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Die deutſche Bodengeftaltung 
und ihre Beziehung zur deutichen Geſchichte. 


Bon A. von Hofmann, 


Unter der Bodengeftaltung eines Landes veriteht man wörtlich die 
Geftaltung feiner Oberfläche, die — derſelben in Höhen und 
Niederungen, in Berg und Tal. Ein wichtiges Glied der Bodengeſtaltung 
bilden aber auch die natürlichen kleinen und großen Abzugsgräben des 
Waſſers; in ihnen ſetzt ſich die Auswirkung der Niveauverſchiedenheiten 
des Oberlandes fort, weit in das Niederland hinein. In den Flußlinien 
des Niederlandes fpiegelt fi in merkwürdigſter Form das Oberland. 
Flüffe und Berge treten dazu in eigene Wechfelbeziehung Im Tiefland 
teilen die großen mwaflerreihen Ströme da3 Land im natürliche Abſchnitte 
wie die Gebirge im Oberland. Und wie der feite Boden des Oberlandes 
die eriten ficheren Straßen gewährt, jo treten auch hier die jhiffbaren 
Flüffe des Niederlandes erfegend ein und öffnen werte Gebiete der Er- 
oberung oder der Kultur. 

In der hiſtoriſchen Struktur des deutfchen Landes haben Gebirge und 
Bee eine wichtige Rolle gejpielt. Sie bilden das wichtigſte Stelett, 
welches unjere Gejchichte tragt und fie verftandlich macht. In alteiter Zeit 
überwiegt die Bedeutung der Gebirge die der Flüffe; aber das Verhältnis 
verjchiebt jich, je weiter wir herabfteigen in der Zeit, denn auf die Zeiten 
der Abfperrung folgen die Zeiten des Verkehrs. Der undurchdringliche 
Urwald der mitteldeutfchen Gebirge hat einjt die Stelten vor den Germanen 
geſchützt; die Wejergebivge wurden die natürliche Schußburg der Iſtvaeonen 

en die Römer wie fpater der Sachlen genen die Franken. Die natürliche 

ejtung Böhmen hat den Martomannen fajt 200 Jahre gegen die Römer 

teit geboten. Bon den Audennen wiſſen wir, daß fie noch im 
15. Jahrhundert dem Durchmarich von Heeren die größten Schivierigfeiten 

acht Haben. Die Ungangbarkeit des Bergwaldes Hat noch Iamge der 
Belegung die Wege gewieſen. Tie ganze Grafſchaft Naffau umgab 

t eine undurchdringlice Buchenhede, das Gebük. 

. Dan kann in Deutfchland zwei verſchiedene Flußgebiete ni 
tote jehen dem großen Gebiet der mächtigen fich in die Nord- und Oftfee 
ergiegenden Ströme ein kleineres Entwälferungsgebiet gegenübertreten, 
welches von den Wafjern durchfloffen wird, die vom Nordbang der Alpen 
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herablommen, um dann alle aufgefangen zu werden in der großen Quer— 
rinne der Donau abwärts des Bodenjees, in der Heinen Querrinne der 
Aare oberhalb. | 

Das ganze nördliche Alpenvorland ift ein Gebiet für fich, und da es 
durch feine Nachbarfchaft mit den Römern in feiner ganzen Ausdehnung 
ſehr alter Kultur ift, jo beginnen mir mit ihm unfere Inapp bemeffene 
Darftellung. 

Das nördliche Alpenvorland reicht vom Genfer See im Welten bis 
sum Wiener Wald im Oſten. Es wird in feinem weltlichen Teil vom 
— in ſeinem öſtlichen Teil von der Donau begrenzt; da wo Jura und 
Donau ſich kreuzen, ſcheiden ſich beide Teile markant von einander. Sie 
haben eine mächtige Scheide zwiſchen ſich, den von Bregenz bis Stein 
ungefähr 70 Kilometer langen Bodenſee. Es iſt kein Zufall, daß wir an 
der Stelle, wo dieſe Scheide zu umgehen iſt, eine der älteſten ſchwäbiſchen 
Herzogsburgen finden, den Hohentwiel; daß aber in dieſer Linie ſelbſt die 
alte ſchwäbiſche Biſchofskirche, der Konſtanzer Dom, liegt. Solange auf 
beiden Seiten Alemannien war, wurde die Linie des Bodenſees zum 
Rückgrat einer eigenen alten alemanniſchen Kultur. Später als die Fi 
genoſſenſchaft den oberen Teil, das Land zwiſchen Genfer und Bodenſee, 
das Land innerhalb der Juragrenze, einigte, da mußte der Bodenſee die 
Grenze dieſes neuen Staatsweſens werden. Die Einigung geſchah durch 
das zentral in dieſem Gebiet gelegene Bern, welches beherrſchend gegen 
den Jura ſieht. 

Neben die Biſchofſtadt Conſtanz trat in ältever Zeit die alemanniſche 
Herzogſtadt Zürich. Unter dem Gegenſatz von Zähringern und Hohen- 
itaufen begannen fich aber die Gebiete rechts und links des Sees ſchon 
früh auseinanderzuleben. Neben das alte alemannifhe Fürich tritt feit 
dem 11. Jahrbundert das neue fchwäbifhe Ulm als Keil zwiſchen die 
zähringifchen und baverifchen Geaner Heinrichs TV. 

Deftlih von den Schwaben fiten in dem Schönen PVoralpenland die 
Bayern. Die Grenze zwifchen Bayern und Schwaben wurde der Lech; im 
Oſten ift die natürliche Grenze dieſes Stammes der Wiener Wald. Durch 
die bequemen Tiroler Päffe war Bayern zuerſt vornehmlich auf die Ver- 
bindung mit Stalten acftellt. Dadurch dab die ſpäter dom Herzogtum 
Bayern abaetreiinte Oſtmark (Teiterreich) zuerft Kärnten und Stetermarl, 
ipäter aber auch Tirol erwarb, wurde Bayern von Tirol abgeſchnitten, die 
Oſtmark aber dorthin abgeleukt. Zo Pat die Oſtmark Bayern politisch 
abaelöft, Atalien it der Oſtmark nicht zum Segen ausgefhlagen. In 
Bavern dagegen hat die Abgeſchloſſenheit des Landes nicht wenig zur Kon- 
fervierumg eines einzigartigen urkräftigen deutfchen Volksſtammes bei- 
aetraaen. 

Das aanze eben ffizzierte Alpenvorland hat nırr wenige in die Augen 
falfende Verbindungen niit den aroßen niederdeutfchen STußgebieten. Im 


Weſten ift das natürliche aroke Tor die Stelle, mo die Aare den Jura 


durchbricht. Die Etadt an diefen Tore tft das alte Zürich. Km unteren 
Bebiet Finden wir befonder3 drei Uebergänge nah Norden. Tie Britde 
nach dem oberen Neckargebiet iſt Donauwörth; die Pride nad dem Ober- 
main ift Regensburg: gegenüber einem wichtigen Uebergang in das Gebiet 
Der oberen Elbe Tient Piz. Die Grenzpunkte des Voralpenlandes find 
Senf und Wien. Die wichtigſte Etadt für die ältere deutſche Gefchichte iſt 


Regensburg geworden. Hier fommt man von Nordiweiten wie von Süd- 
olten ber zuerft an die große fchiffbare Flußſtraße, die nah Often führt. 
Der Berfuh Karls des Großen, Yrankfurt a M, mit Regensburg durch 
einen Kanal zu verbinden, jene fossa Carolina zwifchen Altmühl und 
Rear, — am Beginn der großen frühmittelalterlichen Konjunktur der 
Stadt Regensburg. 

Iſt das Bild hier ſehr einfach und man kann ſagen, auch ſtabil, ſo 
wird dasſelbe komplizierter, ſobald wir in das große Niederland hinab— 
ſteigen. Die großen Flüſſe, welche in die deutſchen Meere münden, ſind 
nicht nur einzeln, ſondern auch in Gruppen in der Geſchichte unſeres 
Landes wirkſam geworden und während dieſe Geſchichte im Oberland in 
unverrückbare Grenzen gebannt erſcheint, zeigt ſie ſich im Niederland bon 
einer ſeltſamen ſtetigen Bewegung erfaßt. Sie wird von Weſten nach 
—— von Strom zu Strom, von der Maas bis zur Weichſel 
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Es könnte auf den erſten Blick fcheinen, als ob wir ein Zeitalter des. 
Rheins, ein Zeitalter der Wefer, eins der Elbe, eins der Oder gehabt 
hätten, daß ein Zeitalter der Weichfel vielleicht vor der Tür jtand. t⸗ 
ſächlich treten dieſe Flüſſe aber mehr in Gruppen zu hiſtoriſcher Bedeutung 
zuſammen; Maas und Rhein, Rhein und Weſer, Weſer und Elbe, 
und Oder, Oder und Weichſel lauten die Kombinationen, die ſich in unſerer 
Geſchichte von Weiten nach Oſten geſchoben haben. 

Von allen dieſen Flüſſen iſt der Rhein der einzige, welcher bis zur 
Waſſerſcheide der Alpen heraufreicht, mit ſeinen Quellflüſſen Vorderrhein 
und Aare umfaßt er ſogar das ganze zentrale nördliche Alpenland. Dem 
Rhein ähnelt die Maas, welche das Land bis zum Plateau von Langres 
- hinauf beherrſcht, auch der Waſſerſcheide zwiſchen Norden und mittel— 
ländiſchem Meer. Beide Flußgebiete verknüpfen fich in eigentümlicher 
Weile unterhalb in Nymwegen, oberhalb bei Toul. Beide Orte find ſchon 
Römerſtädte und gehören auch zu den älteiten germanischen Städten. 

gu hen Maas und Rhein jehen wir die Pipiniden emporlommen, 
da3 Gefchlecht, welches die größte Herifchaft zu beiden Seiten von Rhein 
und Viaas aufgeri bat. Unter ihm wird die auftralifche Reſidenz 
verlegt von Metz nah Köln. In dieſem Gebiet entiteht das Sternland des 
farolingijchen Reiches, Das Land zwifchen Maas und Rhein fieht aber 
nach beiden Seiten und daher iſt aud) das große Problem des Rhein- und 
Meaaslandes nur einmal wirflic aelöjt worden. Zur Yeit des Taro- 
Iingifhen Reiches. Die großen Flüffe, die noch vorhandenen Römerſtraßen 
machten aus diefen Lande außerdem gerade in der Frühzeit ein beſonderes 
in fich abgefchloffenes Verkehrsgebiet. Mit demfelben hat der Kaiſer 
Lothar einst den beiten Teil der karolingiſchen Erbichaft erhalten. 

Am Rhein finden wir eine wichtine Gruppe farolingiiher Pfalzen in 
Worms, Ingelheim, Frankfurt und Koblenz, an der Maas in Majtricht, 

en und Heristal. Die eiventliche Maaspfalz aber wurde unter Karl 
dem Großen das dicht bet Majtricht gelegene Aachen. Nymwegen war der 
Uebergangspunkt nad) dem Rhein. 

Zwiſchen beiden Flüſſen öffnet die obere Mofel einen befonders 
bequemen Zugang nad) Frankreich; wir finden daher mwichtige farolingtiche 
Pfalzen an der oberen Mofel: Meß, Diedenhofen und Trier. Den Sopr 

tiger Straßen von Trier und von Machen nach Often bildet Köln; dei 


— 


Kopf ſehr wichtiger Straßen von Met weſtwärts bilden ug, 

Speher und Mainz. Nach dem Sturz Taſſilos von Bayern fommt Frank⸗ 

* auf; von hier geht der natürliche Weg vom Mittelrhein nad) Regens- 
ur 


g. 

Mit den Karolingiſchen Teilungen iſt dann die große Zeit von Maas 
und Rhein vorüber geweſen. | . 

Da fi der Durchmeſſer Europas nach Weiten verjüngt, jo tit e3 Fein 
Zufall, daß e3 gevade die weltlichen Flüſſe find, melde das ganze Land 
en. Je weiter wir nach Oſten kommen, deſto ſchwieriger werden Die 
ſtoviſchen Probleme. Während der Rhein noch ein Strom des politiſchen 
inheitsgedankens iſt, wurde die Weſer ſchon ein Strom des Dualismus. 
Das Weſergebiet wird durch den Main vollſtändig von Oberdeutſchland 
abgeſchnitten. Trotzdem it das Weſergebiet für unfere Geſchichte bon 
ter Bedeutung geweien. Denn während der Rhein nach zwei Seiten 
ieht, iſt die Weſer eine Flußlinie, die fich ganz eigentümlich zum zäheften 
thalten eignet. Im Niederland durchfloß der Fluß einit fait unzulang- 
Sumpfgebiete; im feinem Mittellauf durchfließt er die natütrliche Berg⸗ 
feltung der Defengedirge, die ſich zu beiden Seiten der Weſer vorlegen 
vade da, wo Lippe und Ruhr vom Rhein her wichtige Straßen an diefelbe 
führen. Das Wejergebiet iſt daher eins der deuticheiten Lande 
wen und geblieben; die großen nationalen Berteidigungen gegen die 
ömer und gegen die Franken Liegen hier. Karl der G hatte die Wejer- 
(eng entwaffnet und an ihren Pforten drei fräntiiche Bistümer angelegt, 

nn gr en — — 

18 di wieder eritarkten, haben fie fi io oftwärts gegen 
die Slawen an der Elbe und Saale gervandt. re Packet! dieſer ——— 
wurde im Norden der ſumpffreie Oſtvand der Lüneburger Heide, weiter 
oberhalb die Saale der Harz. So — ſie von Lüneburg und 
— nad) Lübeck und Havelberg; von gdeburg und Ballenſtedt 
nach Brandenburg und Wittenberg. 

Die Elbe, die ji öſtlich der Weſer in die Nordſee ergießt, tritt in eigen- 
Doppelbeziefnung zu ihren beiden Nachbarſtrömen Weſer und Oder. 
In bezug a die Weſer ijt es die Beſonderheit der Elbe, daß fie den 
—7 Bergzug, der die Weſerlinie aufwärts im Thüringer und im 
zhmerwald bi8 an die Donau verlängert, im Oſten getoiffermaßen ganz 
begleitet; wir jahen ſchon, daß vom Donmtabiturz des Böhmerwaldes das 
Waller der Elbe zufließt. Die Elbe führt alfo unmittelbar bis ar Die 
Donau hevan, und hiermit erhält fie eine Funktion, welche die Wefer nicht 
erfüllen kann, nämlich Ober- und Niederdeutſchland organijch miteinander 
bernüpfen zu können. Das haben die Römer gleich erkannt, als fie ihre 
Grenze vom Rhein nad) Oſten verfchieben twollten. Sie haben eine Elb— 
renze eritvebt, aber feine Weſergrenze. In der genannten Funktion der 
Ibe tft e8 von Bedeutung, daß das obere Gebiet diefes Fluffes ähnlich der 
Wejer eine x natürliche Feſtung befigt. Die ift eg auch geweſen, welche 
Den Römern die Elbgvenze —— verleidet hat. Das von Bergen rings 
umgebene Böhmen kommt zu einer eigenen Stellung, wenn man na 
einem a fragt, von dem fi) Ober- oder Niederdeutfchland zuglei 
beberrf Sl Mit Pe Baſis an der Domau, mit jeinen Glacis— 
ländern, der lalz, denr Vogtland, der Markgrafſchaft Meißen, den 
Laufigen und Schlefien und Mähren übervagt Böhmen an hiftorifchen 
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Aktionsradius alle anderen mitteleuropäiſchen Länder. Böhmen hat denn 
auch von dem Zufammenbruch der deutichen Katlerpolitit von Italien am 
bis zu dieſem Augenblid eins der wichtigiten Probleme unjerer Gefchichte 
gebildet. Ein Georg Podiebvad wäre wahrjcheinlicdh ein jehr interejjanter 
deuticher König geimorden. 

Es war vielleicht der —— Erwerb, den die Habsburger machen 
konnten, als fie im 16. Jahrhundert das Königveich Böhmen erbten. In 
dieſem Augenblid erhölt Dejterreich erſt die Möglichkeit intenjiver Ein— 
wirkung auf den deuffchen Norden. Durch den Drud auf Kurſachſen fonnten 
die Habsburger jo einen Kerl in die deutiche Reformation treiben. 

Und doc) jollte gerade Böhmen auch Das Verhängnis der Habsburger 
im Deutichland werden. Das große Land Echlefien iſt nämlich nicht nur 
ein Slacisland Bohmens, — zugleich auch das wirtſchaftlich wichtige 
Oberland eines niederdeutſchen Stromes, der Oder. Wie Schleſien als 
böhmiſches Glacisland in der durch Böhmen immten Machtſphäre 
Dejterveichs lag, jo gehörte es wirtſchaftlich ſeit dem 17. Jahrhundert in 
die Sphäre des werdenden Oderjtaates Preußen. 

Da kommen wir nun auf die ziveite Eigentümlichkeit der Elbe, daß 
nämlich eine ganze Reihe von Uritromtälern die obere Oder und die niedere 
Elbe miteinander verbinden. Bon diejen Urſtromtälern ift vielleicht das 
wichtigite das, welches an der Neiemimdung, wo die Oder ein Knie nad) 
Norden macht, den alten nordweſtlich gerichteten Lauf des Fluffes fortiegt, 
um dann bei Havelberg auf die Elbe zu treffen und von bier ab aud) der 
Niederelbe die gleiche Richtung bis zu ihrer Mündung in das Meer a 
beitimmen. In der Mitte eben dieſes Urjtromtales Liegt jet Berlin. Es 
mußte von größter Bedeutung werden, ald der Große Kurfürſt durch einen 
Kanalbau Die alte Verbindung zwiſchen Oder und Elbe für die iffahrt 
wiederhorftellte und damit Schlejien auf einmal wirtjchaftlich in Verbindung 
mit der Elbe brachte. Jetzt wirkten auf einmal zwei Hebel Schlefien aus- 
der Verbindung mit Böhmen hevaus-, in fie Verbindung mit Brandenburg 

reinzuheben. So wurde Schleiien in das bramdenburgiich-preußifche 
yſtem eingefügt. Zwiſchen Elbe und Oder aber erwuchs fofort die erite 
deutiche Großſtadt, Berlin. 

Nur eim Kleines Stüd Schleſien fieht nicht oderabwärts und iſt der 
habsburgiſchen Dynaſtie im 18. Jahrhundert erhalten geblieben. Dies ift 
das Duellgebiet der Dder, welches im Dften unmittelbar an das Quell⸗ 
gebiet der Weichjel ftößt, während im Weiten das Flußgebiet der March 
bon dort einen direften Weg nad) Wien öffnet. Südlich Teſchen führt der 
Jablunkapaß außerdem noch nad) Oberungarn hinüber. Hier iſt alſo eine 
der wicdhtigiten Pforten in das Donauland zu hüten, deren Ojtriegel, Krakau, 
an der oberen Weichlel Liegt. Nicht umſonſt haben die Praemyfliden, als fie 
ihre Blide nach Polen richteten, fich zuerit Teſchens verlichert; Wenzel I. 

t die Herzöge von Oppeln und Zeichen auf feine Geite gebradt; 
enzel III. hat dann fogar die Tochter des Herzogs von Tefchen heimgeführt. 
auf der einen Seite dieſes Paſſes, Olmütz auf der anderen Seite 

find jpäter hervorragend wichtige öſterreichiſche Feſtungen geworden. 

Das Yand jenfeits der Oder kam erft dadurch in deutfche Sphäre, daß 
der deutſche Ritterorden im 13. Jahrhundert Preußen eroberte und kolo— 
niſierte. Das Gebiet des deutfchen Ordens erftredte fich einft von Pome— 
vellen weitlich der Weiche: bis an den Memelfluß. Als Hauptbafis für die 
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Eroberung des Landes a der Orden fehr bald die fichere und leichte 
GSeeverbindung über die beiden großen Haffe erfannt gehabt. Braunsberg, 
die Memelburg, zulest no erjt Königsberg, werden daher 
Die Ausgangspunkte fiir die Eroberung der Flußgebiete der Pafjarge, der 
Memel und des PBregel. Ein Kanal zwifchen den beiden Haffen iſt von 
Anfang an ein Poſtulat diefer Ordenzherrichaft geweſen. Stönigsberg wird 
die Hauptitadt, weil es zwiſchen den Haffen liegt; die Marienburg ift die 
alte Hochmeilterburg, weil fie am Kopf diefer Seeverbindungen und zugleich 
an der Weichjel liegt. Denn der ne Anſatz zur Eroberung des Ordens⸗ 
landes ijt von der Meichjel her gemadyt worden. Die erite Eroberung hat 
ihren Ausgang im Kulmerlam. 

Durch das Weichiellnie bei Fordon entjteht von Oſten ber ein fcharf 
einjpringender Flußwinkel, an deſſen Fußpunkten wir Kulm und Thorn 
finden. Da von beiden Punkten fofort ein beträchtliches Stud Oſtweichſel⸗ 
landes in die Zange genommen war, fo war hier der natürliche Ausgang 
bon Eroberungen im Gebiete jenfeit3 de3 Fluſſes. Nicht weniger. inter- 
in aber iſt der Scheitel des Weichſelwinkels, denn an der hier mündenden 
Brahe ettva oberhalb der Mündung legte der deutfche Orden im Jahre 1329 
Bromberg an. Bon Bromberg in das Flußgebiet der Oder hinüber ijt nur 
eine Heine Wafferfcheide zu überwinden, über welche heute ein Kanal nad 
der Netze hinüberführt. Die Netze fließt in die Warthe, die Warthe mündet 
bei Küſtrin in die Oder. Die ganze Strede der Nee und des unteren 
Warthelaufs war früher verfumpft und nur an einigen Stellen 
überjchreitbar; Küftrin an der Oder murde daher zum natürlichen 
Trennungspunkt für die Wege in die Lande nördlich und ſüdlich des großen 
MWarthe- und Netzebruchs. Die Straßengabel hier zu fein ijt die ältelte 
Bedeutung von Berlin geiveien. 

Südlich der großen alten Sumpffperre, die von Küſtrin bis faft an 
die Weichjel verläuft, finden wir eine zweite, die faſt parallel laufend bei 
Kroffen an der Oder beginnt und ihr Ende bei Warfchau an der Mader 
findet. Auf diefer Strede iſt Taum eine Wafferfcheide nach der Weichſel 
binüber vorhanden. Eine wichtige Strede auch dieſes Bruchs bildet die 
Warthe. Wo die Warthe den fidlichen Bruch verlaßt und wo fie in den 
nördlichen eintritt, liegen zwei wichtige alte Uebergänge über diefe Linien, 
Landsberg im Norden, Schrinum im Süden. Bmifchen diefen beiden Ueber— 
gangen an der Warthe liegt die natürliche Hauptſtadt des Landes innerhalb 
der Brüche, Poſen. Bon der Oder her geſehen war hier der gegebene Platz 
einer Feſtung gegen Often. — Wir waren nur in der Tage, hier eine kurze 
Skizze zu geben. Aber fte genügt fehon, um zu zeigen, wie innig auch in 
Deutſchland die Beziehungen von Bodengeftaltung und Gefchichte find. 


— 


Die neuen Beamtentitel im Reich 
und in Preußen. 
Vom KRammergerichtsrat Dr. Sontag, Berlin. 
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Art. 109 Abſ. 4 und 5 der neuen NReichöverfaffung bejtimmen: „Zitel 
dürfen nur verliehen werden, wenn fie einen Beruf oder ein Amt be— 
zeihnen . ..., Orden und Ehrenzeichen dürfen vom Staat nicht verliehen 
werden.“ Diefe Bejtimmungen jollen der Belämpfung der Eitelkeit und 
des Strebertums dienen. Aber iſt nicht auch oft Tüchtigkeit und Bravheit 
mit Titeln und Orden belohnt worden? Kann gerade ein jo demoralifierter 
Staat wie Deutichland auf den Anreiz verzichten, der in ſolchen Belohnun⸗ 
gen zu pflichttreuer amtlicher und zu aller ehrenamtlichen Betätigung liegt? 
Glaubt die Reichsverfaffung Eitelfeit und Eigennuß abzufchaffen, weil fie 
eine Quelle ihrer Befriedigung verftopfte? Sie wird diefe menſchlichen 
Schwächen nie bejeitigen. Aber wenn der Staat jeine Beamten nicht mehr 
mit Orden und Ehrentiteln belohnen will, jo weiſt er fie geradezu auf die 
allein verbleibende pekuniäre Belohnung hin und zieht in ihnen damit einen 
Materialismus groß, von dem ſich unfere Beamtenfchaft bisher fern- 
gehalten hat. 

Was aber das bedauerlichſte ift, die von der Berfaffung befämpfte 
Titelfucht ift im Verwaltungswege durch — — einer Menge neuer 
Titel wieder gefördert worden. Welche Fehler und Ungeſchicklichkeiten dabei 
gemacht worden ſind, ſoll im folgenden an einer Reihe von Beiſpielen ge— 
zeigt werden. —9— 


Um mit den Unterbeamten zu beginnen, fo fand man plögiich, daß der 
Titel „Diener“ nicht mehr erträglich fei. Es verſchwanden alfo der „Ge— 
richtsdiener“, der „Schloßdiener”, der „Afademiediener”, der „Domänen- 
rentamtsdtener”, der „Schuldiener” u. a. m. 


Der Gerichtsdiener wurde ein „Juſtizwachtmeiſter“, weicher Titel 
einen vollfommenen Mißgriff bedeutet. Der Titel ift von der Kavallerie 
genommen und fommt dort den ältejten, einflußreichiten Unteroffizieren zu. 
Unter einem „Wachtmeiſter“ ftellt man fich eine ftramme, jporenklingende, 
fabeljchleppende Reiterfigur vor, und damit vergleiche man da3 Yleußere 
unferer meiften Gerichtsdiener. Den Militarismus hat man abgeichafft, 
und die in einem bürgerlichen Berufe tätigen Diener macht man zu Wacht⸗ 
meiftern! Aber auch fpradhlich ift diefer Titel ein Mißgriff, denn jedes 
Wort, in weldem die alte Verbindung „Meifter” vorkommt, bedeutet eine 
PVerfönlichkeit, die andere meiftert, aljo über andere gejegt if. Der Ka— 
valleriervachtmeifter hat auch Untergebene, aber der Gerichtsdiener meiftert 
höchſtens Alten und nicht Menschen. Deshalb heißt auch mit Recht der 
oberite Gerichtsdiener „Botenmeijter“, weil er die anderen Boten beherricht, 
und diefer Titel ift bezeichnendermweife beibehalten worden, obwohl 
es feine „Boten“ mehr gibt. Der Gipfel auf diefem Gebiet ift die „Straf- 
anjtaltswachtmeijterin”, die nicht etiva die Ehefrau eines Machtmeiiters, 
fondern die bisherige beicheidene „Befangenaufjeherin“ iſt. 
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Der „Geheime Kanzleidiener“ in den Miniſterien war ein Beamter, 
allge Verrihtungen man nach jeinem Titel Be erfennen konnte, jet 
heißt er „Deinifterialamtsgehilfe”, wobei fein Menſch dem Titel anfehen 
kann, worin dieſe Gehilfentätigfeit befteht. Der Geheime Kanzleidiener im 
Finanzminiſterium beißt ſogar „Oberzähler”, wobei mir allerdings nicht 
Har ift, was er außer feinem Gehalt zu zählen Hat. Der „Domänen- 
rentamtödiener” heißt jet „Domänenrentivart”, welche Bezeichnung 
hoffentlich niemanden zu dem Irrtum verleitet, daß das ein Mann wäre, 
der auf jeine Rente wartet. Analog heißen die Diener bei den Eichbehörden 
„Eichwarte”, die Schuldiener „Schulwarte”. (Nur die Ajtronomiediener 
bat man leider noch nicht zu Sternwarten ernannt.) Der „Alademie- 
diener“ heißt „Alademiegehilfe”, der Zaboratoriumsdiener „Laboratoriums—- 
gehilfe”, eine bejonders irreführende Bezeichnung, denn Gehilfe im Lobora- 
tortum iſt nah deutſchem Sprachgebrauch nur derjenige, der dem 
J— Profeſſor an die Hand geht, d. h. der Aſſiſtent oder 
allenfalls der Student. Der Diener iſt bei feiner der genannten Behörden 
Gehilfe, denn er leiltet rein mechanijche äußere Dientte und hat mit der 
Materie, die in einer Behörde bearbeitet wird, nichts zu tum. Bei den 
tedmiihen Hochſchulen unterfhied? man bisher „Glasbläfer”, „Modell: 
tiſchler“, „Schloffer”, „Gärtner“, „Oberheizer“ und „Itaatliche Techniker“, 
diefe charakteriftiichen Bezeichnungen, bet denen man fofort wußte, welche 
Art Handwerker man vor fich habe, find jet durch Die nn ber- 
waſchene Bezeihnung „Techniſche Amtsgehilfen” erſetzt. leicherweiſe 
heißen die bisherigen „Boten“ bei der Forſtverwaltung, die Kanzlei⸗ und 
Kaffendiener” bei der Lotterieverivaltung, die „Pförtner” bei der Münz— 
verivaltung, die „Diener“ und „Boten“ bei der Bergvertvaltung und bei 
den Staatsardiven fortan „Amtsgehilfen”, nur die „Kaffendiener” bei der 
Münzverwaltung machen eine Ausnahme und heißen jett „Zähler“. Man 
kommt in die Verſuchung, zu fragen, wo der dazugehörige „Nenner“ jei. 
Sind die neuen Titel der Diener irreführende Bezeihnungen, jo find folgende 
Titel bedeutungslofe Steigerungen: Die „Rebgärtner” find zu „Rebober- 
gärtnern”, die „Dbergartner” zu „Sartenmeiftern”, die „Maſchiniſten“ und 
die „Wagenführer” zu „Mafchinenmeiftern”, die „Präparatoren” zu „Ober- 
präparatoren” befördert tworden. Der „Moorverwalter“ heißt jest „Moor- 
vogt“ und der „Akademiſche Gärtner“ „Alademifcher Gartenperwalter” (zu 
verivalten wird er wohl nicht viel haben). Der „Weichenfteller“ I. Ratte 
tt zum „Stellwerfämeifter”, der „Lolomotivheizer” zum „Rejervelofomotiv- 
führer” befördert worden (aber jeine anne bleibt doch, die 
Lokomotive zu heizen). Der „Rottenführer” heißt jebt „Rottenmeiſter“. 
Die „Schleujenvertwalter” find zu „Schleujenafititenten” und die „Aquarien 
wärter” zu „Aquarienverwaltern” befördert worden. jener Titel bringt 
nur ein 8 rBlofes Fremdwort und Diefer Titel ift zu hoch, denn zu einer 
verwaltenden Tätigkeit gehört doch mehr, als den Fröſchen und Schlangen 
Waſſer und Futter zu geben. ' 

Mas den Tienern recht it, ift den „Kanzliſten“ billig, fie merden 
dei einigen Behörden zu „Kanzleiſekretären“, bei anderen zu „Kanzlei— 
aſſiſtenten“ befördert, aber jie find nicht Sekretäre in irgend einer Stanzlei, 
jondern fie find weiter Beamte, welche dort nur Schreibarbeit verrichten. 

Man Steht vor der Frage, melden Sinn Haben dDiejfe Titel. 
deranderungen? Einmal jollte wohl mit der Verleihung bisher höherer, 
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volltlingenderer Titel der Eitelkeit der Unterbeamten gefchmeichelt werben. 
Aber dies iſt ganz undemokratiſch. Worüber wir uns in Defterreich immer 
Iuftig gemacht haben, daß der Bürgerlihe „Herr von“, der Adlige „Herr 
Baron“, der Baron „Herr Graf” angeredet wurde, da3 machen wir jett 
mit unferen neuen Titulaturen nah. Weiter ift ein Beweggrund wohl 
in dem auch ſonſt zutage tretenden Beſtreben zu erbliden, die Unterichiede 
der Stände möglichit zu bejeitigen. Wie man eine Annäherung innerhalb 
der Beamtenjchaft in Anfehung der Gehälter dergejtalt herbeigeführt hat, 
daß ſich heute das Gehalt des Unterbeamten von dem des mittleren und 
oberen Beamten nicht mehr in dem Maße wie früher unterjcheidet, jo hat 
man wohl auch eine Annäherung der Titulaturen herbeiführen mwollen. 
Aber dann hätte man nicht auch die mittleren Beamten in ihren Titula- 
turen erhöhen dürfen; denn damit ift der Abjtand natürlich genau derfelbe 
geblieben, und die Freude über die a Hr neuen Titel hat höchſtens 
die Beamtengeneration, welche mit den Titeln nod) die alte Bedeutung 
verbindet, eine neue Generation wächſt in fie wie in etwas jelbitverjtänd- 
liches hinein. ; 


Bei der mittleren Beamtenſchaft unterfchied man bei zahlreichen 
Behörden zwiſchen Aifiitenten und Sefretären in der Weife, daß die aus . 
den Militaranwärtern hervorgegangenen Beamten Affiitenten murden, 
allerdings mit der Möglichkeit des Aufitiegg zum Gelretär durch ein 
weiteres Eramen, während die aus den Zivilanwärtern hervorgegangenen 
Beamten ſämtlich Sekretäre wurden. Nunmehr find die „Gerichts— 
affiftenten” zu ae die Eiſenbahnaſſiſtenten zu Eijenbahn- 
felretären, die „Inſpektionsaſſiſtenten“ zu „Strafanitaltsjetretären” uff. 
ernannt worden. Das wäre ficher eine große Befriedigung für Die 
Afliitenten geweſen, wenn fie damit den Sefretären im Titel gleichgeitellt 
worden wären, aber jamtlide „Selvetäre” wurden nunmehr zu „Ober- 
efretäven” befördert, womit aljo wiederum der Abſtand gewahrt war, jo 

ß man fich ganz vergeblich nach dem Zweck diefer Neuerung fragt. Die 
bisherigen „Oberjefretäve” mußten nun aud einen neuen Titel befommen, 
und jo find fie zu „uftizinfpeftoren” und „Juſtizoberinſpektoren“ ernannt 
worden; die „Rechnungsräte” in den Minijterien jogar zu „Amtmännern”. 
Die legten beiden Titel find wieder wenig glüdlich gewählt, weil wir — 
wenigitens in Preußen — mit einem Sntpettor und einem Amtmann 

anz andere PVoritellungen verbinden. Was ſoll dieje Verwirrung der 
egriffe? Hatte man nicht Geiſt genug, ein paar neue Titel zu erfinden, 
wenn man fchon reformieren wollte? I 

Der Turnlehrer beißt jest „Turnrat“, der Oberturnlehver „Ober- 
turneat”! Nie iſt das Wort „Rat“ jinnlofer gebraudt worden. Es ftehen 
doch nicht drei Turnlehrer zufammen und beraten, wie fie einen Jungen 
auf das Ned heraufbringen, jondern der einzelne Turnlehrer zeigt ihm 
die Griffe des Turnens. Der Titel Rat ift der Sphäre der hoheren 
eiftigen Arbeit entnommen, dem Zurnlehrer aber liegt im mejentlichen 
die forperliche Ausbildung der Jugend ob. 

Die Hauptlaflenrendanten heißen jett „Oberrentmeijter”, die Dol- 
meticherjuftizjefretäare „Dolmetjcheroberinipeftoren”, eine ganz verfehlte 
Bezeichnung, da ein Dolmetjcher nur aus einer fremden Sprache zu über- 
tragen, nichts aber zu injpizieren hat. Die Vorfteher der Einzichung3- 


— 10 — 


ämter beißen „Kaſſeninſpektoren“, die Rechnungsreviſoren „Bezirks⸗ 
reviſoren“, die Strafanſtaltsinſpektoven „Strafanſtaltsvorſteher“, die 
Bureauvorſteher bei den Staatstheatern „Verwaltungsdirektoren“. (Der 
Titel Verwaltungsdirektor iſt bei der Regierung längſt für eine ganz 
andere und höhere Tätigkeit vorweggenommen.) 

Der Katajterinipeftor heißt jet „Regierungs- und Steuerrat”. Dear 
wird an den Witz Friedrichs des Großen erinnert, der einem eitlen 
Wagenbauer auf jeine mehrfachen Eingaben, ihm doch einen Titel zu 
verleihen, zum „Wagenrat” (nicht Wagenrad) ernannte. Die Miiglieder 
Des Statiftifchen Landesamts heißen jest „Regieru und Volkswirt. 
Ichaftsräte” — das lettere Wort ijt befonders hübih! Die Regterungs- 
landmefjer beißen „Regierungs- und LTandmefjungsräte”, die Gemerbe- 
inſpektoren „Gewerberäte“. Gerade fie haben eine injpizierende Tätig- 
keit, indem Ir die einzelnen Fabriken Eontrollieren, der alte Titel war 
alfo viel tre fender. Die Schiffskapitäne bei der Bauverwaltung heißen 
„Seelapitäne” (auch wenn Ile ih mit ihren Schiffen nie auf die hohe 

wagen können). Die Oberlehrer bei den Baugemwerfichulen und die 
wiſſenſchaftlichen Lehrer bei den landwirtſchaftlichen Lehranftalten heißen 
„Studienräte”. Den Vogel aber ſchießen die Titulaturen der Diſtrikts⸗ 
Dffiziere und Adjutanten bei der Landgendarmerie ab, fie heißen nämlich 
„Landjägerräte“. Man ftelle ji einen Leutnant mit Säbel und Sporen, 
hoch zu Ro, mit dem Titel eines „Rates“ vor, noch dazu eines „Säger- 
rates”. Die Jägerei hat mit Räten ebenjoviel zu tun, wie die Zurnerei. 
Die ae der Landjägerfchulen heißen jet „Leiter” Diejer 
Schulen. 


. 4. 

Bei der höheren Beamtenfchaft ift wenigitens fein ſolches „Ver—⸗ 
taufchet, vertaufchet das Bäumchen“ in Anſehung der Zitulaturen 
borgenommen worden, wie bei den unteren und mittleren Beamten. Aber 
ganz ungejchädigt find auch fie aus dem neuen Titelfegen nicht hervor- 
geganoen. Der Juſtiz find die ſprachlich wie begrifflich ſchönen und vollen 

ttel „Amtsrichter”, „Landrichter” und „Staatsantvalt” als Titel für eine 
Lebensftelung weggenommen worden, der Aſſeſſor wird bei feiner Ans 
ftellung fofort zum „Amtögerichtsrat” oder „Yandgerichtsrat” oder „Staats- 
ommaltichaftsrat” (ſchauerliches Wort) ernannt. Glaubte man ſchon mit 
Rückſicht auf die Verfaffung die befcheidene Titelverleihung ftreichen zu 
müſſen, die darin lag, daß der eine längere Reihe von Jahren dem Staate 
dienende Richter zum Rat ernannt wurde, jo hätte man doch Tieber die 
vollen und charakteriſtiſchen Worte „Amtsrichter” und „Landrichter” hatt 
des „Amts- und Landgerichtsrates” beibehalten follen. Aber es ift über- 

upt bedauerlih, daß dieſe Abftufung gefallen tft. Der Ratstitel als 

Iterötitel war eingebürgert. Xedermann mußte, daß er e8 bei dem 
Gerichtsrat mit einem älteren Mann zu tun hatte, es lag ein für Das 
Reſpektsverhältnis (auch innerhalb der Kollegenfchaft) wertvolles Impon⸗ 
derabile in dem alten Ratstitel, genau wie bei dem Sanitätsrat umd 
Juſtizrat. 

Eine Ueberſteigung der Titel finden wir bei der Staatsanwaltſchaft: 
Die Eriten Staatsanmwalte heißen jet „Oberſtaatsanwälte“, die Ober- 
Staatsanwälte „Generalftaatsanwälte”. Wieviel nachahmenswerter wäre 
hier das öfterreichifche Vorbild gewefen. Dort gab es bei jeder Behörde 
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nur einen Staatsanwalt, der unſerem J. Staatsanwalt entſprach. Alle 
anderen hießen Staatsanwaltsſubſtituten. Der Strafanftaltsdireftor iſt 
zum Oberſtrafanſtaltsdivektor, der Handelsvichter zum „Handelsgerichts⸗ 
vat“ ernannt worden. Wie mir verſchiedene Handelsrichter geſagt haben, 
empfinden ſie dieſe vermeintliche Auszeichnung als eine Geſchmackloſigkeit, 
und der eine fügte witzig hinzu, es fehlte nur noch, daß der Scharfrichter 
zum „Scharfgerichtsvat” ernannt würde. | 

Den Anwälten wird bekanntlich nicht mehr der fchöne Titel „Juſtiz- 
vat” verliehen, dafür befommen gewiffe mittlere und obere Beamte in den 

ultizmintiterien diefen Titel. Auch dies ift in Anfehung der Eriteren 
ein Mikgriff, denn bei aller Anerkennung für die Tätigkeit diefer Beamten 
baben fie doch nun einmal nicht Jus fiudiert und würden deshalb mohl 
manchen anderen Titel mit mehr Recht führen als den eines Juſtizrates. 

Der Titel der Bortragenden Räte in den Miniſterien ift in, Minifterial« 
räte” geändert worden. Auch dies ift zu bedauern, denn gerade jener Titel 
war durchaus zutreffend, es find eben Räte, die ihrem Minilter Vortrag 
% halten haben und deren Tätigkeit im wefentliden darin bejteht. Die 

enderung ift auch noch infonjequent durchgeführt; denn der „Vortragende 
Legationsrat“ iſt beibehalten tworden. 

E3 mag an diefer Blütenlefe neuer Titulaturen genügen. Die alten 
Titel waren gewiß auch nicht alle fchön, 5. B. war der „Wirkliche Geheime 
Ober ...“ eine greulie Wortbildung Aber die — leider anonym 

bliebenen — Berfaffer der neuen Titel wollten doch etwas befjeres 
8* en. Statt deſſen haben ſie Titel in die Welt geſetzt, die ſich ebenſoſehr 
einen Mangel an hiſtoriſchem Sinn, wie an gutem Geſchmack, wie an 
Sprachgefühl auszeichnen. Der Zweck aber, der mit dieſen Titel⸗ 
verſchiebungen erreicht werden follte, wird doch nicht erreicht. Es iſt ein 
u Irrtum, zu glauben, daß man durch Titel eine Stellung 
ben könne. Die Titel paffen fich ihren Trägern an, und haben diefe in 
der jozialen oder gefellfchaftlichen oder Beamtenwertung eine niedrigere 
Stellung, als fie bisher mit diefem Titel verfnüpft war, fo ziehen fie den 
Zitel herab, nicht daß der Titel fie hebt. 


Sitas Urgroßmutter. 
Eine gefhihtlide Erinnerung von Dr. Siegfried Fitte 


ALS ſeinerzeit durch die Blätter die Nachricht ging, daß Königin Bita ſich 
zu einem neuen ungariihen Abenteuer rüſte; ja, daß fie an eine Wieder- 
holung jenes rührenden Schaufpield denke, durch das einit die junge Marta 
Thereſia die Herzen der ritterlichen Magyaven entflanımte, da mochte man ſich 
deſſen erinnern, dab tatjählih daS Blut der legten Habsburgerin auch in 
ihren Adern rollt. Die Zeit zu ſolchen Abenteuern ift nun vielleicht vor 
über, — gleichvohl aber mag die folgende geſchichtliche Erinnerung nit un—⸗ 
willkommen fein. 

Eine Tochter der Kaiſerin, die Königin Maria Karoline von Neapel, 
hatte eine gleichnamige Enkelin, die den Herzog von Berry. heiratete, ımd 
deren Tochter wieder wurde die Gemahlin des Herzogs von Parma. So ift 


u; 


BZita, die befanntlich der Finderreihen Familie der Parmas angehört, gewiſſer⸗ 
maffen erblih belaftet. Auch ihre Ungroßmutter, die Herzogin von Berry, 
bat einft durch einen verivegenen Verſuch, ihrem Enkel eine verlorene Krone 
zurüdzugewinnen, viel von ſich reden gemacht, bis ein vollig unermartetes 
Ereignis ihrer politiſchen Laufbahn’ für immer‘ ein Ende bereitete. Da der 
Mannesſtamm der älteren bourboniichen Linie zu erlöfchen drohte, jegten die 
franzöfifchen Legitimiften alle ihre Hoffnungen auf die Ehe des zweiten Sohmes 
Karl X. mit der damals achtzehnjährigen neapolitaniichen Prinzeffin. Nicht 
fhön, mit unregelmäßigen Zügen — ſelbſt die unangenehme habsburgiſche 
GErbſchaft, bie dide Unterlippe, fehlte nicht, — aber friih und natürlid, 
freundlid und gutmütig in ihrem Weien, gewann Maria Karoline vaſch die 
Herzen. Nur der heißerſehnte Thronerbe blieb aus, und im Februar 1820 
wurde der Herzog von Berry beim Verlaſſen des Opernhaufes vor den Wagen 
feiner Gemahlin von kinem republifanikhen Fanatiker emmordet. Ver 
Schmerz der Ropaliften verwandelte ji bald in erwartungsvolle Spannung, 
als die Echivangerichaft der jungen Witwe befannt wurde. Acht Monate 
ipäter gebar die‘ „Jungfrau Maria”, tie überjchivenglihe Anhänger ſie 
nannten, das „Kind der Wunder”. Aber auch dies Wunder fonnte den ver— 
lorenen Thron nicht retten, nach der Julivevolution mußte die ganze könig⸗ 
lie Familie nah England in die Verbannung geben. SKarolinens unruhiger 
Geiſt ertrug es in dem umtvirtlihen Stvandſchloſſe Holgrood mit lange. 
Sm uni 1831 reiſte jie nach Stalien. Aber nicht blos, um fich zu zeritreuen. 
Da Karl X. ein lebensmüder reis, fein älteiter Sohn, der Herzog von 
Angouleme, ebenfalls wenig entichlojlen war, glaubte fie als Mutter des 
Heinen Heinrichs V., zu deifen Gunſten ja Großvater und Obeim auf die 
Krone verzichtet hatten, berufen zu fein, das Liltenbanner von newem in 
Frankreich zu erheben. Sie bielt die Regierung Louis Philipps, die damals 
noch mit manden inneren Unruhen zu kämpfen hatte, für jchwächer, als fte 
in Wirklichleit war, rechnete auch auf den Beiſtand auswärtiger Mächte. Doch 
dad Pariſer Kabinett war auf feiner Hut und bewirkte dur ernite Vor— 
ftelungen, daß die italienischen Höfe der unternehmungsluftigen Fürstin den 
Aufenthalt in ihren Staaten entweder ganz verboten oder nur vorübergehend 
gejtatteten. Einen eifrigen Beichiiger fand fie nur an dem Herzog Franz IV. 
von Modena, dem einzigen, der das Julikönigtum noch immer nicht anertannt 
hatte. Gern ftellte er der bewunderten Frau fein Palais in Maſſa zur Ber- 
fügung; diefe zwiſchen Spezia und Lirorno unfern der Küſte gelegene Stadt 
ihien fih trefflih zum Ausgangspunkt der Berichwörung zu eignen. Wie 
Napokeon don Elba übers Dieer gefahren war, um jeinen Thron wieder zu 
errichten, jo wollte auch Karoline an der Südküſte Frankreichs landen. Vor 
ihrer Abreiie hatte Karl X. lie zur Negentin ernannt; erprobte Vorkämpfer 
des Legitimisnms fanden ſich bei ihr in Maſſe ein. 

Sn der legten Aprilwoche des Jahres 1832 war fie bereit. Auf einem 
ſardiniſchen Dampfer jchiffte ſie fih in verichwiegener Nacht an der Küſte von 
Maſſa ein, und ebenjo heimlich erfolgte ein paar Tage ſpäter — und nicht ohne 
Gefahr, da die See jehr ſtürmiſch war — auf vorausbeitellter Barfe ihre 
Landung in der Nähe von Marjeille. Ueber raube Klippen, auf Schmugglerpfaden 
erreichte die mutige Frau mit ihren wenigen Begleitern endlich eime Hütte, wo 
fie den Reit der Naht und den näditen Tag zubradte. Doc Diarjeille holte 
fie nit im Triumph als Eiegerin und Regentin beim, die aufrühreriſche 
Bewegung wurde noch im Steime erftiidt. Man riet ihr, Frankreich raſch 
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wieder zu verlaffen; nach einigem Zögern aber gab fie die Loſung: Auf: nad) 
der Vendée. Dort war noch die alte Königstreue zu Haufe, nicht zum zweiten 
Male follten die wackeren Leute, die einſt Karl X., damals noch Graf von Artois, 
im Stiche gelafjen und der Rache der Jakobiner preißgegeben hatte, betrogen 
werden. „Tiefe Frau”, jagte einer ihrer Bervunderer, „bat Kopf und Herz bon 
äwanzig Königen.“ Aber mit diefem natirliden Mut war Leidhtfinn und 
Mangel an Ueberlegung, eine fait jpieleriiche Fmeude an der Gefahr verbimden. 
Wie beluftigte es fie, die Behönden, die inzwiſchen längft von ihrer Anweſen⸗ 
beit erfahren hatten, hinters Licht zu führen und unter mannigfachen Abenteuern 
quer durch den Süden und Südweſten Frankreichs an ihr Biel zu gelangen. 
Doch auch hier wieder eine große Enttäuſchung. Alles war jchlecht vorbereitet, 
die Führer ſelbſt haderten miteinander. Troß aller Warnungen blieb der 
„Meine Pieron” — fo nannte fie fich, feit jie die Tracht eines Bauernjungen 
der Vendée angenommen umd ihr blonde Haar unter einer ſchwarzen 
Perrüde verborgen hatte — bartnädig bei feinem Plane. Es gab bier und da 
bl:ttige, doch erfolglofe Kämpfe, und dann begann wieder die Flucht durch 
Wälder ımd Sümpfe, von einem Berfted zum anderen, unter Gefahren und 
Entbehrimgen, die ihr aber niemals die gute Laune vewarben. Als Bäuerin 
berfleidet, einen Korb mit Buttern und Eiern am Arm, kam fie [chließlich mit 
dem treuen Fräulein von Berjabiec zu Fuß in Nantes und fand bei zwei 
eifrigen Royaliftinnen Unterkunft. Entmutigt war fie noch nicht, fie unterhielt 
andauernd geheime Verbindungen mit ihren Anhängen und verhandelte vor 
allem aud mit dem Ausland, deilen Eimgreifen eine neue innere Bewegung 
unterſtützen ſollte. Doch Europa hatte andere Sorgen und Frankreich blieb 
ruhig. Vier Monate wartete jie in Nantes auf eine Aenderung der Pinge. 
Bis es zu jpät war, bis fich endlich ein Verräter fand. Ihrem „Franzöfifchen 
Herzen” bereitete es eine Genugtinmg, daß der „Elende“ wenigſtens kein 
Yronzofe war. Es war Simon Deut, der Sohn eines aus Köln ftammenden 
Rabbiners, der in Rom zum Chriſtentum übergetreten und von der Herzogin 
mit diplomatischen Aufträgen nah Liffabon und Madrid geihidt worden war. 
Schon jeit langem jtand er in Verhandlungen mit dem Pariſer Minifteriumt, 
und als Karoline ihn undorfichtigerweije in ihrem BVerfted in Nantes empfangen 
hatte, zeigte er der Polizei den Weg. Es gelang der Herzogin noch rechtzeitig 
mit dreien ihrer Getreuejten in einen kleinen verborgenen Raum zu flüchten, 
deſſen Eingang durch eine Kaminplatte verdedt war. In fürchterlicher Enge 
harrten fie bier jechgehn Stunden aus. Als die in dem anjtoßenden Zimmer 
Wache haltenden Gendarmen den Ofen beizten, fingen ihre Kleider an mehreren 
Stelen Feuer. Dan löſchte es mit den allernatürlichiten Mitteln: „jede 
Zeremonie war verbannt, à la guerre comme à la guerre”, erzählte Staroline 
fpäter mid der ihr eigentümlicdem Unbefangenheit. Zuletzt wurden Hitze 
md Dualm aber doch jo unerträglid, daß die völlig Erichöpften ſich ergeben 
mußten. 

Was aber jollte mit der Gefangenen, die man von der Loiremündung zu 
Schiff nad) der Feſtung Blaye gebracht hatte, geſchehen? Das Einfacdhite wäre 
geweſen, fie ohne weiteres über die Grenze abzujchieben, wie es vier Jahre dar- 
auf nach) dem Straßburger Putſch mit dent Bonapartijtifchen Prätendenten ge» 
ſchah. Zu einem ſolchen Eingriff in die richterlide Gewalt fühlte jih die Re— 
gierung Louis Philipps damals noch nicht ſtark genug. Die Oppofition forderte 
dringend, daß die Anjtifterin des Bürgerkrieges vor die ordentlichen Gerichte 
gejtelt würde. Davor aber fehrafen die Miniſter zurück. Eine Freiſprechung, 
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die nicht unmöglich war, mußte ihvem Anfehen ſchaden, und der Prozeb felbit 
fonnte nicht bloß die Leidenſchaften im Innern des Landes von neuem veizen, 
fordern auch, da die in Nantes gefundenen Paptere- Karolinend Beziehungen zu 
einigen fremden Höfen Mar emwiefen, auch zu peinliden außenpolitiſchen Ver⸗ 
widlungen führen. Da ſchien es, als ob die Herzogin ſelbſt das ihr Jo verhaßte 
Julikönigtum aus aller Verlegenheit befreien follte. Drei Monate nad) ihrer 
Verhaftung, im Januar 1833, verbreitete ſich immer beitimmter das Gerücht, 
Daß ſie guter Hoffnung fei. Die Minifter atmeten auf. Die Vorlämpferin von 
Thron und Altar, die zärtlicde Deutter, die um der Krone ihres Sohnes willen, 
aller weiblichen Schwäche getroßt, ja ihr Leben aufs Spiel gefeut hatte, als 
Heldin eines leichtfinnigen WUbenteuerg — welch ein vernichtender Schlag für bie 
Sache der Legitimiften. Die wollten natürlich nicht daran glauben und ſprachen 
von niederträdhtiger Verleumdung. In der Preſſe erhob ſich ein wilder Feder- 
fampf, einige heißblütige Journaliſten gingen fogar mit dem Degen aufein- 
ander 108. Daher fam für die Regierung alles davauf ar, um widerlegliche 
Beweiſe herbeizuſchaffen. Dean fchidte Aerzte nach Blaye, doch Karoline wider⸗ 
feste jich jeder gemaueren Unterfuhung. Erft nah einem weiteren Monat, am 
22. Februar, gab fie dem Feitungstommandanten, dem General Bugeard, die 
IHriftlihe Erklärung ab, daß fie es ſich felbit wie ihren Kindern ſchuldig zu 
jein glaube, einzwgeitehen, daß fie fi) während ihres Aufenthaltes in Italien 
heimlich verheiratet habe. Diefe Erklärung wurde fofort im Moniteur abge» 
drudt. Da aber ein Teil der Legitimiften ſich noch immer nicht belehren ließ 
und immer neue Anklagen und Verdächtigungen vorbradte, verlangten die 
Minister von der Herzogin gevadezu eine amtliche Bejtätigung ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft und boten ihr um diefen Preis fofort die Freiheit an. Denn wenn man 
fie ohne eine folde Bedingung aus der Haft entließ, konnte fie nach heimlicher 
Entbindung leidyt nachher alles wieder ableugnen, als malellofe Heldin wieder 
an die Spice ihrer Partei treten und Fvankreich in neue Kämpfe ſtürzen. Wber 
auch Karoline traute den Mintjtern nicht, fürdjtete, daß eine zweite öffentliche 
Demütigung ihr doch nicht die erfehnte Freiheit bringen würde. So blieb fie 
in Blaye. In der Naht vom 9/10. Mai kam das Sind, ein Heines Mädchen, 
zur Welt. Etwas frühzeitig; Kanonen hatten auf der Feſtung gelöjt werden 
mülfen, um die notwendigen Zeugen aus der Etadt herbeizuholen. Denn die 
Ehre der jo vielfach angegriffenen Regierung, der Wunſch, die böstwilligen oder 
ungläubigen Legitimilten zu überführen, erforderte die größten Vorſichtsmaß⸗ 
regeln. Nach der Geburt de3 Kindes forderten die Zeugen aud den Namen des 
Baters, den die Herzogin bisher verfchiviegen, nur wei Tage vorher in einem 
Briefe dem treuen Chateaubriand mitgeteilt hatte. Es war der Graf Hector 
Lucyeji-PBalli, ein Jugendbekannter, wenn auch keine Jugendliebe; denn er war, 
als Kuroline die Heimat verließ, noch ein Junge von zehn Jahren geweſen. — 
Es gab damals Leute genug, die an diefe geheime Heirat nicht glauben wollten; 
auch ihr Schwiegervater beruhigte fich erjt, als er da8 Trauzeugnis erhielt. Es 
iſt ausgeftellt in Rom am 34. Dezember 1821. Daß fie da3 Geheimnis ihrer 
zweiten Ehe bi8 zum legten Augenblid mwahrte und felbit ihre vertrauteften 
Freunde micht einweihte, läßt ſich veritehen. Die Legitimiſten hätten der Re- 
gentin und Mutter Heinrihs V. ein ſolches Herabjteigen von ihrer fürftlichen 
Höhe und gerade in dem Augenblid, wo fie ſich zu dem beiligen Kampfe für die 
bourboniſchen Lilien rüjtere, gewiß übel vermerkt. Wenn das Werk gelungen 
war und ihr Eohn, für großjährig erklärt, den Thron beitiegen hatte, konnte fie 
ih ohne Bedenken ihres Glüdes freuen. Das Kind war ein unemwünjcter 
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Zwiſchenfall. Die Vaterſchaft des Grafen Hektor wurde damals und wird noch 
heute ſtark bezweifelt. Aus einem neuerdings gefundenen Briefe geht mit einiger 
Sicherheit hervor, daß er ſie in Nantes in ihrem Zufluchtsort aufgeſucht hat. 
Als Geſandter des Königs von Neapel im Haag vermittelte er ihren Verkehr 
mit den Oraniern, auf deren Beiſtand fie große Hoffnung geſetzt hatte. Ob er 
gerade ın den entſcheidenden Tagen in Nantes war, läßt fih nicht nachmeifen. 
Als die Herzogin nad) ihrer Wiederherftellung zu Schiff von Blaye nach Palermo 
gebracht, von ihrem Gatten bei der Landung begrüßt wurde, fiel auf, daß dieler 
fh um das Sind, das er doch noch niemals gefehen hatte, gar nicht befüimmerte. 
Die Kleine hatte übrigens, wie die Herzogin von Dino etwas boshaft in ihren 
Memoiven bemerkt, „Veritand genug“, frühzeitig wieder aus dem Leben gu 
ſcheiden. Den anderen vier Sindern, die ihm Karoline fpäter ſchenkte, fit der 
—* jedenfalls ein zärtlicher Vater geworden. 
Karoline glaubte, wie ihr Brief an Chateaubriand beweiſt, zunächſt noch 
keineswegs, daß ihre politifche Rolle zu Ende fei. Aber Karl X. und mit ihm der 
größte Zeil der Legitimiſten konnten das Geſchehene nicht vergelien, gefliſſentlich 
wurde fie von ihren Kindern ferngehalten, nur in Lerben durfte fie jie flüchtig 
fehen. Der altersmüde König hatte das abentewerliche Treiben der Schwieger⸗ 
tochter niemald von ganzem Herzen gebilligt, mußte jet auch auf Dejterreich, 
wohin er von Schottland übergejiedelt war, Rüdjicht nehmen. Der Wiener Hof 
wollte feine Ruhe mit durch Umtriebe der franzöfifchen Legitimiften geftört 
willen und geftattete auch der Herzogin den Aufenthalt in dem öfterreichifchen 
Gebiet nur unter der Bedingung, daß fie jede politifche Tätigkeit einitele. So 
fügte ſich Karoline in da8 Unvermeidliche. Aus der Heldin der Vendée wurde 
eine ſehr glüdlide Frau und Mutter; zumal, da fih nad dem Tode Karls X. 
auch das Verhältnis zu ihren Kindern erfter Ehe fehr herzlich geftaltete. Mit 
ihrem „Paſcha“, wie fie ihren Gatten in vertrauten Briefen nannte, lebte fie m 
deitem Einvernehmen. Vielleicht beſaß er die Fähigkeit, diefen gutgearteten, 
aber etwas unbändigen Geiſt in richtiger Weile zu lenten. „Wan merkt die 
Eifenband unter dem Samthandſchuh“, jagt die Herzogin von Dino, die das 
Paar bei einem Befjuh in Venedig beobachtete. Bon der damals 5bjährigen 
Karoline gibt fie gerade keine fehr anmutende Schilderung: „eine gute Frau im 
Srumde, aber jehr unbeformen in ihrer Sprade und grotest im Ausſehen“. 
Karoline ftarb, ſechs Jahre nach dem Tode ihres Gemahld, am 16. Juni 
1870, in Bruenfee in Steiermark. So erlebte fie nicht mehr, daß ihr Sohn, 
ber Graf von Chambord, dem fie einft durch — kecken Handitveich eine Krone 
ai verichaffen wollen, die ihm angebotene Krone verfchmähte, weil er auf 
das Wahrzeichen des frangöfifchen a das Lilienbanner, 
nicht verzichten mochte. 
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Die Erlöjfung der „Berle”. 
Bon Fritz Kern. 


Daß zwiſchen Fleiſch und Geiſt, zwiſchen dem natürlichen und dem 
vergeijtigten Teil der Menſchenſeele ein enjag beitehe, der auch als 
Kampf zwijchen Sünde und Gnade, zwiſchen Tod und Leben erſcheint — 
diefer Gedanke it durch Paulus an fichtbare Stelle des chriſtlichen en⸗ 
kreiſes geſtellt, es hat —ä gerade an ihm die eigene veligiöſe Kraft der 
großen Beweger abendländticher Ber: mie Augujtin oder Luther, 
entzündet. Die Herkunft diejer großen bee, die Paulus mit der Geſtalt 
eines perfönlichen Erlöjers verfmüpft, iſt lange Zeit im Griechentum, 
insbejondere im Platonismus gefucht worden, doch ohne befriedigendes 
Ergebnis. In unferen Tagen wird nun bis zur Gewißheit deutlich, daß 
ed die altperjiichee Frömmigkeit und Spekulation, insbejondere die im 
Lande Zarathuſtras nach ihm blühende volkstümlich-aſketiſche Myſtik 
geweſen tft, welche allein dieſen gwoßartigiten dualiftifchen Glaubens- 

danfen dem Abendland geichentt bat. Mehr und mehr wächſt Die 

petulation der artichen Ivanier als tiefſtes und reimftes Religionsſyſtem 
des Altertums vor den Augen der Religionsforicher wieder empor. So 
wie diefe — jeltiam mit moderner Natur- und Seelenerkenntnis ſich 
berühende — dualiſtiſche Ur-⸗Erkenntnis der Perier fi auf babylonifhem 
Boden erhalten und mit helleniftifchen mie mit jemitifchen Glaubens- 
vorjtellungen verbunden hat, fo mwedte fie durch Paulus’ Vermittlung die 
hriftliche Frömigkeit in der innerlichiten Form der Erlöfung Durch Seelen- 
entwidlung und Seelentampf. 


Diefe Zufammenhängen werden auch dem Laien deutlich, wenn aus 
den meuentdedten Urkunden einer nachchriftlichen perfiichen Sekte, der 
Manichäer, das alte manifhe Gedankengut hevausgeholt wind, wie es 
ſoeben der erjte lebende deutiche Religionsforjcher R. Reitenjtein in einem 
zwar für den Nichtgelehrten ſchwer lesbaren, doch an lebendiger Kultur⸗ 
bedeutung unſchätzbaren Wert mus bat *). An diefem Ort, wo eine Dar» 
Bonn, Marcus u. Reber 1921. M. 45.—. 
legung der gelehrten Gedantengänge des Forichers unmöglich — und 
muß um fo mehr eine Ahnung von ihrem Ertrag gegeben werden. 

Nur als Bruchſtück erhalten, aber auch als folcdes ergreifend, iſt das 
altperfiihe Zwiegeſpräch des Erlöjers Zarathuftva mit einem in den 
Banden Materie liegenden Geiſt, der nad) feiner Befreiung felbft zum 
Erlöjer anderer Seelen geworden tft. 

Zarathuſtra: „Schüttle ab die Truntenbeit, in die du entfchlummert bift, 
Wach auf und fiche auf mid! 
Heil über dih aus der Welt der Freude, 
Aus der ich deinetwegen gejandt bin.“ 


Nun antwortet der urjprünglid aus dem Lichtreich entſtammte, aber 
aus der Heimat in das Dunkel der Materie Gefuntene; er antwortet „dent, 
der ohme Leid iſt“: 


*) Das iraniſche Erlöſungsmyſterium. Religionsgeſchichtliche Unterfuchungen. 
! 
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Der Geiſt: „Sch bin ich, der Sohn der Zarten **), 
Vermiſcht bin ich und Wehflagen jeh ich, 
Führe mich hinaus aus der Umflammerung des Todes.” 

Zarathuſtra (ſegnet ihn mit dem Gruß): „Der Leberwigen Straft und Heil 

Ueber dich aus deiner Heimat! 
Folge mir, Sohn der Sanftmut, 
Den Lichtlvanz jet auf dad Haupt!” 

Unvergänglid Menfchlihes it Hier mit einer unüberbietbaren 
Gefühlstiefe ausgeſprochen. Wo immer eine Seele zum reinen eilt als 
ihrer Heimat jtrebt, aber in der „Vermiſchung“ mit materiellem Streben 
die befreiende Rückkehr zu fich ſelbſt nur durch die gnadenweiſe Annäherung 
eines ihr verwandten und doch ſtärkeren, alſo göttlichen Erlöſergeiſtes finden 
kann, da erlebt fie dieſen Hymnus neu. Die Perſer aber haben den in die 
Materte gebannten Lichtfunten, der nach Heimkehr ins Licht fih jehnt, 
gern gleichnismweife als Perle bezeichnet, welche vom himmliſchen er 
abltammend, in die Dunkle Mufchel der Sünde und des Leids verientt der 
Befreiung durch ihr weſensverwandten, aber fchon felbit befreiten Erlöfer 
harrt. Wo dieſes Gleichnis das innere Seelengeichehen des einzelnen 
meint, wird jeder myſtiſch Empfindende fpäterer Zeiten es billigen. 
Dogmatijch oder — färbt es ſich erſt, wo an den leiblichen Tod 
des Menſchen ſich Auferſtehungsvorſtellungen knüpfen oder gar der Unter⸗ 
a a materiellen Welt und die Dauer von Yenfeitswelten kontvajtiert 
werden, jo wenn in einem iraniſchen Erlöfungsmyjterium die „Perle” 
angeſprochen wird: | 

„Die Götter deinetivegen find ausgezogen und evichienen 
Und haben vernichtet den Tod und die Finfternis getötet.“ 
Immer find Erlöjer und erlöfende Seele im Tiefiten weſenseins, und 
die lettere darf von fich jagen: 
„Ich gebe meinem Abbild entgegen 
Und mein Abbild geht mir entgegen; 
Es koſt und umarmt mid), als Tehrte ich aus ber 
Gefangenſchaft zurüd.“ 
Der Raum verbietet, das wunderbare von Reitzenſtein mitgeteilte 
lange Erlöfungsgedicht ganz wiederzugeben, das mit den Verſen fchließt: 
„Als daS Leben den Ruf der Eeele hörte, 
jandte es ihr einen ©eleiter entgegen. 
Er faßte fie bei der Fläche der Rechten, 
er führte fie hin, und man ftüßte fie auf das Abbild des Lebens, 
An der Etätte, an der die Glanzweſen, die Lichtmefen 
fie unter den Leuchten aufftellten. 
Einen Aetherfrang errichteten fie ihr auf dem Haupte 
und führten fie in Pracht aus der Welt. 
Das Leben ftüßte das Leben, 
das Leben fand das Eeinige; 
Das Seinige fand das Leben, 
und meine Eeele fand, was fie erhoffte. 
Das Leben ift fiegreich.” 


**) Das heißt der Lichtweſen. 
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Weltipiegel. 


Die Konferenz von Genua. Wenn man am Tage der ale der 
Ben Beltirtionttälonfereng m Genua auf die — es Ge⸗ 
nfens zurückblickt, auf die erſten Begrüßungen und Ablehnungen, die 

dieſen Vorſchlägen zuteil wurden, dann muß man jagen: Die Sache 

ich eigentlich recht einfach und geradlinig entiwidelt. Selbſtverſtändlich 

ind fehr verſchiedenartige Urteile darüber lat geivowen. In der Preſſe 

aller Länder ſchwankte das Stimmungsbarometer hin und her, und e3 
it auch vorgefommen, daß hin und wieder mit der Miene des bejonderen 

Eingeweihtjeins verfichert wurde: die Konferenz kommt überhaupt gar 

nicht zu Stande. Das war nicht nur leeres Gerede, jondern die Aeußerung 

eimer in ihrer Sphäre durchaus begründeten Weberzeugung. Aber am 
legten Ende hat doch feine Macht gewagt, ernſthafte Schritte zu tun, um 
ed wirklich dahin zu bringen, daß die große Anregung wie eine Geifen- 
blaje zerplatzte. a ,‚ das diefem Standpunkt von allen Mächten 
am nadjiten geweſen tft, fih dennoch gehütet, über eimen beitimmt 
abgemefjenen Grad der Betonung feiner Sonderauffaffung hinauszugehen. 

Bei uns m Deutfchland war die Stimmung in weiten Kreijen, Die 
den politifchen Dingen nicht allzu tief auf den Grund zu gehen — 
geneigt, Die Genua-Konferenz für eine neue in der Reihe der Ber- 
anstaltungen zu halten, die dazu beſtimmt zu fein fcheinen, die Herrichaft 
der Entente in Europa auf Grund des Verfailler Vertrages meiter aus⸗ 
zubauen. Fvanfreih und die Mächte, die fi) daran anlehnten, waren 
‘ allerdings von Anfang an bemüht, diefen Gedanken aufrechtzuerhalten. 

Aber jchon fegte eine andere Strömung em, die nicht mehr ganz zurüd- 

zubalten war und unmittelbar aus dem Bedürfnis entiprang, endlich 
tvieder normale und entwidlungsfähige wirtichaftlihe Verhältniſſe her⸗ 
zuftellen. Und fo tauchte der Wunſch auf, es möchten nit nur Die 
Gerichtspollgieher des Friedensvertrages, jondern alle wirtichaftlich 
interefjierten Mächte fih auf einer Konferenz darüber ausiprechen, wie 
die von Siegern, Befiegten und Neutralen gleihmäßig als unerträglich 
empfundene wirtfchaftliche Lage der Saul entgegengeführt werden 
könne. Es war ein Verlangen, das aus der allgemeinen Not entfprang, 
nicht durch Die Ausführung der Friedensbeitimmungen hervorgerufen 
wurde. Aber eben deshalb ſtand es in eimem inneren Zuſammenhange 
mit den natürlichen Gegenwirkungen, die der DVerfailler Vertrag aus— 
gelöft hatte, und bedeutete den erjten elementaren Widerfpruch Europas 
gegen den Beilt von Berjailles. Außerhalb Deutſchlands vermied man 
e3 offen auszujprechen, aber jedermann fühlte und wußte, daß ohne Ums 
kehr auf dem Wege, den die Sieger de3 Weltkrieges in Berfailles ein— 
geichlagen hatten, alle Länder ſchweren wirtichaftlichen Gefahren, wenn 
nicht dem Ruin entgegeneilten. 

Auch Frankreich ſah dieſen Zuſammenhang, aber e3 glaubte in feiner 
Bejonderheit, im Intereſſe feiner Machtpolitik noch geraume Zeit an dem 
Ruin Deutjchlands weiter arbeiten zu können. Während England im 
eigensten Intereſſe feines auf ungeftörtem Handel und regelrechter Wirt- 
ichaft ruhenden Weltreichs fich zum Fürſprecher des gefährdeten Wirt: 
Ichaftslebens der VBolfer machte, erfannte Frankreich darin die Gefährdung 
jeiner Pläne, die es mit unerjchütterlicher Zähigkeit fefthalten wollte. &3 
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aber auch aus der Lage der Mächte den Schluß, daß England es nicht 
len politiichen Bruch kommen laffen dürfe. Weder Englands mil 
läriſche Macht, noch jene inner ee Verhältniſſe erlaubten ihm einen 
thaften Widerftand gegen Frankreich. Es ift befannt, wie Poincaré 
nn den anfänglichen Verſuchen, den ganzen Stonferenzgedanten zu 
abotieren, die eigentiimliche Lage der engliichen Regierung und — man 
hinzufügen — die bejonderen Eigentümlichleiten von Lloyd George 
benugt hat, um feine Bedingungen für die Konferenz zu erzwingen. Es 
sit rch icht worden, daß nach förmlicher Zuſicherung der Entente— 
mächte über die Reparationsfrage nicht geſprochen werden darf und daß 
Rußland unter dem Druck beſtimmter Bedingungen gehalten wird. Mit 
anderen Worten, die feierliche —— — den Pelz zu waſchen, ohne 
dab Frankreich Dabei etwas von Näſſe empfindet. So iſt es, man möchte 
jogen, noch im legten Augenblid vor den endgültigen Verabredungen und 
bei den legten vereinbart worden. 

Man bat daraus, namentlich bei uns, außerordentlich peſſimiſtiſche 
Folgerungen in Bezug auf Die zu erivartenden u der Konferenz 
gezogen, und das tit vielleicht vecht at weil wir nur zu leicht geneigt find, 
unmittelbare Erfolge zu ertvarten, die in der harten Wirklichkeit nicht be= 

ündet find. Trotzdem fcheint es, daß man die formelle Nachgiebigdeit 
loyd Georges gegenüber den franzöjiihen Forderungen in dieſem Falle 
etwas mißverſtanden bat. Der engliide Bremierminiiter, der fih im 
Lande beſonderen Schtwierigfeiten gegenüberjah, hatte offenbar 
vor allem ein Ziel, — die Stonferenz unter allen Umständen zujammen- 
ubringen, im der richtigen Vovausfegung, daß die dringenden europäifchen 
—— — vor allem erſt einmal in Bewegung geſetzt werden 
müſſen, um für ihr Verſtändnis den vichtigen Umfang zu gewinnen, 
wovauf dann Die weitere Geſtaltung der daraus folgenden neuen 
und Forderungen fi mit elementarer Gewalt von felbit zu ergeben 
pflegt. Die — der allgemeinen Not der ganzen Welt läßt ſich nicht 
mehr unter Aufpeitſchung nationaler Leidenſchaften als Folge des „böſen 
Willens Deutſchlands“ mit harter Siegermiene abtun. 

Die Eröffnungsſitzung m Genua geſtattet noch fein Urteil über das. 
was unserer dort wartet. E3 verjteht ſich von felbit, daß alles, was bei 
diefer Gelegenheit geredet wird, nur Friede, Verf ung un) ſachgemäße 
Arbeit atmet. Auch die Rede des Herrn Barthou floß dahin wie Honig- 
feim von Berfiherungen des Wohlmollens gegen alle Völker. Und doc 

der Zuſammenſtoß zwiſchen Barthou und Tſchitſcherin, der fich weiter 
erbortvagte, als die Franzoſen ihm zugejtchen wollten, eine Probe von . 
den Gegenfäben, die Hinter der freundlichen Maske zu juchen find. 
Bezeichnend war es, daß Lloyd George auägleichend und vermittelnd 
daziwiichen trat. Und es ift gewiß fein Zufall, daß die engliſche Preſſe, 

weit fie Lloyd Georges Politik vertritt, wiederum eben jet andeutet, 
aß dennoch eine Form gefunden werden miüfje, um die Neparations- 
fragen in die Erörterung zu ziehen. Das bedeutet, daß der Leiter der 
engliihen Regierung offenbar der Anficht tft, die einmal in der Be- 
ſchäftigung mit den Wirtichaftsfragen befindliche Konferenz; werde durd) 
Die von Frankreich vorgebradhten Gefichtspunkte gar nicht zu hindern fein, 
thre Aufgabe jo anzufallen, wie es von ver Sache ſelbſt gefordert wird. 
Sehr erjchiwert wird die Förderung der Stonferenzarheit durch die fonder- 
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bare Haltung der Vereinigten Staaten von Amerifa, die, obwohl ſtark 
beteiligt, fich doch nicht Haben entjchliegen können, an der Wiederheritellung 
der Welt Be — agenge ſung zu der Lehre 
ührt hat, Europa müſſe ſich zunächſt ſelbſt en. 
Br Borläufig hat man in Genua die ruſſiſche Trage in den Vordergrund 
geſchoben, und e3 fonnte vor kurzem beinahe [cheinen, als wolle man nur 
über Rußland verhandeln. Indeſſen darf man auf die Form, die man 
in letter Stunde dem Programm gegeben bat, nicht allzu viel Gewicht 
legen. Es wird ſich mandyes wohl doch noch etwas anders geitalten. 
Wenn einmal die Teilnehmer der Stonferenz ala Gleichberechtigte zu reden 
begonnen haben, fo wird die ungeheuere Kompliziertheit der politiichen 
Verhältniſſe, die der Verjailler Vertra geicheffen bat, auch ihre Wirkung 
tend machen. Man darf daher nicht voreilig iiber Die Dinge urteilen, 
ondern muß ihnen mit dem Bewußtſein ihrer ungewöhnlichen Bedeutung 
olgen. | W. dvd. Maſſow. 
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Der frühere Minifterpräjident und Finanzminister Zofepp Caillaux 
bringt feine bitterböje Anklage gegen Clemenceau und die konſervativ⸗klerikal⸗ 
monarchiſchen Nationalijen vor. Er Hat Recht zur Erbitterung, denn 
25 Monate, wovon er den größten Zeil in den Bellen der zum Tode Verurteilten 
geſeſſen hat, gegenüber der Dunkelkammer für beftrafte Häftlinge, deren an 
Wahnſinn jtreifendes Sebrull er zu hören hatte, mußte er in Unterjfuchungshaft 
wegen der Anklage auf Hochverräteriiche Umtriebe mit Deutichland zubringen, 
ehe er feine Freiſprechung durchſetzte. Man wollte den politiich einflugreichen 
Dann, der als glübender Republikaner Me Machenſchaften der zum Strioge 
und zur Fortſetzung des Krieges drängenden Nationaliſten fannte und aufe 
zudeden geneigt war, den Finanzreformer, der eine erhöhte Beſteuerung der 
vermögenden Klaſſen geplant hatte, wodurch er ch ven Zorn der Großbourgeviſie 
zugezogen hatte, jo lange als möglich unſchädlich machen. Caillaux hatte eine 
Umgeitaltung der parlamentariihen Regierungsform ins Auge gefaßt; er wollte 
da3 Referendum einführen, „mit anderen Worten, der direften Gejeßgebung 
ihr Recht geben“, und durch Erweiterung des Staatsrates durch Vertreter des 
Handels, der Induſtrie und der Arbeitevgruppen einen techniichen oder Wirt» 
Ihaftsjtaat neben dem politiichen Staate organtiieren. Eine Studie hierüber 
und einen Aufjag über „die Verantwortlichen“ fand man in dem Florentiner 
Geheiniſchrank, allerdings nicht die vorgeblich von Deutjchland geipendeten 
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Millionen. In dieſer Schrift geißelt Eaillaug die „prahleriſche und fribole 
Politik, die den Nationaliiten am Hergen lag, und zu deren Entfaltung das 
Staatsoberhaupt (Poincare) emmutigte, wenn er fie nicht gar einleitete". Im 
zweiten Teil faßt er die unmittelbaren Kriegsurſachen zujanmmen. Wenn ver 
ſchreibt, dab „der Kriegswille Wiihelms II. zugleich voller Schwanken und 
Leidenichaft war und fi) gebeugt hätte, wenn er auf eine jtolge und würdevolle 
Entſchloſſenheit zum Frieden geftoßen wäre”, jo tit das natürlich eine Anficht, 
die den Nationaliiten großen Anſtoß geben mußte. Es wäre aber ganz un- 
richtig, aus ſolchen Säten eine „Deutichfreundlichleit” herausleſen zu tollen. 
Im Jahre 1911 hat Gaillaug, wie er glaubt, den Krieg mit Deutſchland ver- 
hindert. 1914 batte er das Gefühl, daß es in rt Intereſſe lag, Zeit 
zu gewinnen, weil ‚Die Zeit für uns genen die Deutſchen arbeitete... ., es 
war ein Fehler von der franzöfiichen Regierung, wenn fie der nurfiichen Mobil⸗ 
machung, die Deutſchland den gejuchten Vorwand zur Aufrollung des Dramas 
Iieferte, wicht im Einvernehmen mit England vorbeugte oder jie wenigſtens 
hinausſchob.“ Jagow hält er für einen „gelehrigen Schüler der Alldeutichen”. 

Caillaux nennt feine Politik die „traditionelle der republilantichen Partei. 
Eine Politik europäischer Ausſöhnung, deren Hauptgegenitand die Sorge ar, 
der ungeheuven Kataſtvophe vorzubeugen, die meinem Blicke am Horizont 
fi) zeigte. Eine Politik, die mir diktiert wurde durch die Sorge um die Er- 
haltung einer Kultur, deren Zerbrechlichkeit ich kannde.“ Er mißt Clemenceau 
einen großen Teil der Schuld zu, ebenſo Herrn de Selbes, deſſen Größen⸗ 
wahnſinn dem des Herzogs don Gramont im Jahre 1870 öhmele, „In ber 
Zeyſtörung haben Clemendeaus Taten gegipfelt; er ift überzeugt, daß die Welt 
geleitet wird durch Heroen, von denen Carlyle ſpricht. Er bat ſich ſelbſt in der 
eriten Reihe diefer Halbgötter miedergelafien kraft der Einichaltung eines 
Hochmuts ohmegleichen, der ihn verzehrt. Da das Schickſal jeine Thronbefteigung 
gebeut, das Schichſal, das ihm Genie eingeflößt hat, tt jedes Verfahren löblich, 
das dieſen Zielen dienen fann.... Er muß Menfchen und Ideen herum. 
wirbeln, die Sedanten, die er gerade braucht, aufgreifen und fie wieder in die 
Ede werfen, wenn fie ein Hemmklotz wewen.” Gefräßige Machtbegier erflärt 
die Unſchärſe und Unbeitändigteit jeiner Perfönlichleit; er hielt feſt an der 
Trennung von Kirche und Staat und an dem Bündnis mit England, wodurch 
er diefom Lande zum größten Imperialismus verhalf, denn er war mit einem 
faft unbegreiflichen Leichtſinn geichlagen. „Der Endabichnitt diefes Daſeins kam 
zur Blüte in jenen zerſtörenden Phajen, die bisweilen auf Erden wüten. Nadı 
fortgefegtem Verſuch, alle Kriogsenengien niederzureißen, hat er das Ziel 
erreicht, ſich ſelbſt an ihre Stelle zu ſchwingen, einen Schlammhaufen als 
Stütpunkt wählend.” Wirtſchaftlichen und finangiellen Fragen gegemüber beſaß 
er micht die geringiten Kenntniſſe. 

Schon nach der Marneichlacht verdädtigte man Caillaux des Einverftänd- 
niffes nrit Deutihland. In der Tat war er damals, wo Frankreich den großen 
Erfolg dawongetragen batte, ſehr geneigt, zum Frieden zu mten, ebenjo 1916 
und 1917. Gr findet, daß jet für Frankreich, abgejehen von der Rückgabe der 
„geraubten” Provinzen, nur „Broſamen“ abgefallen feien. Daß die frans 
zöſiſcherſeits erdachten Erpreifungen, Vernichtungspläne und Denmitigungen des 
durch Betrug wehrlos gemachten Feindes ſo gar nichts bedeuten, iſt charak— 
teriſtiſch für den „Deutſchfreund'. In bezug auf England beklagt er das 
Mißverhältnis in der Machtverteilung, das die Verträge des Heum Clemenceau 
geſchaffen haben, weil e3 der innigen Zuſammenarbeit der beiden Nationen 


ſchade. Er ſelbſt wollte „Die Entfaltung der europätichen Demokratie bor- 
bereiten, die wir durch Ausfühnung, durch Großmut in unfere Richtung, in 
den Vvaimtveis des lateiniſchen Geiſtes gezogen hätten“. Man hätte Europa 
noch enger jolidarijteven und alle Völker zu gemeinſamer Arbeit aufurfen, die 
europäiſche Schuld natimnalifieren und die Gejamtbelaftung verteilen müſſen, 
wobei die bejiegten Völker natürlich eine ſchwerere Laft zu tvagen haben follten. 
Den neuen Staaten darf man nicht gejtatten, die induſtriellen und kommer⸗ 
ziellen Ströme zu dirchichneiden. Das von den Konſewativen (Nationaliften) 
ausgegebene Schlagwort „Deutkhland hat alles zu zahlen”, hat die größte Ber- 
wirrung gebradt. Clemencem und jeine Minifter waren gefangen „in ber 
Politit des Fanatismus, die ihrer Art nach den Menichen in Dummheit fperrt“. 
Die Gerechtigkeit verlangt, daß man Frankvreich feine mteralliterten Schulden 
erlaffe. Auch Keynes habe von Frankveich gejugt: „Bismards Hand ruhte leicht 
anf ihm im Vergleich mit der wuchtenden Hand eines feiner Verbündeten.“ 
Indeſſen bejigt Frankreich eine ſolche Federkraft, daß es noch immer bie guoße, 
ihm zugefallene Sendung erfüllen bann, Weit: und Mitteleuropa um fi zu 
ſcharen. Unter der moralifhen Führung (!) der Lateiner werden die euro» 
päiſchen Staaten der Dienftbarkeit, die fie umlauert, entgehen können. Die 
„Geiſtigkeit“ Frankreichs und jeine Demoiratie vermag allein die Erlöfung der 
„armen Menſchheit, Die jich blutend dahinſchleppt“, zu beivirten. 

Das Lanſingſche Buch beichäjtigt fild vorwiegend mit Wilfon und 
dem Völkerbund. Wilfon erjcheint bier als ein eigenfinniger Phantaft, der, 
trotzdem er ganz ohne. Programm nah Paris gekommen sit, feinerlei Nat hören 
will. Sein Wider, daß dieſer Zuftand, der alles übertrifft, was Lanfing am 
deirtichen Imperialismus haßt, ven Staat3fefretär verdrießt, um jo mehr, als 
der Präfident gelegentlich mit Nachdvick betont, daß er gegen juriſtiſche For—⸗ 
multerungen da3 arößte Mißtrauen hege. Clemenceau bemißte den Fanatis⸗ 
mus Wilfons in bezug auf jeine Zukunftspläne geichidt, um ihn durch die 
Drohung, fonft den Völkerbund jcheitern zu laflen oder die Abtretung des 
gefamten weitrheintfchen Gebiet3 zu fordern, für feine Anfichten und auch zu 
einem „Schutzvertrag“, der wirklich am 18. Juni 1919 unterzeichnet murde, 
gefügig zu machen. 

Lanfing iſt der Anficht, oder findet es opportun, dies zu Außern, daB 
die Vereinigten Staaten in den Krieg getreten feien, „um dag Fortjchreiten 
des autokratiſchen Imperialismus in Deutihland aufzuhalten”. Er fieht ein, 
daß die Gebietsabtretungen und Wicdergutmahungen die Deutichen erbittern 
werden; e3 handelt fich aljo darum, die Wehrbraft Deutſchlands jo zu ſchwächen, 
daB fie für einen Angriff gegen die Franzoſen, „die jo furchtbar unter dem 
timmperialiftiichen Geifte, der das Deutiche Reich beherrichte, gelitten hatten“, 
nicht mehr in Betracht kommt. Gr glaubt, daß die Alldeutjchen im zertrünmer« 
ten Rußland Gelegenheit finden, fi einen Weg nad) dem Schwarzen Meere zu 
bahnen, un dort die „Macht des Reiches wieder aufzubauen ımd die preußiſche 
ee der Weltherrichaft zu verwirklichen“. Deutichland darf aljo nicht im 
Beige eines diejer Wege nach dem Oſten bleiben. Und nun folgt da3 
Programm eines Friedenspertrages, der u. a. Helgoland und alles Land 
nördlich der Bone des Kieler Kanals, der unter Dänemarks Kontrolle ınter- 
nationaliſiert werden muß, diefem Lande gibt, wie Danzig an Polen, da jedes 
Vand das Nicht auf Zugang zum Deere hat, während merfwirdigermeije das 
Erzherzogtum Defterreih als Bundesſtaat Deutſchland einverleibt werden ſoll. 
Er konſtruiert „die gebieteriſche Notwendigkeit, Deutſchland als Militärmacht 
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ohnmãchtig zu machen”; daß dadurch ein Juſtizmord eriten Ranges begangen 
wird, Kimmert diefen Veriechter des Rechts, der Ankläger ımb Richter in einer 
Berfon iſt und wahrſcheinlich Beinen einzigen Entlaftungsgeugen des bon ihm 
to ungeheuerlich Angeklagten gehört bat, nicht ini geringiten. 


Der Amerikaner ift ein Gegner des Selbitbeftinmumgsrechtes, wovaufhin 
Milton „Lünftige territoriale Umgruppierungen” vornehmen laffen will, weil 
er die gefährliche Wirkung auf die ren, Inder, Aegypter uſw. fürchtet. „Das 
ganze Wort Selbitbeitinnnmung iſt mit Dynamit Fis zum Nande geladen . 
welches Elend wird es über die Menſchen bringen!” Schon früher babe man 
von der „Zuſtimmung der Regierten” geſprochen, jedoch ohne die Theorie in 
die Praxis umzuſetzen. Er geibelt die Italiener, die bei Fiume nad Gelbft- 

mmung ſchreien, in Tirol und Danzig aber nicht dabon willen wollen. 
Seine Sympathie für Frankreich läßt es ihn ganz angemeſſen finden, daß 
Dinen, Polen ımd Tichechen iiber Deutſche herrſchen, aber er hält e8 für ein 
Abgehen von der ftrengen Gerechtigkeit, daß Japan über einen Teil Chinas 
wirtſchaftlich herrſchen ſoll. Obgleich er vom Völkerbund im allgemeinen urteilt: 

it kommt in zweiter Linie, Macht geht vor”, und mit einen: eng⸗ 
Hifchen Staatsmann, der vom Vertrage geſagt Bat, do er „in Intriguen 
gezeugt und durch Begehrlichleit ausgebaut und Kriege eher berbommufen als 
vemmeiden werde”, übereinjtimmt, tritt Lanſing doch für die Natififation, die 
„eine Pflicht gegen die Menichheit iſt“, ein. 

Das Buch des Freiherrn von Schoen, vommaligen Staatsfelretärs 
und Botihafters, gibt ſich maßvoll, vornehm, ſachlich. Won den Kaiſer hat 
der Verfaſſer eine günftige Meinung wenngleich er deffen Mangel an Menfhen- 
temntnis und Befähigung zu kühl abwägendem politischen Denten beklagt. 
Rußland Hält er fire den Hauptſchuldigen an der Entfejlelung des Krieges, 
aber was er über die franzöftiche Politif ſchon während der Ballanivirven 
fagt, die ben mehlischen Botichafter in London veranlaßt, zu ſchreiben, daß 
Frankreich den Krieg ohne Bedauern fehen würde, zeigt deutlich den glühenden 

Poincares, ſobald als möglih in den Krieg zu treten. Schon im 
Winter 1913-14 wurde Paris mit Mehl verpropiantiert, und als man ber 
Schweiz im Juli 1914 das Angebot machte, fie mit Mehl gu verjorgen, fügte 
man Hinzu, Frankreich wünſche den Krieg nicht, aber der Tag der Abrechnung 
wegen Eljaß-Lothringens jei nahe herangelommen. Und der franzöfilce Bot- 
ſchafter in Petersburg bat berichtet, wie der englifche Botichafter, von Saſſonow 
fommend, ihm zugeflüftert habe: „Rußland ift zum Kriege entichloffen. Wir 
müſſen nun Deutſchland die ganze Verantivortlichkeit und die Initiative bes 
Angriffe aufchteben; nur jo wird die öffentlihe Meinung in Engiand für den 
Krieg zu gewinnen fein.” 

Unfere Mitteilung an die Mächte, daß wir der Auseinanderſetzung Deiter- 
veichs mit Serbien nidyt in den Weg treten wollten, findet Schoen umborfichtig, 
da die Feinde darin weniger die Anregung zur Lolalilierung beachten mürden, 
als unjere Stellungnahme an der Seite unſeres Verbündeten. Im franzöſiſchen 
Gelbbuch iſt die anfängliche Zuſtimmung zu unserem Lokaliſierumngsworſchlag 
einfach unterſchlagen worden. Deutſchland wurde ſofort des Beſtvebens, eine 
Aktion großen Stils einleiten zu wollen, angeklagt. Schoens Mitteilung, daß das 
öſterreichiſche Ultimatum ohne Mitwirkung Berlins zuſtande gekommen ſei, 
wurde als ein ewpeſſeriſcher Einſchüchterungsverſuch gekennzeichnet. Eine Ein- 
wirkung auf Petersburg wurde abgelehnt. Es wurde Schoen geradezu gejagt, 
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daß „Deutichland den Krieg wolle”. Dagegen betonte der Botichafter: „Der 
Vorſchlag der örtlichen Einſchränkung des Konflifts, die Anvegung zurüdhalten- 
der Einwirkung auf Petersbing, die Berufung auf die Gemeimfchaft im 
Friedenswunſche mit Fwankveich, das feien für jedes unbefangen blidende Auge 
nicht Alte der Friedensſtörung, jondern der Friedensbeſchützung.“ Trotz Der 
beſtimmten Erflärung Wiens, daß der temitoriale Beitand Serbiens nicht an⸗ 
getaftet werden jollte, verficherte Iſwolſti in Paris, daß Rußland em &crasement 
Serbiens nicht zulaſſen werde. Noch am Abend des 31. Juli erklärte Viviani, 
daß er von der ruſſiſchen Mobilmachung nicht unterrichtet fei. Die franzöſiſche 
Mobilmachung evfolgte 20 Minuten vor der deautfchen. Und Herr Viviani hatte 
die Unverfrorendheit, zu behaupten, fie bedeute keineswegs aggreſſive Mblichten. 
Die politiiche Naivetät des Herrn von Schoen, wie die Bethmann Hollwegs 
enthüllt fi ungewollt in dem Geſpräch, daß der Botfchafter mit dem Reichs⸗ 
fanzler Anfang Auguſt 1914 führte und — fogar jelber wiedergibt. Danach 
hielt Schoen noch nach der Kriegserklärung unter gewiſſen Umftänden ein 
deutichefuangöfiiches Bündnis gegen England für möglid! 

In den Memwiren der Gräfin Hetta Treuberg geb. Aſſer, tritt uns vine 
dielgeivandte Dame entgegen, eine Pazifijtin, die fich troß ihrer internationalen 
Abſtammung ımd Denkweiſe deutich zu nennen wagt. Bon früh auf tft Fräulein 
Afler, wie es die Mitglieder ſolcher Geldſamilien jo oft durchzuſetzen pflegen, 
an den Fürſtenhöfen ihver jeweiligen Wohnjtätten Weimar, Florenz, Rom 
vertraulich einpfangen worden. Sie verſuchte, die in Miinchen bei ihr verkehrenden 
deutfichen Offiziere von der Schändlichkeit, einen Völkerrechtsbruch als „fade 
Gewohnheit“ anzuſehen, zu überzeugen. Ein fvanzöſiſcher Geſandtſchaftsrat ſagte 
einmal nach einer ſolchen Untervedung, daß im Kriegsfall Englands Hilfe für 
Fvankveich geſichert ſei. „L'Allemagne victorieuse une seconde fois serait un 
danger pour le monde entier.“ Davon iſt dieſe „deutſche Edeldame” ſelbſt auch) 
tief durchdrungen. Alles, was Deutſchland diskreditieven kann, trägt fie zu⸗ 
ſammen, alles was „ung“ entlaften kann, verſchweigt fie. Zuletzt Hatte fie in 
Berlin einen Salon, wo fie u. a. Fürſt Bülow und rau (!) empfing, aber auch 
Harden, den fie als größten Patrioten und Edelmenſchen erkannt bat, und 
Kautsky, Bernftein, Haafe, den „gütigen” Eisner uſw., ihre eigentlichen Helben. 
Das Buch ift in eriter Linie für die Fvanzoſen geichrieben. Jetzt weilt fie im 
Elſaß, wo fie die Einwohner zu franzöfieren ſucht. Die „Vorurteilsloſigkeit“ 
der BVerfaflerin tennt eben feine Grenzen, wir weiſen fie als „Deutfche” 
entichteden und mit Verachtung zurüd. Aus ihrem jelbitgefälligen Enthüllungs⸗ 
buch gewinen wir bauptjächlich die vom der Verfaſſerin unbeabjichtigten Einblide 
in das landesvervätewiſche Treiben einer gewiſſen Geſellſchaftsſchicht zu der in 
London und Paris nicht an Deladenz, aber an Vaterlandslofigteit das Gegen- 
beifpiel fehlt. A. v. Hartmann 
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Kolonialpfychologie. 
Von Dr. Erich Schultz-Ewerth. 
Gouverneur des ehemaligen Schutzgebiets Samoa. 


Der Friedensvertrag von Verſailles hatte den kolonialen Gedanken in 
Deutichland S urgmeifeihan ne Das Mikverhältnis zwiſchen unjerm 
zerjtüdelten, übervölferten, ausgefogenen Heimatlande und den geräumi en 
tohjtoffreichen Stolonialgebieten, die empörend-hypokvitiſche Methode 
Kolonialraubs und die freiwillige Propaganda der vertriebenen Selonial- 
deutlichen riefen im Volke eine lebhafte Protejtitimmung hervor und forgten 
Dafür, daß der koloniale Teil des Friedensrepifionsprogramms nicht bet 
Seite geſchoben werden fonnte. 


Seit einiger Zeit nun beginnt die Anteilnahme an tolonialen Dingen 
ſichtlich nachzulaſſen, und von fahfundiger Stelle iſt bereits twiederholt 
darauf hingewieſen worden, daß deutſcherſeits der Verluſt der Kolonien 
meift nur noch nebenher behandelt wird, wogegen z. B. die Tolonial- 
— Engländer den ihnen daraus erwanhſenen Gewinn als ein 

tivum erſten Ranges buchen. 
| Allerdings erzeugt der ftandige Albdrud der „Wiedergutmachung“ 
Sorgen, die ſich unabweisbar an die erjte Stelle Drängen. Aber fie find 
nicht die Grund- jedenfalls nicht die alleinige Urfache der allmählicyen 
Vevpnachläſſigung der Kolontalfvage. Wenn man in den Streifen, aus denen 
die bewußte und überlegte Führung hervorgeht oder hervorgehen jollte, 
fondtert, jo entdedt man auch da, wo die Notwendigkeit oder wenigitens 
Nützlichkeit einer Kolonialpolitik an ſich Außerlich oder höflich anertannt 
wird, ohne viel Mühe oft wieder jenen alten deutihen Peſſimismus, 
unter dem die Kolonialpolitif des Deutfchen Reiches fo lange zu leiden hatte. 

Die Zeit, in der mit Angriffen auf die Kolonialverwaltung parlamen- 
tarifch Starriere gemacht wurde, dauerte etwa bis 1906. Dann wurden die 
Vorzeichen einer glänzenden Entwidlung fo unverkennbar, daß die grund- 
ſätzliche Ippojition verſchwand. Man konnte ſich der Hoffnung AN 
daß der Kolonialpeſſimismus an den Wirkungen unjerer Erfolge eines 
natürlichen Todes verblichen fei. Doch er jcheint jeßt zu neuem % ben zu 
erwachen, um unjern mangelnden Beruf zur Kolonialpolitif für Die Zukunft 
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feſtzulegen. Das derzeitige politiſche Klima Deutſchlands iſt ihm entſchieden 
bekoͤmmlich, und jene verheißungsvolle Periode, die Durch den Ausbruch des 
Weltkrieges jäh beendet wurde, war zu kurz, um dauernd im Gedächtnis 
der Menge zu haften. Anderfeits ift aber auch mit dem früher beliebten 
Argument, die deutichen Kolonien feren nichts wert, heute ſelbſtverſtändlich 
nichts mehr anzufangen — warum hätte die Entente fie una fonit ge- 
nommen? — So tritt denn ein unbeftimmter müder Fatalismus zu Tage, 
der fehlende Gründe mit der Miene überlegener Sefamtauffalfung zu 
jucht und fich der ſtets verzichtsbereiten Urteilslofigfeit al8 bequem 
empfiehlt. 

Hiergegen muß bei Zeiten Stellung genommen werden. Wir haben 
gevade genug davon gehabt und haben verjpürt, wie behende unfere Feinde 
davon gegen una Gebrauch machten. | 

Von vornherein ift zu betonen, feinestvegs allein die Kolomial- 
politit die Leidtragende ih fondern es handelt * um Alles, was unter 
den großen Oberbegriff der äußeren Koloniſation fällt, 
einſchließlich alſo der ſonſtigen Auswanderung und unſerer gefamten Außen- 
betätigung überhaupt. Der Kolonialpeſſimimus iſt nichts anderes als die 
legte Frucht einer allgemeinen, ſehr verbreiteten Gefühlsrichung, einer 
Stimmung, die bald an der Oberfläche auftaucht, bald als Tatenter Unter: 
ton Die üter beherrihht, — der Minderwertung des Aus- 
gewanderten. Cie trifft jeden, der fein Heil außerhalb der Grenzen 
des Vaterlandes fucht, den Kolonialdeutſ aber anſcheinend gerade de3- 
halb befonders, weil er, folange e8 deutſche Kolonien gab, viel mehr im 
Ranıpenlicht ſtand als feine in frenden Ländern arbeitenden Landsleute. 
"Der Umftand, daß diefe Nebenericheinung unferer Tolonialen Beitrebungen 
in dem anjprechenden Gewande eines unferer Erbübel auftvat, hat zu ihrer 
Popularität viel beigetragen. ch habe fie von Beginn meiner Laufbahn 
an verfolgt, Damals als man noch mit halb mißtrauifchen, halb bedauernden 
Bliden gemefjen wurde, wenn man gejtand, daß man in die Kolonien gehen 
wolle, Zwei Sahrzehnten eigener Erfahrung im Muslande und einer 
Prüfung der Ergebniſſe im Lichte kolonialgeſchichtlicher Studien verdanke 
th die beruhigende Gewißheit, daß es ungefähr überall und immer fo 
geweſen ijt und daß die Achtung vor dem Ausivanderer fteigt, wenn man 
jih dahem Nuten don ihm verjpricdht und er eine beffere Behandlung 
durchzuſetzen weiß. Ä 

Wir haben es alfo mit einem alten Padenhüter aus den Beitänden 
des menjchlichen Tenfeng zu tun. Es bat einen gewiffen Reiz, jenen 
Spuren in der Weltgeſchichte und der Weltliteratur nachzugehen. 


In der klaſſiſchen Zeit der griechiſchen Kultur galt namentlich das 
Kolonialland Sizilien als der „Wilde Weſten“ der helleniſchen Welt. Uns 
ſind darüber Zeugniſſe erhalten, die eine verblüffende Aehnlichkeit der 
Verhältniſſe erkennen laſſen. Aus der römiſchen Geſchichte iſt der Hochmut 
überliefert, mit dem der civis romanus der urbs auf den nach den Kolonial— 
prodinzen verpflanzten Etanımesgenoifen herabiah, auch dann noch, als 
diefer jelbit die Etirnbinde des Stadtbeivohners trug. Im Zeitalter der 
Entdedungen wurde mit dem gleichen Mafe gemeſſen. Lefage, der un» 
übertroffene Schilderer fpantichen Lebens im 17. Sahrhundert, läßt fernen 
Asmodi don einem berfchivenderifchen Edelmann fügen: 
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„Er wird bald fo weit herabgekommen fein, daß er fih um eine 
Stellung ale Vizekönig beiverben muß“,*) 
umd im Gil Blas wird eine fchlechte Schaufpielerin Rojarda folgender- 
maßen fritijiert: 

„Man jollte fie unter die Truppe jteden, die gegenwärtig auf Befehl 
des Vizekönigs don Neufpanien ausgehoben wird und die unverzüglid) 
nach Amerika eingeichifft werden foll”. **) | 

Damals drang das fpanifche Wort rastracuero, das urjprünglich einen 
in Amerifa vielleicht jchnell, inımerhin aber auf honnette Weife reich- 
gewordenen Lederhändler bedeutet, in die franzöfiihe Sprache ein und 
wurde in der Form rastaquouere die gehajfige Bezeichnung für einen 
ausländischen Hochſtapler. 

Gertet ſchon in Verruf, wer nur nach Neufpanien auswanderte, [o 
mar der dort Geborene, Der (weiße) Ereole, noch ſchlimmer dran. Er hatte, 
trog feiner unanfechtbaren Hautfarbe, zu der Nihtachtung von Haufe noch 
die des eingetvanderten Kaſtilianers zu ertragen. An ihm hielt fich der 
legtere, der gachupino, gewifjfermaßen jchadlos, obwohl doch defjen Kinder 
wiederum demijelben Schidjal verfielen. Die Deklafjierung des Creolen 
war nicht nur gejellihaftliche Sitte, fondern verwaltungsregtlicder Grund⸗ 
ſatz und wurde jchließlich ein Hauptmotiv des Abfalls der Kolonien. 

Unfern Altvordern war folde Anſchauungsweiſe nicht fremd, fo 
men teil fie im üb igen an der ee Le Periode hatten. 
Der deutihe Sprachſchatz liefert uns dafür einen Beleg in der aus dem 
jpaten Mittelalter — ſprichwörtlichen Redensart: jemand dahin 
wünſchen, wo der Pfeffer wächſt. Der Pfeffer war dazumal das wichtigſte 
Handelsprodukt. Seine Geſchichte iſt die Geſchichte des Handels. Die 
Blüte der mittelalterlichen Handelsſtädte beruhte auf ihm. Wen man aber 
los fein will, den wünſcht man noch heute, wenn man nich gevade deut- 
licher jein will, ins Pfefferland. Die kolonialpſychologiſche Bedeutung dieſes 
Spruchzaubers iſt ung nur nicht mehr recht bewußt. 

Sn gleihem Sinne fagen die Franzoſen envoyer au Mississipi, 
ein Wort, daß offenfichtlich entitanden iſt, ala Louiſiana noch franzöſiſche 
Stolonie war. Mit einer Anwendung diefes jtedelungspolitiihen Grund- 
fabes endet der befannte Roman des Abbe Prevoit, Manon Lescaut: Zum 
Zwecke der Kolonifation entleerte man YZuchthäufer und Bordelle, 

Aehnlich muß Voltaire gedacht haben, da er Kanada, als e8 den 

vanzojen verloren ging, wegwerfend „einige Morgen jchmeebededter 
rde“ nannte. 

In der Deportation erreicht die charaktertitiihe Mißachtung des Aus— 
wanderer3 den Höhepunkt. Der Gedanke, unnütze, unbequeme oder ge- 
fährliche Elemente auf einfache Weife loszuwerden, ijt in ung fo unaus- 
vottbar mit dem Begriff der Stolonijation verbunden, daß noch fürzlidh in 
einer deutichen Tageszeitung empfohlen wurde, für Me innere Koloni— 
iation, die doch mit der äußeren wenig mehr als den Nanten gemein hat, 
Strafgefangene anzujegen.***) 


*) Der hinkende Teufel, Kap. 3. 
**) Buch III, Kap. 10. 
*xx) Berl. Tageblatt” Nr. 175 vom 5.4.1921 (Hans Hyan). 
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Nachdem einmal die portugieſiſchen, ſpaniſchen, fvanzöſiſchen und 
engliſchen Kolonien mit Verbechern beglückt worden waren, war, es nur 
naturlich, daß offenſichtliche Gebrechen, die dieſem Teil der Bevölkerung 
zuzuſchreiben waren, dem Koloniſten als — al das ohnehin belaitete 
Konto gejett wurden. Es läßt tief bliden, daß Pie Stadt Deiterro 
(portug. = Verbannung), jetzt Me Hauptſtadt des brafilianiichen Staates 
Santa Catarina, ihre Umtaufung in Florianopolis bewerfitelligte und dag 
die Stolonie Vandiemensland 1856 von der Regierung in London den 
Namen Tasmania erbat und erhielt, weil jener erjte Name von Spöttern 
allzu oft in VBandemoniansland verhohnübelt wurde. 

Allerdings war VBandiemensland eine der berüchtigften Stvaflolonien 
geweſen, aber eine Art von Ditracismus lag auf allen englifchen Kolonien 
und ihren Bewohnern, und das Wort „colonial” — in Indien heißt es 
deutlicher country-bred — hatte in England nie einen guten Klang. Das 
Urteil oder Vorurteil war weniger jchroff, doch in der Sache nicht anders 
al3 bei den romaniſchen Völkern. 

Die Wichtigkeit, die die angelfächlifche Stolonifation für die Welt ge- 
wonnen hat, legt e8 nahe, das ſozuſagen häusliche Verhältnis innerhalb 
diefer Völferfamtlie etwas genauer in Augenschein zu nehmen. 

Sir Charles Dilke, der als einer der frühelten Vertreter der all- 
britifchen dee gewiß nicht darauf ausging, den Amerikanern Unannehntlid- 
feiten zu jagen, fann ſich in feinem berühmten Buche „Greater Britain“ 
nicht entbrechen, auf Grund eigener Wahrnehmungen zu beftätigen, daß Die 
amervifaniichen rauen unwomanly (unweiblich), die amerifantichen Stinder 
ad il-mannered and immoral (vorlaut, unmanierlid und fittenlos) 
eien.” 

N — junger engliſcher Diplomat aus beſter Familie ſchreibt kurz und 
ündig: 

„Ihe Americans go down steadily in manners, morals, decent 
feelings and political skill, and will soon be Huns (!) like the Bulgars 
without their manly qualities.‘“**) 

(Mit den Amerikaner geht es in bezug auf Manieren, Sitten, An: 
jtandsgefühl und aa Gewandtheit jtandig bergab, fie werden bald 
Hunnen ſein wie die Bulgaren, ohne deren männliche Eigenschaften.) 

Als in der erften Hälfte des Weltkrieges das engliiche Liebeswerben 
um Amerikas Beiſtand hyjteriihe Formen annahın, brachte die „Times“ 
eines Tages einen fingterten Dialog zwiſchen dem englifchen und dent 
amerifanifcen man in the street (Wann aus dem Volke), propagandaitiich 
fehr geſchickt abgefaßt, wie es jich bei der „Zimes” von felbit veriteht. Das 
Geſpräch endete natürlich mit der Feftitellung, daß Blut dider als Waſſer 
ei, wenn es gegen Autokratie und Tyrannei gelte. Aber die englifche 
Durchſchnittsmeinung über Amerika ijt doch in Amerika felber jo gut be- 


*) a. a. DO. 8 Auflage, ©. 175. 

**) Chas. Lister, Letters and Recollections, with a memoir by his father 
Lord Ribblesdale, ©. 53. Der Brief, der obige Stelle enthält, ift vom 2.9. 
1913, wurde alfo unter dem Eindrud der bulgariiden „atrocities“ des Ballan- 
kriegs gejchrieben. Wenn nur ein Jahr, che wir Segenftand der englifchen 
Schmähungen wurden, felbjt die Amerikaner in englifchen Mugen Hunnen waren, 
dürfen wir uns troöjten. uf 
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SER — der Verfaſſer dem Amerikaner folgende Worte in den Mund 
en mußte: 

„Well, I don't believe in all this talk about English affection for 
Americans. Iknow you justdespiseus. Weareamongrel 
race — vulgar — worshipping the ir dollar and all the rest 
ofit. Andnow....you need us. : 1 know what Americans have 
suffered in London i in the past ten years.“ 

Ich glaube alle diefe Redereien von englilcher Liebe für die Amerikaner 
einfach nicht. weiß, ni verachtet und geradezu. Wir 
find eine Mi — ZN e, bulgär, Anbeter des allmä tigen Dollars umd 
devgleichen me nd jetzt . Habt ihr ung nötig... Ich weiß, mas 
Ameritaner in den zehn Jahren in London auszuftehen hatten.) 

Und noch zu — elben Zeit wurde in London eine ſatiriſche Komödie 
„ur Betters” von Somerjet Maugham auf ‚in der die amerikani- 
ſchen Anglomanen „mit giftiger Brutalität“, wie ein amerilanticher 
Kritiker jagte, verhöhnt wurden. Alſo nicht einmal Verehrung entwaffnet 
den engliihen Verächter! 

Der Ausdrud mongrel race iſt — ein ſehr beliebtes un 
Beiwort für das amevikaniſche Voll. Wahrend vieles von dem, was de 
Ameridaner nachgeſagt wird, ohne weiteres auch dem englifchen "Koloniften 
anbängt, — mit Dem Vorwurf unveiner Raſſe bleibt letzterer verſchont, 
trotzdem auch manche engliſchen Kolonien nicht unerhebliche Beſtandteile 
fremder Völker aufgenommen haben. 

Man würde fehlgehen, wenn man annä er engliſchen Offen⸗ 
en gegen die Amerikaner hätten i ve e darin, daß Die 

nglander ihnen die Declaration of Indeendenes immer noch nicht ver- 
zeihen könnten. Die alte re chmerzt wohl gelegentlich noch, zumal 
wenn fich der Neid dazu gefellt. r die Gepflogenheit englifcher Kriegs⸗ 
fchiffe, wenn jte mit lan: uſammen in demjelben fremden Hafen 
lagen und der 4. Juli nahte, por * er abzuſegeln, damit fie den Flaggen— 
— nicht zu feuern brauchten, wurde vor etwa ungefähr zwanzig Jahren 
umd wird — vielleicht — nie wiederfehren. Die Grundlage der 
* —— Beziehungen iſt und bleibt für den Engländer das Gefühl der 
turellen Ueberlegenheit, das ihn — jedem Koloniſten beſeelt, aber 
im Falle des abtrünnigen Ab ſalom freilich weniger 
Hemmungen unterliegt. (Fortiegung —2 


Die Wirkſamkeit der öſterreichiſchen Kredithilfe 


Von einem öſterreichiſchen Abgeordneten. 


Das Eintreffen der ausländiſchen Gelddarlehen wurde vielfach als ein 
erfreulicher Wendepunkt in der Geſchichte der wirtſchaftlichen Not Oeſterreichs 
gewertet; es wird ſich nun aber die Frage erheben, an welchem Ende all der 
betrüblichen Mißſtände zuerſt anzupacken ſein wird und wo der ſchon arg zer— 
ſchliſſene Rock mit dem entliehenen Flicken zuerſt geflickt werden ſoll. 

Um die geſamte Wirtſchaftslage des Staates darzuſtellen, würde der ver— 
fügbare Raum eines Aufſatzes bei weitem nicht hinreichen; es muß genügen, 
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nur wenige bliglihtartige Bemerkungen zu jammeln, woraus dann jedermann 
erjehen mag, ob der franfe Staat gefunden kann und ob die gewährten Bor- 
Ihüffe dazu ausreichen, wirklih einen merfbaren Wendepunkt der 
bisherigen Not und der in alle Wirtjchaftsverhältniffe bineinreichenden Miß- 
ſtände herbeizuführen. 

Seit dem Zuſammenbruch hat fich Oeſterreich durch Iuftiges Drauflos- 
druden von neuem Geld ausgeholfen. Im Dezember 1920 betrug der 
Papiergeldumlauf 30,6 Milliarden Kronen, bis zum Juni 1921 war er auf 
49,6 gejtiegen, tvahrend er am 21 Oktober de3 lekten Jahres bereits nahezu 
das Doppelte, nämlich 90,9 Milliarden betrug und am Schlufje des verflojjenen 
Jahres die Summe von 120 Milliarden Kronen bereits überjhritten war. Die 
legte Dezemberiwoche 1921 hatte allein eine Geldvermehrung von 13,9 Milliarden 
gebracht. Dermalen beläuft ſich die tägliche Erhöhung auf rund 2% Milliarden. 
Bis Ende Januar 1922 war dadurch dieſe ſchöne Summe des öſterreichiſchen 
Geldumlaufes ſchon auf 240 Milliarden angeftiegen und bat fi innerhalb 
der eriten zehn Tage des Februars auf 265 Milliarden erhöht. Dermalen 
ilt es zwar bei der täglichen Erhöhung um 2% Milliarden geblieben, do müßte 
jeglihde Maßnahme eine neuerliche Erhöhung diefer Summe mit ſich bringen. 

Dieje Bapiergeldvermehrung, der ſich unfer Staat mit forglofem Eifer hin- 
gab, war die Grundurfahe, daß der Wert unfered Geldes immer tiefer ſank 
und gleichzeitig zu einem unerwünſchten Ausbeutungsgegenftand wurde. Dies 
bradte jene befannten Blüten und Auswüchſe mit fi), die jich deutlich wiederum 
in einigen Zahlen fpiegeln. Seit der Erridtung unferes jungen Freiftaates 
wurden in Wien mehr als 2000 neue Banlen erridtet. In ähn- 
lihem Berhältnifje find aud) in den Ländern die Banken wie die Pilze aus dem 
Boden geſchoſſen, man hat überhaupt feinen Neubau oder Umbau gejehen, der 
nicht Bankzwecken gedient hätte. Gleichzeitig damit entwidelte ſich die leichte 
Berdienftmöglichleit dur unfere Geldſchwankungen und jenes ‚berüchtigte 
Schiebertum, welches da3 Anfehen unferes heimifchen Handels auf den Hund 
brachte. Dem leiftete ein reichlicher Zuzug fremder Elemente Vorjhub: So 
bat ſich beifpielsweife die Einwohnerzahl Wiens von 2 Millionen im 
Sahre 1914 auf 1,6 Millionen im Jahre 1920 erniedrigt, während gleichzeitig 
die Zahl der jüdifhen Einwohner von 178000 auf 523000 gejtiegen 
ft. Diefe Zahlen, die für die Reichshauptſtadt Wien gelten und für Ddiefelbe 
bezeichnend find, fprechen für fi) genügend und machen eine weitere Erörterung 
überflüſſig. 

Unter dieſen mißlichen Verhältniſſen will man nun ans Sparen gehen; 
und wahrlich ein viel verheißender Anfang iſt ſchon gemacht, wie er in Oeſter⸗ 
reih eben üblih ift: es wurde eine eigene neue „Erjparungsftom- 
miffion“ eingefegt. Dieſe hat denn auch ihre Tätigkeit begonnen, aber bei 
. dem befannten Amtsgange, dem unaustilgbaren Zopf unfere3 Verwaltungs: 
betriebes, läßt fich leider diefem Ausſchuß feine befonder3 glückliche und Frucht: 
bringende Zukunft vorherjagen. 

Wo follte auch mit der Erjparung begonnen werden? Man fchrieb in 
legier Zeit vom Abbau der Lebensmittelzuſchüſſe, der auch verwirk— 
licht wurde. Diefe Maßnahme aber ging nur zum Schaden der öfterreihijchen 
Unternehmertätigfeit, die nunmehr vor den ärgſten und größten Schiwierigkeiten 
steht. Man ſprach aud) vom Abbau des Mieterfhuges und glaubt dadurch 
die Bautätigkeit zu heben, wodurch wenigstens das Baugewerbe gefördert werben 
foll. Dod) vergaß man dabei, daß die neuen Häuſer ohnedirs von den Beltim- 


mungen der Mieterſchutzgeſetze nahezu gar nicht betroffen werden. Man redet 
in legter Beit am meijten vom Beamtenabbau und fingt damit ein Lied, 
das uns ſchon nachgerade zum Weberdruffe in den Ohren tönt. Aber auch hier 
wird die Rechnung fo. ziemlich ohne den Wirt gemacht, da die Anhäufung der 
vielen Beamten in Oeſterreich in Wirklchket nichts anderes ift als eine andere 
Form der Arbeit3lofenunterftigung und Weil der Staat im 
Augenblide de3 Abbaues feiner Angeftellten dafür umfomehr oder im felben 
Maße an Penfionen oder Arbeitölofengeldern auszahlen müßte. Die Voraus- 
fesung der Ermöglihung eines erfprießlichen Beamtenabbaues wäre indefien 
eine grundlegende Erneuerung der Verwaltung, eine Vereinfachung der maſſen— 
haft gehäuften Gejege und Verordnungen, gedeihliche Einführung Hinfichtlich des 
Dienftes in allen Aemtern und die Ausnügung der Arbeitskräfte, ſoweit dies 
möglich it. 

Wenn in Defterreich von Erfparnifien und Ummwandlungen der bisherigen 
Wirtſchaft gefchrieben wird, fo findet man aud oft die Forderung vertreten, 
dag die Staat3betriebe aus ihrem dermaligen jtändigen Wirtfchafts- 
abgange herauszuführen feien. Wohl haben wir diefe Forderung längft wie eine 
Binjenwahrheit als richtig erlfannt, aber noch niemand hat ung bisher die Wege 
zu meifen gewußt, die zu diefem Ziele führen könnten. Indeſſen geht der Staat 
. daran, aud) weiterhin feine Gebühren und die Einkünfte aus Poſt und Eijen- 
bahn durch Erhöhung aller Preije diefer ftaatliden Einrichtungen emporzu- 
ſchrauben und glaubt damit die Fehlbeträge im Jahresabſchluß deden zu können. 
Uber auch bier ftedt leider ein Fehler in der ſcheinbar fo vernünftigen Rech— 
nung, da fi alle ftaatlihen Gebühren nur bis zu einem gewiſſen 
Ausmaße erhöhen laſſen. Werden beifpielöweife die Poftgebühren meiter 
emporgetrieben, jo wird ſich binnen furzem die Grenze de3 Leiftungsmöglichen 
einjtellen, die Staatsbürger werden notgedrungen die Benügung der jtaatlien 
Betriebe auf das Allernotwendigfte einſchränken und weitere Erhöhungen 
bringen eher größere Abgänge als die erwünſchten Einnahmen. 

Auf dieſem Wege verfucht man den Jahresvoranſchlag des Staates ins 
Gleichgewicht zu bringen. Im vergangenen Sahre 1621 betrug der Abgang 
die hübfche Summe von 120 Milliarden Dan hofft nun aflewdings 
mit Anfpannung aller Kräfte und nah Amvendung aller denkbaren Mittel aud) 
tiefe Lücke auszumerzen. Es gehört aber fürwahr ein kindlich gläwbiges, natves 
Gemüt dazu, zu meinen, daß foldhe Riefenfummen, wie ſie in unferen Büchern 
fiberall auf der Schuldenfeite jtehen, aus eigener Kraft gededt werden fünnten. 

Bundespräjident Hainiſch hat uns erjt kürzlich) mwicderum die alten 
Schlagworte vom Mrbeiten und Sparen als Heilmittel gepriejen; daber hat er 
aber noch auf ein Drittes hingewieſen, nämlich auf die Eindäntmung deö 
Genufjes geiftiger Getränte. Es iſt gewiß eine richtige Erwägung, 
wenn man in der heutigen Zeit und Not die Einfuhr aller irgendwie ent» 
behrlichen Gegenſtände verhindert, worunter fih auch die in ziemlich großen 
Mengen cingeführten geiltigen Getränfe befimden. Ein günftiger Handelsab— 
ſchluß würde es bedingen, daß nur die notwendigen Rohjtoffe ins Land geführ: 
werden, alles Ueberflüfiige von der Einfuhr ausgefchloflen bliebe, während nur 
TFertigrvaren aus dent Yande ausgeführt werden dürften. Aber auch hierin 
zeigt es ſich, daß es oft gar einfach ijt, einen Grundfag auszufprechen, ſchwer 
aber, ihn auch zur Durchführung zu bringen. Mit dem Ausſchluß der geistigen 
Getränfe verloren wir nämlich einen unſerer einträglichiten Eteuergegenjtände. 
Sollte wirklich ein Vergrügungs- und Alkoholverbot in Oeſterreich durchge— 
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führt werden, dann müßte dies gleichzeitig eine ftarle Beeinträchtigung des 
Fremdenverkehrs mit fi bringen und würde ebenfo taujende von Unterneh» 
mern, die vom Ausſchank Ieben, vernichten. Dean freht daraus, dak es wohl 
fehr leicht tft, neue Gedanken zu Papier zu bringen, folange man dieſelben 
nicht auf ihre Durchführbarkeit überprüft. 

Wenn man nun zu diefem m groben Strichen ausgeführten wirtfchaftfichen 
Bilde Hinzufügt, in welcher politifhen Zerfahrenheit wir uns befinden, in welcher 

Weite ſich Beftechlichkeit und Verderbtheit allenthalben breit machen, jo dann man 
daraus ermeljen, welche Schwierigkeiten den Plänen und Arbeiten entgegenitehen, 
die unternommen werden follen, um diefen Staatsfarren endlich aus dem Drede 
berauszubringen. 

Wohl ift uns nunmehr ein engliiher „Sontrolleur”, Mifter Young 
beigegeben, der es zur Verwirklichung aller richtig erſcheinenden Maßnahmen 
gewiß nicht an der nötigen Tatkraft fehlen laſſen wird. Iſt es ſchon traurig, 
daß wir zur Erreichung beſſerer Verhältnifie einen anderen für uns benfen 
und leiten laſſen follen, "fo müſſen wir bei der den Dejterreichern eigenen Art 
obendrein befitcchten, daß nun alle die Hände in den Schoß legen, alle Fünfe 
gerade fein laflen und ſich denken, e8 wird ſchon recht werden und ein anderer 
für uns fongen. Wo aber mit den bisherigen Gelddarlehere zur Beſſerung 
unferer vielen Abgänge und Mißſtände begonnen werden ſoll, das it eine 
Trage, die heute noch niemand zu löfen vermag. Die Zukunft wird es er 
weiſen. ob jene Hoffmungen, die von Leichtgläubigen in den jebigen Wende» 
punkt gefegt werden, auch die erjfehbnte Erfüllung bringen oder 
wieder nur mit der gewohnten Enttäuſchung enden. 


Das Weltbild der Gegenwart. 
Bon Rihard Müller-Freienfels, 


Vielleicht erfcheint es als eine Paradorie, wenn man e3 wagt, von 
einem Weltbild der Gegenwart zu reden. ft doch unter den Zeingenoſen 
vielfach die Meinung verbreitet, im Gegenſatz zu den meiſten Epochen der 
Vergangenheit lebten wir inmitten eines wilden Streites von Meinungen, 
die wirt durcheinander tönten wie die Klänge des die Inſtrumente ſtm— 
menden Orcheſters vor Beginn einer Oper, und die fich im beiten Fall in 
ferner Zukunft zu einer Ordnung fügen könnten. Indeſſen iſt es ſicherlich 
in allen beivegteren VBergangenheitsepochen, auch in jolchen, für deren 
Weltanſchauung wir einheitliche Formeln wie „Renaiflance”, „Humanis» 
mu3”, „Romantit“ ufmw. geprägt haben, den bewußt lebenden Zeitgenoffen 
ebenjo gegangen, und jeder Hiftorifer weiß, daß, unbejchadet des Wertes 
folder Formeln, diefe doch nur in filtiver Weife eine Hauptſtrömung 
hervorheben, neben der unzählige Mivergierende und gegenfägliche andere 
Tendenzen beftanden. In Wahrheit ift es auch heute nicht bloß ein wirves 
Inſtrumenteſtimmen, was wir vernehmen, fondern es geht uns nur fo, 
wie jedem Zuhörer im Stonzert, der nicht im Parkett, fondern mitten im 
Orcheſter feinen Pla hat; Daß er das Ganze nicht aufnehmen kann, fondern 
nur die zunächſt fitenden Muſiker fpielen hört, fo daß ihm feine rechte 
Einheit aufgeht. Zugegeben auch, daB heute im Vergleich mit jeder früheren 
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eit weitaus zahlreichere Stimmen ſich geltend machen und bei der Ver—⸗ 

veitung der Hveffe und der Leichtigkeit des Buchdrucks jich geltend machen 
können, es ift doch jedem, der aufmerkſam in die Zeit hineinhört, Mar, daß 
bei aller Berfchiedenheit der Stimmen und bei allen bloß jtörenden Neben- 
geräufchen (die in unferer Vorjtellung von der Vergangenheit nicht mit- 
u find) ſich doch eine dominierende Stimmeneinheit heraus— 

n wird. 

Das wird befonders offenbar, wenn wir da3 geiltige Leben von heute 
vergleichen mit dem um 1900 herum. Zut man Das, fo fann man nicht 
- abftreiten, daß alle Stimmen heute, jo verjchieden je font fein mögen, 

in Mefentlih anderer Tonart fpielen. War damals in Kunſt, Willen- 
Ichaft, Philofophie, Religion, aber auch in der fozialen und politifchen 
Kultur ein mechaniſtiſcher, unperſönlicher, pofitipvifti- 
[her Geiſt vorherrſchend, jo geht durch alle Beitrebungen heute ein 
jenem entgegengejeßter Geist, der antimehaniftifh, perfön- 
liher, wetaphyſiſcher gefärbt iſt. Herrſchte bis um 1900 herum 
in der Kunst ein Naturalismus, der in der Beobachtung der Außenwelt 
wie des feelifchen Lebens durchaus pofitiviftiich, unperjönlich, metaphyſik— 
frei war, fo find die neueren Beitrebungen, die man unter dem Schlag- 
wort „Expreſſionismus“ zufammenfaßt, einerlei wie man über ihren Wert 
denkt, ficherlich unpofitiviltifch, bi8 zum Abſurden fubjektiv, metaphyſiſch. 
Sn der Religion, die faft ganz zur pofitiven Wiffenfchaft geworden war, 
ruft man wieder nach dem perfsnlicdyen, metaphyſiſchen Erlebnis, in der 
Willenfchaft tritt an Stelle des Mechanismus ftärker und ſtärker der Vita— 
lismus, ja man darf auch in der Wiſſenſchaft wieder von metaphyſiſchen 
Perſpektiven reden. Die Philofophie bejonders, die am Schluß Des 
19. Jahrhunderts ſich bemüht hatte, jedem freien Flug zu entjagen und 
feinen Zoll fich über den feſten Erdboden zu reden, verfucht wieder himmel- 
ftürmende Syſteme von oft höchſt Luftiger Bauart zu jchaffen. ya jelbit 
im fozialen Leben und in der Bolitit wagt man wieder von „Ideen“ zu 
Iprechen und nicht bloß auf fogenannte Realitäten zu bauen. Sturz, überall 
regen ſich Mächte einer freieren, kühneren, perjünlicheren Wejensart. 
Mögen fich alle er Beitrebungen ihres inneren Zuſammenhangs oder 
ihrer gemeinfamen Verwurzelung in einer neuen, gewandelten Attitude des 
Menſchen zur Welt nicht bewußt fein, vielleicht it merade der Umijtand, daß 
fie fich deffen nicht bewußt find, daß auch keinerlei äußere „Einflüffe” 
ie zufammenfügen, am bezeichnenditen für eine tiefe innere Gemeinſamkeit, 
ve in einer ſeeliſchen Wandlung wurzelt. Lieſt man 3. B. ein Buch wie die 
wertrolle Ueberjicht, die T. K. Oejterreich unter dem Titel „Das Weltbild 
der Gegenwart“ (E. ©. Mittler u. Sohn, 1920) unternommen bat und 
die nur Tatſachen zuſammenſtellt, ohne die Abſicht hinter den Tatjachen 
die gemeinfame fgeliihe Triebfraft zu enthüllen, fo fällt auf, daß zum 
mindelten in dem fcheinbar Negativen, der Abimendung gegen den um 1900 
herum herrfchenden bemußten Verzicht auf letzte große Syntheſen eine tiefe 
Gemeinſamkeit beiteht. 

Befonders aber, wenn man die Philofopbhie der lebten fahre 
verfolgt, tritt diefe Wendung hervor. Philofophie ift ja an jich die ſyn— 
t ifchfte Form des menfchlichen Dentens, und fie muß Daher der feinite ' 

rometer fein für alle Wandlungen der geiftigen Atmoſphäre. Und fo 
beiteht heute fein Zweifel mehr, daß an zahlreichen, voneinander kaum 


— 34 — 


abhängigen Stellen ſich eine neue Metaphhnfit zu bilden beginnt. Mit 
Recht fonnte das temperamentvolle Bud von PB. Wuft von einer „Auf 
eritehung der Metaphyſik“ reden (F. Mauer 1919). Ja, man hat fogar 
ein ganz eigenes metaphyſiſches Prinzip gefunden, das tn 
früheren Zeiten feltjamerweife faun beachtet worden it: das Leben. 

n den beiden, ihrer Zeit vorauseilenden großen Denkern Nietzſche und 

. db. Hartmann zwar war diefe Tendenz vorgebildet, fie hat jedoch neuer» 
dings bei an ſich fo verfchtedenen Geiftern wie Bergfon, Dilthey, Simmel, 
Driefh und zahlreichen andern mannigfachſte Ausgejtaltung gefunden, die 
— fo unterschieden, ja feindlich fie ſich im einzelnen zueinander jtellen — 
doch in dem Srundprinzip, eben dem Glauben, dak im „Leben“ fich der 
Schlüffel zu den tieferen Problemen finden laffe, einig find. Dies „Leben“, 
das man früher vorwiegend mechanijtifch zu deuten fuchte, gibt aber den 
zuſammenfaſſenden Begriff, Der alles dag vereinigt, was wir als kenn⸗ 
zeichnend fir das Weſen der gegenwärtigen Geiltesitrömung fanden: gewiß 
ıft es nicht rational faßbar, nicht „pofitiv” zu bejchreiben, aber gerade jeine 
Srrationalität wird bier zum pojitiven Charakter. Es ilt auch nicht un» 
perfönlich, wie die meisten naturwiffenjchaftlich orientierten oder an Kant 
antnüpfenden Syſteme, fondern e3 ſetzt den Begriff der Perfönlichkeit 
überall als mwefentlichen Faktor in die Rechnung ein. Vor allem aber wird 
es nicht bloß ala phyfifches, fondern als metaphyſiſches Syſtem begriffen, 
als das mit dem Berftande nie reſtlos fakbave, mit feinen mathematifchen 
Formen und Geſetzen zu berahmende Weſen der Welt, das wir nur als 
natura naturata finnhaft oder begrifflich erhafchen können, Hinter deren 
Erjheinungen wir jedoch als natura naturans ein ſchöpferiſches Agens 
annehmen müſſen von übermenſchlicher Größe, fire die fich gelegentlich 
wieder der Name „Gott“ einftellt. 

Und in diefem Sinne, infofern als wir im „Leben“ ein in allen 
Beitrebungen der Gegenwart mirkfames fchöpferifches, perfönliches, meta- 
phyſiſches Prinzip als tieferes Agens erkennen konnen, tit es troß aller 
Berfchiedenheit im einzelnen möglich, von einem einheitlichen Weltbild 
der Gegenwart zu reden. 


Schwellenkunft. 
on Manfred Kyber. 


Immer wieder mut im heutigen Kunſtleben der Tange verloren geglaubte 
Einfhlag der Myſtik auf, weite Streife ereifern ſich dafiir oder dagegen und 
es dürfte vielleicht angebracht fein, einige beruhigende Worte zu diefer Frage 
beizutragen. Ich felbjt erkenne in der Kunſt feine „Richtungen“, ſondern nur 
Perſönlichkeiten an — nur Schaffende von abſoluter Eigenprägung ſind für 
mich von tieferem Intereſſe, alles, was auf Richtungen ſchwört oder ſich ihnen 
anloppelt, ift Lünftlerifch zweite Garnitur, zu ſchwach, um auf eigenen Füßen 
zu ftehen. Sachlich aber haben wir uns ganz durchaus mit diefen Richtungen 
und ihren mehr oder minder begabten Vertretern auseinanderzufegen, fie find 
Seiterfeheinungen und üben oft ftärkeren Einfluß auf das Leben der Gegen- 
wart, al& die einſamen Echaffenden, die, aller Mode fern, aus ihrer Zeit 
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hinausſtreben und hinausfinden und mehr einer engeren Gemeinde als der 
Menge verjtändlich und ventraut find. Co läßt ji auch die Frage der Myſtik 
m dem Sinne, wie fie heute auftritt, mır am Reitfeil der Richtungen feit- 
legen und klären. Wir müſſen aljo bei unferer Betrachtung von allen jtarten 
Perfönlichleiten der Kunſt abjehen, und die Vielen zu veritehen fuchen, die 
nicht eigenem Geſetz, jondern den Gefegen einer Richtung gehorchen, die einer 
Fahne folgen, weil jie einem Stern folgen können, der Ste führt. 

Lange Jahre hindurch hat der Naturalismus diefe fünftlerifchen Gruppen 
talente beberrfht und mit ihnen das Publitum, das, anfangs widermillig, 
ihließlich doch feine Geleitfchait nicht verfagte.e Der übliche Lärm, den alle 
Richtungen ſchlagen, tat das Seinige und wichtige foztale Fragen, die zur 
Löſung drängten und deren ſich der Naturalismus annahm, gaben diejer Kunit— 
gattung Leben und Dawer. Das Vewierrit, das ſich der Naturalismus in jeinen 
Fehden erwarh, toll keineswegs verkleinert werden, aber troßdem war dieje ein— 
feitige Erdenkunſt kunſtfremd in fi, mar Analyfe, dargeitellt mit den MitmIn 
angewandter Kunſt, nicht Kunſt im eigentlichen Sinne. Denn Kunſt iſt nie- 
mals nur in dem Iddiſchen allein verankert, fie iſt und ſoll ſtets fein ein 
Slodenguß aus zwei Welten gegofien und revend mit den Slodenjtimmen zweier 
Welten. Neben Wägbarem, das zeitliche Wertumg haben darf und oft aud 
haben fol, muß in wirflider Kunſt Unmägbares eingefchmolzen fein, das 
Ewigkeitswert hat und das auch in der veränderten Beleuchtung ferner Zeiten 
da3 gleiche Feuer der Jugend umd Schönheit aufflanımen läßt, wie zur Stunde 
feiner geiſtigen Geburt. Darum ijt ji) wahre Kunſt, die zeitlich durch Jahr— 
“taufende getrenmt ift, näher als jene angemandte Kunſt der ausgeſprochenen 
Zeitprägung, die vielleicht nur Jahrzehnte auseinanderliegt. So war e8 unver: 
meidlich, daß der Naturalismus mit der allmählichen Erſchöpfung jeiner Pro- 
bleme ſich jelbit erichöpfen und auslöjchen mußte. 

Neue Gruppen ſuchten neue Richtungen und man befann ji, daß die Ur- 
heimat der Kunſt ein Tempel ift, und diefen Tempel zu ſuchen, machte man ſich 
auf. Dean wählte oft recht jonderbases Rüſtzeug für dieſe Wanderung, man 
erjand die ſeltſamſten Kunſtformen, um die alten zu zerichlagen, auch bier 
zeigte jich mieder deutlich, wie das Gruppendenken, mern es neu fchaffen will, 
erſt einmal zerichlägt, und inberhaltet Formen bildet für einen Inhalt, der noch 
fehlt. Es waren viele Mißgeburten unter diefen Formen, viel Grotestes und 
unfreiwillig Heiteres, das man füglich übergehen fann. Erſt mit dem Expreſſio⸗ 
nismus von heute findet fich etwas, das künſtleriſch greifbarer und einer Unter: 
ſuchung zugänglich ift und bier liegt auch die Wertungsmöglichkeit der heutigen 
Myſtik verborgen. Dean mag fi) zum Expreſſionismus jtellen wie man will, 
das Suchen nad dem Geiitigen, nach dem einjtigen Tempel der Kunſt wind 
man ihm wohl laſſen müſſen. Sch rede bier natürlich nur don den wenigen 
Können des Expreſſionismus, die ein Recht auf ernithafte Betrachtung haben 
und fehe hierbei ganz ab von der gefährlichiten Seite diefer Richtung, durch die 
ungebundene Primitivität der Mittel ein wahres Heer von Dilettanten auf den. 
Kampfplag zu rufen, daß reichlidy dafür forgt, daß der Expreſſionismus von 
feinen Gegnem noch geringer eingejchägt wi, als er es verdient. Ten wenigen 
Könnern aber muß man laflen, daß fie in bewußter Abkehr vom kunſtfremden 
Naturalismus den Willen und teilweiſe auch den Weg ing Geiſtige hinein ge- 
funden haben, aber nur bi8 an die Tove eimes Tempels, den fie ſuchen. Es 
mögen Bettler oder Könige unter ihnen vor diefen Toren ftehen, fie haben nicht 
die Prieſterwürde fünftleriiher Intuition gewonnen, diefe Tore zu öffnen. Six 
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ſchleppen noch die verhaßten ererbten Ketten analytiſcher Denbweiſe mit ſich 
herum, ſind nicht frei im Geiſtigen und über dem Irprdiſchen, nicht wie Dante 
„bereitet für den Flug der Sterne”. Sie haben das Irdiſche, das rein ſinnlich 
Greifbare verlaſſen, aber das Geiſtige nicht erreicht, ſie können nicht, wie alle 
Kunſt verlangt, umwerten aus der Sternenhöhe ins Materielle hinein, fie find 
an der Schwelle hängen geblieben, die Die Bernußtfeinsfounen beider Welten 
trennt, und rütteln mın in nerpöjen Fieber, in einer völlig kunſtfremden Unrube 
und Unrajt an einem Heiligtum, das fich willig nur der großen Intuition öffnet. 
Co Schauen und ſchildern fie nur Die bizarren Geftalten jenes Wachträumens, die 
ih an der Berührungsfläche zweier Welten bilden, als Grenzerſcheinung, als 
Schattengebilde eigenen auf die ſchwankende Schwelle gelegten Bewußtſeins, nicht 
jene Wirfiichkeit, die von Indiens und Aegyptenz Hochkultur über die chriftlichen 
Myſtiker und den Gral ſich ähnlich geblieben ijt wie die ewigen Schneegipfel einer 
Welt gelteigerten Ertermens und Erlebens. Sie fuchten und fanden, aber fie 
fanden nur bis an eine Schwelle, die fie nicht zu überfchreiten vermögen, und jo 
jheint mir die Bezeichnung der Schwellenkunſt am eheiten geeignet, dieſen Kunſt⸗ 
rihtungen, unter denen ich gerade den Expreſſionismus als bejonders charachte— 
riſtiſch und einer Fritiihen Betradtung am, würdigſten bevausgegriffen habe, 
gerecht zu werden ihrem Streben und Vollbringen gemäß. Dieſer Begriff der 
Schwellenfunjt gibt weder den fanatifchen Gegnern noch ben fanatiſchen An— 
hängern unferer Zeitfunft völlig vecht, er ftellt fich zivifchen beide und iſt darum 
pielleicht befähigt, eine ruhige und fachliche Wertung anzubahnen. Vielleicht weiſt 
er auch den Exprejjiontiten, Die wirblich lebendige Künſtler und feine Nadhtreter 
ind, einen Weg über dieſe Schwelle hinaus. Diefer Weg ift dann freilich nicht 
mehr int Expreſſionismus zu finden, fondern, wie zu allen Zeiten, im Vorgang 
der Intuition, Wie jeder allein für fih auf feine Weiſe zu erringen bat und von 
der der chriſtliche Myſtiler Angelus Silecſius fagte: „id muß Maria fein und 
Gott aus mir gebären.” Auf dies emveiterte Erkennen vorhandener Welten und 
Dafeinsmöglichleiten näher einzugehen, veicht über den Rahmen meiner Be- 
jpredung hinaus. Im Künſtlexiſchen bedeuten ſolche Erkenntnisſteigerungen 
Erleben und Schaffen aus abſoluter Intuition hevaus, ein Geheimnis alſo, das 
weder gelehrt noch analyſievt werden kann. Wir haben es hier Lediglich mit der 
Modemyſtik von heute zu tun, die als Niederfchlag der Zeitftrömungen fi im 
“ heutigen Kunſtleben offenbart. 


So jehr man nun gerechterweife den Willen und den Weg der egpvejjio- 
niſtiſchen Kunſt anerkennen muß, fo find ihre myſtiſchen Erſcheinungsformen ſehr 
bedenklich, da jie ja eben an der Schwelle ftehen bleiben und unjichere Umriſſe 
eines fernen Landes, mit getäuſchten Augen gejehen, als eine neue Welt aus— 
geben. Bedenklich infofern, als diefe Welt weder ſchlecht noch gut, fondern gar 
nicht vorhanden iſt, eime Täuſchung, die fi) als Myſtik gibt, ohne Myſtik, d. h. 
gejteigertes Erleben einer Wirflichkeit zu fein. Bedenklich ferner auch, weil man 
heute im Wirrfinn unjerer griechenfernen Zeit den beklommenen Lebensatem 
Itebt, feine reine Schneeluft mehr, weil man heute nicht Reinigung, nicht inneres 
Wachstum, jondern Schüttelfroft und jpannendes Fieber ſucht. Dem allem 
kommen dieje Kunjtaußerungen ausgiebig entgegen, ſie erbeben und ſtärken nidt, 
fte fchittteln bloß, jie rütteln an den Newwen und wirken fenjationell, aufreizend, 
betaubend. Es mag oft nur plumpe Mache und gemeinſte Spekulation fein, was 
fragwürdige Kunftjünger veranlaßt, dem nachzugeben, aber man würde fehr un- 
gerecht urteilen, wollte man diefe Einſchätzung auf zablreiche andere ausdehnen, 
die nicht mehr tun, als eier Seit geborchen, die fie zu beherrſchen nicht imftande 
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ſind. Auch hier gibt uns die Wertung als Schwellenkunſt einen Schlüſſel zum 
Verſtändnis dieſer Kunſtwerkle. Wenn Myſtik geſteigertes Erkennen, erhöhte 
Bewußtſeinsform iſt, fo iſt ſolch eine Erhöhung und Veyrſchiebung des Bewußt⸗ 
ſeins nur möglich durch eine Lockerung der Körperlichkeit, worauf ja auch in 
der Tat von jeher die ſogenannte Einweihung gefußt hat. Was ſich nun bei 
einem wirklicher Intuition fähigen Schaffenden als ein Naturvorgang vollzieht, 
als eine geiſtige Gebunt, bleibt bei dem, der an der Schwelle hängen bleibt, auf 
eine Erſchütterung des Newenſyſtems beſchränkt — eine einfache Erklärung für 
die niedere Sexualität, mit der jene myſtiſchen Scheinerlebniſſe verknüpft wenden. 
Die gleiche Sexualität oder eine ähmliche finden wir bei den niederen magiſchen 
Experimenten gewiſſer Völkerſchaften, bei den orientallihen Räucherungen, bemm 
Opiumvauden oder bei den Kult⸗Handlungen fibirifher Schamanen. Es iſt ein 
jundamentaler Irrtum deswegen Myſtik und Segualität zu vereinen, weil beim 
Berühren einer Bewußtſeinsſchwelle eine Erregung des Nervenfpitens under- 
meidlich ift. Es iſt ohne weiteres einleucytend, daß, wer den Flug zu den Sternen 
wagt, die Nacht durchfliegen muß. Ein Unterſchied aber ift es, ob er diejen 
Stemflug [childent wie Milton und Dante vder ob er im Anfang, an der 
Schwelle fteden bleibt und nur de Nacht malt mit all ihrem Halben, ihrem 
Grauen, ihrem Berftedten, wo er in jenen Gebieten bleibt, fe mehr Menſchliches 
und Untermenſchliches haben, als Uebermenſchliches und Göttliches. 


Mögen diefe Kunſtgattungen, ver Meadialität näher als der Intuition, ſolche 
Nachtgebiete Schildern für jene, die fich dadurch angezogen fühlen, nur als Myſtik 
dürfen fie wicht geprägt und nicht als getitiges Erleben ernft genommen werden. 
Taufennde aber, die von diefen Dingen wenig genug willen, jtaunen die Schein- 
welt einer reinen Nervenkunſt al3 Offenbarung an und folgen thr in em Laby- 
rinth von Schatten, aus dem fie oft genug den Weg nicht mehr hinausfinden. 
Den Faden der Ariadııe zu finden, iſt hier aber eigentlich vecht einfach; die Zeit- 
myſtik, mit der wir heute in Cer Regel beglüdt werden, tft weder der Vergangen- 
heit noch der Zuhmft verwandt, fie iſt lediglich eine Gegenmwartsillujion, die, 
aus dem Bereich nervöfer Spannung berausgehoben, in jich ſelbſt zuſammenfällt 
wie cin verflogener Opiuntawih. Wenn man viel davon genießt und mit der 
vollen Gutgläubigfeit des Ahnungsloſen, kann man freilich einen abicheulichen 
Katzenjammer davontragen, und für die Jugend tit diefe ungeiltig Fraftvolle 
Nervenkunſt gewiß nichts weniger al3 zuträglich. Umſomehr follte man ver: 
juchen, jie nicht einfeitig zu befämpfen und dadurch einer Strohpuppe eine 
Märtyrerkrone zu Flechten, ſondern man ſollte fih bemühen, richtige Einſchätzung 
und ruhiges Erkennen diefer ferutalilierten Modemyſtik nahezubringen. Nun 
prägt man heute im Zeitalter der Caféhausmuſik gerne das Wort, daß Myſtik 
und Erotik verwandt ferien. Das find jte freilich, aber fie find es im griechiichen 
Sinne, im Geſetz der Anziehung, der Wahlverwandtfchaft der Eeelen, im Geiſt 
des griechiſchen Eros, der auch unabhängig vom Gefchlecht, Schidfale knüpfte und 
föfte nach feclifchen Richtlinien. Das feeliih Vorhandene gefchlechtlich im gege- 
benen alle bejahen, iſt myſtiſch begründet und iſt Erotik, aber es iſt nicht 
Sezualität. Emer der furchtbarſten Irrtümer unferer Beit iſt jene ſtändige 
Vewechſlung von Erotit und Serualität, die beſonders auch unſere dichteriſche 
Produktion verfeudht hat. Man bat bier ſehr gewagte Gebiete alter Kulturen, 
bat da3 oft ungervohnliche Liebesleben großer Männer herangezogen, aber man 
vergißt, daß es fich dabei, nit wenigen Ausnahmen, um das Bejahen des 
Phyſiſchen aus dem Beijtigen heraus handelt, nit um geiftige Spottgeburten 
aus dem rein phyjiihen Zriebleben heraus. Was in einem Tyalle vielleicht 
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ſtrittige, aber jedenfalls geſteigerte Potenz iſt, iſt im anderen Falle geſteigerte 
Impoteng, das charakteriſtiſche Merkmal unſeres heutigen ſogenannten Seelen⸗ 
lebens. Auch hierüber ſollte man ſich endlich wieder klar werden, auch hier iſt 
man auf der Schwelle zum Tempel des Eros in den Nerven hängen geblieben 
und nennt die Nervenſexualität dekadenter Schwächlinge mit dem ſtolzen Namen 
der Erotik, ein abſcheulicher Witz der Kulturgeſchichte, der freilich keine Komik, 
wohl aber eine gevadezu grauenhafte Tragik in ſich ſchließt. 

Wäre nun in dieſer Zeitkunſt alles falſch und ſchlecht, ſo lohnte es nicht, 
darüber zu fchreiben, fie würde bald in ſich zuſammenfallen. Aber gerade, 
weil fie Verlorenes fucht, weil jie die Sterne jucht und vorerit nur die Nacht 
zu fchauen fähig ift, muß man ſich mit ihr auseinanderfegen, muß man jie 
jo werten, daß jie Weg werden fann, nit Irwweg bleist für Taufende. Sie 
bat Werte, die anziehend wirken müſſen für alle, die Geiſtiges ſuchen nad dem 
Meaterialismus der vergangenen Syahrzehnte, aber man muß fie eimjdhägen 
lernen als das, was jie iſt, muß Lernen, ihre Halbwerte und Scheinwerte nidyt 
als Vollwerte zu nebmen. Dan muß auch der Zeitſtrömung entiprechend durde 
aus mit einer Zunahme diefer Art von künſtleriſcher Produktion rechnen, die 
klärend wirken fann, wenn fie als Schwellenkunſt betrachtet wird, und die in 
einen Irrgarten von unfeelijcher Serualstat und Scheinmyſtik führen wird, wenn 
fie als Kunſt gewertet wind. Alle dieſe Kunſtſchöpfungen find weit mehr inter- 
eljlante Zeitdofumente als Kunſtwerke, mehr Werkitatt künftlerifchen Schaffens, 
als Wert — find nicht Tempelkunſt, fondern Schwellenkunſt. 

Um fo wichtiger fit e8, fie weder einfeitig abzulehnen, denn jie iſt Zeichen 
unferer Zeit, noch ſie einjeitig begeiltert als das darzuitellen, was fie nicht iſt 
und nie fein kann ihrer ganzen Wefensart nad. Den untiflenden Bewun— 
derern muß man deutlich fügen, daß fie eine Illuſion bejubeln, daß dieſe Myſtik 
ferne Myſtik iſt, daß der Weg zu wirklich myſtiſchem Erleben noch heute fo ſchwer 
tit, als zu Seiten des Franziskus von Aſſiſi, und das jie nicht zu erlangen ift 
auf dem bequemen Wege, einen Roman zu durchfliegen oder ji ein Bauber- 
jtitd anzujehen. Den Gegnern diefer Tichter und Maler aber muß man ent- 
gegenbalten, daß fie über der Hohlheit der mit myſtiſchen Gewändern aufges 
putzten Gößen nicht vergejien follen, daß jene Schaffenden ein achtungswertes 
Können bejigen, daß fie ſuchten, ud wenn fie nicht fanden. Viele fuchen heute 
und finden nicht, aber es iſt inmter noch bejier, als gar nicht zu fuchen. Daß 
diefes Suden oft nur ein Suchen nad) Effekten und Senfationen wird, iſt wahr, 
aber auch das iſt fein Grund, das ehrlihe Suchen zu überfehen, das unter 
Flitter und Schminfe vorbamen tjt. Es iſt alles Evolution umd don rein natu— 
raliſtiſcher Erdenkunſt zur Schwellenkunſt iſt troßg aller itblen Begleiterſcheinungen 
der Gegenwart ſchon ein Aufſfſtieg. 


Gruß aus Köln. 
Born Mar Spanier. 


hr deutfchen Brüder von Tften und von der Darf, wenn ihr in diejem 
Sommer wieder Erholung ſucht, kommt einmal an den Rhem! Gewiß, mir 
können auch feine Feſtſpiele und feine Strandbäder bieten, aber habt ihr 
Nibelungenzauber und Rheinſtrom vergelien? Haben Krieg und Leidensiahre 
die Romantik aus eurer Seele gerijien, vermißt ihr nicht das fröhliche Band, 
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die Rebenhügel, die flotte Maid und den guten Trank? Wenn ihr an einem 
Eommerabend durch Caub und Linz wandert, empfindet ihr ein unbefchreibliches 
Slüd, mimdet eure Sehnſucht im ficheren Hafen. Fahrt damn zur Loreley 
durchs Rolandsed, über das Tieblide Bonn ins „hillige Köllen”. | 

Wenn die Dämmerung traumſchwer ihren dunklen Mantel über die Dächer 
breitet, das ferne Siebengebirge tm erjten Abendichatten verjinkt, fpringen 
wie Kyllopen die Kirchen mit ihren Türmen gen Himmel. Der Rhein wälzt 
fein uraltes Lied — was er euch flüftert, ihr könnt es nimmer vergeflen. Im 
Hafen ſchlummern die vielen Dampfer, Schleppfähne und Boote. Wie riefige 
Männer Ichnarchen fie nach hartem Tageswert, am Tage kamen fie von Ruhrort 
und fahren morgen in aller Früh nah Mannheim und Nürnberg. Ab umd zu 
verfündet eine Eirene, daß nicht alles Leben auf den Schiffen erloſchen. 

Wo der Pegel jteht, die Krahne ſtarven, die riejigen Lagerhallen jich weiten, 
ipielen Kinder. Sie bauen Burgen aus Hölger und Stein und lajlen Eleine 
Holzſchiffchen dur den voten Sand gleiten. Sie jind fo fröhlich, ſtoßen 
Jauchzer aus und freuen fi, auf all die vielen Schiife, Maſte, Schorniteine 
und bunten Fahnen berabzubliden. Auf einer Bank im Schatten der Bäume 
figen drei Greife. Schwer und did fallen ihre Worte in die Nacht. Sie fprechen 
die Vergangenheit, ich vernehme einige Laute... ach damals .. . wieviel 
glüdlide Stunden ... Sie Stehen vor einem Rätſel, verfuchen es zu löfen, 
vergebens — viele Geheimnifie bleiben dem Menſchenverſtand verjchlofien. Eie 
niden ftumm und gedantenvoll und machen fi) auf den Heimweg. Mühſelig 
jcyreiten fie an ihren Stöden vorwärts: ... 

Die Ichten Bäume der Rheinanlage ertrinten im Abenddunfel. Die 
eriten Lichter Flammen auf. Bald find es inber hundert. Serge an Sterze 
glänzt. Ihr bunter Schimmer fpiegelt ſich plätſchernd im Waller. An biejen 
vielen Lichtern hab ich ſoviel Fremde, ift es mir doch, als ftiege eine belle Sonne 
in die graue Gegenwart. Im mächtigen Bogen jpannen jich die Brüden über 
den Strom, als ftrede ein Uebermenid feine Kraft aus und zeige der Gottheit 
fein Werl. Für eine Ewigkeit gebaut trogen die Eifenträger und Eteine und 
‚bliden verähtlih auf das liſpelnde Element. Züge ſchnauben und rauſchen 
über die Brüden, von Paris und Leipzig, Hamburg ımd Bafel; da vafjeln ſchwere 
Kraftwagen, hupen Autos, die vielen Wagen und Straßenbahnen, ſchieben ſich 
die vielen Menfchen, Gefhäftige und Müßiggänger. Trüben liegt Deuß und 
etwas rheinabwärts, wo fi der Rhein im kühnen Bogen ſchwingt, der Rauch 
der Schlote gen Himmel jteigt und einige Fabriken wie Feueröfen ftrahlen 
— das iſt Mülheim. 

Wenn ich dieſes gigantiſche SchauPpiel erblicke, des Rheins Geflüſter, das 
Geheimnis der vielen Kapellen und Klöſter, das ſtumm duch die Nacht fehrei- 
terde Heer der Arbeiter, den Schimmer der taufend Lichter, das Spiel der 
Kinder, raufht mir ein bachantiſcher Freudenmarſch durchs Blut, durchtönt 
meine Eeele eine beethoveenſche Sinfonie. Arbeit und Lebensluft jauchzen all 
die Akkorde. Da ift mir, als fehaute ich in eine riefige Fabrik, die eben zur 
Ruhe gegangen. Trübfal und Sorgen fallen von mir; als Titane wachſe ih in 
den Aether, fühle Gottkvaft, alle Elemente zu bezwingen und meinen Mit- 
menfchen Uebewerke für ihren Frieden ımd für ihr Glüd zu vollbringen. Da 
vergefle ich, daß ringsum feindliche Heene ſchlummern, die unſere Menfchlid)- 
feit hüten. Der Tag der Gerechtigkeit wird kommen! 

Immer mehr jchmiegt die Nacht ihren Mantel um Haus, Baum und 
Straße. Ich fchleiche durch die Rheingäßchen, beſchaue die alten Häuschen, 
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Giebel, ſchweren Holztüren und fchiefen Steintreppen. Em mittelalterliche 
Bildchen, das der rafende Schritt unferer Zeit inberfprungen. Dann läuten die 
Glocken, die vielen Sloden, die von Et. Martin, St. Himmelfahrt, St. Apoftel, 
St. Gereon und St. Urfula. Schwer fummt der Sang über den Steintoloß: 
Gott ein Loblid. Das Bolt lobt. Durd die Tiefe der Nacht glänzen zwei 
ſchlanke hohe Türme. 


Weltipiegel. 


Bewegte Oftern. Wie zu ertwarten war, find fchon in der erſten Woche 
der Genuejer Konferenz die Schwierigkeiten und Gegenſätze, deren Aus- 
obeich verfucht werden foll, in ihrer ganzen Schärfe bervorgetreten. Wir 
haben fchon in — letzten Betrachtung an dieſer Stelle die e dahin 
gekennzeichnet, daß Frankreich ſich vor die Aufgabe geſtellt ſieht, ſeine 
Politik gegen die Wuͤnſche und Bedürfniſſe aller ſolcher Staaten durch— 
drücken zu müſſen, die ihr ſtaatliches ein auf Arbeit, geregelte Wirt— 
ſchaft und friedlichen Verkehr auſbauen wollen. Denn alle dieſe Staaten 
haben erkannt, daß die von es, verteidigte Ordnung der Dinge jie 
dem Ruin immer näher führt. Die Folge ift denn auch geivefen, dag 
ren: zunächſt ſchlecht abgejchnitten hat. Es bedurfte der ganzen 

eichielichkeit des italienischen Vorjigenden der Konferenz, des Minifter- 
Dt de Facta, und der beſonderen Sewandtheit von Lloyd George, 
er unter allen Umftanden die Arbeiten der Konferenz in Gang bringen 
wollte, um wenigſtens von den einleitenden Sitzungen der Stonferenz, 
thror Ausſchüſſe und Unterausjchüffe, Stataftrophen fern zu halten. Belannt 
it der Zuſammenſtoß Barthous mit Tichiticherin in der Eröffnungsfigung. 
Barthou ließ dabei zu deutlich durcchbliden, daß Franfrei im innerjten 
Grunde überhaupt fein Dlitarbeiter an den Aufgaben der Konferenz iſt, 
jondern nur teilnimmt, um unter dem Schein der Mitarbeit feinen Sonder- 
intereffen und Sonderplanen Raum zu wahren. 

Zweifellos ftand die vuffiiche Frage in Genug im Vordergrunde. Sie 
bat fich diefen Platz erobert einmal durch ihre Wichtigkeit, da ohne einige 
Klarheit über das an Hilfsquellen ſo reihe und doch jo ſchwer darnieder- 
liegende ojteuropäiiche Wirtichaftsgebiet auch für Wefteuropa nichts Wirt. 
james zu beſchließen ift, fodann aud im Zuſammenhang der politiſch— 
taktiſchen Fragen, die vor der Stonferenz zwiſchen Sranfreid und England 
verhandelt wurden. 

Unfere deutjche Abordnung befolgte in ihrer verwickelten Bage bisher 
die richtige Taktik, daß fie die Gelegenheit, im Nate der Völker als Gleich- 
berechtigte mitzusprechen, durch Streng jachliche Ausſprache über die zur 
Beratung ftehenden Fragen unbefangen ausnützte und fich dadurch Ver— 
trauen und moralifches Gewicht verichaffte, dem gegenuber die mannig— 
fahen Manöver der Franzoſen, ihre Etellung zu erjchiveren, eine der 
beabjichtigten gerade entgeaengejegte Wirkung haben mußten. Die bald 
offenbar werdende Unmöglichkeit, von den Deutichen Unvorjichtigfeiten 
herauszuloden, bedeutete eine jtarfe Enttäuſchung fir alle diejenigen, die 
iv ficher darauf gerechnet hatten, mit Hilfe der Tsrage der Neparationeit 
die Beratungen der Senualonferenz zum Echeitern zu bringen. Statt 
deffen tauchte die für Frankreich höchſt unangenehme Möglichkeit auf, 
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daß in den ſachlichen Beratungen wirtſchaftlicher Natur und den von 
Deutſchland gegebenen, gründlich erläuterten und belegten Aufklärungen 
Ben von ſelbſt Zufammenhänge aufgededt werden, die — leiden⸗ 
chaftliches Bemühen, die Repavationzfrage fern zu halten, in ein höchſt 
ungünjtiges Licht Itellten. 
Unter folgen en mußte die und die Die Deut 
Abordnung den SKonferenzteilnchmern am Djterfonntag durch Den 
Abſchluß eines Staatsvertrages mit Sowjetrußland 
bereitete, beſonders jtarl wirfen. In dem Angenblick, da wir dieje Zeilen 
ihreiben, laſſen fi} iiber die Lage und die nächiten — dieſes rittes 
noch keine beſtimmten Behauptungen een ur das eine läßt ſich 
Ion jagen, daß die Aufregung, die durch diefes Ereignis hervorgerufen 
worden iſt, in den Tatſachen nicht gerechtfertigt ift, ſondern ſich aus der 
Stimmung erflärt, die jih unter dem mißverftändlichen Eindrud der 
en Haltung gebildet hatte. Die Ententemädte hätten e3 gern 
gele en, wenn die vorlichtige Zurüdhaltung ımd die ruhige Sachlichkeit, 
ie fie al3 „Wohlverhalten” der Deutihen angenehm und bequem 
empfanden, ihnen gejtattet hätte, in allen ragen doch jchließlich über den 
Kopf der Deutihen weg zu handeln. Nur unter dieier Borausjegung 
ließen fie es fich gefallen, daß jich auf die Häupter der deutfchen Delegation 
ein gewiſſes Wohlmollen der früher ſo feindfelig geitimmten Völler herab- 
ließ. Unfere Delegierten aber haben berechtigtermweife die Grenzen ihrer 
auf der Konferenz beobachteten Taktik erkannt und danad) gehandelt. 
Trotz Berjaille3 hat Deutichland nit auf alle Souveränitätsrechte ver- 
zichtet; es ift in der sc Staatsverträge abzuichliegen, die feinen Ver— 
pflihtungen aus dem Verfailler Vertrage nicht widerſprechen. Daß c3 
einen ſolchen Vertrag geichlofjen Hat, der allerdings ſehr wenig den 
Wünschen der franzöfifchen Politik entfpricht, weil die Verftändigung 
zwiſchen Deutichland und Rußland den Franzoſen ein erhoffte Drud- 
mittel gegen Deutjchland aus der Hand nimnit, wirkt natürlid) az 
in dem Augenblid, wo die Entente ung ganz an der Fette zu führen 
laubte und e3 jchon als ein Gaherorbentliches Gnadengeſchenk betrachtete, 
ß fie ung innerha:b der von ihr geftedten Grenzen mitzureden erlaubte. 
Abgeiehen von dieſem Gefichtspunft, der nur Die böswilligen Abfichten und 
feindſeligen Ziele der Entente gegen uns verrät, ift die Aufregung uber den 
deuticherufjiihen Staatsvertrag um fo lächerlicder, als er nur — 
land und Rußland angeht und die Intereſſen anderer Mächte — nicht 
einmal die der dazwiſchen liegenden Randſtaaten, ſoweit ſie loyal ſind — 
gar nicht berührt. Und weiter wird mit Recht daran erinnert, daß, wenn 
Deuiſchland und Rußland ihre Sonderverhandlung ſozuſagen unter den 
Augen cder „hinter dem Rüden“ der a vorgeworfen wird, 
die Ententemädhte jelbjt ihre Verhandlungen mit Rußland ın den Fragen, 
die doch ſogar einen Zeil des Slonferenzprogramms ausmadten und 
Deutichland nahe angingen, in Sonderbejprehungen mit den Rufjen unter 
Ausihlug Deutſchlands geführt haben. Die Art, wie Frankreich die Note 
der Reparationskommiſſion vom 21. März gerade in die Zeit der Genueſer 
Verhandlungen hineingefchoben hat, ala ein neues Mittel, uns zu Un— 
tovreftheiten zu verleiten oder zu bedrohen, — wie man und neue Sanf- 
tionen in Ausficht Stellt, während man mit ung am UN 
fit, nimmt der Entente vollendg jedes Recht, unſer Verhalten zu tadeln. 
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Auch eine nach Frankreichs Forderungen korrekte deutiche Bolitif 
ſchützt uns ja nicht vor franzöfiiher Anfeindung und unter Umſtänden Ge— 
walttat. Frankreich wird ſich zwar ficherlich im meiteren Verlauf der 
Entwidlung durch jeine Politik fchaden, zunächit aber doch ningends eine 
Macht finden, die ihm in den Acm fallt. Auch England wird das nicht 
tun, obwohl es durch Frankreichs Imperialismus in feinem eigenen 
Intereſſe ſchwer gefchädigt wird. Aber England bat zur Aufrecdhterhal: 
tung feiner Vollmacht jegt eigene Schwierigleiten genug zu über- 
minden. Die Hoffnung, daß die irische Frage endlich zur Ruhe fommen 
werde, hat fich als trügerifch erwiefen. Wieder erhebt jih in Frland 
der Aufruhr der ganz Radilalen, die e8 bei der politifchen Selbitbeitimmung 
nicht bewenden laſſen wollen, fondern die Loslöfung von England in Form 
einer unabhängigen Republik eritreben. Auch im Orient, Aegypten und 
Indien bereiten fich für die britifche Macht neue ſchweve Sorgen vor. 

In der vergangenen Woche N in Genf nun aud) endlich die legte Ent— 
iheidung in den Fragen bezüalih Oberſchleſiens gefallen, in denen 
wir uns nach dem Machtſpruch der Entente mit Polen vertraglich musein- 
anderzufegen hatten. Das äußerſte haben die Polen — um in der 
letzten der noch zu regelnden Fragen, — vor allem der Liquidationsfvage 
in Bezug auf das deutſche Eigentum in dem abzutretenden Teil von ⸗ 
ſchleſien, — ihre jedem Recht hohnſprechenden Forderungen durchzuſetzen. 
Die deutſchen Unterhändler ſind zähe geblieben und haben damit doch 
erreicht, daß die Polen es nicht für ratſam hielten, den Schiedsſpruch des 
als Bevollmächtigten eingeſetzten ſchweizeriſchen Bundesrats Calonder 
herbeizuführen. * hat man ſich in allerletzter Stunde geeinigt. Das iſt 

eulich und für unſere Unterhändler verdienſtlich. Wenn trotzdem eine 
reine Freude dabei nicht aufkommen kann, ſo entſpringt das der Erwägung, 
daß es ſich um einen Vertrag mit Polen handelt, Polen aber Verträge nur 
ſo weit ehrlich zu halten pflegt, als ein unmitelbaver Zwang oder die 
Erwartung größerer Nachteile dazu nötigt. Zur Zeit findet Polen für 
jeden Bertragsbruh in Frankreich einen ftet3 bereiten Schüßer, nirgends 
aber eine Macht, die dem verlegten Recht Genugtuung verschafft. So hat 
olen au) bei dem Raub von Wilna der Autorität der Weſtmächte 
vanfreih und England einfach getrogt, und Litauen hat fich, obwohl beide 
voßmächte für fein Recht eintraten, dennoch der polnifchen Gemalttat 
widerſtandslos beugen müffen. Das gibt einen Vorgeſchmack von den 
Auffaffungen, denen aud wir einmal in Oberjchlefien in unferem Ver: 
haltnis zu Polen begegnen werden. W. v. Maſſow. 


Richligſtellung. 
Der Verfaſſer des in Heft 13 veröffentlichten Artikels „Die Grenzboten“ 
bittet ung mitzuteilen, daß er Erich Werner heißt (nicht Fritz, wie dort irr— 
tümlich angegeben var). Die Schrift!l. 
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Bücherſchau. 
Deutſchtum. 


Walter Eggert⸗Windegg, Der Barde. Die ſchönſten hiſtoriſchen Gedichte von 
den Anfängen deutſcher Geſchichte bis zur Gegenwart. Zweite durchgeſehene 
Auflage, 4. bis 6. Tauſend. München 1922. C. H. Beckſche Verlagsbuch— 
handlung Oskar Beck. 

Die ernſte tveue Geſinnung des Herausgebers und die vortreffliche Bud)- 
ausſtatung des Verlags erheben den „Barden“ zu einen empfehlenswerten 
Jugendbeſitz im vaterländiſch bewußten deutſchen Haus. Das eine Ziel, das 
jih Ser Zuſammenſteller jegt, die literariſch nur auf das Allerbeſte beichräntte 
Auswahl, hat er allerdings nicht voll erreiht. Es war dies auch unvereinbar 
mit dem andern Biel, das ihm außerordentlich gut geglüdt ift, größte Reich- 
Baltigfeit. Eggert bringt zu überraſchend vielen geſchichtlichen Ereignifjen dich— 
teriiche Erzeugniſſe ältejter und neuer Zeit bet. Aber ftrengere Auswahl könnte 
bei fünftigen Auflagen nichts jchaden. Diejen Mangel empfindet der gereiite 
Leſer; der auf Heldentim, fortjcpreitende Handlung und mannigfaltige Bewegt⸗ 
beit mebr jtofjlich eingeftellte Sinn der Jugend fonmt ganz auf feine Rechnung, 
und von den wirklichen Edeljteinen unjerer Balladenliteratur fehlt doch aud) 
faft keiner. 


Jahrbuch für 1922, Herausgegeben vom Verein für das Deutihtum 
im Ausland Berlin 6. Pr. 7 M., Auslandspreis 15 M. 


Tiefes Buch erinnert das phlegmatiichite Volk der Erde an das leid» und 
aufgabenreide Schickſal, das jeder dritte Deutſche außerhalb der Grenzen des 
Baterlandes lebt. Den Erlebnijjen, Entwidlungen und Organijationsformen 
dieſas draußenftehenden Drittels von Deutichlands Kraft und Zukunft widmet 
das Handbuch gedrungene Ueberjichten von Land zu Land, oft Tragddien, zu- 
weilen Hoffnungen, auf daß die draußen und die Drinnen einander nie vergeſſen. 


Walter Hofftaetter, Bon deutfher Art und Kunft Eine Deutjchhunde. 
Dit 42 Tafeln und 2 Karten. Dritte Auflage. Leipzig 1921, 
B. ©. Teubner. Geb. 35 M. 


Dean muß das Geſchick des Herausgebers und jeiner Mitarbeiter bewundern, 
Dat fie auf fo Inappen Raum ein Handbuch des Deutſchtums vom ſo großem 
Stoffreichtum ımd felbft Stinmwungsreiz zuſammenbringen fonnten. Es jind 
erite Namen unter den Mitarbeitern; der Berlag hat in der bildliden Aus— 


ftattung Beites gegeben. Ein Buch für den Deutjcdyunterridht, tote man ihn 
ſich wünſcht. 


Anton Hoenig, Deutſcher Städtebau in Böhmen. Die mittelalter— 
lichen Stadtgrundriſſe Böhmens mit beſonderer Berückſichtigung der Haupt— 
ſtadt Prag. Mit 13 Abbildungen, 24 Tafeln und einem Faltplan. Berlin 1921, 
Wilhelm Ernſt u. Sohn. Geh. 33 M. 

Dieſes Buch intereſſiert nicht nur den Architekten und den Kunſthiſtoriker. 
Jeder Deutſche hat irgendwie Grund, den Inhalt dieſes Buches im Unter— 
bewußtſein zu tragen. Die Stadt der heutigen Tſchechei iſt nach ihrem Urſprung 
deutſch, deutſch ihre Kultur. Was der Tſcheche aus ſich vermochte, zeigen die 
„böhmiſchen Dörfer”. Die böhmiſche Stadt, deren Entſtehung, Grundrißanlage, 
Baugeſchichte Hoenig an den einzelnen Exemplaren und Typen verfolgt, iſt 
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ein deutſches Kulturdenkmal und tſchechiſch iſt an ihr nur die Geſchichtsfälſchung 
und die Deutſchenverfolgung. 


H. Schumann, Unſer Maſuren in Forſchung und Dichtung. 
4. bis 7. Auflage, Dresden, C. Reißner, 1921. Broſch. 18 M., geb. 24 M. 
Durch Krieg und Abſtimmung in einem vertieften Sinn „unſer“ geworden, 
in das liebende Bewußtſein des ganzen deutſchen Volkes erhoben und dennoch 
nur den wenigſten aus dem Reich in ſeiner Landesſchönheit und Volkseigenart 
Gefannt, hat die maſuriſche Ede m dieſem — zuerft ſchon im Krieg erichienenen 
— Heimatsbuch einen Werberuf gefunden, der die Liebe zu der entjernteiten 
unferer Övenzen vertieft und verbreitert. . 


Ernſt Wachler, Fabeln für Deutſche. (Verlag für volkstümliche Literatur 
und Kunſt Ulrich Meyer, Berlin⸗Dahlem.) 

Wer ſeinen hevanreifenden Kindern unſer Volksleid in edler Fabel—⸗ 
einkleidung zu leſen geben will, ſei auf dieſes neue, ſchön geſchmückte Bändchen 
des treuen Patrioten Wachler hingewieſen. 
Wilhelm Erbt, Deutſche Einſamkeiten. Der Roman unſeres Volkes. 

Verlag der „Täglichen Rundſchau“. Berlin 1921. In Halbleinen 14 M., 

-in Halbleder 40 M. 

Das deutſche Schickſal iſt hier als eine Szenenfolge lyriſcher Augenblicke 
geſtaltet, in deren Mittelpunkt jewerls ein Großer ſteht, von Wotan über Armin 
und Luther, Goethe und Bismard bis zum Finis Germaniae und dem Schwur 
zum „Neuen Tag“. Hindenbung zugeeignet, bietet das Pleine Werk m dichte 
riſcher Ausgejtaltung, die uns deutſche Größe und deutiche Empfindſamkeit zeigt, 
ein Mahnmwort an die Jugend, wie man es ſich ſchöner wicht wünſchen kann. 
Deutiier Geiſt. Schriften der Fichtegejellihaft. Verlag 

R. Voigtländer, Leipzig. Preis von Band 1: 6 M., von Band 2—4:4M. 

1. Dr. Bruno Golz, Deutiche Kultur. Jeder, der die Ehre hat, einem 
jw auserlejenen Kulturwolke anzugebören, muß fein Haupt twieder erheben und 
den fremden Peinigern, aber auch denen, die uns im Innern unterwühlen, 
mit Stolz die Worte entgegenſchleudern: „Sch bin ein Deutſcher“! 

2. Prof. Frig Rörig, Geſchichtsbetrachtung und deutſche Bildung. Das 
Büchlein führt und dor Augen, daß geihichtlicde Erfolge nicht von heute auf 
morgen fonımen, daß es vielmehr gilt, geduldig zu fein und die Zeit, die us 
bleibt, zu benüben, um den ©enejungsprozeß zu fürdern, das Selbſtbewußt⸗ 
jein zu erbalten. 

3. Heuß, Dr. Alfred, Beethoven. Die Sonderſtellung, die Beethoven 
nicht erit jeit Jahrzehnten, ſondern auch ſchon zu Vebzeiten unter allen großen 
Muſikern eingenommen hat, veranlaßt den Berfajjer, die Jugend gu ermahnen, 
Verſtändnis zu zeigen fiir die Eigenart der Mitmenſchen. 

4. Dr. Bruno Golz, Wagner und Wolfram. Gola bekämpft Wagner 
und ftellt ihm Wolfram von Eſchenbach gegenüber. Daß letztever deutſch durch 
und durch iſt, dürfte niemand beitreiten, dagegen werden nur wenige dem 
Berfaffer folgen können in feiner Auffaffung, daß Wagners Erfolg auf einem 
ungehewerlidden Mißverſtändnis beruhe. 

Der deutſche Staatsgedanke von feinen Anfängen bis auf 
Leibnitz und Friedrich den Großen Dokumente zur Entwick⸗ 
lung. Zuſammengeſtellt und eingeleitet von Paul Joachimſen, Univ.-Prof., 
München. 


—— Möſer, Geſellſchaft und Staat. Eine Auswahl aus ſeinen Schriften. 

und eingeleitet von Prof. Dr. K. Brandi, 

— Gottlieb Fichte, Volk und Staat. Eine Auswahl aus ſeinen 
Schriften, zuſammengeſtellt und mit einer Einleitung von Profeſſor Dr. Otto 
Braun, 

Freiherr von Stein, Staatsſchriften und politijche Briefe. Herausgegeben 
und eingeleitet von Dr. Hans Thimme. Mit einem Porträt, 

E M. Arndt, Staat und Vaterland. Eine Austvahl aus feinen politifchen 
Schriften. Herausgegeben ımd eingeleitet vn Ernſt Müfedbed, 

Joſef von Radowitz, Ausgetvählte Schriften und Neben. Berausgegeben 
und eingeleitet von Friedrich Meinede. 

Eämtlih aus der Sammlung: Der deutiche Staatsgedante, München 1921. 

Die gut fomponierte Sammlung des Dreimasfenverlags jchreitet mit im- 
ponierender Raſchheit voran; es wird ein Prüfſtein fiir die politische Reife um- 
ſerer Gebilveten fein, wie weit ſich Deuſſchland dies großartige Rüſtzeug 
biitorifch-politifcher Belehrung zu eigen macht, das ihm Yier fo bequem geboten 
wird. . Bon den neu erichienenen Bändchen, deren Preis geheftet, zwiſchen 20 M. 
und 30 M. liegt, hatte der Herausgeber des die ältejte Zeit behandelnden Bandes, 
der Verfaſſer einer trefflichen Geſchichte des deutſchen Nationalbewußtfeins, die 
iprödeite jajt unlösbare Aufgabe. Fehlt doch dem deutfchen politifchen Denken 
von Cuſanus (mit Diefem Denker des 15. Jahrhunderts ſetzt Joachimſen 
ern, weshalb wicht mit Roes oder Bebenberg?) bi3 auf Leibnitz die Linie, die 
einzig im preußifchen, wicht aber deutfchen Staatsbenfen von 1640 ab zu finden 
tt. Leicht hatte es dagegen Brandi, aus Juſtus Möfers patriotifchen Phan- 
tajien einen Band ftarfer und würziger Eigenart auszuwählen, bei ihm lag wie 
bei Thimme die Kunſt m Auswählen, nit im Sammeln. Auf das pradt- 
volle Porträt des Freiherrn vom Stein, welches Thimme als Einleitung zu 
feiner Quellenſammlung gejchrieben hat, fei beforwer3 hingewiefen. Der treue 
Arndt wid durch feinen nicht weniger treuen Biographen Müjebed un— 
übertrefflich gut ausgewählt und Dargeltellt, und auch Radowitz hat in Mei- 
nede den zuſtändigſten Einführer gefunden. Der einzige Band, der nicht 
uneingefchränftes Lob verdient, iſt der Fichte gewidmete. Gerade bei diefem 
geichlofjienen Denker ift der gewaltjame Verſuch, Ausziige aus de verſchiedenſten 
Werfen berauszufchneiden und neu zu verbinden, zum Scheitern vorherbeitimmt. 
Braun hätte vielleicht befier einfach die ganze Staatslehre von 1813 abgedrudt. 
Friedrich Schleiermader, Vaterländiiche Predigten. 1. Kampf und Niederlage. 

2. Neubau und Erhebung Berlin 1920, Staatspolitiſcher Verlag. 3,60 

Markt beyv. 350 M. 

In der vorerwähnten Sammlung Tonnte Schleiermacher einen eigenen 
Plag nicht einnehmen; wir verweilen deshalb als willlommene Ergänzung auf 
dteje ſchon etivas ältere Zuſammenſtellung, die Schletermacher unter die Führer 
nationaler Selbſtbeſinnung und Erhebung — für damals umd heute — einreibt, 
jowie auf den Kommentar, der zu den Predigten erichienen ift unter dem 


Titel: Chriftian Boeck, Schleiermachers vaterländiſches Wirken 1806-1813. 


Staatöpolitiiher Verlag ©. ın. b. H., Berlin 1920. 8,50 Matt. 
Helene Hoerjhelmann, Bier Jahre in ruſſiſchen Ketten. Eigene Erlebnijie, 
München 1921, %. F. Lehmann. 12 Mart. 
Menſchlich Schönes, vaterländiſch Erhebendes don ſchwergeprüften Deutſchen, 
Kriegsgefangenen und Balten, wird von der ſympathiſchen Erzählerin zu einem 
dramatijch verlaufenden Bericht verwoben. 
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Sohann Schäffer, Hilferuf. Enthüllungen eines Zipſer Deutjchen. Berlin, 

Carl Eurtius. 

Sehr imterefiante Eindrüde eines aus Amerika in die Heimat zurüd- 
gefehrten aus deutſch⸗ſlowakiſcher Ehe ſtammenden Beurteilers, der, empört über 
die tſchechiſche Mißwirtſchaft, die deutich-magyarifchflowaliiche Wafjenbrüder- 
ſchaft gegen den gemeinfamen Bedrüder fordert. 


Chriftian Sand, Als belgiſcher Agent- Provocateur in Eupen-Malmedy Er- 
lebnifje ım Dienfte des beigifhen Gouvernements. Berlin 1921. Verlag 

für Politit und Wirtfhaft ©. m. b. H. 

Ein nicht gevade ſehr normaler Zeitgenoſſe und Landsmann beicherte uns 
diefe Dentwürdigteiten aus den Zmwielichtiphären des Krieges. Aber er Hat 
Urkunden und veröffentlicht jie einmardfrei. Co ſchafft dieſer ehemalige bel— 
giſche Lockſpitzel jetzt ſeinem deutſchen Mutterland die ſchmerzlichen und em- 
pörenden Belege für die niedrigen Mattel, womit die feindlichen Regierungen 
ihren Raub an deutihem Land und Volk unterjtügten, einen Raub, der nie 
Recht fein wird — jo gemein ift fein Vollzug, von dem hier ein geheimer Zeil 
bervaten wird. 


Kurt Engelbredt, Don Pablo der Narr. Roman. Halle a. S. H. Diedmann. 

Br. 20 M. geb. 27,50 M. 

Ein Beitroman, der das Schickſal des innerlih unfejten, materialiftiichen 
Deutichen der Vorkriegszeit bis zum Zufammenbruch und zur Selbitbezichtigung 
ſymboliſiert und in Gegenfaß ftellt zu den echten Tugenden des alten Deutjd- 
lands. 


Außerdem ſind folgende Neuerſcheinungen eingegangen, deren Beſprechung 
wir uns vorbehalten: 

Paul Feldkeller, Ethik für Deutſche. Juni 1921, Verlag Friedrich Andreas 
Perthes A.“G., Gotha. 

Heinrich Siemer, Weltbund der Auslandeutihen. Programm zu einer 
Weltorganiſation aller Reichsdeutſchen, Auslandsdeutſchen und Deutſch- 
ſtämmigen. Mit einer Rede von Walter Dauch, M. d. R. Hamburg 25, 
1921, Weltbund-Berlag. 5 Mar, 

H. L. Raub, Die Frankfurter Mundart in ihren Örundzügen dargeftellt. 
Frankfurt a M., Dieſterweg 1921. Geh. 6 Mar. 

Hermann Jockiſch, Deutichland. Eine Kriegs - zus, in Berjen. 
1922, Charlottenburg, Raben-Verlag ©. m. db. 9. 30% 

Hans Wapglit, Böhmerwald-Sagen, „Böhmermwälder — Fünftes 
Heft. Erſtes bis zehntes Tauſend. Budweis 1921. Druck und Verlag der 
Verlagsanſtalt Moldavia. 


Denkwürdigkeiten. 


Friedrich Wencher Der Gefangene Friedrichs des Großen. Des 
Freiherrn Friedrich v. d. Trenck merkwürdige Lebensgeſchichte. Mit ſechs 
Abbildungen. Opal-Vücherei, Dresden, Carl Reißner. Geh. 32 M., Halb— 
leinen 42 M., Halbleder 90 M. 

Wegen ſeiner Liebſchaft mit der Prinzeſſin Amalie aus einer glänzenden 

Laufbahn in ein Kerker- und Abenteuerdaiein geworfen, hat Trend durch feine 
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Denkwürdigkeiten zur Zeit unjerer Urgroßväter gang Deutſchland gerührt. 
Heute haben wir andere Sorgen, und es ijt eigentlich nicht ganz einzufehen, 
weshalb die fnappe Zeit des modernen Bücherlejerd an ſolche Ausgrabimgen - 
gewendet werden ſoll. 

Elifa von der Rede, Herzenzgeichichten eimer baltiihen Edelfrau. Erinnerungen 
und Erfte Auflage. Stuttgart 1921, Robert Lutz. Geh. 20 M., 
geb. 28 
Dies erlebte Buch kann man nicht ohne tiefes Intereſſe und warme Teil- 

nahme aus der Hand legen. Zugleich interefiantes Sittenbild, gibt das Buch 

ein Seelengemälde. Es ſchildert das tragiihe Geicdjid einer mit holder Anmut 
und beftridentem Liebreiz ausgeftatteten fehönen, zarten Seele. Das ſechzehn⸗ 
bi3 fiebenzehnjährige Kind wird von den ehrgeizigen Eltern an einen Mann 
gegeben, der als guter aber derb-roher Sinnenmenſch mit dem holden Wejen 
wicht umzugehen weiß und der es troß feiner heftigen Liebe gang vom ſich abſtößt. 

Die von Liebesſehnſucht erfüllte, von vielen, auch bedeutenden Männern (Hart: 

mann, Siltig uſw.) jehnlich begehrte Frau ging trogdem nad) der Trennung bon 

ihrem Gatten. eimjan ihren Lebensweg. Bemerkenswert iſt m unferer für 

Schwärmgeiſter empfängliden Zeit, daß Eliſa v. d. Rede aud) von dein 

berüchtigten Grafen Caglioftro zunächſt angezogen wurde, daß fie ihn aber 

bad als Schwindler erfannte und zu feiner Entlarbimg beitrug. 

Heinrih Ullmann, Denkwürdigkeiten des Heflen-Darmftädtifchen Staatsminiſters 
Freiherr du Thil, 1803—1848. Geh. 60 M., Halbleinen gebunden 72 M. 
Deutiche Verlagsanftalt, Stuttgart. 

Der Name du Thil dürfte nur wenigen befannt jein, felbit im feiner engeren 
Leimat hört man ihn kaum, obwohl er beinahe ein halbes Jahrhundert leitender 
Minifter in Heſſen-Darmſtadt war. Das fpricht an fi nicht für ihn. Su 
er aber ein ſcharſdenkender und far blidender Politiler, ein tüchtiger Ver— 
waltungsbeamter und ein churaktervoller, origimeller Menſch war, zeigen jeine 
Denkwürdigkeiten. Sie dürften ein wichtiges Quellenwerk zur neueſten Ge— 
Ichichte fein. In ganz ungefünitelter, überaus frifcher, perſönlicher Art ſchildert 
du Thil die Jahre Des endgültigen Unterganges des alten Heiligen Römijchen 
Reiches, dann Vie des Rheinbimdes, der Befreiungsfriege; weiter, um nur 
einzelnes berauszugreifen, den Uebergang in die neuen Staatöterhältniffe de3 
Großherzogtums; die Wiener Konferenz 1819—20, die Entitehung des Boll« 
vereins, an der du Thil enticheidenden Anteil hat; die inneren Kämpfe in Hellen, 
wo du Thil, eigentlich ein letzter Vertreter des. aufgeflärten Abſolutismus, 
eiferfüchtig die Nechte der Kvone dem Landtag gegerüber wahrte und, bei aller 
Borurteilslofigleit und prafttichen Tüchtigkeit in wirtichaftliden und Ber- 
waltungsfragen, mit rüdjichtslojer Strenge den autoritären Standpunkt gegen 
alle liberolen und demofkretifierenden Beitrebungen der Bolfsvertretung und 
der Volksabſtimmung wahrte und fo in den Ruf eines der härtejten Vorkämpfer 
der Reaktion kam. 

Tagebücher von Friedrid von Genk (1829—1831). Herausgegeben von Auguft 
Fournier md Arnold Winkler Amalthea-Berlag, Zürich, Leipzig, 
Wien. 


Bon den Tagebühern des urſprünglich großen Publiziſten und zuletzt 
mondänen Wiener Weltipieglers waren die feiner legten Lebensjahre noch 
unbefonnt. Wiener Hiſtoriker geben fie heraus. Frauen, Intrigen, Politik, 
Geſellſchaft, em Herbarium von einst Icbendigen, bier getrodneten Tagesblüten 
emes Tebensfünitlers, der aber ſchon ſtark auf der abſteigenden Linie lebt. 
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Auguft Winnig Am Ausgang der deutfchen Oftpolitif. Peyſönliche Erlebniſſe 
und Erinmerungen. Staatspolitiſcher Verlag, Berlin. Preis geh. 12,50 M., 
geb. 17,50 M. 

Winnig ift eine bejondere Perjönlichkeit: einfaches, Flares Denken und der 
feſte Wille, ſich Kenntniffe anzueignen miſchen fi in ibm mit perjönlicher 
Eitelkeit und perjönlichen Ehraciz, jedoch nur fo, daß auch der politiich anders 
Denkende Hochadytung vor diefen Manne haben muß, der es verjtamden bat, in 
den fchwierigen Zeiten des KHriegsendes und ter Revolutionen, nicht immer im 
Einverftändnis mit jeiner Partei, fih für das Deutſchtum im Oſten einzufegen 
und noch bis zulegt zu verſuchen, dem Deutſchen Reiche in den Randitaaten 
Einfluß zu erhalten. Dielen Eindrud hat man unwillkürlich von der Perion 
Winnigs, wenn man das vorliegende Bud) lieſt, deilen beionderer Wert darin 
liegt, daß Winnig fih nicht damit begnügt, einen Liquidationsbericht über die 
deutiche Oſtpolitik zu ichreiben, fondern auch einen Ausblid gibt, wie es möglich 
fein und werden kann, daß der rm Laufe der Jahrhunderte jo oft mad) Titen 
borgedrungene deutiche Beift troß aller Ungunft der Zeiten wieder feinen Weg 
ins Oftland nimmt. 

Kurt v. Schlözer, Petersburger Briefe 1357 bis 1862. Herausgegeben bon 
Leopold dv. Echlözer. Stuttgart und Berlin, Deutihe Verlagsanijtalt, 1921. 
Der preußiſche Diplomat iſt durch die Beröffentlihung feiner römiſchen 

und merifantichen Briefe längſt als Epiftolograph berühmt geworden. Der 

neueſte Band enthält neben dem ſonſtigen geüttollen Bild der nordiſchen „Pal⸗ 
myra“ eine beiondere Köftlichkeit, die ihn für den geſchichtlichen Feinſchmecker 
noch Aber die früheren ftellt. Er zeigt, wie Bismard, der noch unberühmte 

Geſandte in Petersburg, Menſchen zuerit befremdet und abſtößt, dann m feinen 

Bann, unter feine feeliihe Gewalt zwingt. So wie Schlözer exit wideritrebt 

und kämpft, dann bewundert und fi bingibt, ift er daS Spiegelbild des 

Deutſchen überhaupt im ſeinem Verhältnis zum größten Deutichen. 

Elifabeth Gräfin von Schliß gen. von Görk, Heimat. Dritte Auflage. Frank— 
furt a M., Gebr. Knauer. 

Anſprechende Jugenderinnerungen einer echten deutichen Landfrau. 


Der Merfer. 





Außerdem find folgende Neuerſcheinungen eingegangen, deren Beſprechung 
wir uns vorbehalten. 

Carl Schwarke, Wahre und abenteuerliche Lebensgeſchichte eines Berliners, der 
in den Kriegsjahren 1807 bis 1815 in Spanien, Franfreih ımd Italien ſich 
befand. Miinchen 1921. Drei Masfen-Berlag. 

Oberſt Bauer, Trı große Krieg in Feld und Heimat. Erinnerungen und Bes 
trachtungen. Oſianderſche Buchhandlung, Tübingen. 27. Juni 1921. 





Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Manz in Berlin. 
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Kolonialpfychologie. 


Von Dr. Erich Shulk-Emwerth, 
Goupderneur des ehemaligen Schutzgebiets Samoa. 


(Bortjegung.) 

Die engliſche Kolonialgefchichte zeigt, ſozialpſychologiſch betvachtet, wie 
die Koloniſten dieſer Denkweiſe entſprechend behandelt wurden, wie I 

Dagegen zur Wehr jetten und fich die zur Aenderung erforderlichen Re 
erzivangen. Se haben ji) die Nordameritaner die Entfendung von 
Sträflingen und er mit Erfolg verbeten und die fort- 
dauernde politifche Zurüdfegung mit der Losreißung vom Mutterlande 
beantwortet. Die Lehre genügte noch nicht, um Wandel zu fchaffen. Ein 
Sahrhundert [päter mar Kanada, das doch feinerzeit loyal geblieben 
tvar, zum Aufitand veif. Als Zurüdjegung wurde im englifchen wie im 
ehemals franzöſiſchen Zeil der Kolonie hauptfächlich empfunden, daß die 
Berivaltungsämter ein Monopol einiger wenigen engliſchen Familien 
waren. hrſcheinlich hätte die Welt eine Wiederholung des von den 
dreizehn Provinzen benen Schauſpiels erlebt, wenn nicht England 
damals, wie häufig in Fällen der Not, in Lord Durham einen Staatsmann 
erſten Ranges gehabt hätte, Der Bericht, den er über die kanadiſche Be- 
wegung evitattete, ſchlug Durch und wurde epochemachend nicht nur für 
Kanada, fondern für das ganze englifche Kolonialiyftem. Bald darauf 

el der Abbau der le Als aber die Selbſtverwaltu 
b i8 der Kolonien grundjäglich allgemein gefichert war, da erklärte die 
Mutter den emanzipierten Töchtern piliert, daß fie ihrer nicht mehr be- 
dürfe. Der TFreihandler Cobden gab diefer Stimmung oder Verftimmung 
einen nationalöfonomijchen Anſtrich, indem er die Kolonien als ein Hinder- 
nis für die Vollsentwidlung bezeichnete (!), und noch Disraeli nannte fie 
dezu den Müblitein an Englands Halfe.*) Das war nicht jo fchlimm 
gemeint. England bezog in Form von Kapitalvente reichlicden Gewinn 
aus feinen Kolonien, und gegen äußere Feinde waren die Kolonien doch 


*) Rathenau, Zur Kritik der Zeit, Berlin 1912, S. 189. 


immer noch auf das Mutterland angeiviefen. Auf diefe Weife blieb, in der 
viktorianiſchen Aera, der Hausfrieden ſchlecht und recht gewahrt. 


Der moderne englifche Imperialismus, an deſſen Erwachen und 
Wachſen die Kolonien mehr Anteil haben als man bei uns ahnt, brachte 
ihnen einen weiteren Aufſchwung. Heute würde fein engliſcher Stants- 
mann, Parlamentarier oder Publiziit e8 mehr wagen, die Gefühle der 
Koloniften zu verlegen. Sie haben im Weltkriege ihre jtaatliche Organi⸗ 
fation ausgebaut und zugleich dem Mutterlande wirkſamſte Hilfe geleiftet. 
= Umgeitaltung des engliihen Weltreichs in einen Staatenbund, in 

Mar äußerer Politik die Vertreter der vier großen Stolonien ſehr maß- 

lich mitreden, tft Dadurch zu einer unwiderruflichen Tatſache geworden. 

in Zeichen der neuen Zeit ilt es, daR Kanada, Auſtralien, Neufeeland 
und Südafrika Den Namen „colony“ abgelegt haben und Sich ſtatt Dein 
Dominion, Commonwealth oder Union nennen. Einen Erfah fü 
„colonial” hat man, gejucht, aber noch nicht gefunden; die Vo Se 
„Brittling“ und " Britonip“ blieben ohne Unterfiügung. Dankbar at 
man in England nicht mehr von Tochter-, jondern von Shmeitemmarsnen 
und verabreicht ihnen Anerkennung in Hülle und Fülle. Alle — 
Komplimente, mit denen namentlich die Northeliffe-Preſſe neben 
Regierung freigebig iſt, werden von den kolonialen Zeitungen eifrig 
tegiftriert; man kann in der Hinficht da draußen jehr viel vertragen. Un 
wie der Kolonift fich ala Saft an den Ufern der Themfe, als Staatsmann 
im englifhen Kabinett zur Geltung gebracht hat, fo weiß er daheim bei fich 
fein Hausrecdht zu wahren. Wenn jemand fich dort in unbeberrichten Ver- 
gleichen Ag nen Englands ergeht, jo heißt es ohne Amiane: Go back 
to England 


Diefer Wechſel der Geſinnung, von Geringſchätzung in Hochſchätzung, 
iſt zu gründlich, zu ſchnell und zu laut, um aufrichtig zu wirken, und er 
iſt es AS, auch nicht. Aber nur noch) hinter dem Rüden des Kolonijten 
darf der Engländer von heute über deſſen Eigentümlichkeiten in Kleidung, 
Sprache (twang, slang, slanguage) ufw. fpötteln, nur noch in feinen vier 
Wänden fo recht von Herzen fagen: I do hate the colonials! (Ich hafle die 
Koloniſten). Die Zeiten, wo die Che mit einem colonial girl etwas von 
einer Mesalliance hatte, find vorüber, und nichts ift von ihnen geblieben 
als backtiting — heimliche ohmmächtige Malice. Der Kolonift mag fie 
im Bewußtfein feiner Errungenjchaften ignorieren. Der Fremde aber, der 
fich über englifche Zuftände unterrichten will, tut auf alle Fälle gut, feine 
Kenntniſſe nicht nur vom home-made-Englishman zu beziehen. 


Wenn der Menſch, wie der alte General v. Korff gefagt hat, davon 
lebt, daß er ich für beſſer hält als die andern, dann ift es nicht verivunder- 
ih, daß die Stoloniften ihrerſeits ins Extreme verfallen und einen Sonder- 
patriotismus züchten, der das überjeeifche Angelſachſentum begeijtert als 
die renaissance der Raſſe breit und die jerweilige engere Heimat als den 
Nabel der Erde betrachtet („Omphalismus”). Sogar innerhalb der Ver- 
einigten Staaten iſt bei der Stolonifation des Weſtens dieſes Stadium ein- 

etreten. Die Geftalten, die Bret Harte in’ feinen kaliforniſchen Erzäh- 
ungen mt Meifterhand gezeichnet hat, reden verächtlich von der „ſchwäch⸗ 

lichen greifenhaften Kultur der Oftftaaten“, und noch heute ift in dem 

„Weſterner“ etwas davon vorhanden. 


—— 


ür den unbeteiligten Dritten hat ein Austauſch von Werturteilen 
iſchen i Parteien obenhin immer etwas Ergötzliches. Tiefergehend 
findet man hier, daß die kolonialen Uebertriebenheiten keine bloße Gefühls— 
vealtion find, ſondern Auswüchſe einer ernſt zu nehmenden Ueberzeugung 
von der eigenen Tüchtigkeit. Es bleibt freilich allemal wahr, was Jeſus 
t gt: Wer ſich viel anmaßet, dem wird man gram. Aber die An⸗ 
J— eines jungen Volles, das in Weltteilen vedet, hat eine ver- 
fühnende Beigabe von Naivität und iſt weniger abſtoßend als die kalte 
blaſierte Arroganz des ältern Bruders. 

Ungleihmäßige Entwidlung ilt es, die Die Ausartung berechtigten 
Koloniftenftolzes in Prahlerei begünſtigt hat, und gleichen Uriprungs find 
bie Elaffenden Gegenſätze und grotesfen Verzerrungen, die m ung Er» 
ftaunen, Bewunderung und Abneigung erregen, menn mir die amerifa- 

tiche, die bedeutendite der kolonialen Bölferperjönlichkeiten, m ährer 
Geſamtheit auf uns wirken laffen: eine Auffaffung bon großartiger Weite 
neben Egcentricität und bombaſtiſchem Humbug; nüchterner Wirklichleits- 
finn neben kvaſſem Aberglauben und totaler Verrüdtheit; Verehrung der 
ve bon der Form männlider NRitterlichleit an durchlaufend bis zum 

aſochismus, neben Rowdytum und oft entjeglicher Rohheit; hochſinnige 
Nächſtenliebe neben Herzentälte, Religionsſchwindel und einer jo rückſichts⸗ 
lofen Raffgier, daß ein ehrenhafter Mann einjt dabei den unnatürlichen 
Wunſch empfand, arm zu bleiben. 

Diefe Unerklärlichkeiten löfen fi, wenn man fich die Entitehung des 
tolonialen Charakters — Schon in der Heimat bereitete ſich 
die Scheidung der Geiſter vor. Mit der Auswanderung 
wurde fie vollzogen. Ob ihr Tonfeffionelle, politiiche, mwirtichaftliche oder 
rein perfönliche Motive zu Grunde lagen, ſtets waren e3 Leute, Die einen 
übermädtigen Zwang, der ihnen das Leben verdarb, nicht ertragen fonnten; 
ite vermochten 2 nicht zu beſiegen, wollten ſich ihm aber auch nicht unter 
werfen. Im Willen zur Selbitbehauptung waren fie ſtärker als die, die 
fih fügten, und nicht ſchwächer als die, Die mit Hilfe eines hergebrachten 
Privilegs jiegten. In die borderite Reihe gehören die, die der Heimat 
den Rücken Tehrten, weil fie ihnen zu eng wurde, weil ihr fühner un: 
ruhiger Sinn auf gebahnter Straße, in zunftmäßig abgezirkelten Be- 
Se kernel in jtveng geregelter Bienenarbeit feine Befriedigun fand. 
Dre Hochkonjunktur diefer Austwanderung war die Zeit der Ktonquijtadoren, 
aber e3 hat zu allen Zeiten und bei allen Nationen ſolche Naturen gegeben, 
in den verfchtedeniten Unterarten, bis herab zu dem Schüler, der durdy- 
brennt, weil er zur Eee oder nad) Amerika will, und es bleibt jich für die 
Pugebörigfeit in der Kategorie gleich, ob das Wagnis gelingt oder nicht. 
Der ſächſiſche Appellationsgerichtsrat Körner verjtand dieſe Art Menfchen 
nit. Um feinen Freund Schiller über den Aufitieg Goethe in Weimar 
zu tröjten, meinte er, es fei bequemer, unter Heinen Menfchen zu berrichen 
als unter größeren feinen Play zu behaupten. Caeſar wollte lieber der 
erfte in Lerida als der ziveite in Rom fein. 

Draußen angelommen, erlebte der [jo auserlefene Menjh mit 
pboller Unmittelbarfeit die Wirkungen einer neuen Um» 
gebung, und zwar in der denkbar ſtärkſten Form, durch Mebertritt 
aufeine 53 Kulturſtufe. Am ſchroffſten war der Wechſel 
bei den erſten Anſiedlern, den Pionieren, die ein dem Urzuſtande nahes 
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Land betraten. Aber auch die Späterlommenden, die bereits Arbeit ihrer 
Vorgänger vorfinden, und die Stinder, die in die Arbeit der Eltern binein- 
Baden, baben es immer noch mit mejentlich andern und ungünitigeren 
Zebensbedingungen zu tun als daheim. Die Daritellungsmittel der 
Sprade reihen nicht hin, um die Vielfältigkeit der neuen Eindrüde und 
die fie begleitenden Gefühle und Vorjtellungen wiederzugeben, Die die Seele 
des Auswanderers erfährt. Dies Eingeftandnis des Unvermögend wird 

jeder unterjchreiben, der einit es‘ Herzens Durch Urwald und 
Savanne wanderte und in deflen Erinnerung diefe Zeilen ruhende Bilder 
tveden. Die Trennung von der bisherigen gewohnten Lebensgrumdlage, 
die Einfamfeit, die unendlich ſcheinende Raumermweiterung, die Großzügig- 
feit und Femdfeligfeit der belebten und unbelebten Natur, — alles das 
treibt gemeinfam dahin, daß mitgebrachte, aber entbehrliche Eigenſchaften 
verfümmern und die Keime der unentbehrlich werdenden zum Vorſchein 
ftommen. Bor allem bilden M ein hohes Maß von Energie 
und ein [hneller jharfer Blid für den jeweils er». 
rteihbaren Vorteil heraus. Unvermeidlich treten die Forderungen 
der materiellen Stultur in den Vordergrund. Geiſteswiſſenſchaften und 
Kunſt ſpielen eine nebenfächliche, im Anfang überhaupt feine Rolle in 
einem Milieu, da3 den Menjchen rauh anfaßt und ihn herrii an die Ur» 
inſtinkte verteilt. Es ift ein Unrecht am Stoloniften, diefen Vorgang als 
Tegenevation zu bezeichnen, wie es bochgradige Aeſtheten getan haben. 
Es handelt ſich vielmehr um einen durchaus normalen Verlauf, um eine 
Anpaſſungserſcheinung, allewings zunächſt rüdbidend, dann aber mit der 
in der Geſchichte jeder Kolonie erkennbaren Tendenz fchnellerer Aufwärts⸗ 
entwickelung. Wenn die Vorbedingungen der Sicherheit von Leben und 
Eigentum Deffer werden und der Wohlitand wächſt, jtellen ſich auch die 
Muſen ein und kommen, jobald die Mittel e8 erlauben, zu hohen Ehren. 
Nicht leugnen läßt ich, daß das reife Verſtändnis alter Kulturkreiſe haufig 
fehlt, daß es meijt fein inneres Bedürfnis ift, das einen Kolonialmagnaten 
ae jeinen Balaft mit den Kunftihägen Europas zu fchmüden und 
europätiche Virtuoſen mit eh Sagen über das große Waſſer zu 
loden. Über es ui immerhin ein Berlangen, und die Stunt geht nad 
Brot. Je weiter die Stolonie De um fo lehhafter wird das Be- 
ehren nach feinerer Geiltesbildung. Dieſes Kulturgut bezieht die junge 
tation, ohne daß dazu proteftioniitifche Geſetze nötig waren, getrieben 
von dem Bewußtſein gemeinjamer Sprache, Herkunft und Gejchichte, zum 
beiten Teile aus dem Mutterlande. Die intellettuellen len beider 
Länder treten in immer engeren Verkehr, und wenn erft überhaupt ein- 
mal die Nationalität einer Kolonie gejichert ift, wird die geiftige Gemein: 
ſchaft dauernd auch nicht mehr durch ein des politifchen Sulanıme, 
hangs unterbrochen. Spanien und England haben ihren kulturellen Einfluß 
in Süd- und Nordamerika nicht eingebüßt. Die Liga Cervantina (Cervantes- 
Geſellſchaft) erfreut jich reger Unterjtügung auf beiden Seiten des Atlantik, 
und Carlyle jchrieb von dem gemeinjamen König Shafeipeare, den feine 
gel fein Ereignis, feine Parlamentsverjammlung Enden fonne*). 

eshalb vertraute die Weisheit der englifchen Staatsleitung ihre diplo⸗ 
matijche Vertretung in Walhington während der Vorbereitung Welt- 


*) Ueber Helden, Heldenverehrung uſw. dritte Vorlefung. 
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kriegs einem Univerſitätsprofeſſor an, einem Hiftoriter, deſſen Spezial- 
gebiet die Geſchichte der Vereinigten n Staaten war, und ebenjorvenig ift es 
ein Zufall, daß ein Univerfitätsprofefjor als Präſident der Vereinigten 
Staaten bewußt, halbbewußt oder unbewußt — die Pſycho⸗Analyſe mog 
das erforſchen — eine Politik trieb, die zwar eine ganze Zeitlang a 
amevikaniſch war, aber ſich mehr und mehr, jehließlich mehr als heute bon 
vatſam, als engliſch-angelſächſiſch erwies. 


Der Koloniſt verdankt der Umwelt, in die er range iſt, un- 
beftveitbare Vorzüge vor dem Bewohner des alten Landes. Wahrend diefer 
ih auf Schritt und Tritt von Staat und Geſellſchaft ftügen und leiten 
laſſen dann, lernt der im weſentlichen ſich jelber überlafjene Kolonijt — nicht 
ohne Stolpern — bald auf eigenen Füßen zu jtehen und zu gehen Der 
—— dem er ausgeſetzt iſt, ie Ser Leiftungen, die man daheim 

t fennt oder nicht erivartet hätte x gutsuntertanige deutiche Bauer, 
def n Dummheit, Faulheit und Tüde im 18. Jahrhundert ſprichwörtlich 
war, wurde in den Wildniſſen Nordamerifas ein hervorragend tüchtiger 
Anfiedler. Der fibiriiche Koloniſt jteht wirtichaftlih und perfünlich weit 
über dem ruffiihen Mufchit.*) Solche Beiſpie e von unterſchiedlichem Ver⸗ 
halten derſelben Raſſe unter verſchiedenen Lebensbedingungen mögen die 
zum Nachdenken veranlaſſen, die im Bann einer unwiſſenſchaftlichen 
Literatur den Raſſenfaktor als das einzige Mittel des menſchlichen Fort: 
Ihritts betrachten. Das gern zitierte Horaziſche Coclum, non animam 
mutant qui trans mare currunt**) ift ein ijolierter einjeifiger Aphorismus. 
Selbitverjtändlich nimmt der Menjch, was von jeinen Ahnen her in ibn 
Liegt, überall Hin mit. Allein was davon zur Entfaltung kommt und was 
nicht und wie es ſich entfaltet, fteht unter dem mitbejtimmenden Einfluß 
der äußeren Umſtände. Die Kolonialgeſchaüchte ıjt ein ein- 
iger großer Beweis für die fulturfördernde Macht 
ver Milieuänderungen. (Schluß folgt.) 
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Der gegenwärtige Stand der Strafrechtsreform 
Bon D. Dr. Wilhelm Kahl, M. d. R. 


Die eriten Anfänge der Stvafrechtsreform liegen genau zwanzig Jahre 
zurüd. Sie fegten ein, nachdem das le Werk der Kodifikation des 
deutſchen bürgerlichen Rechts zum Abſchluß gelommen und in's Leben 
aeıreten mar. Bedürfnis und Notwendigkeit einer ſolchen Reform waren 
lange vorher erkannt. Schon das Alter des geltenden Strafgeſetzbuchs 
ipielte dabei eine Rolle. Urſprünglich nur für den Norddeutſchen Bund 
beſtimmt, trat es für den größten Teil des Reiches am 1. Januar 1871 
ins Leben, war aber im Grundſtock ſeiner Gedanken und —5 
nur das wenig veränderte Preußiſche Strafgeſetz von 1851. So vor— 
trefflich dieſes für ſeine Zeit auch war, ſo hatten doch bis zur Wende des 








*) Wiedenfeld, Sibiren in Kultur und Wirtſchaft, Bonn. 1916. ©. 2, 30/31. 
**) Epifteln, 1. Buch Wr. 11, Vers 11. 
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Jahrhunderts Rechtsſprechung der Gerichte und wiſſenſchaftliche Feinarbeit 
der Kriminaliſten eine Menge von techniſch juviſtiſchen oder ſuchlichen 
Mängeln herausgeſtellt, die zur Reviſion des deutſchen Strafrechts drängten. 
Die viel ſtärkeren Anſtöße dazu kamen aber von anderer Seite, von den 
außerhalb aller geſetzmäßigen Beſtimmbarkeit in der Zwiſchenzeit neu ent- 
— Lebenbedingungen und Erſcheinungsformen des Verbrechertums 
elbſt. Geändert hatte ſich vielfach ſeine Art und dementſprechend das Be— 
dürfnis der Be feiner Bekämpfung. Wit auffälliger Progreſſion 
waren in jeinen Berfonentreis die rüdfalligen Berbrecher aller Schattierun- 
gen, befonders die gewerb3- und gewohnheitsmäßigen getreten. Daneben 
ein zeitiweife beängjtigendes Steigen der Jugendkriminalität. Endlich das 
Hervortreten des geiſtig minderwertigen Verbrechertums in jehr ver- 
jheidenen Typen, dem gegenüber dos geltende Recht ganz bejonder3 ber- 
lagte. Bei diefer Verſchiebung in Art und Urfachen der Siriminalität war 
nicht peſſimiſtiſch an einen bejonderen Tiefſtand der rechtlichen, ethiichen 
und anderen idealen Werte gerade im deutihen Volke zu denten. Gleiche 
Erſcheinungen traten außerhalb des Reichs in Der Schweiz, in Dejterreich, 
in den nordischen Staaten auf und führten zu Revilionsbejtrevungen, ala 
Sefamtergebnis der in furzer Zeit gefchehenen grunditürzenden Ver— 
änderungen der fozialen Zustände, der Arbeitsverhältniffe, der mirtichafi- 
lichen Lagc, der Entwidlung des Großjtadtweiens, der ;Sortichriite der 
Technik, der Ausdehnung des Weltverfehrs. Diejer rapiden Entiwidlung 
tte das Strafrecht nicht zu folgen vermocht. Es war überflügelt durch die 
erbrecherwelt jelbit, überholt Durch die Bedingungen einer neuen Zeit. 
Wohl vorbereitet durch Beichlüffe juriftiicher Fachlongrefje, namentlich 
des deutjchen Juriſtentags und der Internationalen Striminaliftiichen Ver— 
einigung, beyann die eigentliche Neformarbeit im Jahre 1902 mit einer 
tief angelegten wiſſenſchaftlichen Veranſtaltung, der Herausgabe einer 
„Bergleichewen DTarjtellung des Deutfchen und ausländischen Strafrechts‘ 
unter Beteiligung faſt aller deutichen Strafrechtsichrer. 1908 lag das 
Werk in ſechzehn Banden abgeſchloſſen vor. Auf jeiner Grundlage erſchien 
109 ein im preußtichen Juſtiz-Miniſterium aufgeitelltevr Vorentiwurf. 
Zwei Sabre lang wurde er Gegenſtand eingehender literarischer Kritik aus 
allen Intereſſentenkreiſen. Die Strafrechtsreforn war von Anfang au als 
eine Angeleaenbeit des deutſchen Volkes eingeführt. 1911 aejchah ein 
wertever entſcheidender Schritt. Nach Vereinbarung der Bundesregierungen 
trat im April dieſes Jahres im damaligen Neichsjuftizamt eine achtzehn- 
gliedrige „Strafrechtskommiſſion“ von Praktikern und Theoretikern mit 
dem Auftrage zujammen, auf Grund des Vorentwurfs einen neuen, wenn 
auch noch nicht anıtlichen Entwurf auszuarbeiten. In 282 Plenarfißungen 
wurde der Auftrag bis zun September 1913 ausgeführt. Diefer Entwurf 
tragt offiziell den Namen „E. 1913" Eine fleinere Kommiſſion arbeitete 
dazu alsbald das Einführungsgeſetz, namentlich zur Löſung der ſchwierigen 
Fragen des Verhältniſſes von Reichs- und Landesſtrafrecht aus. Diefe 
Arbeit war tm Juni 1914 fertiggeſtellt. 

»An diejem Punkte hat der Kriegsausbruch den Gang der deutfchen 
Strafrechtsreform jäh unterbrochen. Er verbinderte ſowohl die aeplante 
alsbaldige Veröffentlichung des „E. 1913”, al3 auch die nach) der Erklärung 
des damaligen Etaatsjefretärs des Neichstitizamtes Lisco beabfichtigte 
Borlage eines amtlichen Entwurfs im Frühjahr 1917 an den Reichstag. 
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Der Einfluß des Krieges au * Geſamtzuſtand des deutſchen Straf: 
rechts war zunächſt verheerend. Die Tätigkeit der Geſetzgebung ruhte ganz. 
An ihre Stelle trat — nahezu unbeſchränkte Verordnungsgewalt des 
Bundesrats. Durch 8 3 des ſog. Ermächtigungsgeſetzes vom 4. Auguſt 1914 
wurde dieſer beruſen, während der Zeit des Krieges diejenigen geſetzlichen 
Maßnahmen anzuordnen, welche ſich zur Abhilfe wirtſchaftlicher Schädi— 
gungen als notwendig erwieſen. Daraus erwuchs mit der Zeit eine Rieſen— 
Dun bon Etrafrecht neben dem Strafgeſetzbuch. Durch praftifche 

otwendigteiten bedingt wurde der Begriff wirtichaftlihen Maß— 
nahmen in3 Ungemeljene ausgedehnt, wurden neue ——— und bisher 
unerhörte Strafmaße eingeführt. Sie a Zahl diefer et ichen Kriegs⸗ 
berordnungen wuchs in die Hunderte, ohne daß das Publifum genauere 
Stenntnis davon nehmen konnte. So mußte es geichehen, daß jogar eine 
der grundjägliditen und jchwierigiten Fragen, namlich der Einfluß des 
Rechtsirrtums auf die Strafbarkeit der Handlung, durch einfache Ver— 
ordnung vom 18. Januar 1917 geregelt wurde. Sachlich durchaus zu— 
treffend, 2 Anſchluß an E. 1913, aber immerhin ein Eingriff in den Regel- 

ng der Dinge, der, wie kaum etwas anderes, die Damalige Notlage des 
Stvafrechts fennzeichnet. Gejteigert noch durch die auf tauſend Gründen 
beruhende Erſcheinung und Erfahrung einer jeden Kriegszeit, durch die 
erhebliche Zunahme der allgemeinen Kriminalität. Auf dem — 
lichen Gebiet des täglichen Lebensmittelverkehrs wurde die Lage bekannt 
lich die, daß die Geſetzgebung geradezu zu ſtrafbaren Handlungen heraus— 
forderte oder nötigte. Das Strafrecht war in Gefahr, ſeinen Reſpett 
einzubüßen. 

Bei dieſer Lage der Dinge war ſelbſtverſtändlich, daß die verantwort⸗ 
liche Stelle ſobald als möglic) den Gedanken der Strafrechtäreform wieder 
aufnahm. Es geichah im Frühjahr 1918 zu einer Zeit, als mit einer 
nicht zu fernen ſiegreichen Beendigung des Krieges gerechnet werden 
fonnte. Das Reiche- Juſtizamt beauftragte vier jchon an den Vorarbeiten 
beteiligte Prattifer mit einer Nachprüfung des E.1913, mit nur unter 
allgemeinen ſachlichen Gejichtspuntten, jondern insbefondere auch mit Rüd- 
Ticht auf die Erfahrungen des Weltkrieges. Unerwartet ermeiterte ſich die 
Reptfionsaufgabe noch durch die Staatsummälzung im November 1918 
und die Rückwirkung der veränderten Itaatsrechtlihen und jozialpolitiichen 
Verhältnifje auf das ftrafrechtliche Gebiet. Im November 1919 war die 
Reviſion beendet. Ihr Ergebnis wird amtlich „E. 1919” genannt. Ver: 
öffentlicht wurde er zugleich nachträglich mit dem von 1913 im Januar 1921. 
Inhaltlich Stimmen beide Entwürfe in allen wejentlichen Grundlagen und 
Zielen überein. Im einzelnen enthält der von 1919 manche Verbeſſerung 
und auf die neuen Zeitverhältnifje abgeſtimmte Veranderung. Namentlich 
mußte er jeinen Beſtimmungen zum Schuge des an ann Rechtsgebiets 
den in der Weimarer Verfaifung vollzogenen Wechiel der Etaatsform zu 
Grunde legen. Es tjt hier der Lort, wenige Worte über den Inhalt dieſes 
neuejten Entwurfes zu jagen. 

on allen Problemen juriftifcher Technik bei den Lehren des Alfge- 
meinen Teils und der Neupraaung der befonderen Straftatbeitände abge— 
jeben, treten als letzte und höchſte Ziele des neuen Strafrechts, als die 
Stardinalpunfte des Reformprogranms folgende vier hervor: 1. Die 
Ichärfere pſychologiſche Unterſcheidung und Erfaffung des Verbrechertums 


u Be 


zum Zwecke einer erfolgreicheren individuellen Behandlung der einzelnen 
Berbrecherigpen. Dies erforderte zunächſt eine bis jebt fehlende geſetzliche 
Anerkennung der geijtigen Minderwertigfeit, der jog. verminderten Zu— 
rechnungsfähigkeit, die in bejonderer Weife zu bejtimmten Arten ftrafbarer 
Handlungen prädisponiert. Die ausdrüdliche gefeglihe Anerkennung 
diejer zwiſchen vorhandener und fehlender N ie: gelegenen 
berbrecherifchen Anlage hat nicht in eriter Yinie den Zived, eine ntildere 
Beitrafung der vermindert Zurechnungsfähigen herbeizuführen, als viel- 
mehr, die vechtlihe Grundlage für eine der Beitrafung nachfolgende 
Sicherungsbehandlung ver geijtig niinderivertigen Verbrecher zu Ichaffen. 
Es war außerdem eine fchärfere Individualiſierung der rüdfalligen Ver— 
brecher vorzufehen. Der Einfluß des Rückfalls auf die Strafbarkeit der 
Handlung iſt außerordentlich ernſt gejtaltet. Der Rückfall iſt nicht nur, wie 
bisher, bei beſtimmt ausgewählten, jondern bei allen jtrafbaren Hand— 
Sa ein Straffcharfungsarund. Dom 6. Rüdfall ab ijt die Annahme 
der Gewerbs- und Gewohnheitsmäßigkeit begründet, die neben erheblicher 
Zuchthausſtrafe obligatorische Sicherungsverwahrung, wenn nötig auf 
Lebenszeit, nach jih zieht. Endlich erforderte das Reformprogramm eine 
Neugeftaltung des Jugendſtrafrechts mit beftimmterer Berausarbeitung 
des die Strafe begleitenden Erziehungszwedes. Die Beitimmungen hier- 
über wurden aber von der Neichsregierung aus dem Entwurf vorweg— 
genommen und in Verbindung mit einigen Sonderregeln über dag Straf: 
verfahren gegen Jugendliche in den Entwurf eines im Februar 1920 dem 
Neichsrat vorgelegten „Jugendgerichtsgeſetzes“ eingeſtellt. 2. Die Ver— 
befferung des Strafmittelfyjtens, namentlich der Gelditrafe, mit dem 
Zweck, ſie den wirtſchaftlichen Berhältniffen anzupaffen, ihren formalen 
Mechanismus zu bejeitigen, ihre ethilchen Werte herauszuholen und ihr 
wiederum zum Refpeft in der Verbrecheriwelt zu verhelfen. Für Diefe 
iwede wurden ihre Strafmaße erheblich geiteigert, wurde eine bejondere 
Sewinnfudhtsitrafe für alle aus Sewinnfucht begangenen Handlungen bis 
zu 100 000 M. feitgefest, die Einführung von Friſten- und Teilzahlungen 
ſowie die Tilgungsmöglichkeit durch „freie Arbeit“ an Stelle einer Erjak- 
freiheitsitrafe eingeführt. Auch diefer Teil der Reform wurde aber aus 
dem Entwurf bereits herausgenommen und einem noch zu erwäahnenden 
Spezialgeſetz gewiſſermaßen als Vorempfang überwieſen. 3. Die Straf: 
bemeſſung nach ihren beiden Seiten der Strafmilderung und Straf- 
ſchärfung wurde grundjäglich reformiert. In erfterer Richtung wurde die 
Zulaffung der im aeltenden Recht nur ach mwillfinlicher Auswahl zu 
berüdfichtigenden „mildernden Umftände“ verallgemeinert und eine Kate— 
gorie von og. „befonders leichten Fällen“ eingeführt, wenn nad Wille und 
Erfolg felbjit das Mindeititrafmaß noch eine unbillige Härte bedeuten 
würde. Unter Umständen kann von Strafe fogar abgejehen werden. Diefe 
Vollmacht des Nichters iſt auf die Fälle berechnet, in denen wohl das 
formelle Begriffsmoment, nicht aber der Geiſt des Gefeges zutrifft. In 
der Efala der Straffhärfung entsprechen diefer Statenorie die „bejonders 
ichweren Fälle“, wenn der Wille ungewöhnlich) verwerflid und der Erfol 
ungewöhnlich Schwer ıft. Dieſe ganze Neuordnung bedinat inveriheidfies 
eine eriveiterte Freiheit des richterlichen Ermeſſens, des Herzichlages des 
Deutfchen Strafrechts der Yufunft. Um diejen Srundjag wird einit der 
Hauptkampf entbrennen. Entfiele er aber, fo wirde die Strafrechtsreforn 
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einen weſentlichen Teil ihres Sinnes verloren haben. 4. Der 20 
Dienſt endlich, den die Reform des Strafrechts der Zukunft leiſten ſoll, iſt 
die Verbindung eines Syſtems der Sicherung mit der Strafe. Der Ver— 
brecher ſoll nicht unkontrolliert wieder auf die Straße entlaſſen, die Geſell— 
ſchaft vor ihm geſchützt, er ſelbſt vor Rückfall behütet werden. Es werden 
dreifach unterſchieden Sicherung zum Zwecke der Erziehung und Beſſerung 
von Jugendlichen oder Erwachſenen, Sicherung zum Zwecke der Heilung, 
wenn krankhafter Zuſtand die Urſache des verbrecheriſchen Verhaltens war, 
wie bei vermindert Zurechnungsfähigen oder Alkoholikern, Sicherung zu— 
gegen gemeingefährliche unerbefjerliche Schwerverbrecher, wenn nötig 

auf Yebenszeit. Als S Sicherungsmittel kommen Anjtaltsverwahrung in den 
verfchiedeniten Formen (Arbeitshaus, Trinkeraſyle ufw.) oder perfönliche 
Fürſorge dur lung eines Pflegers (Schugaufficht) in Betracht. In 
dem organifchen „Jneinandergreifen diejer a Maßregeln eröffnet 
fh ein friminalpolitifhes Zukunftsideal, deſſen Verwirklichung freilich 
auch von finanziellen Möglichkeiten beeinflußt wird. Wie andere Kultur— 
werfe, it auch die Strafrechtsreform in da3 allgemeine Unglüd des Bater- 
Iandes hineingezogen. 


Auch diefer E. 1919 it feit feiner Veröffentlichung, alfo feit voll ge- 
mefjener Jahresfriſt, bereits Gegenſtand ſorgfältiger literariſcher Be— 
ſprechung geworden. Wenn die meitere : Deffentlichkeit darüber noch nicht 
näher und nicht öfters unterrichtet werden konnte, fo liegt dies naturgemäß 
an dem Borrang der großen politijchen Probleme und den allgemeinen 
Verhältniſſen der Preſſe. Auf der Grundlage dieſes Entwurfs wird gegen— 
wärtig im Reichsjuſtizminiſterium die amtlche Vorlage des neuen deutſchen 
Strafgeſetzbuchs fertiggeſtellt. Es iſt in Ausſicht genommen, daß ſie noch 
im Sommer 1922 dem Reichsrat vorgelegt werde. Inzwiſchen aber und 
bis zur endgültigen Verabſchiedung des Geſetzbuchs ruht die gejegliche 
A: des Strafrechts feineswegs. Gegenteilig beſteht darin eine 
alt zu lebhafte Bewegung und Tätigkeit. Wie ſchon in der Kriegszeit, fo 
hat fi) aud) jeit der Staatsummälzung neben dem Inhalt des Strafgefeß- 
buchs ein ungeheurer jtraftrechtlicher Stoff in Sondergejegen und Ber- 
ordnungen, jo in der Maſſe der Steuergefege, in den durch den Berfailler 
Bertrag dem Reishe aufgeziwungenen Gefegen über die Entwaffnung vom 
7. Auguft 1920 und über das Verbot militärifcher Vereinigungen vom 
22. März 1921, endlich in den zeitweiligen Verordnungen des Reichspräſi— 
denten zu Art. 48 der Reichsverfaffung über den Ausnahmezuftand auf- 
getürmt. Wirtichaftliche, Eriminalpolitiiche und ftaatsrechtliche Umſtände 
boten weitere Anläfje zu Itrafrechtlicher Novellengefeßgebung. Zunächſt die 
Notwendigkeit der Verſchärfung der Strafen gegen Schleichhandel und 
Preistreiberei durch Gefege vom 18, Dezember 1920 und 15. Dezember 
1921, Geſetze, die allerdings ihre Zwecke nur unvollkommen erreicht haben 
und erreichen werden. Das liegt nicht an ihnen ſelbſt, ſondern am Tat- 
beitande des Wuchers, der an feinen legten und eigentlichen Quellen ſchwer 
zu faſſen iſt und wie faum ein anderes VBerbvechen die Möglichkeiten der 
Verfchleierung bejitt. Die rajend fortichreitende Geldentwertung ferner 
*— der Notſtand der Ueberfüllung der Strafanſtalten haben zu dem Ge— 
eg vom 21. Dezember 1921 „zur Erweiterung des Anwendungsgebiets der 
ande und zur Einihränkung | der kurzen Freiheitsſtrafen“, in Geltung 
ſeit 1. Januar 1922, geführt. Die Geldſtrafe mit ihren durchſchnittlich 
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zehnfachen Erköhungen ift dadurch in den —— unſeres ganzen 
Strafenſyſtems getreten. In dieſes Spezialgeſetz find die ſchon erwähnten 
Beſtimmungen über Friſten- und Teilzahlungen und die Möglichkeit der 
Abverdienung der Gelditrafe durch Arbeit aus den Entwürfen 13 und 19 
übernommen. Endlich iſt ın Vorbereitung ein „Geſetz zur Anpafjung des 
Strafgeſetzbuchs an das Verfaſſungsrecht“, d. h. die auf den Schut der 
früheren Staatsform berechneten Strafbejtimmungen jollen untgeftellt 
werden auf die Organe der Republik, Neichsprajiventen, Regierungen des 
Reichs und der Lander, Neichstag, Reichsrat ufm. Neben Gemwalttätig- 
feiten oder Aufforderungen zu joldyen gegen diefe Organe oder ihre Mit- 
glieder wird auch die öffentliche Beſchimpfung der verfaffungsmäßigen 
Staatsform fowie der Reichs- oder LYandesfarben unter Strafe aeitellt. 
Diejes Anwachſen von ſtrafrechtlichem Stoff außer und neben der 
Hauptquelle des Strafgeſetzbuchs iſt an fich ein Uebelftand. Es iſt anzu— 
erfennen, daß er in den Jahren der Ucberleitung des ganzen öffentlichen 
Rechts in eine neue Zeit nicht vermieden werden kann. Grundfäglich aber 
muß die Novellengejeggebung auf die Fälle dDringenditen Bedürfniffes mehr 
und mehr beichränkt bleiben, Es darf insbefondere nicht gefchehen, daß 
aus parteipolitiichen Wünfchen und Programmen erwachfene Anträge auf 
Abänderung des geltenden Strafredhts, wie Aufhebung der Todesitvafe, 
der Nebenftrafe der Aberlennung der bürgerlichen Ehrenrechte, Befeitigung 
der Abtreibungsitrafen, worüber bereits drei, zum Zeil übertrieben weit- 
gehende Snitiativanträge vorliegen, durch vorgreiflide Novellen erledigt 
werden. Die Regelung aller nn und ähnlicher Einzelfragen kann ein- 
heitlich nur im Zuſammenhange der Geſamtreviſion geichehen. Diefe Ge- 
jamtrevifion beſchränkt fich nicht auf das hier berührte Gebiet des Straf- 
rechts 1. e. ©. Darüber hinaus hat fie die Strafgerichtsperfaffung, das 
Strafverfahren und den Strafvollzug zu umfalfen. Auf dem eriten dieſer 
drei Gebiete hat man ebenfalls ſchon wichtige Teilreformen vorgenommen. 
So durch ein Gefeg von 11. März 1921 zur Entlaftung der Gerichte, wo— 
. durch die Zuftändigfeit der Schöffengerichte erheblich erweitert und die 
Zuläffigfeit der Privatflage über Beletwdigung und Körperverlegung hinaus 
auf Hausfriedensbruch, Bedrohung, Geheinnisverlegung, einfache Sach— 
befchadigung und andere Delikte ausgedehnt wurde. Ferner in jüngiter 
Zeit durch das Geſetz iiber die Zulafjung der Frauen zum Schöffen: und 
Geſchworenendienſt. Weitere Teilreformen find unter dem Namen einer 
„Kleinen Juſtizreform“ angekündigt. Es ift wiederholt zu raten, in feinem 
sall Das Maß des dringend Notwendigen zu itberfchreiten. Die Krintinal- 
reform großen Stils wird durch dorgreifliche Ginzelreformen nicht er- 
leichtert, fondern in der Einheitlichkeit ihres Sefamtgeiftes gefährdet und 
dadurch erfchieert. Mann der Reichstag damit befaßt fein wird, tit heute 
noch nicht zu ſagen. Sicher tit nur, daß er Damit vor eine große und un— 
gewöhnlich verantwortungsvolle Aufgabe geftellt fein wird. Möge er ich 
ihr gewachfen zeigen. Dazu ift vor allem erforderlich, daß die Vollver- 
ſammlung des Reichstags Selbitzucht übt und fich weiſe Selbjtbeichränfung 
auferlegt, daß ſie alle technisch juriſtiſchen Fragengebiete ihrem ſachver— 
ſtändigen Ausſchuß überläßt, daß kleinlicher parteipolitiſcher Streit vor der 
Majeſtät des Rechts verſtummt, daß für reden und ſtimmen das Wohl des 
as md die Sicherheit des Staates die einzig maßgebende Richtſchnur 
ilden. 
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Der engliſch⸗iriſche Ausgleich. 


Eine Studie zur engliſchen Kulturmwifjenfhaftt). 
Bon Profeffor Dr. Walther Hoch (Stuttgart). 


Der — zwiſchen Be und Irland foll e eine offene 
Wunde am Körper des britijchen Reiches fchlieken. Ein furzer Blid auf 
die un möge die3 erläutern. 
Wie ein unheilſchwangeres Leitmotiv klingt es, wenn wir hören, daß 
die vlt n Bifchöfe den König Eegfrith von Northumbrien verfluchen, 
deifen Flotte im Jahre 684 die iriſche Küſte verwüſtete — ſchnöden Undank 
für die Tätigkeit großer irischer Mifjionare wie Columba und Aidan auf 
englifchem Boden. Verhängnisvoller als der nationale Gegenjag zwiſchen 
Kelten und Angelfachfen wirken die religiöfen. Schon der erite Er- 
eberungszug unter Heinrich II. 1168 fand die Billigung Hadrians IV. 
als Kreuzzug zur Ausdehnung der römiſch-katholiſchen Stiche iiber Ir— 
Ind, das den Primat des Papſtes nicht anerkannt hatte. Das Unglüd 
toollte, daß die ren nicht ſtark genug waren, um die Engländer vollig 
von ihrem Boden zu verjagen, aber doch auch zu Stark, um es zu einer 
völligen. Unterwerfung fommen zu ST Die Geſchichte Schottlands legt 
uns für den erften, diejenige von Wales für den zmeiten all den Ge— 
danken einer weniger leidensvollen Entwidlung nahe. So wurden nun 
aber nur die öftlichen Gebiete von Drogheda, Dublin, Werford, Waterford 
und Cork „engliicher Bezirk”. Aber die politischen Segenfäge, die ſich hier 
auftaten, wurden fpäter überbrüdt dirrch den gemeinfamen Wideritand . 
gegen die Reformation in England. In dem weltgeſchichtlichen Kampf 
der Gegenreformation, den der Papit und Philipp Il. von Spanten gegen 
das proteitantijche England der Stönigin Elifabeth führten, ſtand Irland 
gegen England. Die Landung feindlicher Truppen in Irland int „jahre 
1579 führte zu feinem Erfolg, ein neuer Aufitand im Jahre 1598 wurde 
erit 1603 unterdrüdt. Die Erinnerung an dieje und ähnliche Vorgänge in 
der Geſchichte un heute noch das Denken der englischen Staatsmänner. 
Den Begenichlag gegen die Haltung Irlands tat Enaland im Jahre 1610 
mit der SKolonifation Ulfters. Zwei Drittel des Nordens von Irland 
wurden fonfisziert und an Siedler fchottifcher und engliſcher Abſtammung 
—— Trotzdem dieſe Maßregel, rein äußerlich betrachtet, ein glänzender 
rfolg war, ſo brachte ſie doch eine Scheidung zwiſchen zwei durch Raſſe, 
Sprache, Temperantent und Religion verihiedene Bevölferungen mit Jich, 
die bis heute noch nicht geſchwunden ijt, wenn auch der foziale Gegenſatz 
gegen den englifchen Unternehmer und Ausbeuter eine Brüde von Ulfter 
nach dem übriaen Irland zu jchlagen feheint. Die Uliterfrage bot fpäter 
einer befriedigenden Löſung faſt unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Hatte Irland im Kampfe Roms gegen die Reformation gegen Eng: 
fand geſtanden, fo auch jet wicder, als ftch der Kampf der Puritaner um 
die religioje Freiheit mit Dem des Parlaments um die politiiche ver- 


*) Neuerdings tft wieder eine Trübung in den englitch-iriſchen Beziehungen 
eingetreten; gleichwohl ſind obige Ausführungen noch zeitgemäß, da die Yoiges 
rungen für die Polttif Englands davon unberührt bleiben 
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band. Mit dem Fall Straffords im Jahre 1641 brach in Irland die belle 
Empörung mit entfeglihen Öreueln und Greuellügen aus, wie fie der 
Fanatismus der NReligiond- und Bürgerkriege zeitigte. Noch entjeglicher 
war die Rache, die Cvomwell 1649 nahm. Ein katholifcher Grundbefiker, 
der, ohne Jih am Kriege zu beteiligen, dem Parlament gegenüber feine 
entgegentonmtende a a hatte, verlor zwei Drittel jeines 
Landes, den andern wurde alles genommen. Go wurde „Cromwells 
Fluch“ der furchtbarſte, den ein irtfcher Bauer feinem Feind entgegen 
chleudern fonnte. Die Atempaufe, die Irland vergönnt war nad) der 
Wiederkehr der Stuart3, deven Hauptitiite dieſes Land wurde, war mır 
vorübergehend. Mit dem Siege Wilhelms von Oranien am Boynefluß 
(1690) über Jakob II. ift auch Irlands Schieffal beſiegelt. Die Zuficherung 
religiöſſer Duldung im Bertrag von Limerid wird nicht gehalten. Der 
fatbolifche Ire wird ein Fremder in feinem eigenen Land, Er tit von 
allen Aemtern ausgejchloffen, darf nicht einmal feine Vertreter im Par: 
lament wählen. Nur wenig Yand bat er noch zu eigentümlichen Beſitz. 
Drückende Gefege erzwingen den Uebertritt zum Proteitantismus. Bere 
waltung und Rechtſprechung liegt in den Händen von Angehörigen der 
Staatskirche, die NRegieruna in denen weniger proteltantifcher Großgrund 
befiger. Wirtjchaftliche Eiferfucht ſchließt die irifchen ‘Produkte von ihren 
natürlichen Märkten in England aus. Das der Friede, der ſich für hundert 
Sabre auf Irland fenkt, ein Friede der Verzweiflung Nah Smifts 
bitterm Wort merden die ren die Holzbauer und Waſſerſchöpfer der 
Engländer. 
Ä Segen das Ende Des 18. Jahrhunderts feste dann gegenüber der 
Brutalijierung des fatholifchen Irentums eine rüdläufige Bewegung ein, 
die nun in unſern Tagen ihr Ende erreicht. Den Außeren Anftoß gab der 
Umabhängigkeitstrieg der nordamerifanischen Stolonien, den die trifchen 
Freiwilligen 1782 bemüsten, um das englifhe Parlament zum Verzicht 
auf Rechtſprechung und Gefeßgebung in Irland zu zwingen, fo daß die 
beiden Yander nur noch durch ‘Berjonalunion verbunden waren. Als aber 
die beiden Parlamente in der frage der NRegentichaft des Prinzen von 
Wales an Stelle des geijtesfranf getvordenen Königs einen bericdyiedenen 
Standpunkt einnahmen, zeigte fich die Unhaltbarkeit des Zuſtandes. Noch 
mehr drängte die Gefahr der franzöſiſchen Revolution, die allevdings bei 
Ninegar Hill 1798 niedergeichlagen wurde. Als eriter Staatsmann hatte 
der jüngere Pitt das Uebel der iriſchen ——— an der Wurzel 
faſſen wollen, die er in der Verarmung ſah. Durch Herſtellung des Frei— 
handels ſuchte er die Wirtſchaft zu heben. Als im Jahre 1800 durch ſehr 
fragwürdige Mittel die Bereinigung des iviſchen mit dem engliſchen 
Parlament beiverfitelligt wurde, wollte ex die volle Verföhnung der Iren 
durh Die Befreiung der Statholtfen von der Ausnahmegeſetzgebung 
erreichen, aber der Plan fcheiterte am Starrſinn des Königs Seorg IM. 

Aber die Bewegung ließ fich micht mehr aufhalten. Das 19. Jahr— 
hundert ilt die Geſchichte einer fortlaufenden Reihe von Zugeftändnifjen, 
die Die Iren eines nad) Dem andern der englischen Regierung abringen, 
durch Agitation und ungeſetzliche Mittel in Irland, durch Oppofition in 
Yondon. Im Jahre 1829 wurde fe Befreiungder Katholifen 
durch jene mächtige Organiſation erreicht, die Daniel O'Connel ins Leben 
gerufen hatte. Der Ausſchluß der Katholiken vom Parlament und gewiſſen 


hl 


Aemtern hörte auf. Über unmittelbar auf die Katholitenemanziration 
folgte der „Zehntenfrieg“, die Tatholifchen ven meigerten fich die Steuern 
für die anglitantihe Staatstirche zu bezahlen, die mit Gewalt in Irland 
eingeführt worden tar und von der fie doch nichts Hatten. Erit das 
Jahr 1869 brachte unter Gladſtone, der jeine Milfion darin ſah, Irland 
den Frieden zu bringen Me Entjftaatlihung der iriſchen 
Kirche und eine angemefjene Regelung ihres Unterhalts. Auf die 
Löſung der religiöfen und der kirchlichen Frage folgte die der 
Agrarfrage, die Bladitone ſchon 1870 zum erften Male anfaßte. In 
vland war der Großgrundbefig heimijch geworden, der in fehr Fleinen 
ütern verpachtet tourde. Die Eigentümer find meift die Erben und Nach— 
een der Engländer, unter die die Ländereien in den verfchedenen 
erioden der Eroberung verteilt wurden, die Pächter die Nachkommen der 
enteigneten Eingeborenen. In Irland liefert der Befiger nur den Boden, 
nicht wie in England die nötigen Gebäude und Zubehör. Der Mangel 
an Induſtrie macht den Wettbewerb unter den Bauern fehr fcharf. Im 
Jahre 1880 berechnete man, daß ein Fünftel von Irland im Beji von 
2793 Berjonen war, von denen fein einziger je das Land betreten batte. 
So traten Mittelperfonen zwiſchen diefe abtmejenden Befiter und den 
Bauern, oft 4 bi8 5 an der Zahl; im beiten Fall wurde das Gut von einen 
Agenten verwaltet, deſſen Inteveſſe darin lag, möglichft viel heraus— 
zuprejfen. Die Jämmerlichkeit der Lage zeigte fich 1846, als infolge der 
Kartoffelfäule viele Taufende ftarben und hunderttauſende der Ueber— 
lebenden ausmanderten. Die Bevölferung fiel von 8 Millionen im 
Jahr 1841 auf 4 Millionen im Jahr 1901. Halfen fi) nun die Grund. 
befiger gegen die Unrentabilität ihrer Güter Dadurch, daß jie vom Aderbau, 
der jich infolge der durch den TFreihandel drüdend getvordenen aus- 
ländiſchen Konkurrenz ſchlecht ventierte, zur Weidewirtſchaft übergingen, 
fo wurden dadurch die irrichen Bauern, die maſſenhaft auf die Straße 
gejegt wurden, zur Verzweiflung getrieben, die fich in Gewalttaten Luft 
machte. In zähem langem Stampf mit den Grundbefigern wurden haupt- 
fächlich drei Forderungen der Bachter dDurchgejegt: 1. Solange der ver- 
einbarte Pachtzins bezahlt wird, ift dem Pächter das But ficher. 2. Für 
Meltovationen wird er, wenn er Das Verhältnis löſt, entjchädigt. 3. An 
die Stelle eines blutjaugeriichen Pachtzinjes, wie ihn milde Konkurrenz 
mit ſich bringt, tritt ein behördlich feſtgeſetzter angemeſſener Pachtzins. 
Die letzte P der Agrarreform ging darauf aus, an Stelle des doppelten 
Beſitzes — des Eigentümers und des Pächters — das zu feßen, was im 
Inteveſſe des ganzen Volkes lag, die Güter dadurch möglichit ertragreid) 
zu geitalten, daß man die iriſchen Pächter injtand feste, mit jtaatlich ge- 
währten Geldbeihilfen Eigentümer zu werden. So wurden bis zum 
31. März 1906 über 85000 Staufverträge abgefchloffen zum Geſamt— 
kaufpreis von nahezu 33 Millionen Pfund, die etwa einem Drittel des 
Selamtichägungsmwertes des Grund und Bodens von Irland entiprechen. 
Den Schlußalt der Befrening bildet in unjeren Tagen Die 
politijche. Sie iſt ein Kompromiß. Die TFeitiafeit, mit der Die 
englifde Regierung die Anerkennung einer unabhängigen iriſchen 
Republik, d. h. ein völfiges Ausicheiden Irlands aus dem Berband des 
britsihen Reiches als vollig indisfutabel von vornherein ausachchieden hat, 
hat ettwas Impoſantes an fih. Die Gründe ergeben fich aus der vor— 


liegenden geſchichtlichen Skizze. Ein 5. November 1916, an dem alle 
Warnungen bitterer geichichtlicher Erfahrung in den Wind gejchlagen 
wurden, wäre in Englamd undenkbar. Die ungeheuer ſtarke Tradition 
und Erfahrung, die ſich im engliſchen Kabinett, ahnlich wie im römifchen 
Senat, anſammelt, das auch immer althiftorifche Namen aufmeilt, iſt eine 
der Hauptitügen der englijchen Politik. 

Sehr beachtenswert ift aber noch ein anderes Moment. Ganz 
deutlich tritt in obiger Skizze in der neueren Zeit Die Abneigung Englands 
hervor, die Dinge ohne Not auf die Epige zu treiben, fie jucht berechtigten 
Anjprüchen Redmung zu tragen und Kompromiſſe zu fchließen. Zweifel— 
los wirft die bittere Lehre des Abfall3 der nordamerikaniſchen Stolonien, 
der jegt noch nicht verjchmerzt ift, bi8 heute nach. Als Träger der genannten 
Tendenzen wird man in eriter Linie das in neuerer Zeit in Kabinett und 
Parlament immer ftärfer bhervortretende Element des Landedelmanns 
und des Staufmanns anfehen dürfen. Man hat wohl das engliiche Geficht 
mit einem Begriff, ettva demofratiich, faſſen wollen, aber dieje Pieudo- 
wiſſenſchaft hat übel Schiffbruch gelitten, fie hat das, mas fie vor dem 
Krieg als Kulturvorbild anbeten lehrte, im Krieg verbrannt. In Wirklich— 
feit handelt es fih um Tendenzen und Strömungen, die im gejchichtlichen 
Leben eines Volkes wechſeln. „Nopoleontiche Gelüſte“ find nicht bloß auf 
Frankreich beichränft und der Jusqu’auboutismus der Franzoſen findet 
in Lloyd George's Knock out-Bolitit fein Pendant. Umgekehrt finden wir 
obige Tendenzen wieder in dem Landedelmann Bisniard, deilen Lebens- 
wert, die Berfaffung des Deutichen Reiches, ein Kranz von Kompromiſſen 
ift und der feine Politit als do-ut-des-Politik und Vene Aufgabe beim 
Berliner Kongreß mit einem dem Geſchäftsleben entlehnten Ausdrud 
charakterifiert. Ein typisches Beilpiel aus neueſter Zeit iſt Ballin, den 
man den „Mann des Kompromiſſes“ genannt hat. 

Der, wenn der Ausdrud erlaubt ift, nüchtern geichaftsmäßige 
Charakter der englifchen Politik tritt feit 1700 mehr und mehr hervor. 
Der Ausdrud Kramernation ftammt von Ludwig XIV. Der erſte und 
erfolgreichite Friedensminijter Walpole erklärt: „Der verderblichſte Zu— 
Itand, in dem England fein fann, it der des Krieges; folange er dauert, 
müſſen wir verlieren und fönnen nicht viel gewinnen, wenn er endet.” 
Noch eine legte ſchwere Niederlage erlitten die liberalen und fortichritt- 
lichen Sodeen in der Trage der Behandlung der nordanerilantichen 
Stolonien, wo die ftare fonjervativen, rein formal jurijtiihen Anjchau- 
ungen des Königs und der Hofbeamten den Bruch vorjchuldeten. Daß 
jene andern fich mehr und mehr durchſetzen fonnten — man denke nur an 
die Behandlung Südafrikas — hängt mit den Aenderungen in der Struktur 
der engliichen Regierung zujanımen. 

Man iſt bei uns wohl geneigt, unter der Einwirfung des Krieges 
das Verdienſt der engliihen Regierung um die Löſung der irrichen Trage 
zu unterſchätzen. Das elfäljiiche Problem laßt ſich ja in feiner Weiſe mit 
dem irtichen an Schwierigfeit vergleichen. Die Gegenjäge der Raſſe, der 
Sprache, des Teniperaments, der Neligion fehlten völlig, es gab feine 
Ulfterfrage. Bon höherer geichichtlicher Warte aus handelte e3 ſich darum, 
den Beſitz im Striege gegen die furchtbare Stoalition zu behaupten, dann 
wäre Die Frage, wie ſ. 3. die jchleitiche nah dem Stebenjährigen Kriege, 
aus der augenpolitiichen Diskuſſion von felbit ausgeichteden. Es innen- 
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politifch für den deutſchen Reichsgedanken zu gewinnen, war nur eine 
Sroge der Zeit und vor allem der Pflege des Gedächtniſſes gemeinjam 
vollbrachter Kämpfe und Opfer, ein Imponderabile, das ſtärker als 
alles andere zuſammenſchließt, das Bismargl 1870 voll in feine Rechnung 
eingejtellt hat, das England heute für den Gedanken des britifchen Reiches 
geſchickt zu nutzen weiß. Bei uns hielten während des Weltkrieges die 
beiden größten Bundesitaaten die Zeit für gefommen, unter Ajliftenz der 
Oberiten SHeeresleitung durch eine Aufteilung die bisher gemachten 
Konzeſſionen rückgängig zu machen, ein Plan, effen Ausführung durch 
den Einjpruch des miürttembergifhen Minifterprajidenten dv. Weizläder 
verhindert wurde, aber deſſen Bekanntwerden verhängnispolle piychifche 
Wirkungen hatte. Englische Regierungskunft ging andere Wege. Es iit 
nie eine Andeutung gemacht worden, frühere au eſtändniſſe zurückzu— 
nehmen, ja ſie wagte nicht einmal den Druck der allgemeinen ———— 
1916 auf Irland zu legen. Man Hat ihr wohl vorgeworfen, daß fie ſ. 3. 
Carſon gegenüber die Zügel zu jehr jchleifen ließ, daß fie das Verſprechen 
iriſcher Selbitverivaltung nicht rajch genug einlöfte, was Irland zum 
Schauplag des Terrors eines latenten Bürgerfriegg machte. Aber nun 
macht diefelbe Regierung, die einen reitlojen Sieg davongetragen bat, 
gugeltänduifle, die ſoweit gehen, als e8 mit der Sicherheit des eigenen 
ndes vereinbar ilt. | 


Der Krieg ift vorüber. Wir brauchen feine antienglifche Kriegs— 
propagandaı mehr. Umfomehr tut uns ein objeftiver Einblid in die Kräfte 
not, die die Staaten groß und dauerhaft machen. 


— — — — — — 


Freiheit. 


Tell-Betrachtungen. 


Sein Atem iſt die Freiheit, 
Er kann nicht leben in dem Hauch der Grüfte. 
(Wilhelm Zell V. 2362f.) 


Die deutſche Republik hat noch keine Freiheitsdichter und Freiheitsdenker 
hervopgebracht. Wer nach Freiheit ſchmachtet, muß ſich ſchon mit unjeven Ur— 
großvätern unterhalten. Vierfach ſtand ihnen der Freiheitsbegriff als ein 
Heiliges im Mittelpunkt des Fühlens. Zunächſt die philoſophiſche Sehnſucht 
nach Freiheit des Willens und des Geiſtes gegenüber dem Diktat der Natur 
oder der Materie. Hier iſt der Ausgangspunkt des Forſchens Kants und derer, 
die ih folgten, auch des sungen Fichte. Zum zweiten die Freiheit der Per— 
ſönlichkeit gegenüber der Umwelt, die ichöpferiiche Yäuterung des lebendigen 
eines der Individualität von dent leblojen Drum und Dran: die Sendung 
Goethes und der von ihm zu eigenem Suchen gelöſten Geiſter. Zum oritten 
und vierten die Freiheit des Burgers im Staat und die Freiheit der 
Nation. Nicht grundlos verkoppeln wir dieie beiden Strebungen, ſie find 
faſt inımer für jenes Zeitalter verbunden, umd wenn der Freiheitsphiloſoph 
Fichte den Streislauf durch dieien vierfäitigen Begriff am jiheriten durchmeſſen 
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bat, jo fühlte den Zuſammenhang zwiſchen büngerlicher und nationaler Foeiheit 
faft noch tiefer der Freiheitsdichter Schiller, der von der Starlsichuie ber gegen 
die Tyrannen des abjolutijtiichen Staates glühte und dem bis zuletzt eng im 
(monarchiichen) weiten Land geweſen tjt, denn 
„die's bebauen, jie genichen nt 
den Segen, den fie pflanzen.” (Tell 3. 1799 bis 1815.) 


Schiller hat ach eine echt naturrechtliche Abneigung gegen die Madht- 
politit der Staaten. Sie verdirbt die BALL Geradheit des Menſchen. Schloffer 
und Burckhardt können ſich mit ihren „Die Macht tft an ſich ſelbſt böſe“ auf 
Schiller berufen. Es iſt fiir den heutigen Deutſchen mit wehmütigen Empfin— 
dungen gewürzt, daß Schiller die Befreiung gerade eines deutſchen Stammes vom 
Mutterland weg verhorrlicht, und daß der ſchwäbiſche Dichter den alemanniſchen 
Landsleuten das Idealbild ihrer gerechtfertigten und verklärten Abtvennung von 
den Stammesbrüdern geſchenkt hat. Was der finſtere Albrecht 1307 durch ſeine 
Landwögte getan hat, das war ja nichts anderes als die raube, ſchikanöſe Auf- 
“richtung eines wirklichen Staates, wie fie gleichzeitig und ſchon vorher mit 
beſſerem Erfolg der franzöjiiche oder der engliiche König mut ihren erbarmungs— 
Iojen Beamtentum in ihren Yandern REDEN zum Seufzen der Zeitgenoſſen 
und zum Dank der Nachwelt ihrer Volker. Tas Gebot der Zeit war damais die 
Einigung der Nation unter Zerbrechung der feudalen Zwiſchengewalten und 
jener falichen Freiheiten der Stände, von deren Rudenz treffend jagt: 

„en Slatjer 
Will man zum Berm, um feinen Herrn zu haben.” (B. 808 f.) 


Im Kampf acgen die rüchſchrittliche, anarchiſche deutſche Libertät hatte 
Geßler die geſchichtliche Gerechtiglkeit auf ſeiner Seite, wenn er Rudolfs des 
Harras Einwand 

„Tas Volk hat aber doch gewiſſe Rechte“, 
mit der Gegenbemerkung abſchneidet: 


„Die abzuwägen iſt jetzt keine Zeit: 

Weitſchicht'ge Tinge ſind im Werk und Werden, 

Das Kaiſerhaus will wachſen; was der Batzr 

Slorreich begonnen, will der Sohn vollenden. 

Dies Heine Volk ift ung ein Stein im Weg. — 

Eo oder jo: es muß ſich unterwerfen. (B. 2726—2732.) 


Das Verfahren Albrechts tjt fein anderes, als welches in der Unterwerfung 
der Sondergewalten der Isle de France oder der Mark Brandenburg mit Net 
als böchites nationales Verdienst der Kapetinger oder der Dobenzollern gefeiert 
wırd. Freiheit, wo immer ſie jei, it Stets Durch Blut der Heroen erſtritten 
worden. Aber nır der Erfolg, daß die Schweiz ein eigener Staat geworden 
und geblieben tft, hat in dieſen Fall den ftegreichen Betampfern der Fürſten— 
gewalt die Verehrung ihrer Nachkommen gefichert, wie im umgefehrten Yall 
den jiegreichen Landesberren. Cine fortichrittliche, vecbtsernenernde, vevolutio— 
näre Idee bejeelt die Schweizer nicht, ſondern das typiſche mittelalterliche Riders 
ſtandsrecht, das alte Partikulargewohnheiten und Sonderprivilegien Wieder: 
herſtellt. wie dies Schiller als großer Geſchichtsſchreiber wundervoll in der 
Ruütliſzene, V1354-1376, wiedergegeben bat. 

Aber wenn es auch ein Kennzeichen unſrer vielgekrümmten, verluſtreichen, 
nattonaien Entwicklung bleibt, daß Schiller einen Freiheitskampf nicht don 
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Deutſchen für Deutſchland, ſondern von Deutſchland weg beſingen mußte, ſo iſt 
doch noch wichtiger, daß er ſich das Erringen der inneren Volksfreiheit nur durch 
das gleichzeitige Grringen der äußeren vorſtellen konnte. Ihm ſchwebte die 
franzöſiſche Demokratie vor, die 1792 die Nation gerettet und in den ſpäteren 
Jahren groß gemacht hat; er wäre, wenn er den Befreiungskrieg erlebt hätte, 
jider von der Partei Gneiſenaus geweien, die einem Volk, das jeine nationale 
“ Freiheit erjtritt, auch die innere freiheit zugleich mt der Einheit geben wollte. 
Dem Umfturz von 1918 hätte Schller wohl die Kriterien einer echten Revolution 
verjagt: denn jie nahm feinen Anlauf, das Vaterland zu retten, fie adelte ſich 
durch feinen nationalen Gedanken, aud) wo er in dem Anſchlußbegehren Teiter- 
reihs jo nah herandrängte: ſie war ein einfacher, gewöhnlicher Zuſammenbruch, 
eine einſtrömende Herrichaft des Haufens, weil die Erben Bismards michts 
taugten. Daß manches berechtigte Demofratiihe Berlangen in diefem Zu— 
ſammenbruch mit dem zügellojen Echlecdhten zujammen hochkam, mildert dies 
barte Urteil über die dichterijch oder denferiich nidyt verflärbare Novemberrevolte 
jo wenig, wie die viele Ziichtigfeit, Cpferfraft und Vernunft auf der Seite des 
alten, niederbrecdhenden Etaates das harte Urteil mildert, daß das deutſche Bolt 
ſchwach regiert und die faſt unerichöpfliche Autorität des Bismardichen Reiches 
dunh Stümperei vertan wurde. 

Doch Lehren wir zu Tell zurüd. Wenn der fterbende Attinghaujen den 
Adel von ſeinen alten Burgen jteigen fieht, wenn er weisjagt: 


„Das Alte jtürzt, es ändert fi) die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen” (DB. 2426 f.), 


io nicht deshalb, weil der Landmann auf neue Rechte pocht, jondern weil er die 
Pflicht der Vuterlandsrettung dem Adel abgenommen hat: 


„Hat jih der Landmann ſolcher Tat vertvogen 

Aus eignem Mittel, ohne Hilf’ der Edeln, 

Hat er der eignen Kraft }o viel vertvaut, 

Sa, dann bedarf es unjerer nicht mehr.“ (CB. 2417 ff.) 


Der Univerjalhiftorifer Cchiller wußte, daß eine Dentofratie nur dann 
beitehen kann, wenn jie ihrer Nation int Rate der Völker zu Ehren hilft. In 
welhem Maße der Bauer herrihen wer mitregieren will, im jelben Maße läßt 
Schiller ihn freiwillig, tätig, verantwortlich, glühend fir die Freiheit feines 
nanzen Etaates und Volkes Icben, eingedent der Wahrheit: 

„Wohlfeiler faufen wir 
Die Freiheit als die Knechtſchaft ein.” (V. 9077.) 

Woder abitrafte Verfaſſungserwägungen nod) auch rohe Kraft bejtimmen 
die dauernde Staatsform; vielntehr ‚regelt ih die Machtverteilung im Etaate 
cuf die Länge nad) der nationa!en Veijtung der verſchiedenen Stände, 
Landſchaften oder Parteien. Die Bahn zur Freiheit iſt frei fur den Tüchtigen, 
nur für ihn. F. K. 


—— 


Weltſpiegel. 


Frankreichs Wege. Wieder einmal zeigt ſich, wie blind der Haß macht. 
Selbſt der ärgſte Franzoſenhaſſer wird gewiß nicht behaupten wollen, daß 
es Poincaré und ſeinen Leuten an politiſchem Verſtand fehlt, und doch 
haben ſie in Gemua auffallend ſchlecht operiert und eine kurzſichtige und 
verblendete Bolitif getrieben. Ihren Fehler kann man als eine volle 
ftandige Verkennung der Weltjtimmung und der Bedürfniffe der Welt 
bezeichnen. Cie wollten eben die Stonferenz bon Genua als eine weitere 
Station auf dem Xeidenswege ihres Opfers Deutjchland an Verjailles, 
Spaa, London und Cannes anreihen und jahen nichts anderes, als was 
ihr von Haß und Borurteil erfüllter Blid als eine Gelegenheit zur Be— 
vaubung, Zerjtüdelung und Erniedrigung Deutjchlands gewahrte. Darüber 
war es ihnen entgangen, daß die übrige Welt allmählich aus derartigen 
Gedantenfreifen herausgeglitten war, weil die wirtjchaftliche Not fie zwang, 
fih in nücdhternem Denken ar zu machen, woran c$ eigentlich fehlte und 
welhe Zuſammenhänge bei allen dieſen Echwierigfeiten obmalteten. 
Frankreich hatte bekanntlich Jchon bei dem Auftauchen des Stonferenzplanes 
die Abjicht gehabt, diejes Wafjer entweder auf die eigene Mühle zu leiten, 
oder es ganz abzujperren. Se mehr es fich herausitellte, daß die Wünſche 
der meiften Weltjtaaten darauf gerichtet waren, einen wirklichen Friedens— 
zujtand und eme Gejundung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe herbei— 
zuführen, deſto mehr war Frankreich beitrebt, dem Zuſtandekommen und 
dem ungehinderten Verlauf der Stonferenz Hindernijje zu bereiten. 

Diejer Wunſch ſchien jich zu erfüllen, al$ der Vertrag von Rapallo 
zwiſchen Deutſchland und Sowjetrußland abgeſchloſſen wurde. Unjern 
letzten Weltſpiegel mußten wir in der vorigen Woche gerade in dem Augen— 
blick beenden, als die Entſcheidung noch nach verſchiedenen Seiten hin 
offen war. Schnell genug hat ſich die Lage geklärt. Auch in dem Zeit: 
raum, als dieje Frage ſchwebte, ſah Frankreich jeine Aufgabe darin, die 
Dinge zu einer Kriſis zu treiben, während Lloyd Georges Haltung ſchwer 
zu überſehen war. Zem Auftreten ließ ja zuerjt vermuten, daß er jidh 
in weiteſtem Maße der franzöftichen Auffaſſung anjchließen wolle; freilich 
gebot die Boritcht, über die erjten Aeußerungen des leidenſchaftlichen, 
temperamentvollen Mannes nicht allzu ſchnell zu urteilen. Denn die erjte 
fühlere Minute, die zu einer Nachprüfung des deutſch-ruſſiſchen Vertrages 
aufforderte und die Grunde der Franzoſen richtig erfennen ließ, mußte 
dem engliſchen Premierminiſter zeigen, daß die Rückſicht auf das englijche 
Intereſſe und Die englische oöffentliche Meinung eine andere Taltik anrict. 
Und fo erlebten Die Franzoſen in einer weiteren unangenehmen Erfahrung, 
daß fie ſich umſonſt uber Ylov) Georges fraftigs, anſcheinend in ihrem 
Sinne gehaltene Reden gefreut hatten. Sie bereuten es nun, ſich deshalb 
ſelbſt einer gewiſſen Zurückhaltung befleißigt zu haben. Ferner hatten fie 
anſcheinend Darauf gerechnet, daß die deutſche Telegation ſich. wie es die 
Welt nachgerade gewohnt war, nachgiebig zeigen und leicht einzuſchüchtern 
ſein werde. Es war die größte Ueberraſchung für die Entente, daß es 
anders kam. Die deutſche Abordnung ließ ſich in der Wahrnehmung ihres 
guten Rechts, das mit Exiſtenzfragen Teutſchlands zuſammenhing, nicht 
beirren. Bis dahin waren die alliierten Regierungen daran gewöohnt, jede 
willkürliche Erweiterung der im Verſailler Vertrag feſtgeſetzien Befugniſſe 


der Siegerjtaaten ohne weiteres vorzunehmen. Jetzt vorfagt? fi ‘England 
zum erjten Male diejem bequemen Verfahren. Y:achdem Lloyd George 
einmal die ruhige Einficht in die Lage und die Pläne Frankreichs ge- 
winnen hatte, jchloß er fich nicht, wie ſonſt, Frankreich an, ſondern ließ 
eine turiſtiſche Kommiſſion aufmarjchieren, die ihr Gutaddıen darüber 
abgeben mußte, ob der Vertrag von Rapallo gegen die Beitimmungen von 
Veriailles verſtieß, — und fiehe da, der Epruch lautete verneinend. Was 
Deutichland getan hatte, wurde aljo auch von den Ententemächten mit Aus. 
nahme von Frankreich als zuläflig im Sinne des Verfailler Friedens 
anerkannt. Nun zögerte Lloyd George nicht, zuſammen mit den ihn unter- 
ftügenden Mächten, vor allen dem ganz und gar der Bermittlung und 
Mäßigung dienenden Italien, den Konflikt fo zu erledigen, daß es bei der 
Aufrehhterhaltung des Rapallovertrages blieb. 


So hatte fi) die Behandlung dieſer sur Durchaus nicht nach den 
Wünſchen Frankreichs geitaltet, und deutlicher al3 je vorher zeigte fich der 
Gegenſatz zwiſchen den ruhebediürftigen Mächten Europas, die des auf- 
reibenden und wirtichaftszeritörenden Arbeitens mit Drud und Drohimgen 
herzlich müde find, und dem bejtändig den Frieden bedrohenden Frankreich, 
Das im Begriff ſtand, in eine völlige Iſolierung zu geraten. Dieje pein- 
lihe Wendung genügte aber noch nicht, Frankreich zu einer größeren Zurüd- 
haltung zu beivegen, obwohl gerade die Begründungen, deren es fich bei 
den Auseinanderjegungen tiber jeine Lage feinen Verbiindeten gegenüber 
gern zu bedienen pflegte, ihm einen leidlichen Rückzug hätten ermöglichen 
fonnen. Es verriet ſich vielmehr immer ftärfer in der Offenbarung 
feiner Wünfche, die auf Deutichlands Vernichtung gerichtet waren. Sehr 
mißgejtimmit, auf diefem Wege unerwartete Hinderniffe bei den eigenen 
Verbündeten zu finden, begab fich Tsranfreich nunmehr auf den Weg der 
Provolationen. Alles follte dazu dienen, Deutſchland in eine erbitterte 
Stimmung zu verfegen, damit ſich feine Delegation zu irgend einem Schritt 
verleiten ließe, der den Franzoſen den Vorwand gab, die Stonferenz 
zu ſprengen und die Deutjchen dafiir verantwortlich zu machen. Nichts 
wurde unverlucht gelaflen, von den gewöhnlichſten Stlatjchereien ınd In— 
trigen bis zu offenen Beſchuldigungen in amtlicher Form, die es nich: 
verjchnrähten, mit glatt erfundenen Behauptungen, gefälichten Reden und 
ähnlichen Dingen zu arbeiten, ja ſogar in amtlichen Aftenjtiiden an dritte 
Negierungen fopmale Beletdigungen gegen die deutſche Regierung zu 
ihleıdern. Hiergegen durfte und mußte die deutiche Regierung natürlich 
Einſpruch erheben; batte ſich doch Frankreich dadurch vor der Konferenz 
und ver ganzen Welt offenfumdig ins Unrecht gefeßt. Im übrigen er- 
reichte es feinen Zweck nicht. Deutſchland ließ fich nicht provozieren, und 
ranfreich, das Durch Scheitern feiner Verſuche, einen Konflikt mit 
Zeutichland und den Triumph Tv Methoden von Verſailles herbeizu— 
führen, nervös und blind geworden war, überſah immter mehr, daß 
Europa inzwiichen von anderen Gedanken erfüllt war. 


So fam es zu dem merhvirdisiten Ereignis der Woche, dem offenen 
Auftreten Englands gezen die Nichtung der franzöſiſchen Beſtrebungen. 
Man muß bier jagen „Enalands“, nicht „Lloyd Georaes”, Denn Die 
Haltung der englifchen Preſſe — mit Ausnahme der Northeliffe-Breife, 
gegen die jegt manch kräftiges MWörtchen von gewicdhtiger Seite fiel, — 
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zeigte eine ſeltene uebereinſtimmung in der Verurteilung der frieden— 
ſtörenden, gewalttätigen franzöſiſchen Politik. Seit den Zeiten vor dem 
Kriege hat man in den engliſchen Blättern noch nicht ſo harte Worte 
gegen Frankreich gehört. Gewohnt, von Lloyd George ſchnelles Ein— 
lenken zu ſehen, hatte Boincars offenbar die Tragweite der Worte des 
engliſchen Kollegen, der ziemlich unverblümt eine Kündigung der Entente 
bei Fortſetzung der franzöſiſchen Politik androhte, nicht richtig eingeſchätzt. 
Er hielt, durch die Entwicklung der Dinge in Genna ſtark gereizt, im 
Vertrauen auf die Stimmung in feinen Lande in Bar-le-Duc jene auf. 
ichenerregende Rede, die aufs neue heftige Drohungen gegen Deutſchland 
richtete, zugleich aber auch nichts geringeres bedeutete als eine Drohung 
gegen den Frieden Europas umd die jehnlichjien Wünſche aller Wolter. 
Am ärgiten war die Erklärung, daß Frankreich allein militäriſch vor- 
gehen werde, wenn 28 ji) von jeinen Verbündeten nicht unterſtützt fehe. 
Tie Wirfung war eine ganz andere als die erivartete. In England er- 
folgte ein Ausbruch des Unwillens, und nidyt nur Die u jondern 
auh Mächte der fleinen Entente rüdten von Frankreich ab. Sogar 
Poincaré mußte ſich dazu verjtchen, eine Erklärung abzugeben, die feine 
Rede jtarf abſchwächte und die Ausführung jeiner „Sanktionen“ von 
manchen „Wenns“ und „Abers” abhängig machte, 


In der nächſten Woche nähert fi) die Konferenz von Genua voraus— 
lihtlid) ihrem Ende. Dann wird man auch die zur Beit noch ſchwebenden 
Jrobleme im Zuſammenhang betrachten form. W. v. Majjom. 


Bücherſchau. 


Neue Bücher aus Oeſterreich. 


Auch der Mi ßaünſtigte muß es beute zugeben: Tefterreich arbeitet. Unter 
den chwierigſten Verhälktniſſen, eingekapſelt in einem Durch und durch unge— 
ſunden, aaufſgezwungenen Zuſtand. Der völlige Zuſammenbruch des Kronen— 
kurſes wirkt als Exportprämie, wir ſind — an den Weltmarktpreiſen gemeſſen 
— das billigſte Land der Welt. Solche valutariſche Ueberlegungen mögen wohl 
auch bei einigen neueren Verlagsgründungen hier mitgeſpielt baben. Denn 
das deutſche Buch wurde in Oeſterreich durch den niederen Stand der Krone 
ſehr teuer. Es laſſen ſich im Inland Bücher billiger herſtellen. Schwieriger 
iſt es allerdings für die neuen öſterreichiſchen Verleger, ihren Büchern auch 
den Abſatz nach Teutſchland zu öffnen. Dem von ofterreichjchen Markte allein 
kann kein Verleger leben, es erweiſt ſich immer wieder, daß niemals ein 
öſterreichiſccher Verlag möglich iſt, ſondern ſtets nur ein deutſcher, 
der aber wohl hier ſeinen Sitz haben kann. 

Ein großer neuer Verlag in Wien iſt der „Rikola-Verlag“, von dem ſchon 
. eine Reihe von Veröffentlichungen vorliegen und der bereits einige gute Bücher 
herausgebradt hat. 

Sein mächtigſtes Werk ſei an erjter Stelle angeführt: „Tie Wieder— 
geburt des Melhior Tronte‘, ein Roman von Paul Buſſon. 
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Buflon war bisher vor allem mur als feiner Novellift befannt, wenn man von 
feinem ſchönen Bude „F. 4. E.“ (Wila) abiteht, das vor einem Jahre er- 
fchienen ift und fcheinbar viel zu werig gewürdigt wurde. Mit diefer „Wieder- 
geburt des Melchior Dronte” aber bat Buſſon eine durchaus meiſterliche 
Leitung vollbracht, der ein dauernder, ehrenvoller Platz im beutichen Schrift. 
tume gewiß iſt. Ein großamgelegter, mit veichen, fatten Farben gemalter 
Seelenwanderungsroman. Sennon Borauf, ein einfacher, bürgerlider Menſch, 
befigt die Gabe, fich feines früheren, vor feiner jegigen Wiedergeburt liegenden 
Lebens zu entjinnen, des Lebens, dag er vor anderthalb Jahrhunderten als 
ber ſächſiſche Edelmann Melchior Dronte geführt hat. Und damit fteigt in 
wmerhörter Lebendigkeit diefe längſt entichwundene Zeit vor uns wieder empor. 
Ich dann mich nicht entjinnen, jemals eine derart lebensvolle Schilderung einer 
bergangenen Zeit gelefen zu haben, eine Schilderung, die in ihrer oft brutalen 
Realiſtik und wieder in ihrem feinen Vertveben von myſtiſchen Zufammenhängen 
fo echt und übergeugend gewirkt hätte. Die Tore der Hölle werden vor unB 
aufgeriſſen, aber gleich wieder erilingt Iieblih und fein der Geſang ber Sphären, 
das Lied des Ewigen, das Lied der heimliden Ueberzeugung, die wir alle in 
und tragen, daß dieſes Veben nicht das einzige und erſte tft, daß vordem ſchon 
ein Beben war und wieder ein ſolches kommen twird, jo lange der Durſt des 
Lebens mächtig in ums ift. Und eben dadurd rührt Buffon fo heftig an unfere 
Seele. Zore tuen jih auf md nur mehr Hinter zarten Schleiern liegen die 
jenfeitigen Dinge, die fih nur fo ſchwer in Worte einfangen lafien. „Die 
Wiedergeburt des Melchior Dronte” aber, von Paul Buflon, ift ein Werk, das 
dauern wird, jo lange die Sehmfjucht in bem deutfchen Menfchen Iebendig bleibt, 
über die Grenzen jeimes Alltags in jenes geheimnisvolle Reich hinüberzulangen. 

Etwas Schatterihaftes, Gefpenftifches iſt auch der Erzählung von Leo 
Peruß „Die Geburt des Antichrift” gu eigen. Eme knappe, kurze 
Sache, in der um Bein Wort zuviel gefagt wird, die nur die unter abenteuerlichen 
Umſtänden erfolgte Geburt und evite Jugend des großen Gauflers, des Grafen 
bon Gaglioftro ſchildert. Ein durchaus ffisgenhafter Entwurf, der aber duvch 
eine glänzende, blendende Erzählungstunft weit darüber binausgehoben wird. 
„Die Geburt des Antrichriſt“ ift unzweifelhaft ein Kabinettftüd moderner Er⸗ 
zãhlungstechnik. Durch die außerordentliche Art des Vortrages wird der Leer 
angenehm dariiber hinweggetäuſcht, daß der Vorwurf eigentlich recht dürftig ift. 
Uber in dieſem Falle handelt es ſich weniger um das Was, ald um das Wie. 
Und diefes iſt ausgezeichnet. 

Im gleichen Verlage erſchien au von Robert Hohlbaum ein neuer 
Roman, betitelt „Der wilde Chriftian”. Hier bat fih Hohlbaum einen 
heraus denkbaren Vorwurf erwählt. Das Leben des größten Lyrifers vor 
Goethe, Johann Ehriitian Günthers. Meiſterlich wie immer ift es Hohlbaum 
auch diesmal gelungen, die hiltorifche Ummelt zu malen. Es konnte fi kaum 
iemand Geeigneterer finden, um diefes arme kurze Beben, das zwiſchen Wein, 
Frauen und bargem Dichterruhm raſch verglühte, zu ſchildern, als fein fchle- 
itfceher Landmann, der mit unendlicher Liebe an dieſes Leben heramtrat. Oft 
padt des Autors Hand auch derb zu, nichts Menfchliches wird verchwiegen, 
befhönigt, aber um fo lebendiger eriteht vor uns die Geſtalt diefes hochhegabten, 
aber ftet8 maßlojen, gepeitichten, gehegten Menſchen. Goeihes Wort über ihn: 
„Er wußte fi nid zu zähmen und fo zerrann ihm fein Leben und Dichten“, 
Hat lange Zeit einen Schatten auf diefes Dichterſchickſal geworfen. Aber gerade 
Hohlbaum it es durch die Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit feiner Darftellung 
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wohl gelungen, das Andenken diefes bedeutenden Menfchen in unferem Bewußt⸗ 
fein zu retten. DTamit hat er viel geleiftet und wir müſſen dankbar fein. Im 
gleihen Berlage gibt Hohlbaum aud die Gedichte Günthers heraus, um nicht nur 
deflen Leben, fondern auch deſſen Werte der Nachwelt zu erhalten. 
Der liebenswürdige Roman von einer Frau Ht „Die Liebegleiter” 
von Maria Beteani. Hier gelang e3 zum erften Male einer weiblichen 
Dichterin, den Lebenslauf einer großen Kokette künſtleriſch einwandfvei zu ge- 
jtalten, ftets itber dem Stoffe zu bleiben, nicht in diefem zu ertrinten. Der 
Roman iſt leicht und flüſſig geſchrieben, regt durchwegs das Intereſſe des Leſers 
an und ſtempelt das Buch durch ſeine Art zu einem Unterhaltungsbuche höherer 
Art. Und daß alles Geſchehen des Buches ſo aus dem Geiſte der Frau her⸗ 
aus geſtaltet und geſchrieben tft, verleiht dem Romane Maria Peteanis einen 
Schleier befonderer Anmut. 

Liebe tft auch der Inhalt des Romanes von Emil Ehol!l „Das Aben- 
teuer”, der fich mit feinem prächtigen biltorifden Romane „Die Roßtäuſcher“, 
einen guten Namen gemadht bat. Zwei Menihen aus verfchiedenen Gefell- 
ſchaftsklaſſen finden fih durch emen wunderliden Zufall und mas fi bamus 
entfpinnt, ift die Geſchichte einer ſtarken finnlichen Liebe, die hell auflodert und 
tafch wieder verbrennt. Der Faden der Handlung tft wohl etwas dünn geraten 
und auch die trefflihe Schilderung der Heinbürgerliden Ummvelt des Mabchens 
kann darüber nicht hinmeghelfen. Es ftedt vielleicht etwas zu viel an reiner 
Unterbaltungsliteratur in diefem Buche, das ſonſt gefchidt und ſpannend ge⸗ 
föhrieben tft. 

Bon Büchern anderer Art des gleichen Verlages wäre vor allem das 
„Sibirifhe Tagebuch” des Dr. Burghard Breitner zu nennen, bes 
großes Arztes und Menſchenfreundes, der von den deuwtichen und öſterreichiſchen 
Kriegsgefangenen „Engel von Sibirien” genannt murde. Es ift ein Werk von 
größtem Format, dem man Unfterblihkit ruhig vorausfagen kann. Es wird 
beitehen bleiben ala menſchliches und künitlerifhes Dokument des Krieges und 
der unermeßlichen Leiden aller Kriegsgefangenen in Sibirien. Wber es ftedt 
auch ein gutes Stück Mannesmut in diefem Buche, deſſen Verfaffer ſich 1921 noch 
zu den Gefühlen bekennt, die ihn in den Auguſttagen des Jahres 1914 beſeelten. 
Und es ift gleichzeitig ein Belenntnisbuch fchönfter Art, Hinter dem ein ganzer 
aufrehter Menſch fteht. Daß Dr. Breitner aber auch ein SKünftler ift, der 
Eindrüde zu geitalten verfteht, wird jeder zugeben, der diefes denfwürdige „ſibi⸗ 
riſche Tagebuch” gelefen hat. Daß es recht viele lefen mögen, ſolche, die dort 
waren und foldye, denen es erfpart blieb, ift mein warmer Wunſch. 


Einen intereffanten Band Briefe bat der verftorbene große Schaufpieler 
Joſef Kainz Hinterlaffen. Die „Briefe von Joſef Kainz” (heraus 
gegeben von Hermann Bahr) legen dafür Zeugnis ab. Der Eindrud, den man 
immer bei Kainz hatte, verjtärkt fi) durch diefe Briefe: hier ift nicht nur ein 
bedeutender Echaufpieler am Werke, fondern auch ein wirklicher Künftler. Sie 
zeugen dafür, daß Kainz ein Menjch war, der unermüdlich an fich arbeitete, der 
für alle Wiffensgebiete warmes Intereſſe befaß, der Leberfegungen aus dem 
Englifhen machte und der fih — fo gar nicht fomödienhaft — mit dem Leben 
als einer durchaus ernft zu nehmenden Sade heftig und ehrlich herumſchlug. 
Dan meint die unnachahmliche Klangfarbe feiner Stimme zu hören, wenn man 
diefe Briefe Lieft, Diefe8 Organ, das die Nerven des Zuſchauers immer ſogleich 
anpadte und Genuß, Erſchütterung übermittelte, die unvergeßlich bleiben, 
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Ein anderer öſterreichiſcher Verlag, der ſehr fleißig arbeitet und ſich um 
unſer Schrifttum bereits Verdienſte erworben hat, iſt die „Wila“. Gute Namen 
beſitzt fie heute genug. Robert Hohl baums letzter Novellenband „Fall- 
beil und Reifrock erſchien dort und bereinigt einige Heine Meifterftüde 
der Erzählungstunft. Seine Art hat etwas ungemein Reizvolles und Anbei- 
melndes. Und dabei verſteht er es auch oft, gewaltig zuzupaden, wie in ber 
„Marjeillaife” und gleich wieder (in der „Winterbrautnadht”) eine ganze Er- 
zählung auf Barteftem, Unausgefprodenem aufzubauen. Auch Proben köſt⸗ 
lien Humors liefert Hohlbaum in diefem ſchmalen Bändchen. Bei dem inter- 
nationalen Geiftesmift, der uns Deutfhen in letzter Zeit reichlicher denn je 
vorgejegt wird, wirkt eine Erfcheinung wie Robert Hohlbaum, der neben ſtarkem 
völkiſchen Empfinden auch über künſtleriſche Erftklaffigkeit verfügt, doppelt wohl- 
tuend. Hier fei auch zugleich auf fein neueſtes Buch, das im Berlage 2. Staad- 
mann erjdhien, bingewiefen, auf den Roman „Srenzland”. Es ift der 
Roman des von den Tichedhen geraubten deutfchen Landes, das an Deutfchland 
grenzt. Man wird diefen Roman im Reiche draußen gar nicht genug lefen 
fönnen! 

In der Novellenfammlung der „Wila“, um wieder zu diefem Verlage zurück⸗ 
zukehren, findet ſich auch ein Novellenband des vor allem als Dramatiker be- 
bannten Oeſterreichers Adolf Schwayer und nennt ſich „Leute aus der 
Art“. Dieſe Novellen wurzeln alle im heimatlichen Boden und bringen eine 
Fülle eigenartiger, kräftiger Geſtalten. Man kann ſich kaum beſſere volkstüm⸗ 
liche Erzählungen denken. Gut deutſche, gerade, zähe, im Heimatboden wur» 
zelnde Menſchen, die alle den Duft der Scholle in den Kleidern tragen, dieſe 
Leute bringt und Schwayers gereifte Erzählungsart nahe. 


Aehnliches gilt auch von dem Novellenbande des in Chemnitz lebenden Hof- 
rates Anton Ohorn „Im Zölibat“ (ebenda), Erzählungen, die im 
Priefterleben wurzeln, und hinter denen eine hohe, edle Menſchlichkeit ſteht. 
Packend und ehrlich finden Konflikte ihre Darſtellung, deren einer Bol der 
Mersch, derer anderer aber der felbjtgewollte Beruf if. So die Einrichtung 
des Zölibats in der katholiſchen Geiſtlichkeit. „gm Banne der Satzung“ iſt eine 
einzige heftige Anklage gegen den „troſtloſen Jammer des Zölibats“, das mit 
unmenſchlicher Härte ſich an dem Wahrſten im EN, an deilen Natur, 
berfündigt. 

Zum Schluß fei noch zweier bejonders lefenstoerter Bücher gedadt. Da ilt 
einmal der neue Roman von Hans Bartſch „Seine Jüdin“ (Verlag 
2. Staadmann), in dem des Dichters Stellung zur Raſſenfrage feitgelegt fein” 
ſoll. Ich meine aber, daß es weniger eine Stellung zur Raſſenfrage iſt als 
eine ſolche zu allerlei religiöſen Unwägbarkeiten, von denen die Seele des Helden, 
des öſterreichiſchen Generalſtabsoffiziers Hebedich, erfüllt iſt, der eine hübſche 
Jüdin heiratet. Als Roman iſt dieſes Buch beſter Barth. Die Handlung, 
die nur die Geſchichte dieſer Miſchehe erfüllt, ift, trogdem ſie dadurch völlig nad) 
innen verlegt werden mußte, durchweg |pannend, erwärmt den Leſer und hält 
ihn in Atem, da ja der Stoff allein zu felleln imſtande ift. Jeden, der die 
Judenfrage als die wichtigfte unjerer Beit erfannt bat. Nur einen Hafen 
iheint die Sache zu haben: Bartſch kennt feine Juden gu wenig, er fieht fie 
aus dem gleichen Gelichtswintel, aus dem man fie vielleicht vor zwanzig Jahren 
anſehen konnte, vor dem Weltkrieg und Umfturz, aber nicht mehr heute. Er 
verfennt volllommen die geſchloſſene Macht diefer Raffe, die den größten ein- 
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heitlichen Zielen entgegenarbeitet. Trogdem wird ſich Bartſch aber durch diejes 
Buch unter den Juden wenig Freunde erwerben, die Anerlennung, die er dieſer 
energifhen Rafje ab und zu zollt, jein EC chwärmen von —e— iſt 
ihnen heute bereits zu wenig, als daß ſie ſich damit zufrieden geben könnten. 
Denn in ihren Augen wird vor allem die ſchwerwiegende Tatſache des Romanes 
beftehen bleiben. Die jüdiſche Frau diefes Generaljtabsoffiziers liebt ihren 
Mann ſchwärmeriſch, fo lange er während des Krieges in Anſehen und Geltung 
ftebt, fo lange er Karriere macht; nach dem Sturz aber, als ihr Dann alleı ſeiner 
äußeren Würden entkleidet, in feiner nadten — und doch jo reiden — Menſch⸗ 
licyleit vor ihr fteht, verläßt fie ihn ſchmählich, um fi mit einem italienifchen 
Dffizier zu vereinigen. 

Bum Schluß noch ein Roman von Jeremias Kreuz, dem Verfafler der 
erfolgreien „Großen Phraſe“. Es ift gewijfermaßen ein Gegenftüd zu 
Breitners „Sibiriſchem Tagebuch”, heißt „Die einfame Flamme” (Egon 
Fleiſchel, Berlin) und ftellt ſich alß ein meijterliher Roman der Kriegs— 
gefangenfhaft dar. Aus innerftem Erleben heraus gejchrieben, ift dieſes Buch 
die erjte völlige Bewältigung dieſes ungeheuer großen, pſychologiſch hochinter⸗ 
eſſanten Stoffes. Kreuz beſitzt die Gabe der kurzen Charalterifierung, die mit 
wenigen Strichen ein Weſen von Fleifh und Blut binzuftellen weiß. Jede 
Figur des Buches lebt, zum greifen deutlich entjteht das Offizierslager in der 
ſibiriſchen Wüfte vor dem Leier, die Not ımd Dual des täglidhen Lebens, ein- 
und zufanmengepferdt mit Kameraden, deren Lebensgewohnheiten den eigenen 
ſchnurgevade entgegenlaufen, diefe Dual der künſtlich Entmannten, vom Weibe 
Abgeſchnittenen. Zwei Scelen rangen in der Bruft des Dichters und das 
. Symbol diejeg Kampfes wurden die zwei beiten Figuren des Romanes. Der 
pazififtiiche Träumer, der junge Baron Riedammer, der feinen Verfen und feinen 
wunderschönen Gedanken über Berbrüderung der Menfchen und von dem Siege 
der Religion der Liebe lebt und der alte trogige Feldhauptmann Blaberer, 
der ſich nicht beugt und den die Sehnſucht treibt, wieder für das Vaterland 
kämpfen zu können. Und dab die beiden Menſchen, die ſich anfänglich gar nicht 
verſtehen konnten, jchließlich Freunde werden, mındet ihren fumbolifchen Gehalt 
völlig ab. Es wimmelt in dem Bude nur fo von glänzend geſchauten und ge- 
formten Geftalten, jeder Strich fit und der ingrimmige Humor von Kreuz, 
der alle in ihrer Heinen Menfchlichkeit fieht und eben darum für alles Ver- 
ſtändnis aufbringt, wirkt darum trog feiner peitichenhiebartigen Schärfe be- 
freiend. Noderih Meinhart. 
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(Schluß) 

Setellt fich zur Arbeit der Erfolg, fo wind die Tätigfeit des Koloniften 
aus einer Not zur Liſt und weiter, mit Hilfe des reinen Ermwerbstriebes, 
der Konkurrenz und der Gewohnheit, zum alleinigen Zweck und Ziel des 
Daſeins. Auf Diefem Wege gerät in gedeihenden Kolonien das Leben und 
Schaffen oft in ein uns befremdendes Tempo. Unabläſſig ſinnt und be- 
ginnt der foloniale Eifer neue, jtetS größere Unternehmungen. Wer 
itehen bleibt oder fi) mit Stleinigfeiten und Kleinlichkeiten abgibt, wird 
überrannt, bei Seite gejtoßen, damit die wilde Jagd keinen Aufenthalt 
erleidet. Schliehläge entnmitigen jelten. Der tategoriiche Imperativ 
lautet ins Koloniale überjegt: Try again! Die Haft und Unrajt außert 
jih u. a. auch in häufigen und fchnellen Ortsveräamderungen von Menſchen 
und Vohnplägen. Sogar in Siedelungstolonien tjt die Beſitzlage weniger 
ftabil als bei und. Nicht jeder findet jofort die Stelle, Me ihm zuſagt. 
Die Berlodung, in dem weiten Gelände nach Beſſerem zu ſuchen, iſt groß. 
Manchen wird dag Leben unter halbwilden VBerhältniffen unentbehrlich. 
She halten jich jtet3 an der außerften Grenze der bejiedelten Zone, on th« 
outskirts of civilization; fie find die Vorpoſten und ziehen weiter, ins 
Ungemwifje hinein, wenn Die Stellung vom Saupttrupp befegt wind. 

Deſſen unerachtet iſt in Stolonien, mit Ausnahme der vein tropiichen, 
wo der Europäer aus klimatiſchen Gründen nur eine vorübergehende Er- 
ſcheinung tit, der Begriff Heimat feine unbefannte oder unvollitändige 
Größe. Insbeſondere ift der normale Farmer ein Tauerfiedler, Hat Weib 
und Kind und wünſcht das Kulturland, Das er aus jeinem Stüd Wildnis 
gemacht, jemen Nachkommen zu hinterlaffen. Eigene Urbarmachung webt 
ein ſtarkes Band zwiſchen Menſch und Erde und wird mit jedem Erbfall 
der Angeſtammtheit ähnlicher. Unbedenklich nimmt daher die Gejep- 
gebung fajt aller Kolonien die draußen geborenen Kinder kraft des jus soli 
als Landestinder in Anſpruch. Ya, auch die Abwege, die wir kennen, 
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ſind in Kolonien nichts Ungewöhnliches: Kirchturmspolitik und regelrechter 
Partikularismus. Der Kampf zwiſchen Födevaliſten und Unitariſten be— 
gleitet jedes ſtaatliche Werden und Wachſen und zeitigt mitunter Gebilde 
von überrajchender Achnlichkeit. Die Zuſtände. die zwiſchen ven einzelnen 
auftvalsichen Staaten hervichten, ehe fie fich zur Commonmealth zuſammen⸗ 
ichloffen, erinnern lebhaft an die alte deutiche Stleinftaaterei. Die ver- 
meintliche Geſchichtslo — Amerikas, Die der mit Vergangenheitsfucht 
überfättigte Goethe in nnten Verſen pries, hat den neuen Kontinent 
nicht vor „unnützem Erinnern” und „vergeblichem Streit“ beivahrt. Der 
Sezeſſionskrieg hatte neben feinen wirtichaftlihen Anläfjen tiefer 
liegende Ur ſach en in den Traditionen, die die Kolonijten aus Europa 
nritbrachten. Im Norden berrichten die Puritaner, im Süden die Kavaliere, 
verſtärkt durch franzöfifche und ſpaniſche Ginfchläge! Und nicht zufrieden, 
mit den Reiten europäticher Gefchichte belaftet zu fein, haben fich Die 
Amerikaner feitdem noch eine eigene Geſchichte angelegt: Längſt iſt dir 
amerikaniſche Wiſſenſchaft in die Tiefen der vorkolumbiſchen Zeit ein— 
gedrungen und hat mit Kontinentalſtolz feſtgeſtellt, daß die Kultur der fo- 
genannten neuen Welt die ältere iſt; denn als in Europa und Aſien noch 
das Mammuth umherſchweifte, trieben die Menfchen in Arizona und Neu- 
merito ſchon fünftliche Betwäflerung, und auf dem Hochlande von Peru war 
die Aſtronomie bereits zehn Jahrtauſende vor unferer Zeitrechnung zu 
Haus. Amerika muß eben immer wieder von neuem entdedt werden. 
Die pflegliche Behandlung, die die Denkmäler der Natur- und der Menſchen⸗ 
nn in Amerita jet erfahren, tft muſtergiltig. Sei dies — im 

efichtsfreis der SKontroverfe Ratzel-Baſtian beurteilt — Entlehnung 
(und nn) europäifchen Borbildes oder Auswirkung eines 
Völfergedanfens und damit ein Beweis, daß der bei uns ins nen 
geratene Hiſtoricismus doch eine dem Menjchen angeborene Anſchauungs— 

tie iſt, — wir haben fein Recht mehr, den Ameribaner einen Banaufen 
zu jchelten. 

In feiner höchiten bisher erreichten ‘$orm ift der homo colonus ein 
fertiger pigchologifcher Typus. Er iſt zu einer unabhängigen Lebens- 
anſchauung gelangt, die ihm, mag fie ihm auch vor Gelbitgefälligkeit und 
Selbjtüberhebung nicht ſchützen, eine moraliſche Grundlage in der Welt 
ſichert. Rohrbach erblidt in diefem Selbſtgefühl den Kern der folcnialen 
Piychologie.*) Ach ziehe vor, ihr Weſen als einen gefteigerten In— 
Dividualismus zu bezeichnen, der zwar oft in Zügelloſigkeit über- 
geht und den Staat und deffen a wenig von dem Reipelt 
entgegenbringt, den wir gewohnt jind, aber dennoch fich mit dem ſozialen 
Inſtinkt im allgemeinen gut verträgt. Ein ameritanifcher Publigziſt, 
Rrice Collier, hat dem politiſchen Glaubens- oder vielmehr Unglaubens- 
befenntnis feiner Landsleute folgende Faffung gegeben: 

„Under no government, whether democratie or aristocratic, has 
the individual ever been given any rights. He has always everywhere 
been pointed to his duties; his rights he must conquer for himself.‘“**) 








*) Der deutſche Gedanke in der Welt, Langewieſche 1912 (Vorkriegsausgabe), 
zZ 14. 
”#) Germany u. the Germarns, p. 96. 
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_ (Unter feiner Regierunsform, demokratiſch oder ariftofratiich, find 

den Individuum jemals ivgendwelde Rechte gewährt worden. Es ilt 
ſtets und überall nur, auf feine Pflichten hingewieſen worden; jeine 
Rechte muß es jich jeller erobern.) 

Nicht zu leugnen ift, daß das nadte Gejeg der Not und des Intereſſes, 
wenn es ſich wie in Amerida in eine jchnell heranbrecyende Zeit großer 
wirtfchaftlicher Proſperität hinein fortjegt, ernjte Gefahren mit fich bringt. 
Doch ſind die beiten Schichten Amerikas, worunter ich nicht das verſtehe, 
was man die beite Sejellichaft nennt, fih der Gefahren bewußt und auf 
der Hut. Der foloniale Individnualismus hat an der Grenze der Ge— 
ichlechter nicht Halt gemadht. Die Frauenbewegung, die über Amertia- 
England zu ung gelommen ift, iftweine Frucht der folonialen Entwidlung. 
Die immer noch herrfchende Meinung, daß die Weinderzahl der Frau in 
der neuen Welt eine wefentliche Urjache ihrer dortigen Befferitellung jei,*) 
ift oberflächlich und für beide Geſchlechter herabwürdigend. Auch handelt es 
ſich keineswegs um eine ameritanifche Sondererſcheinung. In Auſtralien 
und Neuſeeland iſt das Frauenmwahlvecht älter als in den Vereinigten 
Staaten. 

In der Geſchichte, Kulturgeſchichte umd Politik jpielt die foloniale Pſy— 
chologie eine Rolle eriten Ranges. Ohne fie bleibt unſere Anſchauung vom 
Weltbilde unmollitandig, bleibt namentlich das britiiche Weltreich, in jeiner 
intertolontalen Struktur, in jeinen Beziehiingen zu Amerifa und in jeiner 
ganzen äußern Politik, ein Komplex von Ratjeln, eine gigantiſche Abſur— 
dität. Das kann im Rahmen diejer Skizze nur angedeutet werden. Ob 
einem aber perjönlich der altiveltliche oder der neuweltliche Menſch beifer 
zuſagt, ift natürlich Geſchmacksſache. In Reinkutur gezüchtet zeigt jener 
Hnpertrophie des Intellekts, diejer Hypertrophie des Willens. Schapungs- 
weile darf man annehmen, daß das Verhältnis von Gentlemen, Cads und 
Znobs hüben und drüben ungefähr das qleiche tft. Wer die oft gerügte 
toloniale „Ungezwungenheit“ unterjtreicht, follte ji durch Krieg umd 
Revolution belehren laffen, wie auch alte Kultureuropäer ımter den Folgen 
äußerer Umſtände maffenwetie fajt im Handumdrehen zu vollendeten 
Riipeln werden fonnen. Und das war nicht nur diesmal fo! ch felbit 
befenne gern, daß ich unter Koloniſten verichiedener Nationen oft eine an- 
genehm berithrende Friſche und Natürlichkeit gefunden habe, die als all- 
gemeine Regel ine Salon vielleicht nicht am Plage wäre, aber mit der 
vielgerühmten politesse du coeur ivejensverwandt und mindeſtens ebenſo 
aufrichtig iſt. 

Der Hier in ſeiner modernen Ausgeſtaltung geſchilderte Gegenſatz iſt 
uralt. Seitdem es Menſchen gibt, iſt folonijiert wovden. Der Eiszeitler, 
der, inter einem Felsvorſprung kauernd, ſich aus den rauhen Wettern der 
Gletſcherperiode in warme tropiſche Wälder hineinträumte, war wohl der 
erſte Kolonialpolitiker. Wenn Horden ſich teilten, muß das’ Zuſammen— 
gehörigkeitsgefühl gemindert worden oder geſchwunden ſein. Mit dem 
Uebergang zum Ackerbau reifte der Beharrungstrieb und kehrte ſich gegen 
den Fernbetrieb. Daß der Bodenſtändige auf den, der die väterliche Scholle 
verläßt, mit einem Mißgefühl blickt, erſcheint begreiflich. Der Nomade 
kam dem Seßhaften unheimlich, artfremd vor, auch wenn er friedlich vor— 


*) Vgl. z. B. Müller-Lyer, Phaſen der Liebe, München 1913, SZ. 194 u. 203. 
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überzog. Tas Näuberleben vieler Nomadenvölter befeitigte ſolche Vor— 
tteflungen. Daraus erwuchs im weitern Verlauf die Entrechtung des Land- 
fahrers. Noch eine Stufe tiefer ftand der Zigeuner, und in der ver- 
witterten Geitalt des ewigen Juden erſchuf * die Phantaſie die ſtärkſte 
Allegorie der Unſtetigkeit Wer den Frieden der Heimat brach, ward 
fried- und heimatlos. Wer ſich ſelbſt der Heimat, begab, verfiel der Mik- 
ahtung. Tie Strafe der Verbannung iſt bei den zivilifierten Völkern heute 
abgeschafft. Geblieben ift dag moralifche Uebergewicht des Heimatfeiten. 

Uns Deutjchen war e3 beichieden, diejes Vorrecht mit einem Schutzkleid 
von Stark betonten Gefühlstonventionen zu umgeben, wie fie unjerer durch 
gefchichtliche Erlebniffe fortaebildeten Gemütsanlage entſprechen. Gie 
aipfeln in dem ſprichtwörtlichen Vorwusf der Unredlichkeit gegen den, der 
nicht im Rande bleibt. Das Wort fol im 13. Jahrhundert entitanden fein, 
unter den Erfahrungen der Kreuzzüge, jenes zwei Jahrhunderte wäh— 
renden, vergeblichen Unternehmens zur Ktolonijalion des Orients. Eicher 
erhielt dantal3 das Wort Abenteuer, Das doch als aventiüre eine der 
ſchönſten Blüten in dent Zaubergarten des Rittertums geweſen war, den 
Nebenbegriff des Wüften, Anrüchigen, Unchrbaren. In England hat es 
jeinen guten Klang bewahrt; die merchant adventurers des 16. Jahr- 
hunderts erfreuen ſich dort als Nationalbelden hohen Anſehens. Nicht 
nrinder bezeichnend iſt der Bedeutungsivandel, der fi) in unferem Worte 
Elend von exilium in miseris vollzogen hat. In feiner andern Sprade 
hat die Heimatliebe einen fo ſchwermütigen Ausdrud gefunden wie im 
Deutfchen durch das Wort Heimweh! Ks beiteht fein Zweifel, daß wir 
Deutihe die Auswanderung tiefer, tragifcher auffaften als andere Völker. 
Weder der Nimbus des Exotifchen, der im deutfchen Binnenlande inmter 
noch wirkt, nod) alles Xob, das heute gern dem ausgeplinderten deutſchen 
Rückwanderer qejpendet wivd, kann die Tatſache verhüllen, daß die Kluft 
zwifchen Ausgewanderten und Daheinnebliebenen in Deutfchland größer 
tt al8 anderswo. Wenn Sydney Whitman, der lange fahre als eng- 
licher Zeitungsforreijpondent in Deutichland Iebte, an den Auslands— 
deutſchen tadelt, daß ſie dem deutſchen Idealismus untreu werden,“) 
und wenn Tolſtoi insbeſondere an den Deutſchruſſen die gleiche Beob— 
achtung madt,**) fo verſteht man ſolche ausländiſchen Stimmen aus einer 
Zeit, wo der beginnende Aufſtieg Deutſchlands bei den bedrohten glücklichen 
Beſitzern Mißgunſt und Beſorgniſſe erregte; die Ausſicht, daß Hans der 
Träumer zum Praktiker werden könnte, war unbequem. Es konnte nichts 
ſchaden, wenn man ihn gelegentlich ermahnte, ſich ſelber treu zu bleiben. 
Aber in Deutſchland ſelbſt ſind ähnliche Urteile in neuerer Zeit laut ge— 
worden. Der alte Ernſt Moritz Arndt iſt mit den baltiſchen Deutſchen, 
die er während ſeines Aufenthalts in Rußland kennen lernte, aus den 
angedeuteten Gründen nicht ganz zufrieden.“s) Gottfried Keller meint 
milder, aber doch entſcheidend, daß man, um den Charakter eines Volkes 
vecht zu kennen, Dasjelbe bei fich und an jeinem Herde aufſuchen mülfle,T) 








*) Imperial Germany, Tauchnitz, p. 28. 
**) Erinnerungen an Scwaftopol, Teil ITI Kap. 17. 
=) Meine Wanderungen und Wandelumgen mit dent Reichsfreihern vom 
Stein. 
7) Grüner Heinrich, IIT Stap. 12. 
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und nad Theodor Fontane iſt e8 allgemein die Norm, daß der „Gute und 
Beite” daheim bleibt.*) Bemerkenswert ift, daß diefe dvei, deren perjön- 
lichen Spealismus niemand in Frage Stellen wird, nebſt vielen andern 
hervovagenden Männern gerade dem Stolonialgebiet entitammen. Parallel 
damit verlaufen in unferer Geſchichte einerjeit3 eine ungeheuere foloni- 
fatorifche Volkskvaft und andererjeits eine ganzliche folonialpolitiiche Er- 
folglofigkeit. Den Schaden, den wir durch dieje rudimentäre Entwidelung 
erleiden, könnte em Weltwirtfchaftsitatijtiter unfchwer ausrechnen. Der 
fchädigende Faktor liegt darin, daß wir die Innervation entbehren 
müffen, die von den auf andern Boden verpflanzten und dadurd zu er- 
böhtem Wachstum angeregten Ablegern eines Volkes ausgeht und. mit 
den Energiequellen des Mutterlandes ungehindert in befruchtende Wechjel- 
wirkung tritt, werm das Band politiicher Gemeinjchaft vorhanden oder 
wenigitens das Volkstum der Auswanderer erhalten tft. Die tolonıale 
Lebensanſchauung würde = ung wirken, wie ein friicher lebendiger 
Frühlingswind auf die eingeichloffene Luft der Winterftube. Alle Zweige 
des Semeinfchafts- und des Einzellebeng, der geiftigen und der wirtichaft- 
lichen Kultur würden die belebende verjüngende Stvaft, die aus der folv- 
nialen Betätigung entipringt, im neuen Anregungen fpüren. Hier wäre 
ein wirkſames Heilmittel gegen alle die nationalen Schwächen, von denen 
ung eime noch fo tiefe ann bisher nicht hat befreien können. 
Dean hat entdedt, daß das Streben nach Individualität ein herborragen- 
der Zug der germantichen Rafje if. In uns Deutfchen aber ift der 
Individualismus in Abjonderung und Sonderlingswejen entartet, weil 
es außerhalb der für und unantajtbaven Freiheit des Bierphiliitertums 
—— chwerer war und iſt, unorganifiertes Individium zu ſein als 
in Deutſchland. Wir haben keinen freien Raum, wo die vielen, denen 
der Indwidualismus nicht weſensfremd iſt, ſich ausleben und dabei doch 
Deutſche bleiben können. Das Leben der Koloniſten iſt die beſte Schulung 
zur a ee des Charakters. Auf die Art der Kolonifation 
tommt es in der Hauptjache nicht an. t dag jet über diefe Unterjchiede 
bemerkt, daß die überſeeiſche Aderbaulolonifation zweifel— 
los politifch und individuell Die beiten Ergebnifje erzielt hat. 
Wenn der deutiche Austvanderer zur Entfaltung unjers National- 
charalters bei Weiten nicht das beigetvagen hat, was mic nötig haben, 
jo tit das nicht feine Schuld. Beſäſſen wir in unferer nationalen Galerie 
einen kolonialen Charaktertyp, wie ihn die andern großen Kulturvölker 
hervorgebracht haben, jo würde er der Vermittler zwiſchen uns und der 
neuen Welt fein, deren geijtige Gemeinſchaftserzeugniſſe wir jetzt in 
fremder Aufmachung über ung ergehen laſſen missen. Wir find mit der 
Ant des ee Nationalgefühl3 gegen den Auslandadeutfchen 
jhnell bei der Hand. Wir vevgeflen gern, daß wir ſelber es waren, die das 
einigende Band mit en Brüdern in der Diadpora nicht zu knüpfen 
tanden oder es abveigen ließen. Wir vechnen ihnen nicht zu, daß das 
BE REN ALIEN wie man in Argentinien ſagt, das Sichanpaffen an den 
Ideeniuhalt der Umgebung, eine Naturnotwendigkeit ift und die Gefahr 
der Entfremdung unausbleiblic macht, wenn es im Bereiche einer lebens⸗ 
Fräftigen fremden Nation ftattfindet. Die VBateriandsliede des Nuslands- 


*%) Aus den Tagen der Okkupation, Berlin 1871, Bd. II ©. 301. 
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deutſchen iſt deshalb, weil er auswanderte, durchſchnittlich keineswegs 
geringer. Unſere eigenen politiſchen Fehler ſind es, die ſich in dem 
Shidial des Auslandsdeutichen widerjpiegeln. 

Lothar Bucher pflegte fernerzeit die fruchtloſen Außenbeſtrebungen 
Deutichlands an dem —5 Rob on Cruſoes zu veripotten. Robinton 
tft deutſcher Abſtammung und Hat den deutichen Wandertrieb, „aber er 
muß heimlich davonlaufen; denn Mutter warnte ihn: Bleibe im Lande 
und nähre dich vedlich! und Vater fagte: Wenn du in die Fvemde geben 
er mußt du erft ſehr, fehr viel lernen! ... Und toas richtet er dvaußen 
au? Er erobert tein Reich, gründet feine Stadt, erwirbt feinen Reich⸗ 
tum. Er läuft wie ein Haſenfuß vor den Fußtapfen der Wilden davon, 


| ließt eine Freundichaft, die ftarf nach Monfieur Jean Jacues Roufjemu - 


dt, ftolpert über einen Goldflunpen, verliert ihm aber auf dem Heim⸗ 
wege und bringt für ji und fein Vaterland nichts mit als eine Kinder⸗ 
geſchichte. Er lebt, wie es fcheint, in Hamburg als Chambregarniſt und 
gebt jeden Abend in die Kneipe.” *) 

Damals plante Bucher jelber, als Pflanzer mach dem tropijchen 
Amerita auszuwandern. Die Zeiten änderten fih für ihn und für 
Deutihland, und fein Spott wurde gegenjtandslos. it erwarben ein 
Kolonialreih, gründeten Städte, begannen wohlhabend zu werden. Daß 
der Soldflumpen nun doch verloren gegangen ijt, hat nicht der meue 
deutfche Robinfon, fondern der alte deutfche Michel zu verantiworten. Was 
nützt alles Aufbauen von Handelsntederlafjungen, Kolonien und jonjtigen 
wirtichaftlichen Intereſſen draußen, mit einem Worte alle extenjibe 
Kultur, wenn die politifche Kultur daheim ihrer Aufgabe nicht ge- 
wachſen ijt?! 

Ich zolle dem Auslandsdeutichen als — eine Hochachtung, die 
bedauernd nur geſteht, daß er dem Vaterlande mehr ſein würde, wenn er 
Kolonialdeutſcher wäre. Die Zahl der vorhandenen Kolonialdeutſchen 
war ſehr Bl um die Lebenslinie eines Sechzig-Millionen-Volkes in 
eine neue Richtung zu lenten. Die glüdliche Zeit, wo Deutichland feine 
Söhne übers Meer in eigene Kolonien jandte, ift vorüber. Wir mögen 
anf die Zukunft vertrauen, aber wir müſſen die Dinge nehmen, tie jie 
dermalen find. Ich hoffe, Die Eigenart des Ausgerwanderten dem all- 
gemeinen Verſtändnis em wenig näher gebracht zu haben. Wenn er fid 
und wir ihm mehr Gerechtigkeit wie bisher widerfahren laffen, wird aud 
Die Auswanderung, mit der wir jest zu rechnen haben, feine verlorene, 
fondern eine migbringende fein. Die Güter der Erde find für jeden 
geichaffen, der fie zu erringen weiß. Wer um fie fampft, braucht den Vor- 
wurf der Untreue gegenüber dem Idealismus nicht zu fürdhten, vor allem 
nicht von englifcher Seite; denn gerade dies Volt von Koloniſten und 
Kolontjatoren handelt nach dem Grundſatz, daß erit der Belit von Boden- 
hägen und territorialen Stüßpunften e3 in den Stand jere: Die Ideale 

ochzubalten.*) Und darum Glüdauf aus vollem Herzen 
allen Deutſchen, die wieder die Schiffe befteigen! 


*) Nah) Morig Buſch, Gartenlaube 1878, ©. 151. 
**) Vergl. 3. B. L. Curtis, The Commonwealth of Nations, Wondon 1916, 
Bart. Ip. 7. 
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Die verfrühten deutihen Mobilmachungs⸗ 
meldungen und die ruffiihe Mobilmachung. 


Neue Beiträge zur Kriegsihuldfrage. 
Bon Alfred von WVegerer. 


‚Die ruffiihe allgemeine Mobilmahung tft, wie durch die neueften 
Veröffentlichungen (Beiträge zur Schuldfrage, Heft I, Verlag für Politik 
und Geſchichte, Berlin) befannt geworden " aus politrichen und militär- 
technijchen Gründen nad) einem Vortrag des ruſſiſchen Außenminiſters 
Sajonom am 30. uns bom Zaren endgültig beichloffen und offen aus— 
geführt worden. Bon deutfcher Seite war zu dieſer zeit für die Mobil- 
madhung noch nicht ein einziger Soldat eingezogen oder ein Pferd aus— 
geboben worden. 

Diele Tatjache ift fo entlaftend für die durch den Berjailler Vertrag 
gefchichtich gewordene, fcheinheilige Legende von der alleinigen Schuld 
Deutſchlands am Kriege, daß man von Zeiten Frankreichs eifrig tätig 
it, um dem Berjailler Gewaltſpruch jeinen ins Schwanken geratenen 
moralifhen Untergrund zu erhalten. 

Dean bedient fich hierzu der Feder eines Mannes, welcher fich bereits 
durch mehrere Bücher und Auffäge über die Kriegsſchuldfrage in Deutjch- 
land ziemlich unmöglich) gemacht hat, und läßt ıhn ng in der März- 
nummer der „Revue de Paris” (inzwiſchen it auch der J. Teil in deutſcher 
Sprache im „Sozialiſt“ erſchienen) auf 40 ſchwarz bedruckten Seiten ab— 
mühen, das alte Märchen, die Falſchmeldung des „Berliner Lokal⸗ 
anzeiger8” über die deutſche Mobilmahung die tiefere Urfache für die 
allgemeine ruſſiſche Mobilmahung geweſen fei, in neuer —— 
herauszubringen. Daß ihm, dem alten Paradepferd der Entente, dies nicht 

glückt iſt, darf an ſich nicht verwundern, da es heutzutage, mo man den 

atſachen über die Entſtehung des Krieges ſehr auf die Spur gekommen 
iſt, nicht mehr fo einfach iſt, „Kriegspropaganda“ zu treiben. Sympto— 
matiſch für das Morſchwerden der Kriegsſchuldlüge iſt es aber, da 
Richard Grelling nichts Beſſeres gefunden hat, um der in Frankrei 
wachſenden Erkenntnis von der Schuld Poincarés an der Herbeiführung 
des Krieges einen Damm zu ſetzen. 

Es würde ſich kaum verlohnen, auf den Aufſatz Grellings „Le Mystère 
de 30, juillet 1914” einzugehen, wenn nicht darin angekündigt wäre, daß 
die abgedrudten Seiten einem Werfe entnommen find, welches demnächſt 
veröffentlicht werden fol. Es wird alfo ein dritter, hoffentlich der legte 
Grelling erjcheinen, mit welchem fich das deutſche Lejerpublifum, das 
eigentlich Beſſeres zu tun hat, als die Feinde im eigenen Lager anzuhören, 
berumärgern joll. 

Bei der Widerlegung des Grellingfchen Artikel muß davon abgejehen 
werden, auf die einzelnen Gedanfenverjchlingungen des Herrn Grelling 
einzugeben, da es genügt, durch einfache Darſtellung des Sachverhaltes 
dem Machwerk das Fundament zu zerjtören, auf welchem e3 errichtet if. 

Am 30. Juli vormittags wurde in der Redaktion des „Berliner Lokal⸗ 
anzeigers“ der Tert eines Ertrablattes feitgelegt, weil man überzeugt war, 
dab die deutſche Mobilmahung nur eine Frage kurzer Zeit fein könnte. 
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Der Dienfttuende Redakteur Hatte in feinem Uebereifer dieſen 
Tert ohne ang der — — des Chefredakteurs 
in 2000 Exemplaren drucken laſſen. der Geſchäftsleitung 
war ausdrücklich angeordnet worden, ji die reitpelkgte Faffung des Ertra- 
blattes nur eine Vorbereitung fei, alſo da8 Ertrablatt auch nicht 
gedrudt, viel weniger herausgegeben werden dürfte. Die 2000 Exemplare 
wurden einem Angeitellten übergeben, der fie gut verwahren jollte. 
Diefer hate die erteilte Weifung mißverftanden und die Ertrablätter aus- 
gegeben. Auf diefe Meife gelangten etwa 2000 Exemplare auf die Straße, 
teilmeife bis unter die Linden. Das Verſehen wurde ol bemerkt und 
dem Wolffichen Telegraphenbureau fowie dem Hirſchſchen Telegraphen- 
bureau telephonifch mitgeteilt. 
Der Wortlaut des Ertrablattes war folgender: 
Ertrablatt. 
Berliner Lolal-Anzeiger. 
32. Jahrgang. Tonnerstag, den 30. Juli 1914. 


Mobilmahung in Deutſchland. 

Die Entiheidung ift gefallen, gefallen in dem Sinne, wie ed mad den 
Nachrichten der lebten Etunden erwartet werden mußte. Wie wir erfahren, 
bat Sailer Wilhelm foeben die jofortige Mobilifierung des deutſchen Heeres 
und der deutſchen Flotte angeordnet. 

Der Schritt Deutichlands ift die notgedrungene Antivort auf die droben- 
den friegerijchen Borbeveitungen Rußlands, die jich nach Lage der Dinge gegen 
uns nit minder wie gegen unjeren Bundesgenoſſen Oeſterveich⸗ Ungarn 
richten. il 

%* ” 
* 
Die Tatſache ſelbſt, daß das Extrablatt über die Mobilmachung in der 
Redaktion des „Berliner Lokalanzeigers“ feſtgelegt worden war, iſt für 
jeden Zeitungsmann nichts Un he Daß das Telegramm ver- 
jehentlih verfrüht herausgebracht worden ilt, gehört auch nicht zu den 
Abjonderlichkeiten, wenigſtens nicht des XLolalanzeigers, wel ſeinerzeit 
den Tod Kaiſer Wilhelms J. ebenfalls vorzeitig in großer Auflage durch 
Extrablätter gemeldet hat. 

Von Intereſſe iſt, in welcher Weiſe die ruſſiſche Botſchaft von dem 
Extrablatt Kenntnis erhalten hat. Nach einem Bericht eines beim „Lokal⸗ 
Anzeiger” angeftellten Regierungsrat3s Kaufe vom 11: Dezember 1914 
hatte dieſer am 30. Juli etwa um 1.30 Uhr nachmittags die 
Redaktion des Berliner Lobal-Anzeigerd verlaffen und den Bot» 
ſchaftsrat der ruffiichen Botichaft, Exzellenz von Bronemifi, auf 
gejucht, um fich mit ihm über die Lage zu —— m Regierungs- 
rat Krauſe mit E a, bon Bronewſki in einem Zimmer des Erd- 
geichoffes der tuffifchen otihaft zufammenfaßen, wurden die Extra⸗ 
lätter Unter den Linden verteilt. Herr Kraufe erklärte Herrn von 
Bronewſti fofort, daß es fich bei der Ausgabe des Extrablattes um einen 
a handeln müſſe, da er foeben von der Redaktion des Berliner 

ofal-Anzeigers fomme, wo man von der Mobilmachungsmeldung noch 
nicht3 gewußt habe. 

Herr Krauſe fuhr nun fofort wieder zur Redaktion, um Näheres 
über die Mobilmachhungsmeldung zu erfahren. Etwa 20 Minuten nad 
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Verlaſſen der een Botichaft teilte Kraufe Herrn von Bronewſtki den 
wahren Sachverhalt mit, daß nämlich auf die bloße Möglichkeit bin, daß 
es zur Mobilmahung fommen könne, wegen des ſcharfen Wettbeiwerbes 
um die Priorität der Nachrichten mit den anderen Blättern, auf alle Fälle 
einige hundert Blätter mit dem heutigen Datum der Mobilmachungs- 
meldung verfehen, bei der Redaktion niedergelegt und dann nicht genügend 
unter Verfhluß gehalten worden find. Durch eine mißperjtandene An 
ordnung habe dann der Erpeditor diefe Blätter den Extrablatt-Verkäufern 
auögeliefert und dadurch jet der grobe Unfug entitanden. 

Hieraus ergibt fi) alfo, daß der ruſſiſche Botichaftsrat, — 
von Bronewſtki, von dem Augenblick an, wo er das Extrablatt zu Geſicht 
befam, die Richtigkeit der Meldung Stark bezweifeln mußte und ficher aud) 
beziveifelt hat, und zweitens, daß er ziviihen 2 und 2.30 Uhr von der- 
felben Stelle, von welcher die Falſchmeldung kam, nämlich dem Lokal⸗ 
Anzeiger, über den Irrtum aufgellart wurde. 

Die Falfedmeldung, welche nun nad) Anficht des Herrn Grelling die 
lee Mobilmahung mit hervorgerufen haben foll, iſt am 30. vom 
iſchen Botjchafter in Deutfchland an den Minifter des Aeußeren, 
Sajonow, in einem kurzen Telegramm mitgeteilt worden. Nach dem 
Ruffifhen Orangebuch Nr. 61 hatte das Telegramm folgenden Wortlaut: 
Berlin, den 17./30. Juli 14. 
Ich erfahre, daß foeben der Befehl zur Mobilifieming der deutichen Armee 
md Flotte gegeben worden iſt. Swerbejemw. 


Diefes Telegramm von Siwerbejew ift um 3.28 Uhr nachmittags 
beim Berliner HSaupt-Telegraphen-Amt eingeliefert worden. Um 4.02 Ur 
wurde e8 zur Beförderung nach Petersburg geitanzt, konnte aber erit 
um 6.00 Uhr gejendet werden, weil e8 infolge Maffenauflieferungen von 
Staatstelegrammen und zeitiveiliger Betriebsfchwierigfeiten nicht früher 
an die Reihe fam. Das Telegramm des Botichafters ift außerordentlich 
leichtfertig, und es trifft Swerbejew ein ſchwerer Vorwurf, daß er eine 
Nachricht, über deren Bedeutung er ſich Kar fein mußte. weitergab, ohne 
ſich vorher mit den entiprechenden amtlichen Stellen ins Benehmen gejegt 
zu haben. Swerbejew liefert hier ein Seitenftüd zu der Voreiligkeit jeines 
Kollegen Schebefo in Wien, der am 28. Juli die allgemeine öfterreichifche 
Mobilifation, welche bekanntlich erſt am 31. Juli 11.30 Uhr vormittags 
angeorönet worden tft, nad) Petersburg drahtete. Unverftändlich bleibt es 
aber, daß Siwerbejem vor Abjendung des Telegramms nicht mit dem 
Botichaftsrat Erzellenz von Bronewſki in Berbindung getreten ift, ebenfo 
unerklärlich ift es, daß Bronewſki feine Kenntnisnahme von dem Ertra- 
blatt des Lofal-Anzeigerd und das Anzweifeln der Richtigkeit der Meldun 
durch Regierungsrat Krauſe Swerbejew nicht mitgeteilt hat. Innerha 
der rufliihen Botſchaft Liegen alfo zum mindeſten Verſäumniſſe vor, 
welche die amtliche ruffifche Stelle fo fehr belaſten, daß das Verſehen 
der Herausgabe des Ertrablattes feiten? der Redaktion des Berliner 
Lolal-Anzeigers verhältnismäßig gering erſcheint. Damit fallt auch die 
anze „myſtiſche“ Kombination, wie fie von Sir Edward Grey in feiner 
efannten Rede vom 23. Oktober 1916 zuerft vorgebracht wurde, innerlich 
zufammen, denn der ad Plan, den man, nach Anficht der Entente, 
Dur das Extrablatt des Lofal-Anzeiger® vorhatte, hatte überhaupt 
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niemals gelingen können, wenn die ruſſiſche ae ihre felbftveritänd- 
liche Pflicht getan hätte und vor Weitergabe der Lolal-Anzeiger-Meldung 
beim Auswärtigen Amt angefragt hätte. 

Der Irrtum des Lolal-Anzeiger wurde Swerbejew dann bekanntlich 
von jelbit vom Staatsfefretär des Außeren, Jagow, mitgeteilt, worauf 
bon Swerbejew ein offenes Telegramm aufgegeben wurde, welches 
folgenden Wortlaut Hatte: 

Nr. 12064. Außenminifter Petersburg Bitte Tele» 
gramm Nr. 142 als nihtig betrachten. Aufllärung folgt. 

Swerbejemw. 

Das Telegramm ift 4.30 Uhr nachmittags beim Poftamt 64 von der 
ruſſiſchen Botſchaft eingeliefert worden und gelangte 4.48 Uhr zum Haupt- 
telegraphenamt*). 

Ein weiteres Telegramm (Orangebuch 62) wurde gleichfalls 4.48 Uhr 
nachmittags beim Haupt-Telegraphen-Amt eingeliefert, welches folgenden 
Wortlaut hatte: 

Der Außenminijter telephonierte mir foeben, daB die eben verbreitete 
Nachricht von der Mobilmachung der deutichen Armee und Flotte falſch ift. Die 
Extrablätter waren für alle Fälle im Voraus gedrudt und wurden 1 Uhr nady- 
mittags ausgegeben, find aber jetzt beſchlagnahmt. Swerbejew. 
| Da die ruffifhe allgemeine Mobilmachung, anfcheinend auf Drängen 

de3 rufliihen Generalftabes, den Nikolai Nikolajewitich in der Hand hatte, 
dereit3 am 29. angeordnet werden follte und dann auf das Telegramm 
des deutfchen Kaiſers in die TZeilmobilmahung, welche troß des Wunfches 
des — nach Anſicht von Januſchkewitſch und — nicht mehr 
anzuhalten war, abgeändert worden iſt und am 30. Juli endgültig, und 
zwar nach Dobrorolſki nicht ſpäter als 2 Uhr nachmittags, nach Paléologue 
genau um 4 Uhr nachmittags, angeordnet wurde, erübrigt ſich, noch 
weiter darauf einzugehen, daß die leichtfertige Falſchmeldung Swerbejews 
den ſchwerwiegenden Entſchluß der ruſſiſchen allgemeinen Mobilmachung 
herbeigeführt haben könnte. — Das Zeugnis des Dobrorolſti ſei hierzu 
im Wortlaut angeführt: 

„Gegen 1 Uhr mittags wird Januſchkewitſch telephoniſch von Safanow 
angerufen, der erklärt, daß der Kaiſer es für richtig befunden hat, auf Grund 
der letzten Nachrichten aus Berlin die allgemeine Mobilmachung der geſamten 
Armee und Flotte zu verkünden.“ 

Alſo die Nachrichten, welche den Zaren zur allgemeinen Mobil- 
madung veranlaft haben, find fchon vor 1 ud beim Zaren geimefen. 
Diefe Nahrichten können, wenn es ſich nicht um eine leere Entſchuldigung 
des Zaren handelt, zu dem Zweck, feine ſchwankende Haltung der Außen- 
welt gegenüber zu erflären, niemals die Meldung Swerbejews von der 
Mobilmahung durch den Lofal-Anzeiger (Orangebud Nr. 61) ge 
weſen jein. 

Um das fehr bedeutfame Zeugnis Dobrorolſkis gebührend ins Licht 
zu rüden, fei noch erwähnt, daß Dobrorolſki auf Befragen von dritter 
Seite ausdrüdlich erklärt hat, „daß die Frage der allgemeinen Mobil- 
machung vom Kaifer endgültig am 17./30. Juli in Alerandria entſchieden 
wurde, nicht ſpäter als2z Uhr nachmittags.“ 


*) Graf Montgelas, Berl. Tageblatt vom 15. 7. 21. 
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Daß der Zar, welcher doch fchlieglich auch wiſſen mußte, warum er 
die allgemeine Mobilmachung angeordnet hat, fich niemals auf die Mel- ' 
dung des „Lolal:Anzeiger” oder eine deutihe Mobilmahungsmaßnahme 
berufen bat, ift jchon durch die Rede von Bethmann-Hollweg im Haupt- 
ausſchuß des NReichstages am 9. November 1916 hervorgehoben worden. 
Bethmann-Hollweg erwähnt bier die Stelle des Telegramms des Zaren 
an den deutſchen Kailer vom 31. Yuli. „Es tft a unmöglid), 
unfere militärifchen Vorbereitungen einzujtellen, die durch Oeſterreich— 
Ungarns Mobilifierung notwendig geworden find. 

Wenn Grelling, um feine haltlofe Behauptung von der Entitehung 
der Falſchmeldung des „Lokal-Anzeigers“ zu jtüßen, die im jahre 1918 
von Rense Puaur aufgebradte Mär mieder aufwärmt, daß außer dem 
„Lokal-Anzeiger“ die ‚Berliner Neueſten Nachrichten”, die „Deutiche Zei- 
tung”, die „Deutſche Nachrichten” und die „Deutiche Warte” zur gleichen 
Zeit und zur gleichen Stunde am felben Tage diejelbe Neuigkeit mitteilten, 
fo iſt diefe Behauptung nicht zutreffend. Taß Herr Grelling den Erzäh— 
lungen Puaux gegenüber Abh ein ſchlechtes Gewiſſen hat, geht daraus 
hervor, daß er Puaux die Verantwortung hierfür überläßt. Wenn 
Grelling der Sache nachgegangen wäre, hätte er ebenfalls feſtſtellen 
können, daß die genannten Zeitungen nicht die Nachricht von der allge— 
meinen Mobilmachung, wie fie der „Lokal-Anzeiger“ verbreitete, gebracht 
haben, jondern die für jeden Eingemweihten wenig glaubhafte Mitteilung, 
Daß das I., V. und XV. Armeelorps (öjtliche Grenzforps) mobil gemacht 
worden find. Nebenbei gejagt, fann man in diefem Sinne auch nicht von 
bier Zeitungen fprechen, fondern nur von einer, da „Berliner Neuefte 
Nachrichten” und „Deutiche Zeitung”, ſowie „Deutiche ee und 
. „Deutihe Warte” eine Arbeitssemeinichaft bildeten und die Nachricht aus 
ein und derfelden Qulle hatten. 

Die beiden Falſchmeldungen, allgemeine Mobilmahung und Mobil- 
machung von drei Oſtkorps, find alſo erſtens nicht ein und diejelbe Sache, 
wie Puaux, bezw. Grelling behauptet, fondern zwei gänzlich ver- 
Thiedene Dinge und zweiten auch zu ganz verfhiedener 
Zeit, nämli mittags vom „LXolal-Anzeiger” und in der ndausgube 
von den genannten vier Blättern herausgefommen. 

Da es nun nicht snageiololen tt, daß diefe Herrn Grelling jcheinbar 
unbefannte Bi or bon der Falſchmeldung über die Mobilmachung der 
öſtlichen Grenzkorps Stoff zu einem neuen „Myſterium“ gibt, jei bier 
glei darauf hingewieſen, daß die Nachricht von der deutfchen Zeilmobil- 
machung glatter Schwindel war und die Alten des Generaljtabes hierüber 
auch wicht einmal eine Andeutung enthalten. 

— um Schluß noch eine kleine Probe Grellingſcher Logik. Grelling 
reibt: 

„Die Berichte der auswärtigen Botſchafter vom 30. Juli, insbeſondere die 
Berichte Jules Cambons Gelbbuch 105 und 109, ſprechen es mit deutlichen 
Worten aus: daß der Generalftab und die Armeechefs — nah den Befennt- 
niffen Jagows und Zimmermanns — mit aller Macht auf Mobdilijrerung 
drängten (obivohl bis dahin nur eine ruffische Teilmobilifierung gegen Oeſter⸗ 
veich vorlag), da „jede VBerzögerimg einen Sträfteverluft fire die deuriche Arnıee 
darftelle”. Mobilifierung war befanntlid) gleichbedeutend mit Krieg. Ergo: 
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Der deutſche Generalſtab drängte am 30. Zuli, ehe Ruß— 
Iand zur Generalmobilifierung gefhritten war, auf 
Krieg Ergo: Nicht die ruſſiſche Seneralmobilifjierung, 
fondern der Wille des deutſchen Generalitabes ift die 
Urſache des Kriegesgeweſen. 

Daß der Generalſtab zur Sicherheit des Landes in Anbetracht der 
feit dem 26. Juli offiziell einfegenden ruffiichen Striegsvorbeitungsperiode 
auf die Notwendigkeit entjprecdender Gegenmaßnahmen hinwies, war 
feine Pflicht. Wer alfo dem General von Moltfe einen Vorwurf daraus 
machen till, Daß er bei dem gemeinjamen Vortrage am 29. in Gegenwart 
des Kaiſers die Frage der allgemeinen Mobilmächung angefchnitten hat, 
mit dem ift eine objektive Auseinanderjegung nicht möglich. 

Auf Gegenvoritellungen des Reichskanzlers Hin ift die allgemeine 
Mobilmahuıng am 29. aber vom Kaiſer abgelehnt worden. Bei dem 
Bortrage am 30. ift der Generaljtabschef auf diefe Frage nicht noch ein- 
mal zuridgelommen. 

ter eben liegt der große Unterjchied zwiſchen der deutfchen und der 
ruſſiſchen Stelle, die über Krieg und Frieden zu enticheiden hatte. Beide 
Generalſtäbe, der ruffiiche wie der deutjche, iwiefen in Anbetracht der ges 
fpannten politifchen auf die Notivendigkeit einer Mobilmahung hin. . 
In Rußland gibt der Bar dem Drängen des Genenaljtabschefs nach und 
die allgemeine Mobilmachung, welche fich bei dem ſchwachen Monarchen 
ſchon gleichſam von ſelbſt entwidelt hat, wird offiziell angeordnet. In 
Deutichland wird troß der viel bedrohlicheren Lage, troß euide Kriegs⸗ 
vorbereitungsperiode, trotz Teilmobilmachung von 13 ruſſiſchen Armee- 
korps gegenüber nur 8 öſterreichiſchen Korps, die Durch die Serben ge— 
bunden waren, mit der allgemeinen Mobilmachung noch volle 48 Stunden 
wartet, d. h. bis zu einem Zeitpunfte, wo es ein Verbrechen gegen das 
utſche Volk, befonders gegen die Dftpreußen geivefen wäre, mern Die 
Mobilmadnıng, die auf Grund der milttärpolitifchen Lage allerdings den 
Krieg bedeutete, nicht angeordnet worden wäre.. 


Berwaltungs-Reform und 


Verwaltungs: Akademie. 
Bon Minifterialrat Dr. Otto Zöhlinger, 
Studiendireftor der Verwaltungs-Akademie Berlin. 


1 


In aller Stille und ohne Aufiwerdung von äußerem Pomp und 
Reklame ift im Jahre 1918 in Berlin eine Hochſchule ee deren 
Bedeutung weit größer tft, als man in der Deffentlichleit ahnt. Denn in 
den fünf Semeftern jeit Beitehen der Berwaltungs-Alademie 
large nicht weniger als 7300 Hörer teilgenommen. i handelt es ſich 

ei der Verwaltungs-Atademie zu Berlin um eine Einrichtung, die nicht 
vom Staate herrührt, jomdern um eine Anftalt, Me rein privater 
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Initiative ihr Entſtehen verdankt. Gewiß iſt der Gedanke, Hoch— 
ſchulen für Verwaltungsbeamte in Deutſchland zu ſchaffen, keineswegs neu. 
Düſſeldorf und Köln find längſt vovangegangen. Auch beſitzt Detmold eine 
Anſtalt mit ähnlichen Zielen. Aber von diefen unterjcheidet ſich die Ver— 
waltungs-Alademie zu Berlin ganz erheblid. Sowohl die Kölner als 
auch die Düffeldorfer Hochichule für foztale und fommunale Verwaltung 
haben Boll-Studenten, die ſich ausichlieglid dem Studium widmen müffen. 
Zugleich bieten fie, ebenſo wie Detmold, jungen Leuten, die die Laufbahn 
des Verwaltungsbeamten einfchlagen wollen, eine Vorbildungs-Gelegen- 
heit, um auf diefe Weife in den Beamtenberuf hineinzugelangen. Bon 
diejen Einrichtungen unterjcheidet ſich die Vermwaltungs-Atademie grund- 
fäglich, und es wird gut jein, wenn man in den nächſten Jahren einmal 
vergleicht, — Erfolg die verſchiedenen Typen der Ausbildungs- 
jtätten in der Praris aufzuweiſen haben. Es ift gut, wenn nicht an allen 
Stellen dasfelbe Syſtem ausgeprobt wird. Die Verwaltungs-Afademie 
Berlin beruht nämlih auf der Erwägung, daß unter den heutigen 
ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen es nur einer kleinen Schicht von 
jungen Mänern möglich iſt, den regulären Schulgang bis zum 
Abiturienten-Examen und ſpäter bis zum Abſchluß der Univerſitätszeit 
durchzumachen. Wir werden — leider — in den nächſten Jahren mit 
einem ſehr ſtarken Rückgang der Zahl der Studievenden aus den ea 
zu rechnen haben, die bisher das Hauptkontingent der Univerjitätsbejucher 
itellten. Viele Beamte und ee der freien Berufe werden nicht 
mehr in der Lage fein, ihre Söhne Itwdieren zu laſſen. Sie Stehen vor der 
Wahl, ihre Söhne in Zukunft entweder die kaufmännische Laufbahn ein- 
fchlagen, oder ala Zivil-Anwärter für den Beamten-Beruf ausbilden zu 
lafien. Es Hat feinen Zweck, jich diefer Entwidlung zu verichliegen. Man 
wird fie ing Auge faſſen müfjen und wird zugleich über Mittel und 
zu finnen haben, wie man die Folgen, die fich daraus nicht nur für 
die Eimzelperjonen, fondern auch für unfer Staatsleben ergeben, in ihrer 
Wirkung mildern bonn. Nur ein Fleiner Teil derjenigen, die in Zulunft 
itudieren, wird fein Dafein auf den Univerfitäten als jogenannter „Werk⸗ 
Student” friſten können; für einen Beben Zeil iſt auch dieſe Möglichkeit 
verſchloſſen. Es werden daher viele derjenigen Kreiſe, die früher imftande 
ak wären, die jogenannte höhere Laufbahn des Beamten eın- 
zufchlagen, zunächſt einmal in die fogenannte mittlere Beamten-Laufbahn 
eintreten. Hier iſt nun eine Lücke vorhanden, die in der jegigen Zeit 
dringend ausgefüllt werden muß. Man bat mit Recht jchon lange vor der 
Revolution geklagt, daß den ſogenannten mittleren Beamten, unter denen 
ſich ganz ausgezeichnete. Kräfte befanden, der an nah oben ab» 
hnitten war. Sie fonnten nur bis zu einer gewiflen Gruppe aufitetgen. 
rüber hinaus gab es grundjäglich feinen Aufftieg, mochte der Beamte 
im übrigen noch jo tüchtig fein. Ich ſage ausdrudlih „grundſätzlich“: 
denn Ausnahmen bat es immer gegeben, wie 3.8. den früheren preußijchen 
Finanzminijter Rother, der fich in der Zeit Friedrih Wilhelms IV. vom 
Regimentsjchreiber zum preußiſchen Finanzminister heraufarbeiten konnte, 
ferner an den ee Eiſenbahnminiſter Hoff, der ebenfalld aus der 
mittleren Beamten-Laufbahn ftammte. Ihre Zahl war aber jehr begrenzt. 
Zweifellos aber war e8 ein Fehler, daß man die ausgezeichneten Sträfte, 
die gerade in dem fogenannten hinteren Beamtentum ruhen, nicht mehr 
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ausgenützt hat, daß man dieſem Beamtentum den unbedingt notwendigen 
Anſporn nahm, ſich durch beſondere Leiſtungen hervorzutun. 

Wenn der Beamte weiß, daß ſeine Laufbahn abgeſchnitten iſt, daß 
unüberivindliche Hinderniffe einem — entgegenſtehen, dann fehlt das, 
was eine gut funktionierende Verwaltung vaucht, nämlich die 
Berufsfreudigkeit.', Man kommt allmählich zu einer Verkalkun 
des Beamten-Apparates, und ſo ſind in der Zeit bis zur Revolution ab, 
loſe Kräfte allereriten Ranges in mittleren mtenſtellungen verblieben, 
trogdem fie, was Kenntniffe und Fähigkeiten anbelangt, für die Bes 
förderung an höhere Stellen fehr geeignet waren. Althoff hat ſich jelbit 
einmal die größte Mühe gegeben, jeinen Expedierenden Gelvetär zum 
Regierungsrat zu befördern. Trotzdem er ſich an ſehr hohe Stellen wandte, 
tonnte er fernen Wunjch nicht durchjegen! 


Diefe a Sl I war, wie gefagt, ein Fehler, und wir müſſen aus 
den Fehlern der Vergangenheit lernen. Wollen wir zu einer wirklich 
braudbaren VBerwaltungs-NReform kommen, dann ilt es not» 
werrdig, daß unfer Beamtentum anders vorgebildet und aud) anders aus- 
genügt wird, wie bisher. Der Grundjag muß fein: Wentge aber 
ausgezeihnete Kräfte, Berwendung jedes Einzelnen 
ander Stelle, an derergebraudt werden fann, und 
feine Verrichtung von Ürbeitenduch Beamte höheren 
Grades, wenn die gleihe Arbeitdurdh einen minder- 
befoldeten Bea mten geleiftet werden kann. Will man 
das erreichen, dann muß man den Stand der Beamten des fogenannten 
mittleren Dienftes im allgemeinen heben. Man muß ihnen eine 
beſſere Ausbildungsmöglidhfeit verichaffen, damit fie in 
Zufunft auch Arbeiten verrichten können, die bisher von anderen geletitet 
wurden. Es iſt nicht zutreffend, wenn man die Befürchtung hegt, daß 
Daraus etwa höhere Bejoldungsanfprüche hergeleitet werden. Ich glaube 
vielmehr, daß in unferem Beamtentum mit feiner bewährten Tradition 
ſoviel Berufsethos vorhanden iſt, daß fich die meiften freuen, wenn fie eıne 
öhere Geijtesarbeitet leiften können, ohne daß fie dafür fofort eine ent- 
prechende Entlohnung haben wollen. Aber damit ift nicht genug getan. 
iht nur die Entlaftung der höheren Beamten iſt anzuftreben, troßdem 
dieje im Intereſſe der rationelleren Ausnützung der Arbeitskraft der 
höheren Beamten unbedingt notwendig if. Mean muß noch etmas anderes 
ichaffen: Wenn Tas Wort von der „freien Bahn dem Tüchtigen“ fein leeres 
lagtvort fein joll, dann muß man den Mut haben, endlich einntal Die 
Schranten einzureißen, die früher die Beamten des mittleren und höheren 
Dienjteg trennte. Man muß denen, die wirklich tüchtig find, die Möglich- 
feit verjchaffen, fich durch eigene Kraft emporzuarbeiten. 


Um aber jedes Mikverftändnis zu befeitigen, möchte ich ausdrüdlich 
betonen, daß an der jegigen Grundlage des höheren Beauitentums nidht 
——— werden ſoll, ich ſtehe vielmehr auf dem Standpunkt, daß die 
Anforderungen an die Gruppe der ſogenannten höheren Beamten 
nicht hoch genug geſtellt werden können. Auch der höhere 
Beamte muß in Zukunft eine ganz andere Ausbildung aufweiſen als 
— Neben einem gründlichen juriſtiſchen Studium werden vor allem 
mehr Kenntniſſe des wirtſchaftlichen Lebens und auch zugleich des 
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politiſchen Lebens notwendig ſein. Hier iſt noch ſehr viel 
Arbeit zu leiſten, die aber zum Teil von anderen Stellen geleiſtet werden 
muß, vor allem während der Univerſitätszeit und während der Aus- 
bildung als Referenvar und Affeflor. Denn in Zukunft wird der 
vollatademifch vorgebildete Anwärter in eriter Reihe für den höheren 
Dienft in Betracht fommen; aber bei jeder Behörde muß die Möglid- 
feit beftehen, daß nicht nur der auf dem vorichriftsmäßigen Wege aus— 
gebildete Aſſeſſor dire Anwartſchaft auf den Regierungsrat bat, jondern 
daß dieſe Anwartichaft auch denen Sen ehe joll, die dur eigene 
Kraft 10 neben ihren praftiihen Kenntniſſen die nottvendige ls 
ftlihe Bildung angeeignet haben. Dabei wird man in den An— 
werungen bei diefer zweiten Stategorie nicht milder fein dürfen; denn 
3 Niveau ſowohl der fogenannten Pöheren Beamten, wie des Beamten 
tums überhaupt, darf in Zukunft nicht finten, jondern muß gehoben 
werden. Und es follen nur diejenigen auffteigen, die auch wirklich den 
Anforderungen, die an ſie gejtellt werden, gervachien find. Es darf fü 
nicht darum handeln, daß ſchematiſch nad dem Dienjtalter oder na 
einem prozentualen Verhaltnis Anwärter des mittleren Dienjtes in die 
höhere un einrangiert werden und bier „höhere Beamte zweiter 
\tlaffe” werden. Es a vielmehr jedem die Möglichleit geboten werden, 
von der unterjten Stufe bis zur oberſten Stufe durch eigene Kraft empor- 
zufteigen. Hat der Anwärter des mittleren Dienftes die Kenntniſſe er- 
worben, die notiwendig find, um den Poſten eines Regierungsrates aus— 
zufüllen, und bat er vor allem auch die übrigen Qualifikationen, fo on 
er, wenn er die erforderlide Prüfung beitanden hat, auch die gleichen 
Funktionen ausüben wie der Anwärter, der auf dem normalen Wege 
zum Regierungsrat gelangt it. Man jchaffe aber nicht, wie man e3 
unglüdlihermeife im Kriege gemacht hat, den „seldivebel - Leutnant”, 
ſondern muß den Mut haben, aus einem Feldiwebel dann einen Zeutnant 
= Ichaffen, wenn er allen Anforderungen genau fo gerecht wird, wie 
rt Offiziers-Nipirant. Ich jage ausdrüdfih „allen“ Anforderungen; 
denn es kommt niht nur auf die wiſſenſchaftliche Befähigung an, 
— trogdem dieje zweifellos die oberite Rolle ſpielt —, e8 müſſen da> 
neben noch die jonjtigen Eigenfchaften, die zum höheren Beamten not- 
wendig find, vorhanden jeim, vor allem die Charalter-Eigenichaften, das 
perjönliche Auftreten, da8 Benehmen des Beamten gegenüber der Außen: 
welt, gegenüber den Untergebenen und DBorgejegten. Es find das 
$mponderabilien, deren Berüdjihtigung aber unbedingt 
notwendig it, damit nicht der mittlere Beamte, der aufiteigt, in dem 
neuen Kreiſe in unerträgliche Verhältniſſe hineingelangt. 
Haben wir den Mut, das Tor, das bisher verjchlofien war, zu öffnen, 
und die wirklich Auserlejenen Hineinzulaffen, fo wird das ein mächtiger 
Anſporn fein jomwohl für die Beamten des mittleren Dienftes im all 
emeinen als zugeich auch für die gefamten Anwärter des höheren Dienftes. 
t auf normalem Wege vorgebildete Aſſeſſor bringt die vertiefte juriftriche 
und allgemein toiffenchaftliche Bildung mit, der aus der mittleren Lauf» 
bahn Aufgeitiegene die praftiiche Erfahrung. Beider Wettbeiverb 
kommt der Bermwaltung zuitatten und verhindert vor allem das, worüber 
alle Reſſortchefs klagen: die Berjteinerung der Verwaltung. 


(Schluß folgt.) 
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Die Techniſche Nothilfe in Deutſchland 
und anderen Ländern. 
Bon Heinrich Böhring (Bremerhaven). 


In einer Beit der höchften Not, als die vadikalen Elemente auf Koſten ber 
Algemeinheit durch wahnjinnige Streits die gefamte Volkswirtſchaft zu ver- 
nichten drohten, wurde die Technifche Nothilfe gegründet aus der Notwendigkeit 
heraus, die Allgemeinheit wenigſtens vor den gröbiten Streilausfchreitungen 
zu fügen. Die wachſende Erkenntnis weiter Bevöllerungsfreife bezüglich der 
Bedeutung der Techniſchen Nothilfe fpiegelt ji am beiten in der Zunahme der 
Mitglieder feit Beſtehen der Nothilfe. Die Mitgliederzahl ftieg von 865 am 
1. Oktober 1919 auf über 120 000 am 1. Scpteniber 1920 und auf über 240 000 
am 30. September 1921. Die Zahl der Orts- bzw. Landesgruppen ftieg von 
5 am 1. Oktober 1919 auf über 600 am 1. September 1920 und auf über 900 
am 30. September 1921. Die einzelnen Berufe find wie folgt beteiligt: Tech— 
niſche Fachleute 18 v. H. Handwerker 10 v. H., Arbeiter 15 vd. H., Landwirte 
22 v. 9., Freie Berufe 18 v. H., Studenten 6 v..9. und Frauen 110. 9. Wäh- 
vend der eriten zwei Jahre threr Wirkſamkeit tft die Techniſche Nothilfe in 806 
Fällen eingeſetzt geweſen. Ebenſo oft mar jte außerdem alarmiert, ohne daß es 
zu einem Einfat fam. Ein häufigeres Eingreifen der Techniſchen Nothilfe wurde 
auch bei elementaren Ereignifjen erforderlich. Nur in einzelnen Fällen iſt es 
möglich gemwejen, Ziffern über Erhaltung von Werten zu erhalten. 3. 3. find 
während des Binnenjchifferitreifs im Mai 1920 und des Generaljtreits in Oft- 
preußen im Augujt 1920 für 295793 855 M. Waren erhalten. 

Sn England ift im Oktober 1920 ein Gefek über die Nothilfe (Emer: 
gency Powers Act) angenommen. Es iſt al Dauergefeg vorgejehen mit dent 
Zweck, in dringenden Notfällen Ausnahmemaßnahnen zu treffen zum Schuße- 
der Allgemeinheit. Irland ift nicht einbegriffen. Der „öffentlide Notſtand“ 
kann erflärt werden, wenn „von einer Perjon oder einer Gruppe von Perfonen 
irgend eine Handlung ausgeführt oder ıummittelbar angedroht wird, die be- 
fürchten läßt, daß die Gemeinjchaft notwerwiger Kebensbedürfnifie beraubt wird.“ 
Dabei Handel: es ſich namentlich um die Verjorgung mit Lebensmitteln, Wafler, 
Feuerung, Licht und um Transportmittel. Eobald der öffentliche Notjtand er- 
Hart iſt, können die zuftändigen Behörden die erforderlichen Anordnungen treffen, 
um den Yrieden und die öffentliche Sicherheit zu bewahren und die Bevölkerung 
mit dem Lebensnotwendigen zu verfehen. Diefe Maßnahmen ftehen jedoch unter 
der Kontrolle Des Parlaments. Die Bejugnijie der Behörden find Belchrän- 
tungen unterivorjen: 

1 Es dürfen feine Anordnungen getroffen werden, die einem militä- 
riſchen Zwangsdienſt oder einer indirftriellen Rekrutierung gleichkommen. 

2. Die Teilnahme an einem Etreif oder die friedliche Ueberrdung Ar- 
beitöwilliger darf nicht zu einem Vergehen gejtempelt werden. 

3. Es Fönnen für die Unterfuhung Gerihtshöfe mit fummarifcher Rect- 
ſprechung eingefegt werden gegen Perjonen, die gegen die erlafjenen Anord- 
nungen verſtoßen, aber es darf in einen fchon beitchenden Kriminalprozeß 
nicht eingegriffen werden, aud haben die Gerichtshöfe nicht das Recht, je- 
menden ohne Unterfuhung mit Geldſtrafe oder Gefängnis zu belegen. 

In legter Zeit ſind auch m Frankreich Starke Beitrebungen im Gange, 
eine franzöſiſche Nothilfe zu erweitern und auszırbauen. Während die einer 
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folden Einrihtung zufallerden Ausgaben bieher den fogenannten „Unions civis 
ques” oder „Ligues d’ordre” zugedadht waren, die als eine Art von Bürger- 
bünden gelten, jollen dieje Verbände jegt auf eine viel breitere Grumdlage ge— 
jtellt werden und gewiſſermaßen als eine dem Stautsganzen dienende Organi- 
fation völlig unparteiiſch und unpolitifch ausgebaut werden. Theodore Aubert. 
betont ım „Mercure de Frande“, dab die von Lenin benugte Taktik erjtrebt, eine 
revolutionäre Stimmung dur die Beritörung des Wirtſchaftslebens berbeizu- 
führen, um mittels der daraus entjtehenden Not und des Hunger vie Mißzu- 
friedenen zu vermehren, und fie zu Gemalttätigfeiten fortzureißen. Um dieſe 
Gefahr zu beſchwören, find die wirtjchaftlicden Hifskväfte gegründet wowen, die 
ſich aus fveiwilligen Arbeitern zuſammenſetzen, welche die Plätze derjenigen ein- 
nehmen, die ihre für das Leben der Gefamtheit notwendige Aufgabe vergeſſen 
baben Der Grundſatz ift, daß eine folde Organiſation jederzeit allen unvor- 
bergefehenen Ereigniſſen entgegenjehen kann und wirffam jeden Angriff gegen 
die Lebensinterefien der Allgemeinheit zurüdzwmweifen vermag. Nah Mittei- 
lungen von „Temps“ vom 4. Juni 1921 ift es den Unions civiques im Laufe 
der lebten beiden fahre in verjhiedenen Städten gelungen, die notwendigen 
Hilfskräfte zu verpflichten, um den Betrieb der Straßenbahnen, der Efeftrizitäts- 
und Gaswerke, des Güterverlehrs und ähnliche dringende Hilisleiftungen fiher- 
zuftelen. Auch in Frankreich ift man heute mehr denn je der Anjicht, daß die 
tiefen Urſachen. welche die Gründung folder Einrichtungen beitimmt haben, 
noch lange Beit fortdauern wevden. 

Frühzeitiger ald in manchem anderen Land hat in Spanien, dem klaſ—⸗ 
ſiſchen Land des Gemeralitveits, eine Art Technifche Nothilfe eingeſetzt. Ganz. 
befomders gilt dies fir Barcelona. Mehr als 15 000 freiwillige „Somatenes“, 
von der Regierung unterftügt, ftehen bier im Falle eines Generalitreils zur 
Verfügung und haben die doppelte Aufgabe: 

1. Ovdnung auf den Straßen und Verteidigung des Eigentums. 
2. Aufrechterhaltung der lebenswichtigen Betriebe, der Ernährung und 
des Verkehrs. 

Eie Feten jih zufammen aus Leuten aller Berufe, von denen allewings- 
neum Zehntel dem Bürgeritande angehören. Für die genamnte zweite Aufgabe 
baben diefe Somatenes (somaten heißt "Sturm läuten) einen Stab von Spezia- 
liſten aus frewilligen Bivilingenieuren bereit, der automatiſch umd fofort die 
Eleftrizitätswerle, Waſſewerke, Sobersmittelverforgung und überhaupt alle 
Betriebe, die für Das Leben einer Etadt wichtig find, aufrecht erhält. In letzter 
Zeit haben ſich u. a. auch die in Eipanien beſtehenden Arbeitgeberverbände und 
befonderz die Federacion Padronale (die Spanische Untermehmerzentrale) um den 
Ausbau der Nothilfe bemüht. An die Somatenes in Barcelona erinnert im 
gewiſſen Sinne die Falziitenbeivegung Staliend. Auch diefe Organilation ft 
aus der Not der Zeit hevaus entjtanden und richtet fi) in der Hauptſache gegen 
den Terrorismus der kommuniſtiſchen und ſogialiſtiſchen Gewerkſchaftsverbände. 

Nah einer Meldung von „Ritaus Büro” bat ih m Dänemark um 
zwar in Kopenhagen in der eriten Hälfte des Jahres 1920 ein neuer Verein 
gebildet, der der deutfchen Techniſchen Nothilfe entſpricht. Der Bevein fol in 
Zätigleit treten, werm bei Ausjtänden und Ausfperrungen die Verforgung der 
Bevölterung bedroht wird oder die Gefahr der Vernichtung wichtiger Werte 
beſteht. Er tritt nur auf rund der Auffowerung öffentlicher Behörden in 
Wirkianteit. Der Verein, der feinen unpolitiſchen Charakter betont, teilt feine 
Mitglieder in Gruppen, die zu bejtimmten Sieden kurzfriſtig mobilifiert werden 
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kdönnen. Während des ungeſetzlichen Transportarbeiterausſtandes hat der Ver⸗ 
ein feine Feuerprobe beſtanden. Beachtenswert iſt, daB die Ovganiſation auch 
aus den Reihen der organiſierten Arbeiter bedeutenden Zulauf gefunden hat. 
Auch Schweden beſitzt ſeine Techniſche Nothilfe. Die Vorläufer der heutigen 
Bewegung gehen bis zum Jahre 1909 zurück. Damals wütete in Schweden ein 
Generalſtreik, der beinahe ſämtliche Arbeiter, mit Ausnahme der Eiſenbahner, 
umfaßte. Sn dieler Zeit gründeten einige beherzte Männer in Etodholm eine 
Verveinigimg, die ımter dem Namen „ESchutzkorps“ ging, und zur Aufgabe hatte, 
unumgänglide notwendige Arbeiten auszuführen. Diefes Schuglorps wurde 
hauptfjähli von Beamten und ftudierenden jungen Leuten gebtidet. Beſon⸗ 
ders in dem ſcharfen Lohnkampf des Perfonals der Privaibahnen in Schweden 
im Jahre 1919 Hat e8 ich gut bewährt. Bei einzelnen Bahnen dam man jogar 
fomweit, daß man mehr Züge ala vor dem Streit fahren konnte, um die ange⸗ 
jtauten Gütermengen befördern zu können. 

Aber auch in den überſeeiſchen Ländern hat die Technifche Nothilfe oftmals 
fon die Gemüter beichäftigt. Beifpiele hierfür liefern die großen Streikbewe⸗ 
gungen der Eifenbahner in den Vereinigten Etaaten von Nordamerika. 
Ein ſprechendes Beifptel iſt dem Schreiber diefer Zeilen aus Auftralien, 
dem Lande der fozialen Wunder, befannt geworden. In Brisbane, im Staate 
Queensland, wollten 1912 die Angeftellten der Straßenbahn der Arbeiter: 
union beitreten und als äußeves Zeichen des Beitritt ein beitimmtes Unions- 
abgeichen auf dem Arm tragen. Die Direktion, geſtützt von der Regierung, 
ſträubte fih. Da wurde ein großer Streif in Szene gefegt. Erit ftreilten alle 
Etraßenbahner, dann folgten die Transportarbeiter, Metallavbeiter, Maſchi⸗ 
niſten, Stohlenanbeiter u. a. m. Als Gegenmaßnahme der Regierung waren 
die Geſchäfte tagelang neichloffen und eine Art Nothilfe ind Leben gerufen. Sie 
beſtand aus der Landbevölkerung, welche ſich der Streikbewegung nicht anſchloß. 
Durch Farmer, Bauernſöhne und Gehilfen wurde die Polizei in der Stadt ver- 
ſtärkt. Dieſe mit ihren Pferden vewachſenen wilden Reiter gingen rüdfichts- 
lo8 vor umd bildeten eine Art Schreden auf der Etraße. Lebensmittel- um 
fonftige wichtige unauffchiebbare Transporte wurden von Schülern beforgt. Die 
Schulen waren zu dem Zweck gefchloffen., 


Der Anthropoſophiſche Hochſchulkurs in Berlin 
Ein Rüdblid. 
on Paul Feldfeller, Ehönwalde (Mark). 


Die Anthiopojophen hatten zu einem groß angelegten Hochſchulkurs über 
Anthropojophie vom 5.—11. März nach der Eingatademie geladen. Es wurde 
gezeigt, wie die neue Lehre fait alle Gebiete der Wiſſenſchaft befrudtet: an je 
einem Tage wurden Phyſik und Medizin (außerdem Ehemie), Philofophie und 
Pädagogik, Nationalöfonomie, Theologie und Philologie behandelt: kurz man 
hätte dem Programm nad eine rein anthropoſophiſche Univerfität etablieren 
fünnen. In der Ausführung freilich haperte verichiedenes. Da waren die 
Zuſammenhänge mit der Antbropofophie ftellenweiie vecht loder, da wurden zu 
gervagte Behauptungen in der Ausfpradye ein gut Stück wieder zurüdgenommen. 
Aber im großen ganzen joll man über den Irrtümern die einzelnen Wahrheiten 
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der Lehre Steiners nicht verkennen. Leider wird in der Oeffentlichkeit, zumal 
den Zeitungen, das ganze Lebenswerk dieſes Mannes, nicht jelten von „reinen 
Zoven“ in psychologicis, in Bauſch und Bogen verdammt, und der Bildungs- 
pöbel jpriht die Schmähungen gedanfenlos nad). 

Aber fo einfach liegt die Sache nicht. Vielbeutig wie unfere Zeit, vielleicht 
die vieldeutigfte und vielköpfigſte aller bisherigen Zeiten, ift auch diefer Mann: 
inſoſern Repräfentant und Wahrzeihen ımjerer Epoche. Sein Können und 
Willen, fein Sein, jein Wollen und feine Einflüffe und Wirkungen find mit ein 
poar Stridden nicht gezeichnet. Seine Einblide ins Seeliſche find bei weiten 
noch nicht genug gewürdigt. Aber er macht diefe Würdigung auch unnötig 
fchiwer, indem er feine eigenen Kenntniſſe und Erlebniffe falſch interpretiert, 
d. h. fofont in eine philofophijche Theorie Fleidet, die allen philoſophiſch Geſchulten 
unannehmbar fein muß, teil fie nicht ins 20., jondern ins 16. Jahrhundert 
gehört. Er ift ein gewaltiger Empiriker, deiien Anregungen wir danfbar fein 
müffen, und es ift heute einfach eine Sache des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts, 
gewifle Tatfachen des Seelenlebens als beiviejen bezw. als mwahrfcheinlich anzu— 
erfennen. Aber mit dem feelifch-empirifchen Fortichritt verbindet ſich ein philv- 
tophifcher Rückſchritt. Das iſt das geiltige Profil dieſes ſeltſamen Mannes! 

Die einzelmen Vorloſungen waren an Güte außerordentlich ungleich. Steiner 
ſelbſt Ipradh, faft an jedem Tage mehrfach, mit bewunderungswürdiger Ausdauer 
und Wärme, die fich zur Lewenfchaft fteigerte. Unter feinen Schülern fielen 
die Vertreter feines Stuttgarter Lehrerkollegiums am angenehmiten auf. Mit 
glänzerwer Beredſamkeit entwickelten fie ihre newe pädagogiſche Piychologie und 
Steiner3 Erziehungsprogramm. Eine gelungene Vewanſchaulichung diefer Be- 
jtrebungen waren De Darbietungen eurhythmiſcher Kunſt im Deutjchen Theater: 
junge Mädchen tanzten Schubert und Goethe (tezitiert von Steiners Gattin) 
und gaben Szenen aus Steiners Myſterienſpielen. Ueberall wo Steiner der 
Piychologe, der Menſchen- und Lebenstenner zu-Worte fam, wurde der Kundige 
veih beichentt, mochte es fih nun un Biologie oder Philologie handeln. Hier 
ſind in Wahrheit Schäbe zu heben, und wer fich freiwillig davon ausſchließt, 
mag fein wiflenichaftliches Zurüdbleiben hinter der Beit vor fi) verantworten. 

Seine philoſophiſchen Ausmünzungen dieler empirifhen Werte aber waren 
unbrauchbar. Denn was ein Philojoph begehrt, ift Wahrheit und feine Medizin. 
Rudolf Steiner dagegen ift eın hervonmagender Argt in jenem weitelten Sinne, 
in dem auch der geniale Erzieher, Lehrer und Seelforger Arzt fein mug. Als 
Arzt aber tut er unbetwußt- das einzig Richtige und den Mafien Erſprießliche: 
ihnen keine Erkenntnis, jondern Täuſchung und Tröſtung auf den Weg zu geben. 
Dean muß gejehen haben, tie leidenjchaftlich feine Anhänger fih an dieſe jo 
überaus pofitive neue Lehre fFlammern, und man verfteht: diefe Menichen 
brauden den autoritativen Lehrer, und diefer will Anhänger. Da it fein 
Boden für reine jelbitlofe Erfennmis, 3. B. nicht für den Geift von Darmitadt, 
der auch die Gegner freudig begrüßt, fofern fie ein höheves Sein verkörpern. 
Graf Keyſerling will feine Anhänger, jondern kraftvollſte geiftige Selbftändig- 
feit. Und gerade diefe wurde bei den Hörern des Kurſus unterdrückt. 


— — 
Weltipiegel. 3. Mai. 


Krifis oder VBerfumpfung? Wann und wie die Konferenz bon Genua, 
die noch immer dag politifche Intereſſe ausfchlieklich beberrjcht, ausgeben 
wird, ijt gegenmärtig noch unflarer als vor acht Tagen. Die meilten Ein- 
drüde, die ung von Dort übermittelt werden, gehen dahin, daß eine gewiſſe 
Müdigkeit in den Verhandlungen Plaß greift. Das ijt fein Wunder. Die 
Mitglieder der Delegationen und die Sachverſtändigen leilten reichliche, 

ründliche und ſchwierige Arbeit, und doch fehen fie, daß die politijchen 
tfragen, | deren Erledigung man doch zum mindeiten hoffte, nicht 
bon der Stelle kommen. Es bleibt dabei, daß die Mehrzahl der Mächte 
unter der Führung Englands, unterjtüst durch die VBermittlertätigkeit 
Italiens, alles daran fest, ein politives Ergebnis der Konferenz herbei- 
— während Frankreich in Genua mit Hilfe der paar Getreuen, 
ie ihre Orientierung in Paris fuchen, eine offenbare Obſtruktions⸗ 
N treibt. So bat fich die Eigenheit der Lage nachgerade immer 
tliher in einem Kampf zwiihen Boincare und Lloyd 
George, ausgeprägt, der zu Zeiten jchon fehr ſcharfe Formen ange- 
nommen bat. Es iſt aber in diefem Kampfe noch feine Entſcheidung 
irgendwelcher Art eingetreten, und das bringt eine lange Dauer der 
Spannungen mit fi), die für die Arbeitsfreudigkeit der Kommiſſionen 
nicht von Vorteil ift und dem Ergebnis der Konferenz mehr Gefahr droht, 
als der anfangs jo jehr gefürchtete Gegenjag zwiſchen Siegern und Be— 
fiegten,” Dan iſt zuerjt vor einer Kriſis beforgt geweſen, jest jteigt die 
Gefahr der Berfumpfung auf. 


Lloyd George erfennt darin mit Recht die jtärfite Waffe, die Poincare 
egen ihn anwendet. Er brauchte die franzöfiihe Politik an ſich nicht zu 
Fichten, denn es kann fein Zweifel beitehen, daß aus der Konferenz von 
Genua mwenigitens die eine Frucht reifen wird: der Welt werden über Bes 
Deutung und Wirfungen der franzöjifhen Politif die Augen geöffnet 
werden. Frankreich iſt Schon jest nicht mehr imftande, die andern 
Mächte über den Charakter feines Imperialismus zu täuſchen, und 
daß e8 der Schädling und Friedensſtöver der Welt ift, wird auch von vielen 
es früheren Freunde und Bermunderer erfannt. Dem engliſchen 
remierminifter iſt aber mit dem Durchdringen diefer Meinung 
allein nicht gedient. Er muß, um angefihhts der nicht länger hinauszu— 
fchiebenden Neumahlen im Bereinigten Sönigreih Herr der Lage zu 
bleiben und feine eigene politifche Zukunft ficherzuitellen, alles verſuchen, 
um einen eindrudspollen Erfolg von Genua mitzubringen. Poincares 
ähe und verbifjene Obſtruktionspolitik, die fi auf diefelben Grundlagen 
—* die Lloyd George einſt ſelbſt anerkannt und an denen er mitgebaut 
hat, von denen er ſich auch nicht ohne weiteres loslöſen kann, erſchwert 
einen a Erfolg im Sinne des englifchen Intereſſes ganz außer—⸗ 
ordentlid. Nun macht e3 ja der englifchen Zähigfeit nicht? aus, den 
Kampf gegen jolde Methoden aufzunehmen, und Lloyd George hat beveits 
fehr eindringlid zur Geduld ermahnt. Aber es ift ein Unterfchied, ob 
ein leitender Staatsmann ein ſolches Ziel in der regelmäßigen Führung 
der Geſchäfte feines Landes verfolgt, oder ob er dabei an eine fo eigenartige 
Beranjtaltung wie eine große internationale Wirtſchaftskonferenz für die 


— 93 — 


Dauer ihrer Tagung gebunden iſt. Hier hat er mit Kräften zu rechnen, 
die ſich ſeiner unmittelbaren Leitung und Beeinfluſſung zum Teil entziehen 
und ſchwer auf längere Zeit in einer ſo außergewöhnlichen Lage und 
Tätigkeit a find. Deshalb bringt die Tage praltifche 
Schwierigkeiten mit fich, die ſehr wohl geeismet find, die Genueſer Luft 
erundli mit Peſſimismus zu verfeuchen, fo daß die Zunahme ängitlicher 
Berichte entweder über ein baldiges vorzeitiges Ende der Konferenz oder 
ihr Verlaufen auf einen toten Strang wohl erklärlich iſt. Es wäre leicht- 
fertig, mit diefen Möglichkeiten nicht zu rechnen, aber ebenforenig kann 
man fie als Gemwißheiten oder auch nur Wahrjcheinlichkeiten jchon jetzt an- 
am: Man darf nicht vergeflen, daß Lloyd George bei jeinen VBerfuchen, 

oincares Pläne zu durchkreuzen, die Mehrheit der inzwifchen erheblich 
en und über ihren wahren Nutzen belehrten öffentlichen Meinung 

nglands Hinter fich Hat und ein außerordentlich ſtarkes perfönliches Inter— 
effe bat, fie hinter fich zu behalten, — ſehr im Gegenfaß zu früheren poli- 
tiſchen Lagen, als jein erites Streben dahin ging, das Einvernehmen mit 
nn zu wahren. So wie jchon die eriten Wochen der Stonferenz 
beifere Ergebniffe brachten, als die meiſten politifchen Beurteiler vermutet 
hatten, jo liegt auch gegenwärtig feine Notivendigfeit vor, an die völlige 
Ergebnislofigfeit der Beratungen zu alauben. 

Die große Zähigteit Poincarss, der fih in feiner jtarren Ablehnung 
jeder Erörterung der Repavationsfrage auch dadurch nicht beirren ließ, 
daß jeder twirtichaftlihe Wiederaufbauplan, fat möchte man jagen, mit 
Noaturnotivendigkeit immer wieder in diefes berpönte Thema mündete, 
jollte nad) den Hoffnungen ber ROHR Delegation wenigſtens in fo weit 
überwunden werden, als man in der rufjifhen Frage zu einem 
Uebereinkommen zu gelangen gedachte. Lloyd George wollte dieje Sache, 
obwohl darin eigene Wege gehend, doch in der Form mit möglichſtem Ent- 
gegentommen gegen die Svanzojen behandeln. Daraus erklärt fich feine 
anfänglihe Wut und Entrüftung, als der Abſchluß des deutfch-ruffiichen 
Vertrages ſeine Taktik durchkreuzte und ihn mit genügender Eindringlich— 
keit auf den begangenen Fehler hinwies, daß er, ſtatt mit den eingeladenen 
Mächten in loyal gewaährter Gleichberechtigung vernünftige Wirtichafts- 
pläne zu beraten, Die ruſſiſche Frage durch eine unter Ausſchluß Deutſch— 
lands betriebene Ententepolitit löfen wollte. Aber er jah den Fehler ein 
und wußte dafür zu jorgen, daß die Konferenz den Vertrag von llo 
nicht mehr als Stein dies Anſtoßes für ihre Verhandlungen betvachtete. 
Damit wurde jedoch Frankreich veranlaßt, feinen obitruierenden Stand- 
punkt in der ruſſiſchen Frage wiederaufzunehmen, und das um jo lieber, 
al8 die ruffiihe Delegation mit der größten Feſtigkeit ihre 
Stellung wahrte und zu feinen Zugeſtändniſſen, wie fie den franzöfrichen 
Wünſchen entiprodden hätten, zu beivegen war. Tſchitſcherin mar 
auf feine Weiſe einzufchichtern. Er ließ feinen Zweifel darüber, daß Ruß— 
land zwar in einer überaus traurigen wirtichaftlichen Lage jei, immerhin 
aber ein unabhängiges Land, da3 über eine achtungsmwerte Milttärmadht 

ügt. So führte er eine den se feſte Sprache, die gegen Die 
Schwächen und Unmahrheiten der Ententepolitif manchen empfindlichen 
Hieb austeilte und mit einer verblüffenden Unbefünmmertheit um Die 
Kritik der eigenen Schwächen den Standpunkt von Sorjetrußland verfocht. 
Tſchitſcherin febte den Forderungen des Londoner Memorandums, die 
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den Geiſt der franzöſiſchen Politik atnieten, rückſichtslos das Bedürfnis 
ſeines Landes entgegen, obwohl es offenbar war, daß weder Frankreich 
noch England bereit waren, jeine Anſchauungen anzuerdennen. Indeſſen 
ſah er deutlich, daß der Widerfpruch gegen Die euffiihen Forderungen in 
diejem Falle England iind Fyankreich nicht einen, jondern trennen würde. 
Und darin täufchte er ſich nicht. Frankreich wollte um jo weniger jegt in 
der ruffifchen Frage nachgeben, als es nicht ohne Grund glaubte, daß es 
in diefem Falle — weniajtens nach der Verſtändigung zwiichen Deutfch- 
land und Rußland — ſtark an Preftige bei den jogenannten „Randſtaaten“ 
einbüßen würde, die über Dieje ne ftarfe Unruhe an den Tag 
legten. Es iſt in diejen Tagen troß alleden zu einer formellen Ber- 
ftandigung zwiſchen Franfreih und England über ein neues 
Memorandum an Rußland gefommen, aber die Heritellung und 
Abfertigung diefes Aktenftüds ijt mit ſoviel Weiterungen, Zmwifchenfällen 
he ee belajtet, feine Annahme durh Rußland unmwahr- 
ſcheinlich. 

Zwiſchen Frankreich und England hat ſich die Lage in den letzten 
Tagen zweifellos weiter geſpannt. Barthou entſchloß ſich — es tut 
nichts zur Sache, od auf direkte Aufforderung Poincares, oder aus eigener 
Snitiative — zu einer Reife nah Paris, um mit dem Mimiter- 
präfidenten NRüdipradhe zu nehmen. Wie ſchwierig aber Die vage war, 
gebt daraus hervor, daß er dieſe Reife von Tag zu Tage aufſchob. Schließ—- 
lich tvat er fie doch an, und alsbald vermeigerte jein Vertreter Barrère die 
Unterzeichnung des inzwilchen vereinbarten Memorandums an Rußland, 
— ein Zwiſchenfall, der den —— engliſcher und franzöſiſcher 
Politik in helle Beleuchtung rückt. Noch wird man alſo das endgültige 
Urteil über die Entwicklung in Genua vertagen müſſen. Es verdient aber 
bemerkt zu werden, daß der Bapft Pius XI. in eimer bedeutjamen 
stundgebung, einem au dei Sardinalftaatsjetretäar Gaſparri ge- 
richteteten Echreiben, jeinen Anteil an den Erfolgen der Stonferenz, 
namentlih an einer wirkſamen Silfe für Ofteuropa zu erfennen gegeben 
hat. Ueber ihre Wirfungen wird jich freilich erit fpäter etwas Beitimmteres 
lagen laſſen. W. v. Maſſow. 


. 
Bücherſchau. 
Deutſche Romane. 

Der Verlag Cotta (Stuttgart legt die überaus ſtattliche zweite Serie der 
Sejanmtelien Werte von Rudolf Herzog in wiederum ſechs fehr ſchmucken 
Banden vor. Ta bat die aroße Herzoggemeinde nun auch die neueren feiner 
berühmten und in vielen Hunderttauſenden verbreiteten Romane beifanınen, 
den Novellen-Doppelbawd: Die Welt in Gold und Jungbrunnen ſowie endlich 
einen fajt fünfmmemdert Seiten jtarfen Band Herzogſcher Gedichte. Gerade dieſe 
ftärkiten BZeugniije feiner inmerfrohen Rheinlandfeele werden vielen die liebſte 
Geſchenkgabe fein, ein Buch froheſten deutfchen Belennens, welches den ſtark— 
gemuten Bau Herzogſchen Schaffens als das body) und froh im Winde flatternde 
deutihe Banner krönt: Jh bin ein Deutjcher, will ein Deutſcher fen! 

Tre gleiche Betennen legt int ftillen Tun auf feiner Scholle der Thüringer 
Tichteremann Guſtav Schröer ab, don den ich erjt vor einem Sabre 
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bier ein gang vortreffliches deutiches Buch „Die Leute aus dem Treijatale” an— 
zeigen fonnte. Er beut uns heuer eine im den einjadhiten und darum oft über- 
mwältigenditen Formen gehaltene echt deutſche Bauernchronik, die itberaus 
ſchlichte, aber Ichaffensreihe Lebensgefchichte eines einfam gebliebenen Bauern, 
der ein ganzes verfommenes, verfoffenes Torf aus den Klauen des Teufe!s 
rettete und wieder zu Wohlitand brachte. Schroers „Schulze von Wolfenhagen“ 
(Quelle und Meyer, Leipzig) ift cin echtes deutſches Volksbuch! Möge e8 auch 
in Wahrheit ein Birch des ganzen deutichen Voltes werden, von unferm ganzen 
armen, verämgfteten Volke gelefen und nadhgelebt! 

Die gleihe Spur geht auch der Niederſachſe Guſtav Kohne wieder, der 
uns lebtes Jahr noch mit einen Roman aus Südafrika kam. Er hat zum Glück 
für fein erdgeborenes und erdgebundenes Schaffen heimgefunden im die Heide 
der Heimat mit eimem Bude aus dem Bauerntum und aus dem legten 
Menichenalter, voller Poeſie der Heidbauern und voller Gedantlichleit. In 
„Kurt Hafelhorits Evbe“ (Fr. W. Grunow, Leipzig) bat Kohne aufs neue eine 
wohlgelungene Probe feines jtarken, echt deutihen Könnens abgelegt. Der 
gleiche Verlag bringt von dem jüngjt verjtorbenen, feinjinnigen Frankendichter 
Johann Georg Seeger einen (gejchichtlich noch weiter zurüdliegenden) 
nachgelajienen Roman „Der Fremling aus der Neuen Welt“, deſſen über: 
“reiches Innenleben den Leſer bejomders felleln wird, fieht er doch einen Dann 
feine Frau um ihrer Heftigfeit willen verlafien, nach Nabrzehnten unerkannt 
zurückkehren und neben thr Leben, um jte, die Uweränderte, zu prüfen. Die 
Verehrer Seegers werden an der tiefen Godanklichkeit diefes Buches beivegt 
erfennen, daß es fein beſtes Wert geworden tft, welches er hinterließ. 

- Bon einen Dichter ſelber und zwar einen, deſſen Inneres unjäglich ſchmerz— 
zerrilien gemejen it, findet Adam Müller-Guttenbrunng ner 
Roman „Auf der Höhe” (Staadmann, Leipzig), der dritte und lebte Band feiner 
Nikolaus Lenaustrilogte. Ich möchte fagen, daß es erit in diefem Bande jo 
recht gelungen ift, die damontiche Natur des franfhaft genialiihen Lenau in: 
mitten der ihn zerreibenden, teils faltherzigen, teil3 lewenfchaftloherden Weiber 
ganz und gar aufzuzeigen. Langjährige archivaliſche Forihungen und ein Fund 
im Stifte zu Klojterneuburg festen den PVerfaller m Befig wertvoller Lebens- 
dokumente Lenaus. Staadmarn bringt zugleich über Müller-Guttenbrunn eine 
recht injtrufitve, flotte Schrift von Ferdinand Ernjt Gruber, die von Grund 
aus mit dem köſtlichen „Erzſchwab“ bekannt made.‘ 

Sp ein einfacher Burjche ijt auch der Held des Romans „Peter Michel” von 
Friedrich Huch (Verlag Joſef Singer, Leipzig) und ed wind jedem eine 
Luft fein, die ſchmucke Neuausgabe diefes vor zehn Jahren zuerit erjchienenen 
Wertes des Harzburger Advokaten und Poeten zur Hand zu nehmen. Stellt 
dagegen die heitere Kleinleutemalerei, wie fie der immterftohe und darum im 
weiten deuiſchen Lande fo angefchene Rudolf Haas in feinem neuen Opus 
„Der Alte vom Berge” (Staackmann, Leipzig) beliebt. Diefer Triebldichter 
ft doch wirklich ein fonniger Kerl, und wem einmal jo recht miejepetrig ums 
vn it, der lange die Haasbücher vom Bort. Gleich fcheint die Sonne 
wieder .. 

Sein öſterreichiſcher Landsniann Ludwig Huna iſt von weit ſchwererem 
Blut und bat es darum auch nicht jo leicht, ſich bei den Leſern durchzuſetzen 
und einzuniſten. Von Hunas Borgiatrilogie bringt der Grethleinverlag (Leip- 
zig) den zweiten Band „Der Etern des Hauſes Orſini“, welder die Tragudie der 
Lukrezia Borgia im den Vordergrund ftellt, Alerander und Cefare Borgia in 
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ihrer ganzen Unmenſchlichkeit entrollt. Huna verfügt über eine Glut der 
Sprache wie faum ein zweiter unter den zeitgenöſſiſchen Romanciers. Nur 
er fonnte es darum wagen, diefen glutenden Stoff beivältigen zu wollen. Er 
bat den jinnenftärtjten Renaijjanceroman geſchaffen, den man ſich vorjtellen 
fan, und feiner. der dies Buch Heft, wird es ohne Erſchütterung, anders als 
bingerifjen bis zur legten Seite, aus der Hand legen. Ein Romanmwert, welches 
gar manche belletrijtifche Modeftrömung überdauern wi. 

Es ift beliebt bei unfern Dichtern, in die Zeit und das Kleid ihrer Vorgänger 
zu ſchlüpfen und Künſtler jeder Art im Romane nadgubilden. Dan bat dieje 
Manier oft geſcholten, vergißt aber dabei, daß fie noch immer die anfchaulidjite 
Methode blieb, Vergangenheiten und halbvergeſſene Größen vecht in uns Nach— 
fahren wachzurufen. Einer von den einſchmiegſamſten Poeten auf dieſem Ge- 
biete tft der Safe Rudolf Heubner Kam uns noch voriges Jahr mit 
einem farbenleuchterden Peter Paul Rubens-Roman und wartet heuer mit 
einer betörenden Groteske des E. T. A. Hoffmann in Bamberg auf: „Der ber- 
beste Genius” (Staackniann, Xeipzig) Es iſt einem mwabrbaftig zumute, als 
würde man von allen Elizieren des Teufels durchbrauſt, wenn man diejen 
wahren Herenjabbar von Wahn und Wochen tm lujtigen Banıberg des vorigen 
Jahrhunderts mitdurchlebt. Leit! Hier zeigt ſich Heubner von einer ganz an— 
deren Seite. 

Doneben jet ich mit voller Abſicht den Goethe der Geniezeit jeiner beiden 
erjten Jahre ın Weimar, wie ihn der beite Soethefenner unſerer Tage, der 
unermidlide Wilheln Bode im jüngiten feiner Gocthebücher „Goethes 
Leben”, 3. Bad (E. S. Mittler u. Sohn, Berlin), vortreiflih abzuſchildern 
weiß. Karl Auguft kommt mach Frankfurt, die Brautjchaft mit Lili, der Ein- 
zug m Weimar. Das alles wirbelt an uns hin und haftet in tauſend Beleg. 
Itellen und Bildern, wie ſie eben nur Bode fo meilterhaft zufammenzutragen 
veriteft Er jtellt ſchon wieder drei neue Bande in Ausficht (Goethe bis Sizilien 
"und Neapel!), beveichert uns mit jedem feier fchägemichen Bücher fo jahr, 
daß man jagen möchte: erit Bode Bücher über Goethe haben das erhabene 
Bid unſeves größten deutichen Dichters in jcdem Herzen lebendig gemadjt. 

Nun noch gute, freilih etwas leichtere Unterhaltungskoſt. Der Berlag 
Auguſt Scherl, Berlin, legt eine Reihe feiner fchmuden neuen Romane bor. 
Da finden wir die bekannte Erzählerin aus dem fonnigen Süden des Garda- 
jeeg El-Eorrei. Im Kriege mußte fie flüchten und legt mm „Die aus 
der Brautgafie”, eine herbe Frucht ihres Exils vor, ein Buch, das die Frauen 
liebgewinnen werden. Frauen find auch vie Verfaflerinnen der beiden Scherl- 
bücher „Die blaue Sehnſuchr“, von Liſa Barthel-Winkler, ımd „Die 
Erlöften”, von Selma Fiſcher-Cwojdzinſka. Zwei Künſtlerromane! 
Die bunte Welt der Kunſt ift es ja zuerſt und zumeift, welche dichtende Frauen 
anlodt. In diefem Spiegel bejdreiben fie ihr erſtes Künſtlerleben. Ein guter 
und gewilfenhafter Prüfitein. Paul Burg. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Manz in Berlin. 
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Das Necht aufs Weihblutenlafien. 
Bon Dr. Georg E. Kunzer (Münden). 


Wie unheilvoll unfere Schulden au die Entente mit der Schuldfrage 
zufammenhängen, wurde von mir kurz, und wie ich glaube überfichtlich 
und überzeugend, in einen Aufſatz „SKriegsichuld und Sriegsichulden“ 
(im eriten Sanuarheft der „Srenzboten”) dargelegt. Neuerdings fol nun 
mit Rathenau die deutiche Regierung endlich, endlih den Mut gefunden 
haben, gegenüber der Entente, wenn auch leider noch ſtark „andeutungs— 
weiſe“ zu jagen, daß de Grundurfache der Wirtichaftsuot Die 
falſche Bafis des Friedensvertrages und die übertriebenen 
Zeiftungen aus dem beivaffneten Frieden ſeien. Letzteres ift Schon nicht 
mehr die Grundurſache, fondern eine Folge aus der falfchen Baſis, der 
Schuldlüge, die anftelle der für beide Teile rechtspevrbindlic) gewordenen 
14 Punkte Wilfons zur Grundlage des Verfailler Diktats gewählt wurde. 

E3 it nun von hohem Werte, daß aus den feindlichen Landern in 
legter Zeit wieder Kronzeugen gegen Berjailles aufgetreten 
find, ein Bolitifer und Ban: Staatsmann einerjeit3 und einer der 
nn Manner der Xollswirtihaft anderjeits: Nittt und 

eynes. 

In feinem Aufſehen erregenden Wert „Daſfriedloſe Europa“ 
behandelt Nitti die Trage, wie die deutſche Entſchädigungspflicht in jo 
ungeheurem Ausmaße entitanden iſt. Sozuſagen „beiläufig“, alſo 
nebenher, mehr zufällig Jind die ſchwerwiegendſten Enticheidungen 
getroffen worden, wozu eben auch dieje gehört. Es war am 2. Noventber 
1918, al3 Elemenceau in den Waffenftillftandsverhandlungen er: 
wähnte: „Man würde es bei uns, in Frankreich, nicht — wenn 
wir nicht in den Waffenſtillſtand eine entſprechende Klauſel einſetzen 
würden. Worum ich Sie bitte, iſt die Einfügung der drei Worte: „Wieder: 
heritelung er Schäden” (Reparation des dommages) ohne cinen 
Kommentar”. Als dann von Hymans, Sonnino, Bonar Law, Lloyd 
George uſw. Einwände gemacht wurden, da bat er, fih in den Geiſt deu 
franzofifchen Bevölkerung zu verſetzen. 
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Schließlich ſiimmte man dieſen drei Worten zu. Das Schickſal nahm 
fordan ſeinen Lauf. Nitti kennzeichnet mit Recht dieſe drei Wörtchen 
als neue Wegweiſer, indem er ſagt: „Es kann nicht geleugnet 
werden, daß dieſe drei Worte in eine ganz beſtimmte Richtung 
weifen, daß niemals davon in den verichiedenen Forderungen der 
Entente die Rede war.” Er zeigt dann auf die 14 Punkte Wilſons 
hin, die viel weniger forderten. (Wiederheritellung Belgiens, Nord- 
fvrankreichs, Genugtuung für die bejegten Gebiete in Serbien, Monte- 
negro, Rumänien.) „Seine einzige andere Forderung oder Behauptung 
Findet ih in den Wilſonſchen Vorfchlägen. Der Ausdrud „Reparation 
des dommages” umfaßte ftatt deſſen, wie e8 ja auch nachher in der Tat 
anerfannt wurde, jeöwede orderung zu Land und zu 
Waffer” Daraus entjftand dann der verhangmispolle Artikel 231 
des Verſailler Erdrofjelungsinftrumentes, mit dem Teutihland fi für 
alle Schäden verantivortlich erklärte, „welche die alliierten und aſſoziierten 
Mächte infolge des Strieges erlitten haben, der ihnen durch den Angriff 
Deutichlands und feiner Verbündeten aufgezwungen worden it“. Damit 
wurden Deutichland auch die größten Kriegslaſten der Pen- 
fionen, Sriegsvergütungen an Militärs und an deren Familien, Aus- 
a Samilienmtertügungen von Striegseingezogenen um. auf— 

ürdet. 

„Begründet” hat mit diefe Ungehenerlichleit bekanntlich mit der 
Shuldlüge, die man unverfroren gegen Deutfchland ausſprach. 
Nitti, der fich hierüber allerdings jelbjt nicht widerfpruchsfrei mehrmals 
äußert, iſt ehrlich genug, die Kriegslügenpropagandea ledislid 
als das zu fennzeichnen, was es war, als Kriegsmittel. Nitti ſcheut 
ih nit, von „torihten Phraſen“ von „banalen Dekla— 
mationen” zu fprechen, die damals gegen Teutichland von Entente- 
mimijtern uſw. Iosgelafien wurden, um das deutfche Volk als den Aus- 
bund von moralifhen Scheujalen, von Niedrigfeit, von VBerbrechertum und 
blutrünftigen Mördern hinzuftellen. Wenn er auch Ddiefe Worte nicht 
gebraucht, jo fpricht er doch von der „finsteren Macht des Böſen, der rohen 
Gewalt“, während die Entente als die „iieghafte leuchtende Kraft des 
Guten, des Rechtes” in bengaliiher Beleuchtung erſchien. Nitti bezeichnet 
es ferner al3 lächerlich, daß man durch die abgepreßte Unterſchrift Deutjch- 
— eine Rechtfertigung für die übermäßigen Forderungen erreichen 
wollte. 

FM. Keynes beſchäftigt ſich eingehender mit dieſer Angelegenheit 
in ſeinem neuen Werke „Reviſion des Friedensvertrages“, das neuerdings 
in deutſcher Ueberſetzung erſchienen iſt. (Berl. Duncker u. Humblot, 
München.) Ein ganzes Kapitel iſt hier dieſer rechtswidrigen Ausdehnung 
unſerer Schadenerſatzpflicht gewidmet, das 5. Kapitel, das die Ueberſchrift 
trägt: „Die Rechtmäßigkeit des Anſpruches auf Pen— 
fionen“. 

Welche enorme ziffernmäßige Bedeutung der ungehenerlichen Erſatz— 
pflicht beizumefjen tjt, Hat Keynes vorher nachgewieſen. Es Takt fih kurz 
dahin zufammenfaffen, dab ſich dadurch) die Schadenrechnung der Ber: 
bündeten nahezu verdreifacht hat. „Daraus entjteht der Unter: 
fchied zrifchen einer Forderung, die erfüllt werden kann und einer For: 
derung, die niht erfüllt werden fann”“ Bmweidrittel 
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unſerer Erfüllungspflicht wären wir ledig und frei, wenn dieſer große 
Kriegsſchuldſchwinde —— wäre. 

gi feinem eriten r tte Keynes dieſen wahnſinigen Anſpruch 
der Entente als eine „Handlung internationaler Unmoral“ verurteilt. 
Keynes kann für ſeine einzig zuläſſige Rechtsauffaſſung auch anführen, daß 
die unter Leitung des „Inſtituts of international Affairs“ herausgegebene 
„got of the Peace Confevence“ ebenfalls fo urteilt, indem es dort heißt: 
„Diele Darlegung (nämlich Präſident Wilfons Note von 5. November 
1918) muß allen Diskuffionen über das zugrunde gelegt werden, was die 
Verbündeten als Wiedergutmachung im Friedensvertrag beanfpruchen 
fonnten, und es ijt ſchwer, fie ander3 auszulegen, als eine beabfid- 
tigte Beſchränkung ihres unztweifelhaften Rechtes, die Gefamtheit 
ihrer Kriegskoſten wiederzuerlangen.“ 

Keynes geht auch auf die Verteidigungsargumente ein, die von 
gegneriſcher Seite für die vollſte Schadenerſatzpflicht Deutſchlands vor- 
gebracht werden. Da ſteht die Theorie, daß die Antwort an Wilſon (mit 
den Bedingungen) aufgehoben wurde durch die Waffenſtillſtandsbedin— 
gungen. Diefe Thefe jteht auf ſchwachen Füßen. Als Begründung vermag 
jie nur anzuführen, daß die Antwort der verbündeten Regierungen an 
Wilfon, die nachher den Text der an Deutfchland gerichteten Note dom 
5. November 1918 bildete, in Derjelben Sitzung des Oberiten Rates 
angenommen wurde, in der die hauptfächlichiten Klaufeln der Waffenftill- 
ttandsbedingungen entworfen wurden und daß die Antwort an Wilfon von 
den Verbündeten nicht eher gutgeheißen wurde, bis der Entwurf der Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen qutgeheißen war. Keynes nennt eine derartige Aus» 
legung nicht mit Unrecht „Doppelzüngigkeit” und kann darauf hin— 
weiſen, daß das Protofoll Der Verhandlungen des Oberſten Rates feinen 
Anhaltspunkt für die Rechtmäßigkeit diefer Auffaffung bietet. Es iſt auch 
far, daß mit der Annahme der Wilfonfchen Bedingungen ſich die Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen erfteren unterzuordmen zu hatten, ebenfo die 
künftigen Friedensbedingungen. Much der Trid, den Klotz in legten 
Augenblid, beim Aufbruch der betreffenden Sigung, anwandte, kann die 
Rechtsgrundlage der fünftigen Friedensbedingungen nicht ändern. Diefer 
ließ nämlich noch eine kurze Schutzklauſel „vorbehaltlich irgendwelcher 
fpäterer Ansprüche und Forderungen feitens der Berbündeten” einfügen, 
die von den Anweſenden ohne weiteres gebilligt und weniger beachtet wurde. 
Wenn fich dann nachträglich Kloß rühmte, damit die 14 Bunfte Wilſons 
zu Fall gebradt zu haben, fo iſt dies die denfbar niedrigſte 
Staatsmoral, da doch ganz diefelbe Sitzung eine Note an Wilfon ab- 
fandte, welche diefe 14 Punfte autbieß. Es ift daher ohne weiteres Elar, 
daß die vorſorglich eingefeßte Klauſel unmöglich Nechte einräumen fann, 
welche gegen diefe 14 Punkte verjtogen würden. 

Die andere Argumentation zugunften der Abwälzung der Penſions— 
laften auf Deutfchland bewegt fih in ungefchrter Rihtung. Man erfennt 
die Wilſonsſchen Grundfäge betreffs Schadenerjag an, aber man legt feine 
Morte viel weiter aus. In den eriten Stadien der Verhandlungen fuchten 
die britifchen Vertreter im Wiederqutmachungsausfchuß der FFriedens- 
fonferenz eine fpisfindige Auslegung. Cie ftüsten fi) auf einen der Sätze 
Wilfons, daß jede Pofition des Friedensvertrages gerecht fein müſſe. Eine 
Forderung der Gerechtigfeit wäre es aber, daß Deutfchland die gefamten 
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Kriegskoſten aufgebirdet würden. Ferner feien Großbritanniens Kriegs— 
koſten eine Folge von Deutichlands Verlegung der belgiſchen Neutralität. 
Alſo müſſe Deutſchland die Kriegskoſten bezahlen. Im Namen der ameri—⸗ 
kaniſchen Delegierten konnte Mr. — Forſter Dulles dieſe Beweis— 
führung widerlegen. Er betonte, daß die Kommiſſion nicht die Aufgabe 
hätte, neue Vorſchläge über die Wiedergutmachung zu beraten, ſondern daß 
ſie ſich we Die vereinbarten Grundlagen des Friedens (eben die Wilfon- 
ſchen Grundſatz) gebunden ſehe. Mit anderen Worten Hätte er auch in 
Anlehnung an die Form der britiſchen Beweisführung jagen fünnen: wenn 
die Bedingungen nicht der Gerechtigkeit widerjprechen dürfen, wenn jede 
Pofition gerecht fein muß, dann muß auch diefe Forderung der Gerechtig- 
feit eingehalten werden, daß eingegangene Verpflichtungen gehalten werden. 
Außerdem bedarf die meitere Behauptung, daß England lediglich aus 
altruiltifchen Gründen, wegen Neutralitätsbruch Deutichlands, zum Schuße 
Belgiens, in den Krieg eintrat, des Beweiſes.*) 

Die franzöfifhen und britiihen Premierminijter ließen die Argu- 
mente ihrer Delegierten fchließlich fallen. Aber eifrig wurde weiter daran 
gearbeitet, aus den Worten der Note vom 5. November 1918 doch möglichit 
viel herauszuholen. Die entfcheidende Frage war hier: „Woraus beitanden 
denn die Schäden, welche die Zivilbevölferung erlitten hatte?” Konnte 
u und Beihilfen an die Zivilbevölkerung als folche Schäden 
zulaſſen? 

Ein Memorandum des General Smuts ſpielte hier eine verderbliche 
Rolle, eines Mannes, der nach der Unterzeichnung des Erprefferfriedens 
ſelbſt am allerfchärfiten die Reviſionsbedürftigkeit des Diktats betonte. 
Tiefer widerfpruchsvolle Mann bradte es fertig, folgendes Kunftftüd 
der Sophiſtik ohne Erröten niederzufchreiben: 

‚Rahdem ein Soldat als friegsuntauglid entlajien 
iſt, tritz er wieder in die Reiben der Bipilbevölferung 
ein,unddaernihtmehrimftande iſt, [ih [einen Yebens- 
unterhbalt zu verdienen, jo erleibeter Schaden alg ein 
Mitglied Ver Zivilbepvölferung, den zu erjegen ſich die 
Deutiche Regierung verpflidhtet bat.“ 


Eine diabolifche Log! In Wirklichkeit Hatten unziveifelhaft Die 
Worte jener Note nichts anderes gemeint, als die Schäden, welche die 
damalige Bivilbevölferung Direkt duch die Angriffe mili- 
täriſcher Art erlitten hatte. Daß dem fo war, geht auch) daraus her- 
bor, daß man feitens der Entente jich anfangs wenigſtens jomweit den 
Schadenerfaß fihern wollte, daß auch die durch Zuftangriffe und See- 
angriffe eingetretenen Schädigungen mit einbegriffen fein jollten. Hätte 
man die jpätere weitgehendjte Auslegung geahnt, man hätte diefe Sorge, 
als die geringere, gewiß nicht zur hegen brauchen. - 

Präſident Wilfon griff aber bereitwilligjft nach dent Smutsfchen 
Strohhalm, um die deutiche Verpflichtung für die Penjionen-Vergütung 
gutzuheißen. Der Univerfitätsprofefjor, der große VBerfündiger der großen 
Menfchheitsideale, er, dejjen Name in der Gefchichte ewig mit Den 


*) Dal. hierzu die neuelte Schrift „Der Weg zu Deutſchlands Rettung“ 
(Xerl. 9. Robert Engelmann, Rerlin). 
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14 Punkten verbunden bleiben wird, er zeigte ſich im enticheidenden 
Moment wieder einmal fo Kein und eigenfinnig, daß er feinen eigenen 
hohen Ideen ein Berräter wurde, daß er ein Wortbrüchiger gegen das 
deutſche Bolt wurde, das törichter Weife auf feine Worte ſchwur, im VBer- 
trauen auf diefe leichter die Waffen niederwarf und auf jeden weiteren 
Widerſtand verzichtete. 

Als diefem Wiljon erklärt wurde, daß fein einziger $urift in 
der amerikanischen Delegation zu finden fei, der fein Gutachten zugunften 
des Einſchluſſes von Penfionen in die Entjchädigungsforderungen abgeben 
fonnte, daß die ganze Logik dagegen fpräche, da jprach der weife Mann vom 
Weißen Haus die Worte aus: 

„Logik! Logik! ich kehre mic, den Teufel an die Logik. Ich werde 
die Penſionen mit einbeziehen!“ 

So geſchah das grandiofe Verbrechen, die deutiche Schuldver- 

pflidtung gegen das gegebene Wort denkbar weit auszudehnen, jo daß die 
Riedergutmarhungsfchuld Deutjchlandg dreimal fo hoch mwurde, als 
fie fonft wäre, daß Deutjchland „schuldig” befunden wurde, an Voller Ent- 
en zu leiiten, die gewiß ohne jede deutfche Herausforderung in 
den Weltkrieg eintraten, deren Zivilbevolferung gewiß von deutfcher Seite 
nit ein Haar gekrümmt wurde. Man dente nur an Haiti, Kuba, 
Liberia ufiv. 
B Mit der Abtwälzung der Penfionen und Beihilfen auf Deutjchland 
war der Schritt zur Belaftung der Ddeutfchen Bollswirtihaft mit den 
Seneralfojten des Weltirieges getan. Man muß auf der 
Ententefeite das Ungeheuerliche dieſer brutalen Forderung empfunden 
haben, ſonſt Hätte man es nicht fiir notwendig erachtet, dieſe wenigſtens 
durch die angebliche alleinige Schuld Deutſchlands moralifh zu „recht 
fertigen”. Daraus ergibt fi dag „Recht“ auf das Weikblutenlaffen des 
deutichen Volles, oder beſſer Ki der heuchleriſche Vorwand. 
Deutichland darf daher nicht ruhen, bis auch diefe Frage zur objektiven 
Entſcheidung kommt. Jede andere Revifion ift nur Flickwerk und kann 
uns nicht retten. 


Berwaltungs-Reform und 
Berwaltungs: Akademie. 


Von Minifterialrat Dr. Otto Jöhlinger, 
Studiendireftor der Verwaltungs-Akademie Berlin. 


2 


Wie joll nun dem mittleren Beamten die Möglichkeit geboten werden, 
fih das Wiflen anzueignen, dag der Aſſeſſor bei feinem Eintritt in die 
Berrvoltung mitbringt? Denn e3 kommt nicht nur auf die formal- 
juriſtiſche Schulung an, nicht nur auf Kenntnis des Wirtſchaftslebens, der 
Soztalpolitit ufw., fondern notwendig iſt darüber hinaus eine ver— 
tiefte Allgemeinbildung, die aus dem „Rejjortgenie” den 
praltifchen brauchbaren Bermwaltungsbeamten fchafft, der in den verfchie- 
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denjten Zweigen der Verwaltung mit Nugen verwandt werden kann. Die 
Wege, die hier zum Ziele führen können, find verſchiedenartig. Schon 
bisher beitand die Möglichkeit, daß Beamte neben ihrer Dienftzeit — denn 
ein großer Zeil der mittleren Beamten bejigt das Neifezeugnis des neun- 
Itufigen Gymnaſiums — Univerfitätsjtudten trieben und den Doktor— 
grad erreichten ſowie dag Referendar-Eramen madten. Auch in Zukunft 
werden jiherlich mittlere Beamte von diefer Möglichkeit Gebrauch maden. 
Aber darüber hinaus muß man eine Einrichtung fchaffen, die eg den wirk— 
li befähigten Beamten ermöglicht, all’ das Willen fich anzueignen, das 
notwendig ift, un den Wettberverb auch wirklich aushalten zu können. 

Ein ns Weg it die Berwaltungs-Alademie nad Ber- 
Iiner Muiter, die es ermöglicht, daß der Beamte neben feiner Dienftzeit 
eine gründliche und ſyſtematiſche Durchbildung in den Wiſſenszweigen 
erhält, die für den Aufitieg notwendig find. Wohlgemerkt, nicht nur für 
diefe Beamten ijt die Berwaltungs-Alademie gejchaffen, jondern für die 
Hebung der Berwaltungsbeamten im allgemeinen. Aber gerade für den 
Aufitieg der wirklich Begabten wird die Verwaltungs-Afademie bejonderen 
‚Nugen jchaffen. Hier wird derjenige, der befonders befähigt ift, fih die 
une Ausbildung verschaffen können, die zum Aufſtieg not- 
wendig it. 

Unter den ſchon angedeuteten außerordentli ſchwierigen wirtichaft- 
Iihen Verhältniffen wird der mweitaug größte Teil der Anwärter den Auf- 
ftieg allein aus finanziellen Gründen nicht ermöglichen können, da er 
außerſtande ijt, feine amtliche Tatigfeit auf 4 oder 5 fahre zu unter- 
brechen, um ſich einen: VBollftudium zu widmen. Es wäre aber unbillig 
und mit den heutigen Auffaffungen nicht veveinbar, wenn man dem, der 
lediglich aus finanziellen Gründen verhindert ift, fi) die Bildung anzu- 
eignen, die zu feinen Fortkommen notivendig ift, den Aufitieg verfperren 
würde. Um daher den Beamten in allgemeinen und den Begabten im 
bejonderen die notwendige Ausbildungsmöglichkeit zu verichaffen, ijt die 
Berliner Verwaltungs-Akademie ausſchließlich auf dem Syſtem begründet, 
daß an ihr Beamte ſtudieren können, die vormittags ihren Beruf aus— 
üben. Grundſätzlich ſind alle Vorleſungen in die Zeit von 4 Uhr nach— 
mittags ab verlegt, ſo daß die Beamten, die ſich vorbilden wollen, die 
Möglichkeit haben, dies neben ihrer Dienſtzeit zu tun. Die Berliner Ver— 
waltungs-Akademie hat in ihrer Konſtruktion kein Vorbild. Sie ſtellt 
einen neuartigen Typus dar. Sie hat weder Vollſtudenten, noch einen 
feſt angeſtellten Lehrkörper. 

Als ich ſeinerzeit kurz nach der Revolution mit meinem Kollegen, 
dem Regierungsrat Walter Pietſch, — einem Manne, der in Beamten— 
freifen mit Recht ſich einer befonderen Beliebtheit erfreut — in einem 
Gefprad die Notivendigfeit der Echaffung einer Verwaltungs-Akademie 
erürterte, und fich an diefe Erörterung die Errichtung der Akademie durd 
uns beide anfchloß, da waren wir uns klar darüber, daß im HSinblid auf 
die veränderten Verhältniſſe diefe Anjtalt nad) dem technifchen Prinzip 
errichtet werden müßte: Möglichſt geringe Aufwendungen 
bei möglichſt hohen Leiſtungen. Dies follte erzielt werden zu— 
nächſt Dadurch, daß den Hörern feine zu bohen Ausbildung3- 
koſten zugemutet werden follen, damit ein möglichit weiter Hörerkreis in 
Betracht fommen könne. Tiefer Weg ijt verfucht worden durch die vorhin 
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angedeutete Verlegung der Borlefungsjtunden auf den Nachmittag. Daß 
wir uns in diefer Beziehung nicht verrechnet Hatten, gebt aus dent über 
Erivarten großen Behud hervor. Die Berliner Verwaltungs-Alademie 
war im Winter-Semeiter 1919/20 von 1500, im Sommer-Semefter 1920 von 
1106, in Winter-Semefter 1920/21 von 3055 und im Sommer-Semeſter 
1921 von 1706 Hörern bejucht. Damit war die Frage der Lebensfähigkeit 
und zugleih aber auch der Lebensnotwendigkeit beantwortet. Um mit den 
Koften möglichjt zu jparen, wurde davon abgefehen, eigene Räume zu be- 
ziehen und einen eigenen Berwaltungs-Apparat zu fchaffen, und diefe fpar- 
fame Haushaltung war um jo notwendiger, als zunächſt von ftaatlicher 
Seite Mitter nicht zur Verfügung geitellt wurden. Aber ein eigenes Ge— 
baude war auch nicht notivendig; denn eine ehrwürdigere Stätte ais die 
Friedrich-Wilhelms-Univerſität zu Berlin, die uns der Rektor zur Ber: 
fügung jtellte und in der regelmäßig alle Vorlejungen der Verwaltungs— 
Alademie jtattfinden, war ja nicht denkbar! Der dritte Weg war, ein 
Dozenten-Stollegium von ganz befonderer Qualität ;zu ge 
winnen. Auf allen Gebieten follten die erſten Autoritäten, die in Berlin 
torbanden waren, herangezogen werden. Das wäre nicht "möglich ges 
weſen, wenn man —— räfte, wie es bei den Univerſitäten, Techniſchen 
Hochſchulen uſw. der iſt, hauptamtlich herangezogen hätte, denn 
ſolche Perſönlichkeiten befinden ſich meiſt in hohen Staatsſtellungen, und 
F wären vermutlich als hauptamtlich angeſtellte Dozenten nur unter 

ufwendung ungeheurer Koſten erlangbar geweſen. Es mußte alſo der 
Verſuch gemacht werden, dieſe in Berlin vorhandenen Kräfte erſten 
Nanges auf allen Gebieten nebenamtlich als Lehrer für die Ver— 
waltungs-Akademie zu gewinnen, und dieſer Verſuch iſt über Er: 
warten gut gelungen. Profeſſoren der Berliner Univerſität wie: 
Boſenta, Jaſtrow, Kaskel, Kohlrauſch, Wagemann und andere ſtellten 
ſich mit großem Erfolg in den Dienſt der Sache. Sie bilden 
auch Heute noch das Nüdgrat für die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
an der Vermwaltungs-Afadenie zu Berlin. Auf fie wollen wir auf 
feinen Fall verzichten. Aber darüber hinaus gebrauchten wir noch 
etwas anderes: Nicht nur der Gelehrte joll an der Berwaltungs- 
Akademie dozieren, jondern aud) derjenige, der felbit als VBermwaltungs- 
beamter Außerordentliches geleijtet hat, und an folchen iſt ja bei uns gott- 
[ob kein Mangel. Nur haben die meilten von ihnen das Willen, das fie 
in jahrzehntelanger mühfeliger Arbeit fih angeeignet haben, für ſich be- 
halten, fofern fie nicht publiziftifch tätig waren. Gerade diejes Willen für 
die Beamten nutzbar zu machen, erfchten mir das notwendigſte. Mit Recht 
bat Immanuel Kant einmal gejagt: 

„Die Erziehung iſt eine Kunſt, deren Ausübung durch viele Gene— 
rationen vervollkommt werden muß. Jede Generation, verjehen mit 
den Stenntniffen der vorheraehenden, fann immer mehr eine Erziehung 
zuftande bringen, die alle Naturanlagen des Menjchen proportioniert 
und zwedmäßig entwidelt und fo die ganze Menfchengattung zu ihrer 
Beltimmung führt. . . . Daher kann die Erziehung auch nur nad) und 
nad einen Schritt vorwärtg tun und nur dadurch, daß eine Generation 
ihre Erfahrungen und Stenntniffe der folgenden überliefert, dieje wieder 
etwas Dinzutut und es fo den folgenden übergibt, kann ein richtiger 
Begriff von der Erziehungsart entipringen.” 
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Das Beamtenproblen kann nur dadurch vorwärts gebracht erden, 
daß Die ältere Generation der Beamten die jüngere 
ſchult und von ihrem Wiflen denen mitteilt, die bejtrebt find, weiterzu— 
kommen. Ich hielt Umſchau unter den in Berlin vorhandenen Beamten 
der preußifchen und der Reichsverwaltung, fowie des Berliner Magijtrats, 
und es gelang mir, bier eine ftattliche Anzahl von Perfünlichkeiten zu ge- 
winnen, deren Namen Weit über das eigene Reſſort hinaus beiannt find. 
Darunter befinden fi auch Männer, die nie vorher doziert haben und fich 
zu unferer Freude als Lehrer ganz bejonders eigneten, allen voran einer 
unferer beiten Staatsmänner, der jetzige Präſident des Oberverwaltungs- 
a Staatöminijter a. D. Erzellenz Dr. Drems, der fid mit wahrer 

geifterung unjerer Sadje widmete und die Beamten an dem ungeheuer 
reichen Schag feiner Erfahrungen teilnehmen läßt. Für Perfönlichkeiten 
dDiefer Art gab es bisher in Berlin keinen Wirkungstreis, und es gab für 
die Beamten feine Möglichkeit, Männer diefer Art zu hören. Neben 
Drews gehört unferen Lehrlörper der frühere Reichsminiiter Dr. Koeth 
an, ferner die Minijterinldireftoren: Falck, Luſensky, Meißner und Popik. 
Bon vortragenden Raten: Dorn, TFriedeberg, Kieſow, Kuhn, v. Lewinski, 
Rofer, Sarter, Schaper, Schule, Vollmar, Ziveigert und andere mehr. 
Es würde zu weit fiihren, bier alle Namen der Dozenten aufzuführen. 
Ihre Zahl beträgt jest bereits 106, darunter befindet fi) auch eine Reihe 
jüngerer Gelehrter mit befonders aründlicher willenfchaftlicher Bildung 
und Lehrbefähigung. Gerade auf die Zuſammenſetzung des Dozenten« 
follegiumts ae der größte Wert gelegt; denn von ihm hängt es ab, ob 
die Verwaltungs-Akademie die hohen Anforderungen, die von der Leitung 
gejtellt werden, erfüllen fann over nicht. Nur wenn die nn 
wirklich Hoch find, wird das Ziel erreicht werden können, wird e3 möglich 
fein, da3 Beamtentum fo zu ſchulen, daß wir in Zulunft mit einer ge- 
vingeren Zahl von Beamten auskommen und davan haben alle das gröhte 
Inteveſſe. 

Nun iſt aber die Verwaltungs-Akademie zu Berlin keineswegs nur 
für Beamte des mittleren Dienſtes eingerichtet, vielmehr dient fie gleich- 
zeitig auch zur Fortbildung für die Beamten des höheren Dienites; denn 
auch diefe bedürfen von Zeit zu Zeit wieder einmal der wifjenfchaftlichen 
Fortbildung, und zivar ſowohl auf allgemein geiftigem Gebiet als auch 
auf dem engeren Fachgebiet. Ein Beamter, der mehrere Jahrzehnte von 
der Univerfität fort iſt und fich nicht ſelbſt mwiffenjchaftlich weiterbildet, 
läuft Gefahr, durch feine Tätigkeit allmahlid ein „Routinier“ zu 
werden. Dem muß von Zeit zu Zeit entgegengewirkt werden durch Die 
Beſchäftigung mit den Problemen der Wiffenfchaft, und diefem Bedürfnis 
trägt die Verwaltungs-Akademie zu Berlin Rechnung, indem fie zahllofe 
Borlefungen eingerichtet hat, die von höheren Beamten mit qutem Nuten 
befucht werden. Das Reichsverkehrsminiſterium hat u. a. 
eine Reihe von Borlefungen für Renierungs-Afjefforen und Regierungs- 
Bauführer als Pflihtvorlefungen bezeichnet, und ſowohl von den Hoheit3- 
verwaltungen als auch von den Betriebsverwaltungen nehmen zahlreiche 
höhere Beamte regeimäßig an den Borlefungen teil. Nachdem jest fünf 
Semejter abgelaufen find, fann man jagen, der Gedanke, eine Akademie 
zu gründen, die dem Beamten ein Studium neben feiner Tätigfeit ermög- 
licht, ift fruchtbar geiwefen. Seine Durchführung it allerdingg nur da 
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denkbar, wo wirklich erjte Lehrkräfte in großem Maße zur Berfügung 
ftehen und ein — Hörerkreis geſichert iſt. 

Nach dem Berliner Vorbilde haben ſich in mehreven deutſchen Städten 
Verwaltungs-Akademien, Beamten-Hochſchulen und Hochſchulkurſe ge— 
bildet. Bis jetzt ſind nach dem Vorbilde der Berliner Anſtalt in 13 Orten 
Einrichtungen gejchaffen worden, die fih in der „Arbeitsgemein- 
Thaft — Beamten-Hohfhulen” zuſammengeſchloſſen 
haben. Die Geſchäftsführung liegt in den Händen der Verwaältungs— 
Akademie, Berlin. Das Beitreben der Arbeitsgemeinfchaft läuft darauf 
—— Erfahrungen auszutauſchen, Organiſationen, die Fortbildungs— 
urſe errichten wollen, mit Ratſchlägen zu unterſtützen, Dagegen zmeifel- 
bafte Gründungen und Gründungen, die nicht eriftenzfähig find, zu ver— 
——— Die Berliner Verwaltungs-Akademie erſtrebt kein Monopol, ſie 

at ſich bereitwilligſt in den Dienſt der Arbeitsgemeinſchaft geſtellt, damit 

an allen Plätzen, an denen die Vorausſetzungen für die Errichtung einer 
Beamten-Hochſchule vorhanden ſind, Hhnlice Einrichtungen gefhaffen 
werden. Es bleibt abzuwarten, wie ji die übrigen Lehrftätten im 
Deutfhen Reich entwideln. 

Notwendig-war es vor allem, dab fowohl in Dresden, als auch 
in Münden und Karlsruhe, fowie in Königsberg um 
Danzig befondere Einrichtungen gefchaffen wurden. Aber a zahl- 
reiche andere Städte find dem Vorgehen gefolgt . 

Dan hat es bei allen diefen Einrichtungen mit einem neuartigen 
Typ von Hochſchulen zu tun, die keineswegs die bisher beitehenden Hoch— 
ſchulen erjegen oder verdrängen wollen, fie ftellen ſich ihnen lediglih er- 
—— zur Seite. In den meiſten Fällen arbeiten ſie in engſter 

nlehnung mit den Univerſitäten und Techniſchen Hochſchulen und ſie 
baſieren vor allem auf der Grundlage der Beamten-Fachverbände, die die 
Träger der Akademien find. 

Sn einer Zeit, in der alles an den Staat appelliert und nur vom 
Staat die Hilfe erwartet, hat die deutfche Beamtenfchaft von fih aus die 
Einrichtungen gefchaffen, die zur Ausbildung notwendig find, und fie hat 
damit ein Borbild gegeben, wie man, auch ohne daß der Staat überall ein— 

reift, aus eigenen Sträften mitarbeiten fann an dem Wiederaufbau des 
aterlandes; denn ein leiftungsfähiges, berufsfreudiges Beamtentum tft 
eine der wichtigſten Borausfegungen für das Gedeihen des neuen Staates. 


Revolutionäre QAUrbeiterpoefie. 
Bon 9. von Waldeyer-Harp. 


Mer rüdichauend die foziale Entwidlung Deutichlands verfolgt, wird 
je des Gedankens kaum erwehren können, daß nicht überall Dei Regelung 
er ſchwebenden Fragen, die fich zwangsläufig aus der Induſtrialiſierung 
unferes VBaterlandes ergaben, eine glüdlihe Hand gewaltet hat. Eine 
Kraftnatur wie Bismarck durfte es auf fich nehmen, der jungen jozial- 
demofratiichen Bewegung die ftaatliche Gewalt entgegenzufegen. Bis— 
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marckiſche Energie hätte es vielleicht auch unter Anwendung ſtraffer Maß— 
nahmen zuwege gebracht, den ruhigen und beſonnenen Elementen inner- 
halb der Arbeiterbervegung den Sieg über die radiale Richtung zu ſichern 
und damit die Indnitriearbeiterfchaft, den neu emporfommenden Stand, 
auf nationalen Bahnen zu halten. Hätten Ausnahmegejege fich aber halten 
fönnen, fobald ein Bismard nicht mehr hinter ihnen ftand? Man mag 
es billig bezweifeln. Unfere Zeit hat das Gegenteil von dem getan, was 
Bismard urfprünglich vorgefhwebt hat. Sie hat die ſozialdemokratiſche 
Bewegung ſich hemmungslos ausreifen Taffen und begnügte ſich damit, 
den Verſuch zu machen, durch eine an fich wohl vorbildliche, in der Wirkung 
aber verpuffende joziale Geſetzgebung die Geifter zu beſchwören. Taß es 
ihr nicht gelungen ijt, hat der unglüdjelige Kriegsausgang bemwiejen. Unter 
dem Einfluß der Lehre pfiffen große Teile des deutſchen 
Volkes auf den Begriff Vaterland. Wohl, im erften Gefühlsausbruch der 
Augujttage 1914, trieb der Eturmwind der Begeijterung falt alles hoch. 
Als aber Not und Entbehrung durchs Fenſter fchauten, trat mehr und 
mehr, bis zur Lawinenerſcheinnung der Revolution, eine Umijtellung der 
Anſichten ein, die von unſeren Feinden mit feltenem Geſchick gepflegt und 
gefördert wurde. 

Not und Entbehrung, weiß Gott, wir alle haben viel gelitten und 
haben uns vieles verjagen müſſen! Sit es ung aber allein jchledht er- 
oangen? Haben nicht vielmehr auch andere Unerhörtes ertragen? Fait 
will e8 fcheinen, als ob fich in der Meberfpannung der Auffallung über 
unjer Striegsefend ebenfalls ein Zug jener deutjchen, auf Mangeı an 
Nationalgefühl beruhenden Schwäche fund täte, der uns in mehr ais einer 
Hinficht während des Strieges jo ſchweren Abbrud getan hat.“ Man ver- 
gegenwärtige ſich mur, wie hart Nordfranfreich vom Hammer des Krieges 
getroffen worden ift, wie Stadt um Stadt und Torf um Dorf unter 
feinen Streichen in Schutt und Trümmer dahinjanfen, wie Ader und 
Saat, Flur und Korft verwüſtet wurden, und wie Tauſende md 
Taufende von franzofiihen Familien, obdachlos und flüchtig, ihr Haupt 
länger als vier Jahre an fremder Stätte bergen mußten. Achnliches iſt 
uns erſpart geblieben. Die KRuffeneinfalle in Oſtpreußen fallen biergegen 
faum ins Gewicht. Aber in Frankreich hat man die Zähne aufeinander: 
gebiffen, man bat, vom Feuer des nationalen Gedankens durchglüht, durch— 
gehalten und Opfer gebracht, wahre und große Opfer. Die Frage iſt nicht 
müßig, eb das deutiche Volk zu gleichen Opfern bereit gewejen ware. Was 
e8 heißt, den Strieasichaupiaß im eigenen Lande zu haben, wir haben cs 
nur flüchtig und nicht einmal ſchwer geipürt. Man foll darum nicht immer 
mit der faulen Entſchuldiaung fommen, das deutice Volk jet infolge Ent- 
fraftung durch die Hungerblockade zuſammengebrochen. Wahr ift vielmehr, 
daß es fich felber, wenn auch nach großen Opfern, aufgegeben hat, dab die 
Einflüſterungen unferer Feinde durch Hunderte von Kanälen Zuaang zur 
deutschen Volfsicele gewannen, und daß der Told), der das Frontheer von 
hinten traf, bereits am Tage der Mobilmachung von ehrgeizigen Um— 
ſtürzlern geichliffen worden tft. Und daß vor allen Dingen von denjenigen 
führenden Berjönlichkeiten, die nicht auf dem rechten Flügel des poli- 
tiſchen Yarteigetriebes jtanden, fajt alies unterlaffen worden ift — bewußt 
oder unbewußt, int einzelnen wird eg verichteden jein —, was zur Stärkung 
des Durchhaltewillens und zur Belebung vaterlandiichen Empfindens hatt: 
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beitragen können. Auch hier haben die Zügel auf dem Boden gejcleift, 
wie eö überhaupt der Srundfehler unjerer gejamten Kriegführung war, der 
beifpiellos entwidelten Kraft und Opferfreudigfeit der fanıpfenden Front 
ni - äußerſte Willensenergie der politiichen Volksleitung an die Seite 
zu Stellen. 

Diefelbe Schwäche, oder jagen wir, diejelbe Weichheit, die trotz manchen 
ftarfen Gejten der nahbismardifchen Zeit im Grunde genonmen eigen 
war, beberricht noch immer unſer politifcdes Leben; heute fogar, wo wir 
aller Machtmittel entkleidet find, in weſentlich gejteigertem Maße. Noch 
immer wird gefliffentlich von unverantwortliden Echürern und Hetzern 
an den Grundlagen unferer ſtaatlichen und gejellichaftlichen Ordnung im 
revolutionären Einne gerüttelt, und von irgend welcher planmäßigen Ein- 
wirkung hiergegen fpürt man eng oder nichts. Ach jpreche nicht von den 
Ergüfjen linksradikaler Blätter. Nein, ſelbſt in jolhen Zeitungen und 
Zettichriften, deren politifche Glaubensgenofjen in der Regierung fiten, 
wird der drohende Ton keineswegs verniteden. 

Recht beachtenswert fcheint mir in diejer Hinficht das Vorgehen des 
Wochenblattes „Die Gewerkichaft” zu fein. Es iſt das Organ des Ber: 
bandes der Semeinde- und Etaatsarbeiter und wird in Berlin geleitet. 
Politifch gehört es zur Partei der Mehrheitsjozialdemofratie. Was durch— 
aus nicht hindert, daß auch recht radikale Töne angeichlagen werden. So 
itand in Nr. 44 vom 4. November 1921 zu lejen, daß fiir die europäiſche 
Arbeiterfchaft das balichewiltiihe Rußland immer noch hoher zu bewerten 
jei, al$ die Wiederkehr des Zarismus in irgend einer Form. Die „Gewerk— 
ſchaft“ bringt nun in faft jeder Nummer einen poetijchen Beitrag in 
Gedichtform. Und in der Mehrzahl diejer Dichtungen wird mit dem Feuer 
weitergehender NRevolutionierung geipielt. Einige Proben mögen cs 
beiveifen: 

Welten-Chaos. 
(Aus Nr. 8 vom 25. 11. 21.) 


Ueber der Erde 

In lodernden Gluten 
Wild tobender Brand! 
Verwüſtet das Land, 
Zerſtört die Herde — 
Und Völker verbluten! 
Ein Weh und Leid millionenfach! 
Und alle Laſter frei — 
Habſucht und Tyrannei, 
Brutalität und Mord — 
Alles in einem fort! 


Doch unter trügender Decke glimmt 

Heimlicher Funke, glühend rot, 

Zuckende Fäuſte ball'n ſich ergrimmt, 

Lippen beben von bleicher Not. 

Sehnend ſuchen ſich ſchwielige Hände, 
Heimliche, züngelnde Feuerbrände 

Sprengen die Decke mit Macht, mit Macht — 
Sie birſt und kracht! 
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Himmelhoch fteigen die jauchzenden Flammen, 

Eine Welt bricht in Schutt zuſammen! 

Dumpfe Kräfte, gefeſſelt, gebüttelt, 

Bleiche Sklaven, geknechtet, geknüttelt, 

Regen ſich frei, 

Stürzen die Tyrannei, 

Schlagen das Alte und Morſche in Scherben, 

Sind der Neuzeit mächtige Erben, 

Brechen die Throne und brechen die Kronen, 

Künden Untergang allen Drohnen, 

Stürmen wider das Sapital, 

Wetzen und jchleifen den blanken Stahl. 

Eine Welt iſt erwacht 

Aus tiefer Nacht. 

Und purpurn will ung ein Morgen werden 

Auf der fettenbefreiten Erden. 

Ernſt Rlaar f. 
Diefe Sprache fcheint mir recht Träftig und . RS 

fein. Man wird nicht behaupten können, mit den Verſen fer nur 
gangenes, nämlich die geglüdte Revolution von 1918 gemeint. Der 
„purpurne Morgen joll erit noch werden”. Und da auch das Kapital noch 
beftehbt und der Kapitalismus keineswegs zertrümmert ift, jo wird aud) 
— das „Wetzen und Schleifen des blanken Stahls“ beibehalten werden 
ollen. 


Aufreizend wirkt „Das Lied vom täglichen Brot“. Es treibt die 
Unwahrhaftigkeit auf die Spitze: 


Das Lied vom täglichen Brot. 
(Aus Nr. 11 vom 17. III. 22.) 


Das iſt das Lied vom täglidden Brot, 
Die es erſchaffen, leiden Not. 

Die Kleider wirfen — geben bloß, 

Die Häufer bauen — mohnung3los. 


Das tft das Lid vom alten GSefchledt. 
Dem Herrn das Land, die Fron dem Knecht. 
Die Kohlen graben — ohne Herd, 

Die Werte jchaffen — ohne Wert. 


Das iſt das Lied der bölliihen Bein, 
Dem Reihen Brot, dem Armen Etein. 
Dem Armen Naht ımd bittres Muß, 
Dem Reihen Glanz und Ueberfluß. 


Das ift das Lied, wenn der Aufruhr gellt, 
Wenn alte Ehmah an ung zerichellt. 
Das iſt das Lied, das nicht verzeiht. 

Ihr Knechte, jeid zur Tat bereit! 


Bruno Schönlant. 
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Ernit Toller, der aus der Schredengzeit ee befannt gewordene 
junge Dichter, fommt mit folgenden Strophen zu Worte: 


Ein Sefangener reiht dem Tod die Hand. 
(Aus Nr.5 vom 3. II. 22.) 


Erft hörte man den Schrei der armen Kreatur, 

Dann poltern Flüche durch die aufgeicheuchten Gänge, 
Eirenen Jingen die Alarnıgejänge, 

Sn allen Bellen tidı die Totenuhr. 


Was trieb dich, Freund, dem Hein die Hand zu reichen? 

Das Winmern der Gepeitichten? Die geſchluchzten Hungerflagen? 
Die Sabre, die wie Leichenratten unfern Leib zernagen? 

Die ruhelojen Echritte, die zu unfern Häuptern jchleichen? 


Zrieb dich der ſtumme Hobn der leidverfilzten Wände, 
Der wie ein Nachtmahr unjre Bruft bedrüdt? 
Wir mwillen’s nit. Wir willen nur, daß Menſchenhände 
Einander wehe tun. Daß feine Hilfebrüde überbrückt 
Die Ströme Ih umd Du. Daß wir den Weg verlieren 
Im Duntel diejes Hauſes. Daß mir frieren. 
Ernſt Toller. 


Man wird —— müſſen, daß auch dieſer Text im Grunde genommen 
nur aufreizend wirft und zur Züchtung umſtürzleriſcher Gedanken 
beiträgt. 

Die ganze unfinnige Ueberheblichfeit des Arbeiterſtandes und das 
widerwärtige Umjchmeicheln der Männer von der jogenannten ſchwieligen 
Fauft fonımt Schließlich in einer Probe wie die folgende zum Ausdrud: 


Wir Arbeiter. 
(Aus Nr. 3 von 21.1. 21.) 
Wir find ein groß’ gewaltig’ Heer 
Mit ſtarken ſtraffen Schnen, mit Fäuſten groß und jeher. 
Und unjer Blut kreiſt ruh'los wies Meer 
Durch alle Adern dumpf und jchiver. 


Bleih Zügen auf eijernen Brüden 

Die ſchwerſten Laſten auf uns drüden. 

Wir haben den fingenden Draht um die Erde gelegt, 
Darüber man num fährt in ficherem Behagen. 

Wir habn den ſingenden Draht um die Erde gelegt, 
Durd den fi das Wort wie der Blig beivegt. 

Wir haben den Blig in den Draht gezwängt, 

Wir haben die größten Berge durdiprengt. 

Wir haben die Erde durchſchürft und durchwühlt, 

In Schranfen gelegt das Meer, das den Tanımı beipült. 
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Wir haben die Meere miteinander verbunden, 
Wir haben die Welt überwunden. 


Und das Schiff und der große Vogel fliegen duch Wind und Nacht; 
Wer anders als wir hat fie euch gemacht? 


Wenn euer Geiſt e3 zuvor auch ausgedacht, 
Unfere ſchwieligen Hände haben es doch erſt gemacht. 


Mir haben euch große Paläfte gebaut, 
Indes jaßen wir in Höhlen zujammengeftaut. 


Wir haben euh Straßen, Stanäle gebaut, 
Indeſſen haben wir am Hungertuch gefaut. 


Was wollt ihr,, wenn unfer ſtarker Arm ſich nicht mehr regt? 
Tas treibende Rad fich nicht mehr bervegt? 


Ja, wir Arbeiter, wir find doc die Herven der Erde, 
Durch uns fteigt die Welt zu einem neuen — „Werde!“ 


Iſt diefe legte Probe nicht geradezu abſtoßend? Beweiſt fie nicht, wie 
alle Zatjahen auf den Kopf geitellt werden? Geiſt und Wiflen, 
von mandem Arbeiter jo heiß begehrt, ten nichts, jollen 
nichts gelten. Nur was Die werktätige Fauft Ihafft, bajteit 
oder zufammenflidt, antarrt, jchippt oder ſchaufelt, hHammert, feilt und 
Ipannt, hat Bedeutung. Nicht der Veritand des Forſchers oder der Wage⸗ 
mut des Pioniers — induſtriellen Gebieten, weder die aufreibende Arbeit 
im Dienſte des Großkapitals — ſtille, fleißige Tätigkeit der Beamten⸗ 
ſchaft werden anerkannt. Nein, der Arbeiter, der in Wahrheit geführte 
Menſch iſt Führer der Menſchheit. Nach ihm allein hat ſich 
alles zu richten. Seine Bedürfniſſe regeln das ſoziale Leben. Es iſt der 
alte Trugſchluß, als ob jemals der Körper den Geiſt beherrſchen könne. 
Aber wir ſehen, in der höchſt eindringlichen, knappen und ſich daher leicht 
einprägenden Form eines kurzen Gedichtes wird dieſer hnngedanfe 
immer wieder groß gezüchtet. Am Rom der Kaiſerzeit rief Die rende 
wach Zirfusipielen und Brod. Bei uns verlangt fie, da man ihr ſchmeichelt. 
Mit der Erfüllung matericher Wünfche und Begierden iſt es nicht mehr 
getan. Das ſogenannte Proletariat will gefrönt werden. Es will dort 
jigen, twohnen und herrſchen, wo andere ihr Leben verbringen. Glaubt 
auch nur ein Marxiſt im Ernjt an die Verwirklichung kommuniſtiſcher 
Ziele, wo die Menſchen einem AUchrenfelde gleichen, weil feiner vor dem 
anderen bevorzugt wird? Eomjetrußland hat zur Genüge bewiefen, daß 
der Stern des Kommunismus Lug und Trug ift. Die Geburtsftunde de3 
Kommumsmus wirde in allen Füllen auch die Keimftunde des fcheinbar 
ausgermdeten Kapitalismus jein. Im marriltiihen Gedanken liegt eine 
ungeheure Ueberheblichkeit. Wir Menſchen jollten uns allgemad) darüber 
Har werden, daß die Katurgefege don uns micht durchbrochen werden 
fünnen. Und die Schihtung der Menſchen nach Stlaffen, Werten und Be— 
Deutung ar Grund ihrer vielgeftaltigen Anlagen und Fähigkeiten ift und 
bleibt ein Naturgeſetz. . | 

Ich habe oben der Anficht Raum gegeben, daß weder die Vorfriegs- 
regterung noch die jegigen Machthaber. das Nötige getan haben, um die 
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ae Kräfte im deutfchen Volk zu bandigen. Und id) habe 

h auch zu der Auffaffung betannt, daß die Anwendung bismarckiſcher 
Machtmrittel nur jehr bedingt gerechtfertigt et. Was fol nun aber 
geichehen, um endlid) Bei Sprud wahr zu machen, daß das Vaterland iiber 
den ‘Parteien ſteht und daß dem deutichen Volke eines am bitteriten nottut, 
und das ift die Beſeitigung der inneren, bis sur —— don Volfs- 
genoß zu Volksgenoß gefteigerten Zerriffenheit? Nach meinem Dafür- 
halten iſt es ein doppelter politijcher 37 geivef en, daß die Regierung 
der legten SYahrzehnte die Entiwidlung der Sosraldemofratie einerſeits nur 
ſchwächlich bekämpft, andererjeits ſich jelbit überlafien hat. Sie hätte mit 
allen Mitteln immer wieder verfuchen müfjen, Einfluß auf dieje Ent- 
widlung zu gewinnen, um den Stvom des Cozialismus zumindeſt in ein 
Bett zu leiten, deffen Ufer Wehrdänme nationalen Empfindens waren. 
Und Aehnliches zu verfuchen, Dazu iſt e3 auch heute noch nicht zu ſpät. Daß 
man bei den Ueberradifalen fein Glück haben wird, jei gern zugegeben. 

t es aber nicht ein Verbrechen am Volt, wenn auch die mehrheitsſozia— 
laſtiſchen Blätter, wie wir geſehen haben, noch immer den Geiſt des Auf— 
ruhrs predigen und das Gift der Gewalt in die Adern ihrer Anhänger 
leiten, anſtatt im el politiichen Stampf, der doc fein Schädelein- 
hauen fennt, ihren Zielen zuzuftreben? Mir ſcheint von jeher ein unlös— 
barer Widerfpruc darin zu liegen, daß diejenige Partei, die ſich am eriten 
zum Pazifismus befannte und das Wort prägte „Strieg dem Striege”, Die 
fid immer wieder in mweicdhlichen Klagen über die Ströme vergofjenen 
Blutes und die Rohheiten des Völkerkampfes erging, legten Endes auch 
fein anderes Mittel weiß wie die ultima ratio regis, namlich die An— 
wendung phyſiſcher Gewalt, um zur Herrichaft zu gelangen. 

Ungeficht3 der ſchweren Gefahren an — Grenzen und des offen 
zu Tage getretenen Vernichtungswillens unſerer Feinde iſt es höchlich an 
der Zeit, daß wir unſere Kräfte ſammeln. Ich weiſe jeden faulen 
Kompromißgedanken von mir, jede Abſicht, ſich auf der ſogenannten 
mittleren Linie zu einigen. Eine ſolche Einigung birgt immer den Kern 
der Schwäche in ſich. Was hingegen unbedingt geſchehen muß, iſt die Her— 
vorhebung, ja ich gehe ſogar ſo weit zu ſagen, die brüderliche Hervorhebung 
alles deſſen, was uns eint, worüber wir uns einig ſind. Und das iſt, 
wenn man nur genauer hinſieht, nicht un jo wenig! Statt defjen 
tun die politischen Parteien in Wort und Schrift alles, was zur gegen— 
jeitigen Verhetung und Verächtlichmachung beiträgt. Weder Rechts noch 
Links können fich bier von Schuld freifprechen. Sa, und wenn es fich mur 
um die Austragung großer Gegenſätze, um Weltanſchauungsfragen 
handelte! Beileibe nein, niit Behagen greift man, vor allem in der Preſſe, 
jeden Einzelfall auf, gibt ihn den Stempel des Symptoms und verall: 
gemeinert ihn, um jtandig neue Suaten des Mißverſtehens und des Haſſes 
zu ſäen. Viele, unendlich viele Zankäpfel unferes politiichen Lebens — 
es nicht wert geweſen, daß man ſie aufhob und ſich einander zuwarf. Das 
deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit hat faſt immer, wenn man den Schaden 
bei Licht bejieht, darunter zu leiden gehabt. 

Unbedingt zu fordern tft, daß in der Preffe aller Richtungen die 
Wiedergabe der Parlamentsverhandlungen einbeitlih erfolgt. Ein zu 
dieſem Zweck eingejegter interfraftioneller Ausſchuß müßte die Redaktion 
übernehmen, damit endlich das widerwärtige Zerrbild jener Bericht: 
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eritattung verſchwindet, wo immer nur der Redner der eigenen Partei 
nahezu mit dem vollen Wortlaut feiner Rede Aufnahme findet, währen 
für feine Gegner nur fpärliche Zeilen übrig bleiben. Nach meinem Ge- 
ſchmack ftellt diefe Form der Wiedergabe eine der ärgſten Sünden mider 
den nationalen Geiſt dar; ganz abgelehen davon, daß fie für denjenigen, 
der das Recht der freien Dleinungsbildung für ſich in Anſpruch nimmt, 

a beletdigend wirft. Dan wende mit ein, eine derartige, nach 
Länge und Anhalt vorgejchriebene Berichterjtattung verböte ſich ſchon aus 
technischen Gründen der Aufnahme in die einzelnen Blätter. Wer hiermit 
tommt, Stellt in echt deutfcher Art das Formale über die Sache. Gäbe der 
borhin erwähnte Ausſchuß zwei Parlamentsberichte, einen längeren und 
einen gefirzten heraus, dann müßte allen billigen Anforderungen ent- 
ſprochen jein. 

Mit Vorjtehendem it ein beitimmter Weg gewieſen — es gibt noch 
viele —, die zur Berftäandigung im Innem führen fönnten. Daß die 
Verſtändigung nie und nimmer veitlos jein wird, unterliegt feinem Zweifel. 
Der Stanıpf iſt auch im parlamentarifchen Leben der Vater aller Dinge. 
Nur fcheint mir eines wichtig: wir Deutichen müffen es lernen, die Politik 
bon der Berfon zu trennen. Wir müffen das Einfehen gewinnen, daß man 
auch einen politifchen Gegner achten darf und achten ſoll. Diefe Erkenntnis 
fehlt aber den meilten von uns. Stark in der Sache, verbindlich in der 
Form, da3 muß für Parlament und Prefje die Loſung im politiichen 
Kampfe werden, wenn wir nicht immer wieder Scherben auf Scherben und 
Trümmer auf Trünmter häufen wollen. 

Es ift die ziwölfte Stunde, daß die Einficht fommt. Fahven wir fort, 
im alten politiihen Fahrwaſſer zu jegeln, dann wachſen wir felbft zu 
unferen ärgiten Feinden aus, fchlinmmer und ſchädlicher noch ala Engländer 
und Franzoſen! 


Bon der Tagung der Karpathendeutſchen. 


Die Deutichen in den Karpathenländern find jeit Jahrzehnten genötigt, zur 
Behauptung ihrer völfiichen und wirtichaftlichen Sntereffen rege Schutarbeit 
zu betreiben. In Ungarn und Zichenbürgen, in Galizien, der Bukowina md 
Rumänien entſtanden zu diefem Zwecke eine Neihe von völfifchen Vereinen, die 
für ihr engeres Arbeitsgebiet mit Umficht ihren Zweck verfolgten. Die einzelnen 
Gruppn dieier Deutſchen ftanden aber miteinander in feiner Verbindung, jeder 
ihrer Vereine und ihrer landwirtichaftlichen Irgantiationen arbeiteten für ſich. 
Auch die geſchichtliche Korchung in den einzelnen Ländern berüdfichtigt nicht die 
Entwidlma in den benachbarten Siedlungsgebieten. Die Folge war, daB jede 
Gruppen diefer Deuticdyen ftanden aber miteinander in feiner Verbindung, jeder 
ſeitige Hilfe gejtärft wine. Zelbjtverftändlih nahm man daher auch im 
Mutterland auf die einzelnen deutjchen Gruppen feine Rüdficht, hielt fie im 
Weſten fir unbedeutend, kaum der Beachtung tvert, troßdem fie im ganzen 
drei bis vier Millionen Köpfe zählten. Nur die Sachſen in Siebenbürgen 
erfreuten fich größerer Aufmerkſamkeit. 

Da trat 1910 Prof. R.F. aindl, damals an der Univerfität in Cyemo- 
wg, mit jeinen Gwanfen ber Tagungen der Karpathendeutſchen 
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hervor. Um die einzelnen Gruppen der Deutichen in den Starpathenländern ein» 
ander mit dem Muttervolfe näher zu bringen, prägte er den zuſammen⸗ 
fafferden Namen Starpathendeutiche, indem er auf die gemeimiame Abjtammung, 
den Parallelismus in ihrer Geichichte und Entwidlung, die vielen gemein- 
famen Beziehungen in älterer Zeit troß der Staatögrenzen, endlich auf die 
Vorteile diefer Verbindung hinwies.) Die Tagungen follten von Zeit zu 
Zeit abgehalten werden, und zwar ſtets an einem anderen Orte, um ſo immer 
andere Kreiſe ſtärker herbeizuziehen und die perſönliche Belanntfchaft mit Land 
und Leuten zu fördern. 

Der Gedanke fand allgemeine Anerkennung. 1911 fand im „Deutichen 
Haufe” in Czernowitz die erfte Tagung Statt. Seither folgten noch drei in 
Ruma (Siavonten), in Wien und in Biala (Balizien, an der jchlefilchen 
Grenze). Sie waren von zahlreihen Deutichen aus allen Karpathenländern 
und aus Bosnien, ferner aus dem Mutterlande beiucdht und geftalteten fidy zu 
glänzenden Kundgebungen deutichen Bollstums und Gemeinfamtfeitsgefühls. 

Der befannte Führer der galiziihen Deutichen Pfarrer Dr. Theodor Jöckler 
im Stanislau, hat fich bei der Tagung in Biala über die Bedeutung der Tagungen 
folgendermaßen ausgeſprochen: „Ich erblide den größten Segen unierer 
Tagungen darin, daß bier die Vertreter der verichiedeniten Gruppen einander 
näherfommen, wodurch das geſamte Deutichtum der Starpathenländer ein? 
machtvolle moraliide Stärkung feines völkiſchen Bewußtſeins erfährt. Wir 
alle können mit großer Freude feititellen, daß mir die Förderung, die um'ere 
völfiihen Beitrebungen durch die Tagımgen erfahren, allenthalben veripüren. 
Eine weitere moraliihe Förderung, die uns und unjeren Arbeiten aus den 
alljährlihen Tagungen erwächſt, beiteht vor allem darin, daß unjere Stammes⸗ 
genofjen im Weiten heute bereits wiſſen, daß fih alle Karpathendeutſchen ohne 
Ausnahme ald Ganzes fühlen, daß fie wilfen, daß fie alle zujammen gemeimiame 
Aufgaben zu erfüllen, in gemeimjamer Arbeit den gemeinjamen Volksgedanken 
zu pflegen haben. Und diefer Vorteil ſchon allem ift ganz außerowentlidh. Im 
Leben der Deutichen in den SKarpathenlänkern Elingt heute beveits eine ganz 
andere Zonart, als noch dor ivenigen Jahren. Dieier Erfolg unjerer Tagungen 
tt gleihfam eine Art Kundgebung unjerer inneren Einheit nach außen, ein 
offenes Bekenntnis zum Deutichtum.” 

Der Unreger und Leiter der Tagungen Prof. Kaindl (jebt in Graz) faßt 
das Ziel der Tagungen in folgende Süße zujammen: 

Die völkiſche, Fulturelle und wirtthaftlide Berbin- 
bung zwiſchen den. Karpathendeutjhen die auf fünf 
Staatsgebiete verteilt jind, zu pflegen; die Teilnahme 
des deutſchen Muttervolles an dieſen Volksgenoſſen rege 
zu erhalten; das deutſche Volk auf ſein altes erfolgreiches 
Arbeitsgebiet im Oſten zu weiſen; die Schaffung eines 
großen Wirtſchaftsgebietes in Mittel- und Südoſteuropa 
zu vertreten und damit aub für den Anſchluß Deutid- 
öfterreihs8 an Deutfhlam zu werben. 

Zur Förderung diefes Ziels ift eine umfaffende Literatur gejchaffen, 
zahlloſe Aufjähe und Abhandlungen in Zeitihriften und Zeitungen veröffent- 
licht worden. Die Hauptleitung der Tagung dient als Auslunfts. um 


*) Geſchichte der Deutichen in den Rarsninenlannenn 3 Bde. (Gotha, 
Fr. A. Berthes) und zahlreiche andere verwandte Schriften. 
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Sernittlungsftelle in allen Fragen, die mit den oben angeführten Auf- 
gaben in Verbindung Stehen. Während der Striegsjahre ift von der Haupt— 
feitimg aud die Fürſorge für die kriegsbeſchädigten Deutichen in ven 
Ktarpathenländern eifrig gejürdert worden. 

Näheres bringen über die Arbeit der Tagung die vier bisher erſchienenen 
Berichte, die von der Hauptleitung (Prof. R. F. Kaindl, Waltendorf bei Gras) 
bezogen werden fünnen. 


Zanzkunft. 
Bon Fritz Böhnte. 
(Bergl. Nr. 8 vom 25. Febritar.) 


Mit dent Schritt vom Ballett zum modernen Tanz iſt eine Trage, die in 
allen anderen Künſten an eriter Etelle fteht, bei der Tanzkunft aber bisher faum 
erörtert wurde, in den Vordergrund gerüdt: die Frage nah den TZan;- 
Ihöpfer. Bein Ballett kam dieje Frage gar nicht auf, weil die einzelnen 
Mitglieder des Corps de Ballet nicht eigene Erfindungen tanzten, fondern die 
Bewegungsfolgen nad) den Angaben des Ballettmeiſters madten, deffen Pro⸗ 
durftion in der Anpaſſung der Schritt- ud Sprungfolgen an die gegebenen Tafte 
der vom Komponiſten geichaffenen Ballettmufif erfolgte. Der moderne Kunſt— 
tanz hat im Gegenſatz dazu den Einzeltänzer auf das Podium gebraddt und met 
ihm die eigene Schöpfung, den Schaffenven. 

Wir pflegen bente, wenn ein Tänzer Kunfttanz auf der Bühne bietet, ohne 
weiteres anzunehmen, daß er auch zugleih aus eigener Phantafie und 
Dichteriicher Straft die gebotenen Schöpfungen [elbitgeihaffen bat, — umd 
im allgemeinen haben unjere namhaften Tänzer und Tänzerinnen auch ihre 
Tänze jelbjt geichaffen. Arwers ſteht es zumeilen um die mittleren und feinen 
Größen: bei ihnen wie bei den tänzerijchen Darbietungen von Kindern find die 
Schöpfungen nun gar zu oft nidt das eigene Werk des Ausführenden, fondern 
ſtammen von emer produktive Echaffensfraft beſitzenden Tanzlehrkraft over 
Zanzerin. Marianne Winteljtern, Ruth Marcus, Hilde Engel — um einige 
bemerkenswerten, jüngft in Berlin aufgerretenen Kinder zu nennen, — fügten 
im nachahmenswerter Weije ihrem Programm die Echöpfer ihrer Tänze bei. Es 
it bezeichnend für die Lage der Dinge, wenn mir vor furzem eine Tänzerin 
erzablte, daß fie im Teßten Winter etwa 70 Tänze geichaffen babe, die auf 
Konzertpodium, Bariete und Stabarett von anderen, mit denen fie dieſe Tänze 
eingeibt Habe, getanzt worden jeien, ohne daß ihr Name als der des Schöpfers 
Dabei genannt Wurde In anderen Künſten (etwa der Muſik) wäre jo ettvas 
unmöglich, bein Zanz geht es, weil man immer nod nicht Far ſcheidet zwiſchen 
dem Tanzihöpfer und den reproduftiven Tänzer. 

Eng hängt damit ein ziveites zuſammen. Sch jak vor furzem neben einer 
unjerer bejten Tänzerinnen bei den Borführungen einer jungen Künſtlerin 
unjeres Gebietes; im Verlaufe des Abends fonnten mir feititellen, daß dieje junge 
Tänzerin recht twejentlicke Anleiben bei den Tanzen der neben mir fienden 
Künſtlerin gemacht hatte. Manchmal war erjtaunlid) wenig geändert. Man 
kann dagegen gar nichts tun: denn ver Tanz als Schöpfung iſt ſchutzlos, kann 
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nachgeahmt werden, ohne daß es jemand verbieten fünnte. Das Geſetz 
ſchützt allerdings pantomimifche und choreographiiche Darbietungen, aber nicht 
als ſolche, jondern nur die jchriftliche Fixierung dieſer Schöpfungen. Eigentliche 
Zänge aber laſſen fi) mit erflärender Beſchreibung ſchriftlich nicht feithalten und 
eine für den modernen Tanz allgemein angewandte Tanznotenſchrift 
beſitzen wir noch nicht — und ſo iſt der Kunſttanz ſo gut wie vogelfrei. Wenn 
wir erſt eine unter den Tanzſchöpfern verbreitete, wirklich anwendbare Nieder— 
ſchriftsmöglichkeit tänzeriſcher Gebilde haben werden, wird man das Urheber—⸗ 
veht auch auf Echöpfungen diefer Kımft ausdehnen müſſen. Augenblidlic 
arbeiten an einer ſolchen Fixierung unabhängig don einander der Tänzer umd 
Zangpädagoge Rudolf von Laban in Etuttgart und der Tanztomponift 
Saap Kool’in Berlin; e3 wäre zu wünſchen, daß beide, damit bier nicht 
imnötige Kraft vertan würde, das, was jte bisher fanden, austaujhen und jo — 
wern das möglich ift — zu einer gemeinjamen Berfolgung diejes für den 
modernen Tanz jo überaus wichtigen Ziels gelangten. Denn erft eine wirklich 
anwendbare Tamzniederichrift wird die Errungenichaften des modernen Kunit- 
tanzes feithalten und Zultivieern lönnen und zu einer folgerichtigen, einheitlichen 
MWeiterarbeit veranlafien, wie es die um 1700 für das Ballett von dem Franzofen 
Feuillet geichaffene „Choréographie“ bewieſen hat, die zum Teil bis heute ange: 
ivendet wird, aber für den modernen Tanz, da fie nur Fortbetvegung gibt, nicht 
verwendbar ilt. 

- Mit diejer auf perjönlide Weitergabe geitellten Erziehung des jungen 
Tänzers hängt zweierlei zujammen: daß wir eine betradtlide Anzahl jehr 
verichieden gearteter Tanzlehbrihulen Haben und daß wir im modernen 
Kunittanz iiber das Duett hinaus erft zu verſchwindend geringen Anfägen zum: 
Bruppentang, der die Stärke Des Balletts ausmachte, gelommen find. Dieje 
Sitwation erhöht die Umeinheitlichfeit des modernen Tanzes: er ift aus der 
individualiftiichen, dezentralifierenden Epoche noch nicht berausgelomnmen. Die 
der modernen Tanzkunſt gemeinjamen, elementaren VBorübungsitadien find noch 
nit allgemein verbindlich anerkannt ımd geklärt. Nur ivenige, an ihrer Spitze 
Rudolf von Laban, haben einen elaftiichen Entwidlungsgang zum Zanzkunit- 
wert erdacht, der aufbauend auf Lkörpertechnticher Uebung, Austwudstultur, 
KRaumgefiihl, Spannung und Impuls zu einer Kompojitionslehre führt, die 
Borauspegung ımd Bereitjtellung zum Schaffen eines Tanzes ift. Viele begmügen 
fih mit der Lehre ganz Außerlicher Beivegungen, andere bauen rein auf dem 
Atmen auf, wieder andere fehen in Ausorudsplaitif die Vorbedingung für Tanz. 
Bei diejer mangelhaften oder einjeitigen Borbildung werden dann auch die Tänze 
ebenjo mangelhaft und einjeitig und erfüllen nicht die Forderungen, die an das 
Raumbenregungstunjtiverk zu jtellen ſind. Ueberdies glauben immer moch viele, 
daß der moderne Kunsttanz mit ein paar Bewegungen über die Webung des 
Balletts hinaus oder durch Beimengung theatraliiher oder pantomimifcher 
Elemente erreicht fei. Ganze Schulen verbreiten. dieſen Widerjinn, indent fie 
den Schüler erst in der Ballettechnif (damit er doch eine anerfannte Technik habe) 
Khulen und ihm dann einige gebärdliche Ausdrudspoien beibringen. . 

Beriude u Gruppentänzen find verichiedentlidd gemacht worden: 
Rudolf von Laban pflegt fie ſchon jeit langem mit feinem ausgeſuchten Schüler— 
material und bat jüngft in Mannheim und Stuttgart bedeutende Beweije für 
die Möglichfert des modernen Gruppentanzes gegeben. Auh Mary Wigman, 
deren Tanzdichtung „Die fieben Tänze des Lebens” (Diederichs, Jena) bor 
furzem in Frankfurt a. M. aufgeführt wurde, ftrebt mit gutem Erfolge der 
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Gruppe zu. Martin Luſerke in Widersdorf pflegt ebenfalls feit Jahren den 
Sruppentanz. Magda Bauer, eine Münchener Tängerin, bat bis dor etwa 
einem Jahre auch Gruppentänze gezeigt, in denen viel Beachtensiwertes gegeben 
wurde. Neuewings juht auh Jutta Klamt (Berlin) die Gruppe; auf ihrem 
legten Tanzabend tanzten einige ihrer Schülerinnen einen von ihr gejchaffenen 
Gruppentanz, aus dem viel fompofitoriihe Kraft und Raumempfindung |prad). 

Die Frage der Gruppe ift für den modernen Kunſttanz nit ganz einfad: 
das Ballett Hatte e8 leichter, da es dort vor allem auf exakte Uebereinjtimmung 
der ausgeführten Uebungen ankam. Tas Wejen der neuen Gruppe bat die 
Eigenart des einzelnen Tänzers binfichtlich feiner tänzeriichen Einſtellung, ob 
er Hoch-, Mittel- oder Tieftänzer iſt, ob er rund oder ſpitz, impulfiv oder in 
langen Epannungen tanzt, zu berüdfichtigen. Es handelt fich dabei aljo zuerit 
darum, daß der Tänzer ſich jelbit finde in der Eigenheit feines rhythmiſchen 
Gebens und dann darum, daß fi die Zuſammengehörigen zujammenfinden, 
daß es an fontraftierenden und widerſtrebenden Elementen nicht fehle. Auch 
in dieſer Hinficht hat der moderne Tanz in der Gruppe alles Veräußerlichende 
und mechaniſche Zuſammenſtellen zu vermeiden, und wie der Einzeltang ein in 
fih geichlofjenes organijches Gebilde fein muß, ift Vorausſetzung für die Gruppe, 
daß die einzelnen Glieder im Menfhlihen und Seeliſchen, d. h. im Organijch- 
Rhythmiſchen einen Zuſammenklang ergeben, damit aus der Öruppe das gentein«- 
fam gebaute Kunſtwerk erjtehen fann. 


— 


Weltipiegel. 
10. Mai. 


Spannungen und Entjpannungen. Bor wenigen Tagen hätte ein 
utgläubiger Zeitungslefer aus einer nicht geringen Zahl von Blättern den 
Eindrud gewinnen fünnen, ala ob wir vor nichts geringerem jtünden’ als 
dem Zujammenbruc der Entente. Von allen möglichen Seiten wurde ver- 
ichert, daß die am 6. Mai erfolgte Rückkehr Barthous von feiner Parifer 
teiſe notwendig den endgültigen Bruch zwischen Frankreich und England 
ur Folge haben müſſe. Die Aufregung, die die offenfichtlihe Zu> 
pitzung der Lage bervorrief, trug nicht gerade dazu bei, die Gemüter 

in Genua zur ruhigen Beobachtung und zum fühlen Nachdenken über die 
obiwaltenden Wahrjcheinlichkeiten zuriidzuführen. Und fo blieb es einige 
Tage bei der Verbreitung milder Gerüchte und dem Hinausſenden trübe 
gefarbter Berichte, 

Uber es war nicht nur die Nervofität angftlich gewordener Beobachter, 
woraus die Alarmnacrichten hervorgingen, fondern es waren auch gewiſſe 
diplomatische Fechterfunftitüude, die darin zum Ausdrud famen. Frankreich, 
das nach einer Möglichkeit fucchte, die Konferenz auseinanderzutreiben, die 
Schuld daran aber einer anderen Macht in die Schuhe zu fchieben, bedient. 
jih der günftigen Umſtände, um alle geeigneten Kanäle zu finden, durd) 
die die Haltung Englands in den Augen Frankveihs und feiner Partei— 

änger disfreditiert werden fonnte. Bon diefer Seite wurde die be- 
timmte Behauptung wiederholt, daß Lloyd George bei verfchiedenen Ge- 
legenheiten gedroht be ih von Frankreich Ioszujagen und neue Freund- 
ihaften zu wre Daß er Barthou gegenüber geradezu fchroff, ja fogar 
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grob aufgetreten fei und das unmittelbare Ende der Entente verkündet habe, 
wenn Frankreich nicht Flein beigäbe, war fogar in der „Times“ zu lefen, 
einem Dlatte, bei dem fich die Welt noch immer nicht ganz daran gewöhnt 
hat, daß es jebt einen ganz anderen Charakter bat, als ihm vor einigen 
Menfchenaltern noch eigen war. Gerade diefer Umjtand hätte die 
urteiler ſtutzig machen können, da die grundfäglich franfreichfreundliche und 
durch Rüdfichten auf Wahrheit und Verantivortlichkeit wenig gehemmte 
Politik der „Times“ befannt genug war. 

Es hat ſich denn auch herausgeftellt, daß zivar alle Schwierigkeiten, 
von denen wir ſchon wiederholt an diefer Stelle gefprochen haben, einft- 
meilen noch Be unverändert fortbeitehen, daß aber niemand es auf fi 
nehmen will, die Konferenz vor der Zeit zum Scheitern zu bringen, und 
daß die meiften Mächte aus der Fortführung der Verhandlungen fogar 
allerlei Vorteile zu ziehen hoffen, — Frankreich durchaus nicht ausge- 
nommen. Im Mittelpuntt der Werhandlungen, aus denen fich die fo 
ffizzierte Qage enttwidelt hat, ftand in den letzten acht Tagen das fogenannte 
„Ruffenmemorandum“, jenes Aftenftüd, das der ruffifchen Dele- 
nation die Forderungen der alliierten Mächte übermitteln follte und deffen 
Beantwortung jest über das Schidfal der ganzen Konferenz entjcheiden 
fol. Es mar, un es noch einmal befonders hervorzuheben, der Hauptzweck 
des Memorandums, den Ruſſen die Wünſche und Bedingungen der Entente- 
mächte zu Gemüte zu führen. Und nun erlebte man das Sonderbare, daß 
wach den ziemlich langwierigen und fehr ſchwierigen Beratungen, in deien 
Frankreich und England endlich eine gemeinfame Form für ihre offen- 
undig weit auseinandergehenden Meinungen qefunden hatten, das Heine 
Belgien im lebten Augenblid die Unterfchrift verweigerte und — das 
war die peinlichite Ueberraſchung! — Frankreich ſich ihm anſchloß! 

Man fragt fich: weshalb hat Frankreich ſich eigentlich an der Arbeit 
zur Fertigſtellung des Memorandums, das ja doch von den ihm erwünfchten 
Linien in der Behandfung der Ruſſenfrage von vornherein abwid), über- 
haupt beteiligt, wenn e3 fich im entjcheidenden Augenblick doch zurückziehen 
wollte? Die Antwort eraibt fih wohl aus der Betrachtung der Verhält— 
niffe, die nach franzöfifcher Auffaſſung der deutich-ruffiihe Vertrag von 
Rapallo gefchaffen hatte. Frankreich fah, daß es in eine Lage gebracht 
worden war, im der es bei allzu Starter Feſthaltung feines urfprünglich 
umfchriebenen Standpunftes Rußland gegenüber ins Hintertreffen kommen 
mußte. Darum z0g es vor, jich zu einer gewiflen formellen Anpaſſung an 
die andern alliierten Mächte und zu einem Mitarbeiten mit ihnen zu ent- 
fhließen, damit dem Geift der franzöfifchen Politif der nötige Raum in 
der Behandlung der ruffiihen Frage gewahrt bleibe, zugleich aber auch für 
alle möglichen künftigen Fälle die Kühlung mit Rußland nicht ganz ver— 
Ioren gehe. Man fah in Baris feine andere Möglichkeit. Da zeigte fich 
in Belgien die lebhafte Beunruhigung und der Unmut der Streife, die bei 
der ftarfen Inveſtierung von belaifchen Kapital in Rußland fchon feit der 
Vorkriegszeit die wirtichaftlichen Kuagen in Ofteuropa mit andern Augen 
anzufehen gewohnt waren. Verſtärkt wurden ihre Sorgen durch die Be— 
fürdhtimgen, dab Enaland die Gunst der Umstände benutzen Fünnte oder 
— ivie Gerüchte befagten — Schon benußt habe, um fih in Rußland in der 
Petroleuminduftrie, in den Manganerzen des Kaukaſus und anderen 
Handelsartifeln befondere Vorteile zu ſichern. Wie weit diefe Beforgniffe 
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aus politifchen Rüdfichten aufgebaufcht und künftlich verſtärkt wurden, mag 
dahingeſtellt Bleiben, jedenfalls bot der Entichluß Belgiens, fich den vor⸗ 
gefchlagenen Abmachungen mit Rußland zu widerſetzen, Frankreich eine 
willlommene Handhabe, die neue Stonjtellation zu erfaflen und fih an Die 
Seite Belgiens zu ftellen. Das bedeutete — eine außerordentliche 
Verſchärfung der zwiſchen Frankreich und England entſtandenen Kriſis, 
aber Poincaré berechnete ganz richtig, daß dieſes feſt Zufammen- 
ttehben Frankreichs und Belgiens eines der beiten und wirk— 
famften Mittel fein werde, um Lloyd George zur VBorfiht und zur Ver— 
meidung der äußerſten Schritte zu mahnen. Während nach den äußeren 
Eindrüden und nad) den von unverantwortlichen Beobachtern und Sen- 
fationsmadern beherrjchten Stimmungen in Genua alles auf des Meſſers 
Schneide zu ftehen fchien, arbeitete unter den Verantwortlichen und Eins 
getveihten angeitrengt der Vermittlungsapparat. 


Und fo ift der Fortgang der Stonferenz einmal wieder gerettet worden, 
zumal da die Ruffen nicht den Wunfch hatten, die Dinge zum äußeriten zu 
treiben. Die Meinungsverfchiedenheit ging um die Forderung in 
AUrtilel 7 des Memorandumd, wonach die Ruflen fich ver- 
pflichten follten, da8 der Sozialifierung zum Opfer gefallene Privat— 
eigentumder Ausländer den früheren Bejitern zurüdzueritatten. 
Frankreich hielt — jebt im Verein mit Belgien — diefe Forderung mit 
befonderer Entfchiedenheit aufrecht. Die Ruſſen aber erklärten fie für un- 
annehmbar, weil fie fich nicht zwingen laffen wollten, ihre grundſätzliche 
Stellung zum Einentumsvecht, die fie zu einer Befonderheit ihres Staat3- 
inftems gemacht haben, die darum auch von ihrem ftaatliden Organismus 
nicht beliebig losgelöft werden kann, auf fremdes Geheiß preiszugeben. 
Eine zweite Meinungsverfchiedenheit zwiſchen Frankreich und Rußland 
wurde hervorgerufen durch den ſtarr ablehnenden Standpunkt Poincares 
in der Anleihefrage, da Rußland auf finanzielle Hilfe nicht verzichten kann. 
Aber unter der Hand hat Frankreich verlauten laſſen, daß es wahrſcheinlich 
nicht bei der äußerſten Schroffheit verharren wird, wenn Rußland in ſeiner 
Antwort einiges Entgegenkemmen zeigt. Das ſcheint nach den heute vor— 
liegenden Nachrichten über die fertiggeſtellte ruſſiſche Antwort geſchehen 
zu ſein. Rußland wünſcht nur Aenderungen in Artikel 7 und Zuſiche— 
rung einer ſofortigen Anleihe, nimmt aber im iibrigen da3 Memorandum 
an. Eine vermittelnde Formel für die Streitfrage des Artikel 7 fcheint 
bereit3 gefunden worden zu ſein. 

Es ijt durch den bisherigen Verlauf der Dinge unverkennbar beiwiefen 
worden, daß alle in Genuaga betstliaten Mächte dort eine wertvolle Gelegen— 
heit zu Verhandlungen, die ſie in ahnlicher Art nicht jo leicht wiederfinden 
würden, erkannt haben. Mehr als zu Anfang haufen jich Beiprechungen, 
aus denen troß der nach außen noch offiziell feitachaltenen Siegergeſte der 
Ententeleute die fanatiſche Gereiztheit und verleßende Unblfigfeit gegen— 
über den Unterlegenen allmählich fehwindet. Am Hintergrunde fteht als 
fernerer Programmpunkt der Konferenz noch immer Lloyd Georges Lieb— 
lingsidee von ſeinem Friedenspakt. Sogar Frankreich ſcheint ſich dem Ge— 
danken einer Anleihe und einer Atempauſe fir Deutſchland wenigſtens fo 
meit zuzumetaen, daß es eine Ueberſpannung des Bogens vermeiden will. 
So fchliekt der erite Monat der Konferenz nicht fo unharmoniſch ab, tie 
man bet feinen Beginn fürchten mußte. M v. Maſſow. 
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Bücherſchau. 


Recht, Wirtſchaft, Geſellſchaft. 

Dr. Karl Strupp, Grundzüge des poſitiven Völkerrechts. — 
Der Staatsbürger. Sanımlung zur Einführung in das öffentliche Recht 
herausgegeben von Rechtsanwalt 9. Kamps. Band 23. Bonn 1921, 
Ludwig Röhrfceid. 

Imerhalb der Völferrehtsliteratur bedeutet der Name Strupp: ftet8 auf 
dem Laufenden jein, nichts außerachtlaſſen, flüſſige Darjtelung und zugleich 
handbuchmäßige praftiihe Gliederung. In dieſem Buch find die Theorien, 
Kontroverjen und frommen Wüniche zurückgedrängt, und nur das real Seltene 
fommt zu Wort. 

Dr. Wenzel Goldbaum. Urheberrecht und Urhebervertragsrecht. 
Ein Konmmentar zu den Geſetzen über das Urheberreht an Werken der 
Literatur umd der Tonkunſt, das Verlagsrecht und zur revidierten Berner 
Uebereinfunft nebjt Beſtimmungen des Friedensvertrages. Berlin 1922, 
Georg Stilte. 

Der Kommtentar ift für Autoren, Tonſchöpfer und Berleger von großen 
Wert und hält mit den neuelten Entwidlungen (Friedensvertrag, Filminduftrie, 
Arbeitsrecht) Schritt. 

Dr. Karl Strupp, Grundriß de3 Beriailler Friedensper- 
traged. Im Auftrage des Bürgerausichuffes zu Frankfurt Main zum 
Gebrauch bei Vorlefungen, Vorträgen mw zum Selbſtſtudium abgefaßt. 
Berlin W. 8, 1921, Teutiche Verlagsgeſellſchaft für Politit und Ge— 
ſchichte m. b. 9. 

Tas Buch der Schmerzen, in eberner Katechismusform. 

Dr. Hand Freyer, Die Bewertung der Virtfhaft im philo- 
hophbiiden Denfen des 1%. Jahrhunderts. Xeipzig 1921, 
Berlag Wilhelm Engelmann, geh. 26 M. 

Eine Schrift von weittragender Bedeutung. Ihr pſychologiſch wie geichicht- 
lich bewanderter Verfaſſer gebt daten aus, dar die terjchtedenen großen Sultur- 
gebiete ivie Religion, Kunſt, Politik, Iivtichaft zu verichtedenen Zeiten einen 
ganz verſchiedenen Rang im Denken und Sandeln der Menjchen einnehmen. 
Er will nun bejtinmmen, welche Stellung das Wirtjchaftliche im Kulturganzen 
des M. Yahrhunderts eingenommen bat und nähert fich diejer ſchwierigen Auf- 
gabe von der Analyje führender philoſophiſcher Schriften des Jahrhunderts. 
Allerdings erhält er dadurch ein Beobachtung&nraterial, welches vom praftiichen 
Leben abgejondert liegt; da es aber anderſeits eine jtarfe gedanfliche Durch— 
bidung aufiveilt und die Gegen'ätze Der philoſophiſchen Schulen und Perſön— 
lichkeiten doch auch die ganze Sfala der Standpunkte im praftijchen Leben 
widerjpiegeln, jo erſcheint ſein Ausgangspunkt ergiebig, und die Behandlungs 
art, die fich vor der Gefahr tdeologiicher Verflüchtigung hütet, ergibt tatſächlich 
ein reiche3 und fonfretes Bild der mwirtichaftlihen Weltanſchauung der lebten 
Menſchenalter. 

H. Muckermann, Die Erblichkeitsforſchung und die Wieder— 
geburt von Familie und Volk. Flugſchriften der „Stimmen der 
Zeit”, 11. Heft. Freibung i. Br. 1919, Herder. 

H. Muckermaun, Kind und Volk. Der biologiſche Wert der Tyreue zu den 
Lebensgeſetzen beim Aufbau der Familie. Dritte, bedeutend vermehrte 
Auflage. (8.—11. Zaufend.) Zivei Teile. 8° Freiburg i. Br. 1920, Herder. 
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Eriter Zeil: Vererbung und Auslefe. Mit 2 Tafeln. XII und 174 €.) 

8,60 M., geb. 10,40 M. Zweiter Teil: Geftaltung der Lebenslage. Mit 

1 Tafel. (VIII u. 232 S.) 11,40 M., geb. 13,40 M. 

Mudermann bat fi) durch die taftvolle und umfichtige Art, mit welder er 
die für unfere Volksgeſundheit und nationale Zukunft richtigen Fragen des 
Geſchlechts- und Familienlebens auf ftreng biologischer Grundlage in Vorträgen 
behandelt, viel Anerkennung ertvorben. Der tvejentliche Inhalt diefer Vorträge 
ift in den angezeigten Echriften niedergelegt. 

Heinz Marr, Proletariſches Verlangen. Ein re zur Pſychologie 
den Maſſen. (Jena 1921, Eugen Diederichs. Broſch. 10 M.) 

Die Pſychologie des Induſtrlearbe iters iſt ſelten Zr fo eindringendem 
Einn erfaßt und gezeichnet worden, wie in den Vorträgen, welche der Leiter 
des Frankfurter Sozialen Muſeums auf dem landesfirdhlich-jozialen Kurſus 
gehalten hat. Dieſe Vorträge jollten um ihrer tiefen Wirkung auf die Hörer 
willen zujanımen mit denen von Kern und Nieders feinerzeit in den „Grenz— 
boten erſcheinen (1920, letztes Quartal), ud nur ihr Umfang machte diejen 
Plan zunihte. Der Marzismus, nit als wiſſenſchaftliche Theorie, jondern 
als Maffenglaube wird in jeiner aktivierenden Kraft wie in feinem Ungenügen 
und feiner Selbſtauflöſung anſchaulich. 

Nudolf Kiellen, Grundriß zu einem Syſtem der Politif. Leipzig, 
Hirgel 1920, geh. 6,50 M., geb. 12 M. 

Stiellens Bücher find in Deutichland ftets eindringlicher Beachtung ficher; 
man fann fagen, daß dieſer Schwede der erfolgreicdhite in deutſcher Sprade 
veröffentlichende Schriftfteller aus dem Grenzgebiet theoretiicher und praftiicher 
Politit it. In der vorliegenden furzen Programmſchrift führt SKiellen das 
in jeinem „Staat als Lebensform“ angejchlagene Thema fort. Er zeichnet den 
Umriß, wie eine theorstiihe Politif als Wiſſenſchaft vongehen müſſe, und 
kommt dabei, wie immer, zu neuen Sejihtspunften und Bezeichnungen. 

Dr. Alfred Bierfandt, Ctaat und Bejellihbaftinder Gegenwart. 
Eine Einführung in das ftaatsbürgerlie Tenfen und in die politiſche Pe: 
wegimg unſerer Bett. Zweite verbefjerte Auflage. (Leipzig 1921, Verlag 
von Quelle u. Meyer, geb. 9 M.) 

Dieje Politik iſt feine trodene Zufammenftellung von Tatſachen, obwohl 
gejättigt mit Tatſachen. Ein feſſelnder perſönlicher Echwung, der aber nirgends 
die Berührung mit der Wirklichfeit verdient, verleiht der Heinen Schrift einen 
Reiz, wie ihn wenige Einführungsſchriften bejigen. 

Der Merter. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſt av Manz tn Berlin. 
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Poincare, eine Gefahr für Europas Frieden. 
Bon Pierrepont B. Noyes. 
Ins Deutſche übertvagen von Dr. Badberg. 


Dieſer Aufſatz erſchien zuerſt im Editorial der New Pork 
„World“ vom 5. Februar 1922. Verfaſſer iſt der frühere 
amerikaniſche Oberkommiſſar in der Rheinland— 
kommiſſion, Pierrepont B. Noyes, der im Sommer 1920 
wieder nach Amerika zurückgekehrt iſt. Er iſt bekannt als Leiter 
und Beſitzer der wegen ihrer muſterhaften jogıaen Einrichtungen 
weit über die Gvenzen Amerikas genannten Oncida Community 
(Fabrik für Eilberwaren) und jeine Betätigung auf vollswirt- 
ſchaftlichem Gebiete. Mit Präfident Garfield vom Willianıs 
College tmat er 1917 in die amerilanifche Kohlenkommiſſion ein. 
Als folder wurde er ſpäter nah Franfreih geihidt und hat dort 
in verſchiedenen Stommiflionen, die bei den Friedensverhandlungen 
zuſammengeſetzt wurden, mitgearbeitet, bi3 er als amerifanijlcher 
Oberkommiſſar in das Rheinland fam. Er tft der Verfaſſer des 
Budes: „While Europe waits for Peace”, das ftartes Aufjeben 
erregt bat.*) 

Die Wahl Ver. Boincares zum Minifterpräfidenten Frankreichs kommt 
als eine der unangenehmiten und entmutigenditen Ueberraſchungen für 
alle diejenigen, die nah) drei Jahren ſtändiger Enttäuſchung kürzlich 
Grund zu haben glaubten, endlich hoffnungsfveudig in eine beſſere Zutunft 
ſchauen zu können. Amerifas Volk jehnt jich nad dauerndem Frieden und 
nach der Wiederheritellung normaler Berhältniffe. Es hat niemals ver- 
en fönnen, weshalb hier eine Verzögerung eintvat; und obgleich e3 fich 

ernd und Inampfhaft bemühte, jeine tvaditionelle Freundſ für 
Frankreich zu bewahren, gehen ihm doch jet allmählich die Augen auf, und 


*) P. 3. Noyes „Wo Europa doch des Friedens harrt“. Ins Deutſche 
übertragen ven Regierungsrat Dr. Appelmann Verlag Engelmann, Berfhr. 
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langfam kommt es zu der Ueberzeugung, daß bei Frankreichs Politik legten 
Endes „der Haſe im Pfeffer liegt“. Unter diefen Umjtänden bedeutet das 
Auftauchen von Mir. Poinoaré alles eher als ein vertrauaasertvedender 
Ausblid in die Zukunft. Aller Wahrjcheinlichfeit nach werden damit Die 
Ereigniſſe kataſtrophal beichleunigt werden, und es wird eine englifche „Er⸗ 
löfung“ kommen; diefe aber doch nur in dem Sinne wie da3 Auftreten 
einer akuten Kriſe eine Erlöfung in einer fie) monatelang binichleppenden 
Krankheit bedeutet. 

Seit den erjten Tagen des Waffenftillitandes ift Mir. Poincare ber 
Lenker und Behüter des neuen — Nationalismus geweſen. Er 
hat mit argusäugiger nie raſtender chſamkeit die Tätigkeit der fran⸗ 
4 — Regierung verfolgt und überwacht, und aus dem Schatten, in dem 
er ſtand, heraus, hat diejer Cato fvanzöſiſcher Politit Miniſter, Premiers 
und Präfidenten terrorifiert, ſobald fie auch nur den Verſuch machten, mit 
jentimentalem Snternationalismus Kompromiffe einzugehen. Der Sieg 
der Alliierten über Deutfchland wurde von Poincaré als willkommene Ge- 
legenheit zur Verwirflihung von Plänen begrüßt. Seinen Zynismus 
alten Stil hat er ji nie umnebeln laſſen von dem Traume, man dürfe 
Frankreichs Sicherheit irgend einem „Syltem von MWeltfrieden” anver— 
trauen. Sein Auge blieb feit gerichtet auf die eine große Möglichteit, 
Deutihlandzuruinieren. Aber fo wie fid) die Verhältniffe ent- 
widelten, ergab ſich für den jcharf beobadhtenden Poincare in feiner ein- 

chen Formel „Delenda est Carthago“ doch ein Fleiner verhängnisvoller 
chwacher Punkt. Sechzig Millionen Deutſche können wirklich nicht fo 
ohne mweitenes und mit Ausficht auf Erfolg zum Ruin geleitet oder dauernd 
niedergehalten werden in einem Europa, in dem die Streitigkeiten und 
Eiferfiichteleien von Dutzenden von alten oder neu eritandenen Nationen 
Verbrüderungen und Verbindungen aller Art möglih machen. Wenn Die 
Eicherheit Frankreichs und der Friede Europas fi wirklich und aus—⸗ 
Ichließlih auf militäriſche Grundlagen jtügen follen, dann gibt es mur 
eine Antwort, nur eine Formel: Fvankreich muß berrichen; bherrichen 
nicht bloß über Deutjchland, jondern über ganz Europa. Diefe Art 
europäifhen Friedens bat ſchon Napoleon erftrebt. 
Hinter den legten drei Premiers hat Mr, Poincare geftanden wie ein Ge— 
Ipenit den Singer dauernd gerichtet auf das dor ihnen liegende Problem. 
Als Mr. Millerand Premier wurde, twagte er es wicht, troßdem er früher 
zu den Liberalen gezählt hatte, auch nur den uns einer Neigung zum 
Liberalismus zu befunden. Als ich darob einer ıtenden franzöjiichen 
Perjönlichteit gegenüber meine Ueberrafchung zum Ausdvruck boachte, wies 
er auf Mr. Poincaré und jagte: „Mr. Millevand bat „mitgemacht“ bis 
zum legten i-Punkt, und er wurde Präjident. Mer. Briand hat „mitge- 
macht“ bis er glaubte, jtarf genug zu fein, Mr. Bornoare und der Mili- 
tarijtengruppe Den Abjagebrief reichen zu dürfen. Dann bewegte er fid 
vorjichtigen Schritte dem Kompromiß entgegen — und — er fiel. Jetzt 
. will Boincare die Aufgabe felber lofen.“ | 
Trotzdem Mr. Boincare beim Volke nicht beliebt tft, ſcheint er doch 
hinreichende Unterftügung zu finden, um feine ultvanationaliftifche Politik 
ducchführen zu können. Frankreichs Volk befindet fi in eier eigen- 
artigen Stimmung. Es lechzt nach Frieden und Glüd; die Enttäuſchung 
über die legte dreijährige Politik feiner Negierung ift ftetig im Wachfen. Das 
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fo oft wiederholte, aber nie erfüllte Berfprechen: „Deutfchland wird be- 
len und alles wird wieder gut” verliert allmählich feine — das 
olk aber hängt noch dauernd an dem Gedanken: Wenn die Politiker „es 
nur Foch überließen“, er würde die Deutſchen ſchon zum Zahlen bringen. 
Dies Gefühl Hat die Militariſtengruppe als wirkliche Macht Hinter dent 
Throne halten können. Poincare weiß das. Er hat fich felbit zum Inter⸗ 
preten der Militariftengruppe gemadt. Er iſt jtets ihr bürgerliche Haupt 
geweſen. Ohne ihn ware Diele Gruppe, genau wie in anderen Ländern, 
wahrſcheinlich ſchon längſt gefchlagen und von den Bolitifern an die Wand 
ückt worden. Ohne ihn wäre auch ficherlich jchon ingend ein Ab- 
konrmen mit den Elementen, die von innen und außen her auf Verſöhnung 
und Abrüftung drangen, zuftande gefommen. j 

Sm Jahre 1920 Hatte ich eine außergewöhnlich gute Gelegenheit, Mr. 
Poincare aus nächſter Nähe zu beobadjten. Derzeit war er Vorfigender 
der Wietergutmahungstommilfion. In einer ganzen Reihe recht ſcharfer 
Diskuſſionen ſaß ich tn feiner unmittelbaren Nähe. Ich beobachtete ihn 
borurteils[os, aber mit den Augen eines Geſchäftsmannes, der die Beweg— 
gründe und Ziele jemandes, der auf Das zukünftige Wohlergehen von uns 
allen einen gewichtigen Einfluß ausüben muß, zu ergründen fich bemüht. 
Hier bot ſich eine jelten gute Gelegenheit, feinen wirklichen Abfichten auf 
den Grund zu kommen, da er fich damals bemühte, Beitimmungen zu er- 
laffen, die den Ausſchuß von fünf Sachfennern, von denen ich einer ivar, 
in unferen Beipvechungen mit der deutichen Delegation über das Kohlen— 
abkommen lenken oder vielmehr die Hände binden Sollten. Wider 
meinen Willen zwang ſich mir die NUeberzeugungauf, 
daß Mr. Boincare gar fein Ablommen wünſchte, daß 
er auch garnicht fo jehr größere Kohlenmengen für 
Frankreich eritrebte, als vielmehr, daß er darum 
tampfte, Deutjhland in der Rolle des Bertrag3- 
brehers zu erhalten, um auf dieſe Weife dauernd 
eine Möglihfeit und „Berehtigung” für militäri- 
ſchen Angriffzuhaben Was ich bier fage, ijt unangenehm, aber 
meine Cchlußfolgerung paßt durdaus zu vielen von Mr. Poincares 
früheren Sandlungen und Aeußerungen, und der Kurs, den er ſeitdem ge- 
nommen, bat meine Behauptung durchaus beitätigt. 

Wenn Amerikas Bolt ſich diefen Standpunft von Mr. Poincare nur 
fharf zu eigen machen will, wird es darin den Schlüffel finden zu vielen, 
was in den Wiedergutmachungsverbandlungen bislang unverjtändlich war, 
fowie in den Meinungsperjchiedenheiten zwiſchen Frankreich und Groß— 
britannien, in den Zick-Zack-Zügen der franzöjifchen Politik, und endlich 
in Brands zähem TFeithalten an der Behauptung, Frankreich müſſe ein 
Heer von 850 000 Mann Gaben und bedürfe einer größeren Flotte. Kleiden 
Ste dieſe natiwnaliftifche Politit meinettwegen in nrildere Worte, wenn's 
beliebt; entſchuldigen Sie dieſelbe, wie wir es ja legten Endes alle tun 
müſſen, aber jchauen Sie ihr feit ins Geſicht. Machen Sie fi) mit ver 

che vertraut, daß jener Mann, der durch Wort und Tat das offizielle 
Frankreich dauernd daran Hinderte, auch nur einen anderen Schritt zu 
a ald den, Europas Angelegenheiten lediglich auf militäri- 
fchem zu regeln; — daß er, der mehr als irgend ein anderer getan 
hat, das nicht denkende Volk: zur Doktrin mrilitärifcher Gewalt zu ver: 
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fehren, jet an der Spite der franzöfiichen Nation. jtebt. ua 

Schon zwei ‘jahre bang habe ich darauf hingewieſen, = — 
Premier Fpvankreichs im Augenblick, wo er auch nur um einen breit 
nah einem Kom romiß hinlehne, geſtürzt werden würde; daß Mr. 
Poincaré deſſen Platz einnehmen und a eine foanzöfijche Armee 
in das Ruhprgebiet einfallen und es beſetzt ten würde. Deine erite 
Vorheyſage bat fich bereit3 bemahrbeitet; die Erfüllung der zweiten — 
befürchte ih — ſteht unmittelbar bevor. - 

Aber nur wenige Leute in unferem Lande feheinen wirklich zu erfaflen, 
was eine Befegung des Ruhrgebietes für ne Militariften bedeutet. 
Kein anderer Ameritaner ift vielleicht beiler in der Lage geweſen, als id) 
es in den Jahren 1919-20 war, die Entſchiedenheit des franzöftichen Ober 
fommandos, diefe Beſetzung durchzuführen, und defien zornig⸗nervöſe Une 
geduld über den britilchen Widerstand hiergegen zu beobachten. 

Sn den Friedensperhandlungen wurde vom Ruhrgebiet wenig ge- 
iproden. In jenen Tagen ſchaute Frankreich wegen „Sicherheit” noch 
auf Amerifa und den Volferbund. Erſt nachdem die Vereinigten Staaten 
unzweideutig ihre Abſicht befundet hatten, fich ganz aus europätichen An⸗ 
gelegenheiten zurüdzuziehen, trat die Abſicht, das Ruhrgebiet zu befegen, 
ın die Erſcheinung. Be 

Ich habe nie geglaubt, daß Mr. Elemenceaus Kampf in der Friedens⸗ 
fonferenz um eine fünfzehnjahrige „Bejegung“ des Rheinla aus 
anderen Ermägungen heraus rejultierte, al3 denen, die Entwaffmung 
Deutfchlands und das Eintreiben der Reparationsjichuld militäriſch ge— 
währleijtet zu jehen. Die Ruhr Hatte Damals, nach meiner Ueberzeugung, 
in den Plaren der franzöfischen Regierung noch feine * Be⸗ 
deutung. Bekannt iſt ja freilich, daß der vom franzöſiſchen Oberkommando 
eingefädelte und geführte „Dorten-Aufſtand“ im Mai 1919, die Einbe—⸗ 
ziehung von Ruhr und Weitfalen in das „Bejagungsgebiet” mit zum 
Ziele hatte; doch fcheinen die franzöfifchen Staatsmänner, mit denen id) 
ſprach, damals nur wirtfchaftlicdye Vorteile im er gehabt zu baben. 
Jeder wird fih noch der Ruhraufitände im März 1920 erinnern. Frank⸗ 
reich verbot es Deutichland damals, Truppen zu entjenden, um den Auf 
ſtand niederzufhlagen, und Marihall Foch riet den Mlliierten in aller 
Deffentlichkeit, Wis Gebiet zu bejegen. Seit jenen Tagen jteht die Bes 
ſetzung des Ruhrgebietes feit mit auf dem Programm. Im April des 
jelben Jahres wurden mehrere Regimenter aus Frankreich herangeholt 
und in der Nähe von Cöln — a sogen Man bat die Briten um 
die Erlaubnis, einen franzöfiichen Flieger-Stüg-Bunkt in ihrem Brüden- 
fopf errichten zu Dürfen. Bis ing Kleinste ausgearbeitete militäriiche Pläne 
hinſichtlich Mannſchaften und Geſchütze wurden den britifchen Behörden 
von den Franzoſen unterbreitet. Selbſt der Tag des Gimmarfches mar 
Ihon feitgejegt. | 

Während diejer N Zeit hat England die Beſetzung des Ruhr—⸗ 

ebtete3 allein und ohne Unterftügung von anderer Seite verhindert; und 
feine Zähigkeit in diefer Hinficht hat mehr denn einmal die Harmonie 
der Entente bedroht. Zur Zeit des Ultimatums der Alltierten im Jahre 
1921 freilid) wurde England zum Nachgeben gezwungen, aber nur injo- 
fern, als e3 jeine Zuftimmung geben mußte, zu einer Bejegung, die ſ 
auf Punkte am Rhein entlang erjtredte. Drei Premiers in Frankrei 
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haben nacheinander zurüdgezudt vor dem nis, wegen des Ruhr 
bietes mit England zu brechen. Möglich, daß Lloyd George noch mweiter- 
in fich diefen Blänen erfolgreich widerjegen dann, aber, wenn's ihm nicht 
ingt, und wenn Frankreichs Parlament ich Hinter PBoincare Stellt, dann 
eukcheint es mir doch wahricheinlich, daß ſchon ın nächſter Zeit franzöfiiche 
Truppen in jenes Gebiet einrüden. 

Belanntlich hat Poincaré den „Oberiten Rat” in dem die verantivort- 
lichen Bertreter beider Nationen ihre Probleme Auge in Auge beiprachen, 
—— Er hat der Welt verkündet, daß Frankreichs Geſchäfte wieder in 
Zukunft durch jene labyrinthiſch verdrehten Botſchafterkanäle geleites 
werden würden, welche die verderbenbringende Vorkriegsdiplomatie mög- 
lich machten. Kaum eine Woche nachdem Mr. PBoincare fein Amt übe» 
nommen, wies er auf „neue Maßnahmen” Hin, die ergriffen werden 
müßten, und er wiederholte Millerandg Wort, das a vor zwei Jahren 
geprägt, daß die fünfzehnjährige Beſetzung des Rheinlandes noch garnicht 

egonnen babe und erit dann ihren Anfang nehme, wenn jede Bedingung 
des Verfailler Vertrages erfüllt fei. 

Man wird —— weshalb Frankreich die Beſetzung des Ruhrgebietes 
ſo leidenſchaftlich betreibt, und warum England mit gleicher Feſtigkeit ſich 
dagegen ſträubt. Aus zwei Gründen: Das Ruhrgebiet mit ſeinen 
120 000 000 Tonnen jährlicher Kohlenförderung, zuſammen mit Schleſien, 
das etwa 50 Millionen Tonnen liefert, bildet die Hauptkohlenquelle für 
Kontinental-Europa. Jede Nation, die dieſes Feld beherrſcht, hat die 
Hand an der Gurgel des wirtichaftlihen Lebens Deutſchlands und — 
wenn auch in geringerem Maße — an der von twenigitens fünf anderen 
a Dur nn en Ge —— 

gland mag es mit einer gewiſſen Genugtuun rüßen, nk⸗ 
reich in der Lage iſt, jeder deutſchen Munitionsfabrik der Zukunft die 
Kohle zu entziehen; aber England iſt durchaus berechtigt, ſich einer Kohlen— 
kontrolle zu widerſetzen, die die geſamte deutſche Induſtrie der franzöſiſchen 
Politik auf Gnade und Ungnade ausliefert, und wodurch jede Möglichkeit 
eines en or und induftriellen Wiederauflebeng in Stontiental- 
europa illuſoriſch wird, ein Aufleben, von dem unfer eigenes Wohlergehen 
jowohl als das Englands man Eine franzöfiiche Wirtſchaftsbeherrſchung 
‚von Suropa unter jolhen Umftänden ift, um es milde auszudrüden, 
höchſt unerwünſcht. 

Zu dieſer Frage gibts aber noch eine andere Seite, die in Europa 
wohl beachtet wird, wenn's auch ſcheint, als wenn man ſie an dieſer Seite 
der Atlantik nicht erkennt. Ein im a ftehbendes 
KHHHENE Heer ermöglicht ohne weiteres eine 
militärijde Behberrfhung Europas, eine ee 
hung, die aus fidh felbft Heraus tägli aggrefliver 
undunerträglihdermwerden würde. Wenn dur trgendivelche 
Beranlaffung oder auch durch Zufall ein folder Einmarſch ftattfindet, be- 
deutet er Das Ende des Friedens fiir die lebende Generation, und für 
Amerika ſowohl als fiir Europa ein unbegrenzte Hinausſchieben wirt— 
Ihaftlihen Aufblühens. Es würde ein lange Aeva fieberhaften Strebens 
und Haffens bedeuten, deſſen Ende niemand vorausfagen fünnte. 

Echeint Dies übertrieben? Ziehen Cie doch einmal die Entwicklungs— 
möglichkeiten in Erwägung. Wenigjtens 250 000 Mann würden erforder: 
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lich jein, um Ruhrgebiet und Rheinland zu bejegen. Die Stojten für den 
Unterhalt diefer Truppen, die wohl nicht gut aus dem Rheinland einge: 
trieben werden könnten, ließen ich leicht aus der Kohle und anderen 
Duellen des Rubrgebietes erzielen; 250 000 gedrillte und vollitändig aus- 

rüftete Truppen, die in den nächſten 25 Jahren im Herzen Europas 
Pereititehen, ohne Frankreich auch nur einen Pfennig zu koſten, müljen 
jedes Land in Kontinental-Europa einſchüchtern. Und das iſt noch lange 
nicht alles. Ein imperialiftifches Regime jeden Landes muß in der Lage 
ein, fich jelbft daheim zu ſchützen. Radifalismus, der heiß unter der Ober- 
Kike glimmt, hat fich feiter in Frankreich eingenijtet, al3 die Außenwelt 
ahnt; eine imperialiſtiſche Marfchroute aber zeugt zwangsläufig einen Geiſt 
der Revolte. Ein birgerliches, jih aus den jungen Leuten Frankreichs 
refrutierendes Heer, würde aber, jelbit im Falle der Notwendigkeit, nie- 
mals auf Kranzojen ſchießen. Nun iſt es Doch flar, daß Truppen, die 
außerhalb ihres eigenen Landes zwei Fahre lang verwendet werden, dei 
Charakter von „Soldnern” annehmen. Ein Heer, das dauernd in Europa 
ftationiert ift, und ji) zum weitaus größten Zeil aus afrifantfchen 
Kolontaltruppen zufammenjegt, gleicht der Prätorianer-Sarde Roms: für 
eine autofvatiiche Regierung eine geradezu ideale Stütze. Innerhalb 24 
Stunden fönnten 100000 Wann diefer Truppen nad) Paris geivorfen 
werden, und auf Befehl würden fie jchießen. So würde ein BejagungS- 
heer im Ruhrgebiet ein doppelfeitiges Schwert bedeuten, jederzeit gezüdt, 
Revolten niederzufchlagen, daheim jowohl als draußen. 

Ich will nicht behaupten, daß diefe Viſion in ihrer ganzen Vollendung 
ihon den Geiſt Poincares bewegt. Ich glaube indes, daß er feit davon 
überzeugt iſt, Sranfreich müſſe um jeiner eigenen Sicherheit willen, jene 
borherrichende militärische Stellung einnehmen, die Deutichland vor dem 
Kriege innehatte. Sch alaube weiterhin, daß er ſowohl wie Marſchall 
Foch und in erhöhtem Mae noch General Wiegand und feine militärti- 
ihen Berater die Bejegung von Ruhrgebiet und Rheinland als eriten 
Schritt zu einer jolhen Beherrichung aniehen. Die Geſchichte ſowohl als 
unjer gejunder Menſchenverſtand werden uns aber jagen, daß, wenn ein 
older Schritt einmal getan tft, die Forderungen militärischer Notwendig: 
feit eine Nation noch viel weiter führen. 

ch habe das Vorhergehende wirklich nicht gedacht als Kritik Franf- 
reihe. Mein einziger Wunfch ift, des amerikaniſchen Volkes Augen zu 
öffen und für die Rolle, die unfere Regierung in Europa fpielen muß, 
wenn wir Frieden haben wollen und wenn die Rückkehr zu normalen Ber: 
haltniffen in den Bereich der Möglichkeit ruden fol. Es ift wertlos, 
von Bejjerungen aufdem Handel3marktte zu reden, 
folangenoh Furcht, Ehrgeiz und militäriſſche Yntri- 
guen ein wirtihbaftihes Wiederaufleben in Europa 
unmöglid maden. Es ilt ſchlimmer als wertlos; es tft unehrlich, 
ja es ift eine verhängnisvolle Selbittäufchung, angefichts der Ereigniffe der 
legten drei fahre, noch länger zu behaupten, Europa könne aus jich jelbit 
heraus gejunden. 

Unmittelbar nad) dem Kriege ließ das franzofifche Volk fih zu 90 0.9. 
bon der Angſt und zu faum 10 v. 9. von militäriſchem Ehrgeiz leiten. 
Heute iſt e8 umgefehrt, und die Verantwortung hierfür ruht hauptſächlich 
bei den Vereinigten Staaten, die ſich im kritiſchen Augenblid zurüdzogen, 
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und es Frankreich allein überließen, nach eigenem Können und Wollen 
ein militäriſches Syſtem zu ſeiner „Sicherheit“ aufzurichten. Wenn ſich 
dann im Laufe der Weiterentwickelung dieſer Pläne eine militäriſche 
Situation ergab, die Anlaß bot zu ehrgeizigen Weiterentwidelungsmöglich- 
feiten, jo dürfen wir Frankreichs Volt wirklich nicht allein Dafür zur Ber- 
antivortung — | 

Sit es nicht allmählich an der Zeit, einmal hinter das oberflächliche 
Geſchwätz von der „VBerbefferung der europäiichen Lage” zu ſchauen und 
ung mit der Tatſache vertraut zu machen, daß jich drüben nichts verbeflerte, 
daß die fundamentalen Vorbedingungen dort ſeit Kriegsende mit jedem 
Tage fchlimmer geworden find. Diejenigen, die 1920 noch dachten, eine 
Stabiliſierung Europas ginge ung nichts an, beginnen jest allmählich ein- 
zujehen, daß zerjtörte europaijche Märkte ruinöfe Preiſe für Amerikas 
Weizen und Baumwolle bedeuten. Ich glaube auch annehmen zu dürfen, 
daß die Erkenntnis für de Tatſache wächſt, daß feine weſentliche Ber- 
bejjerung des amerikaniſchen Handelsverfehrs möglich it, folange der nun— 
— ſchon drei Jahre alte tote Punkt des „Feſtgebiſſenſeins“ in Europa 
wicht übertvunden ift, und die Politik der Induſtrie fein Aufleben und der 
Baluta Feine Beſſerung gejtattet. Inwieweit das amerikaniſche Volf im 
allgemeinen feine eigene Verantwortlichkeit für diejen toten Punkt des 
„Feſtgebiſſenſeins“ erkennt, kann ich nicht jagen. Es Tann aber nicht oft 
genug wiederholt werden, daß nur wir allein die Situation retten, oder 
es zum mindelten verhindern können, daß jie noch jchlinmer fich geftaltet. 

Großbritannien hat jein Beites getan. Aber es wird täglich klarer, 
daß alles, was es ohne unſer Zutun leilten kann, eben das iſt, den Be- 
ſtand diefes toten Punktes noch zu retten. Ich fürchte aber, daß 
Soincate ept diejentoten Punkt uperwinden wird, 
und zwar dadurch, daß er jih ın waghalſigſter Weiſe 
auf der militäriſchen ahbn meit:rtewegt und 
Schritte unternimmt. die Eurcra auf Jahre hinaus 
in Unordnung und Berwirrung itürzen müffen. 

Der Präfident und fein Stabinett, die bislang dem Theater gleichſam 
bon Linter der Bühne ber zugeichaut baden, müſſen Mes wiſſen. Sie 
warten auf die Belinnungsänderung eines Volkes, dem man bis dato vor- 
— hat, wir könnten und ſollten „verſtrickende Bündniſſe“ meiden. 
Möglich, daß die niedrigen Preiſe für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe und 
oine Fortdauer der ſchlechten Geſchäftslage ſchließlich doch das amerikaniſche 
Volk aufpeitſchen, aber dann iſt es leicht zu ſpät. Jetzt iſt die Zeit, wo 
die öffentliche Meinung der Verwaltung in Waſhington zurufen muß: 
„Ihr braucht nicht länger rückſichtsvoll zu ſein. Ihr braucht uns nichts 
weißzumachen. Ihr könnt wirklich aufhören, herumzukramen mit einer 
Konferenz über wierigkeiten in der Pazifik, während jenſeits der 
Atlantik des Uebels wahrer Kern zu finden iſt. Dies iſt eine Nation von 
Erwachſenen, von Männern. Das Land hat den Mut umzukehren, wenn 
es zur Ueberzeugun gelangt, daß jeine Schlußfolgerungen ſoweit falich 
waren. Es braudt —— Stolz nicht gedämpft zu bekommen, noch ſeine 
Konſequenzen geſchützt durch ſpitzfindige Sophiſtereien oder durch das Zu— 
ſammenberufen einer „Geſellſchaft“, einer „Konferenz“ oder ähnliches. 
Was wir brauchen, iſt eine mutvolle bormwärtsgerichtete Politik, die 
Intereſſe nimmt an den Geſchicken Europas, die den Militarismus ver- 
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bannt, die die Sicherheit wieder heritellt, fie Zahlungsfähigbeit hebt, 
Syſtem in die Balutafrage bringt und endlich die Induſtrie im Ausland 
einge *— — uns im eigenen Lande damit normale Geſchäfts⸗ 
ingungen 
te wir ung auch winden und werden mögen, um Rüdjchläge zu vers 
meiden, die Ereignifje werden uns legten Endes doch dazu zwingen, Die 
Ne in irgendeiner Art von „Völkervereinigung“ zu jpielen. Die 
tt tft zu kurz, als daß wir ein eigenes derartiges Inſtitut auftun 
fonnten. Und weshalb au? Der europätihe Völkerbund ift Die 
„etablierte Firma“, beveit, ihre Geichäftsräume zu eröffnen, fobald ſie mur 
unferer Unterjtüßung jicher ift. Wir können aus ihr machen mas wir 
wollen. Es iſt meine fefte Ueberzeugung, daß, wenn wir es recht meinen 
mit dem — da draußen und dem Glück daheim, wir garnicht ſchnell 
genug Anſchluß ſuchen können an der beſtehenden Liga der Völker. 


Die Anſchlußbewegung 
der Deutſch⸗Oeſterreicher. 


Von Prof. Dr. Freiherr v. Danckelmann. 


Am 20. Oktober 1848 hielt der der Partei des Weidenbuſches ange— 
hörige Göttinger Hiftorifer und Abgeordnete Georg Waig in der Frank— 
furker Nationalvderfamntung eine Rede über die Frage des Anichluffes 
Defterreichs an Deutjchland, in der er unter anderen: fagte: „Deutjchland 

at Das wunderbare und traurige Schickſal gehabt, Daß e8 nach allen Seiten 
Din, ringsherum an feinen Grenzen in einen unflaren, zweifelhaften, voll- 
ommen baltlojen Zuftand hineingeraten ift ... Eben dadurd ift das 
Deutiche Staatsgebaude mehr noch, ald es früher war, ein Monſtrum 

worden, wo ſich nirgends ſcharfe Grenzen ziehen ließen, und wo feiner 
agen konnte: Hier ift Deutichland, und da hört es auf. Wir müffen aus 
dieſem Zujtande heraus, wir müſſen willen, was zu ung gehört, was mit 
ung geht. Wir müſſen Scharfe Grenzen ziehen, um reine Grundlagen zu 
gewinnen.” Nachdem Waig dann auf das Verhältnis Deutſchlands zu 
Limburg, Luxemburg, Schlesiwig-Holftein und Poſen eingegangen ift, fährt 
er fort: „Oeſterreich tft eine der merkwürdigiten Staatenverbindungen, 
welche die Beichichte jemals aufgewieſen hat, eine Bereinigung von 
Völkern, Nationalitäten, Sprachen und deren Verhaltniffen, wie ſich kaum 
eine ähnliche, wenigitens in der neuen Geſchichte zeigt... Es tft die Zeit 
herangefonmen, wo die Nationalitäten fich feiter und inniger aneinander 
Tchließen, wo fie fich ftaatlich zu konzentrieren fuhen.... Der Meimung 
bin ich, daß es jedenfalls Darauf ankommt, uns flarzumadhen, wie das 
Verhältnis Oeſterreichs zu uns fein joll. Und da ift mir nicht erjt von 
geitern die Ueberzeugung gekommen, daß jene öfterreichiihe Monarchie 
nicyt mehr, für die Länge wenigſtens, nicht mehr Beitand haben win. 
Meine Herren! Die Nationalitäten haben fich erhoben in Stalien, in 
Ungarn, es baden Sich erhoten die Slawen und zuletzt die Deutschen: fie 
haben jich erhoben, jede fiir ihr Recht, für ihre Eelbjtändigfeit, am Ende 
alle doch im Hinblid auf eigene ftaatliche Geſtaltung. Ich glaube ‚nicht, 
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es gelingen wird, fie wieder zujammenzufaflen, fie unter einem andern 

tz, als unter dem Gejeß der Freiheit zu vereinen... Gerade meil 
ich dieſer Ueberzeugung bin, fo jtelle ich dem entgegen eine Forderung, 
Die unter allen Forderungen am meiteiten geht: ich will, daß Das, was 
deutſch iſt und deutjch war feit Jahrhunderten von Oeſterreich, daß das 
ganz deutſch bleibe, Be nz und völlig dem Geſamtbau mit angeböre, 
den wir nicht fir einen Zeil Deutſchlands, jomdern für das Ganze zu gründen 

ben.” (Stenogr. Bericht über die Verhandlungen der deutichen Ton- 
tituierenden Nationalverjammlung in Frankfurt a. M. Hevausgeg. von 

nz Wiegawd, IX. Band, Leipzig 1848, ©.2786 u. 2787.) 

Was bier Waitz forderte, war injofern von der meittvagenditen Be- 
deutung, als feit 1526 Dejterreich fein eigentlicder Nationalftaat mehr war 
und als die abgefprengten deutfchen Gemeinden in Siebenbürgen von 
diefer Forderung ausgenommen wurden. Es war damals (1848) fo, daß 
Die alten deutſchen Erblande nur mit ihren vorgelagerten Ländern bis 
zur adriatiſchen Küſte einerjeitS und den Ententeländern anderfeits Mit- 
glied des deutichen Bundes waren (von 1815—1866). Und eben dieſe 
zum Bunde gehörige Ländermaſſe fowerte Waitz zurüd. 

Es iſt die Forderung wieder in neufter Zeit von Karl Gottfried Hugel- 
mann erhoben worden. Die Schivierigkeit, fie zu erfüllen, liegt in der 
territorialen — der einzelnen deutſch⸗öſterreichiſchen Gebiete, 
deren e3 drei gibt: die Alpenländer mit dem vorgelagerten Wiener Beden, 
Deutich-Böhmen und das Sudetenland. Und es hat ich gezeigt, Daß die 
beiden lesteren wicht die Bildung eines ge n Stwates haben 
verhindern können, da das deutiche Element in ihnen nicht ſtark genug war. 
Da entiteht nun die ſchwerwiegende Trage, ob die Alpenländer mit bem 
vorgel n Wiener Becken volle Befriedigung aller politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftli Wünſche im Anſchluß an Deutſchland finden werden. Hugel⸗ 
mann verneinte 1919 für dies kleinere Gebiet die Tage und forderte dazu 
Anſchluß Böhmens und der Sudetenländer an Deutichland. In einer 
Druglarit der öiterreichiichen ul Partei vom 

. Februar 1919 finde ich jte bejaht. Es werden darin ©.5 die wirtichaft- 
lichen Vorteile, die dem alpenländiichen Deutich-Defterreich durch Anſchluß 
an das Reich eritehen, aufgezählt. Freilich ift furz vorher eine Erflärung 
der reichödeutichen Zeitungen vom 11. Januar angeführt, die au bie 
Deutichen Böhmens und der Sudetenländer als Mitglieder Deutfchlands 
willlommen beißt. 

Und fo jcheint es, als ob in Deutich-Oefterreich ſelbſt eine klare 
Stellung in der Frage, welche Gebiete eigentlich genauer umgrenzt den 
— in Deutſchlands Landesgrenzen wünſchen, noch nicht gefunden 
wäre. Aber ſie muß gefunden werden, da ſonſt jene Kräfte, die auf die 
Bildung einer Tonaufoderation abzielen, gar zu leicht die Oberhand er- 

n dürften. Es ift natürlich, daß in Zeiten ſchwerſten wirtichaftlichen 

iedergangs, wie fie jet Deutſch-Oeſterreich durchmacht, meiſt die finan- 
— und Wirtſchaftsfragen in den Vordergrund geſtellt werden. Da hat 

n die öſterreichiſche Schwerinduſtrie in der Anſchlußfrage Bedenken vor 
allem in Hmblid auf die deutfche Konkurrenz, doch mit Unrecht, da jie 
durchaus letitungsfähig iſt. Aber Deutſch-Oeſterreich iſt zum größten 
zeil Aderbauland. Da iſt es denn wichtig. daß gerade der Landivirtichaft 
durch den Anſchluß ganz bedeutende Vorteile erwachlen dürften. Sicher 
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wird die öſterreichiſche Induſtrie auch Weiterhin den Agvarier mit 

Mafchinen verfehen, aber fie ift doch nicht imftande, jede Einfuhr von außen 

in erjegen. Ihe Vorteile winken der öſterreichiſchen Landtoirtichaft 
i zollfteier Einfuhr von Maſchinen und künſtlichem Dünger! 

Doch es ſcheint mir, als ob die Frage der wirtjchaftlichen Vorteile, fo 
wichtig fie augenblidlich für Deutſch-Oeſterreich im engeren Sinne (Alpen- 
länder und Wiener Beden) ist, nicht von entfcheidender Bedeutung fein 
darf. Man hat wohl vor dem Weltfriege und während desfelben von dem 
wealen Freundfchaftsbunde viel geſprochen, der ung mit Oeſterreich ver- 
bande, und das Wort Nibelungentreue war ung feine leere Phrafe. Aber 
mir bedachten nicht, daß Dejterreih nur zum kleinſten Teile ein deutfcher 
Staat war. Die Enttaufhung, die ſich ſchon mährend des Krieges cin» 
tellte, entfprang diefer Unkenntnis oder befler diefem Nichtwilfentvollen, 

nn der einfachen Tatſache von dem internationalen Charakter des öfter- 
reichiſchen Staates war fich jeder nur einigermaßen Gebildete bewußt. Bei 
alledem lag doch eine große Idee vor, die der völkiſchen Solidarität, infofern, . 
als das deutfche Element in Dejterreih-Ungarn das führende zu fein fchien. 
Diefem Gedanken hatte Bismard in Nikolsburg dur die Tat Ausdrud 
verliehen, fie bildete die Grundlage für den Dreibund. | 

Dan fpricht jetzt in der Politik jo gern von Imponderabilien, d. h. 
unwägbaren Tatfahen. In der Tat handelt es fich da in den meijten 
Fallen um Verlegenheitsprodulte. Für den Elarblidenden Staatsmann 

übt es im — nur eine Welt der Tatſachen, die in ihren wechſel⸗ 
eitigen Beziehungen zueinander zu ertennen allerdings nicht immer leicht 
tt. Zu diefen Tatjachen gehört es auch, daß jenfeit3 des Inn und der 
Salza bis über die March hinaus, im Süden bis zum Brenner und im 
Weiten bis zum Bodenſee reichend, ein Land liegt, das altes deutſches 
Stammland tft, weit mehr als etwa Tftpreußen. Schon zu Zeiten Marc 
Aurel3 war eg von germanischen Völkern erfüllt, Langobarden und Gepiden 
haben es bewohnt, und durch Jahrhunderte bildete dieſes Gebiet den feiten 
Wal gegen da3 Anftürmen der Türen. Wenn überhaupt das Wort von 
der Selbitbeitimmung einen Sinn haben foll, fo iſt e8 bier der Fall. 
Deutih-Tefterreih im engeren Sinne gehört zum Deutſchen Reihe auf 
Grund feiner Gefhichte, auf Grund feiner deutfchen Bevölkerung. 

In dieſem Sinne iſt es vielleicht befler, nicht von einem Anfchluß, 
jondern von einer Eingliederung Deutfch-Oeiterreich3 zu Tprecden. Und 
man darf es fagen, daß eine folde von der Mehrzahl der Deutfch-Oeiter- 
veicher gewünſcht wird. Wie aber kann fie praftifch durchgeſetzt werden? 
Zwei Wege bieten fi. Einmal handelt es ſich darum, alle politijchen Er- 
anne zu prüfen, ob fie gegen die Anfchlußbewegung gerichtet find. Da 
gilt es vor allem, gegen jene Pläne, die auf Gründung eines Donauftaates 
abzielen, zu fampfen. Aber noch ſchwerer als diefer Stampf ift der gegen 
eine Regierung, die nicht abgeneigt ift, aus wirtſchaftlichen Gründen und 
um DOeiterreich vor den volligen finanziellen Zuſammenbruch zu retten, 
ihr Land der Entente auszuliefern. Weil die Not eine nachgerade beifpiel- 
Iofe Höhe erreicht hat, deshalb find weite — der Bevölkerung teilnahm⸗ 
108 und laffen, wenn auch mit Widerftreben, die Regierung, die ihnen Er: 
rettung aus dem Elend verfpricht, gewähren. Nur fo ift eg zu verjtehen, 
dab dus Abkommen von Lana überhaupt möglich war, nur fo, daß Velter- 
reich Kredite annahm und annimmt, die es an eine dem Anfchlußmwillen 
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entgegengefeste Richtung binden. Aber es ijt doch zu bemerken, daß es fich 
2 um eine Augenblidspolitit handelt, die nicht der wahren Meinung des 

olkes entfpriht. Und ſelbſt die Wirtfchaftsfreife Oeſterreichs durchdringen 
fih immer mehr mit dem Gedanken, ökonomiſch den künftigen Anſchluß an 
Deutſchland vorzubereiten. & 

Wir haben feftgejtellt, daß ziwei Tendenzen in Oefterreich auf die Ein- 
gliederung in Deutichland fich geltend madyen: 1, eine mehr ideelle, die die 
Belämpfung der Bildung einer Donaumonardie fi) zur Aufgabe macht, 
2. eine hoirtichaftliche, die den öfonomijchen Anſchluß vorbereitet. 

Welches aber find nun die Träger diefer Tendenzen? Wir fahen, daß 
fie nicht in der Regierung zu fuchen find. Sie konzentrieren fich in politifchen 
und privaten Vereinigungen. Von ganz befonderer Bedeutung ift da die 
großdeutfche Volkspartei. Sie ftellt eine Zuſammenfaſſung aller national- 
politifchen Bejtrebungen dar. Bon Privatvereinen, die den Anſchluß 
energijch fordern, wäre vor allen Dingen der alldeutiche Verband zu 
nennen, die „Deutiche Arbeitsgemeinfchaft” mit dem Sitz in Wien, 
die „Große Arbeitsgemeinſchaft“, welche eine Zufammenfaflung fämtlicher 
nationaler und völkiſcher Verbände Oeſterreichs daritellt, und die bon dem 
Deutfch-völfifchen Schuß- und Trußbund ins Leben gerufen wurden. Außer 
den genannten gibt e8 noch eine große Reihe von Organifationen, die ich 
ebenfall8 ganz und voll für den Anfchluß einfegen, wie es kaum eine 
politifche Bartei und faum einen völfifchen Verein gibt, der nicht die Ein- 
gliederung in das Reich zum Ziel hätte. 

Unter dem Drud diefer nationalen Bewegungen find ſchon eine Reihe 
von Gejegen zujtande gelommen, die den Anſchluß vorbereiten, fo auf dem 
Gebiete des Schulweſens und auf dem der Rechtſprechung. Bol auswirken 
aber wird fie fich erit dann, wenn die wirtfchaftlicde Not aufhört und die 
Regierung ihre Politik ändert, der es an großen Zielen fehlt. 

Der Bundesprafident Dr. Michael Hainiſch, urfprünglich fozialiftifcher 
—— ſcheidet politiſch Ranz aus. Etwas anderes iſt es mit dem 

eiter der Regierungspolitit Dr, Schober. Die wirtſchaftlichen Sorgen 
überwiegen aber bei ihm alles, und er jtellt die Politik nur auf die Monats— 
treigniffe ein. Aehnliches ijt leider auch von dem TFinanzminifter 
Dr. Gurtler, Mitglied der chriftlich-fozialen Partei und ehemaligen Uni- 
verjitätsprofeffor in Graz, zu fagen. Bon diefer Ecite ift aljo augenblidlich 
nichts zu erwarten. 

Aber auch von den Barteiführern find nur wenige, die wirklich 
energijh den Anfchluß eritreben, jo fehr er von den meilten Partei- 
mitgliedern gewünſcht wird. Am rührigften hat fich bisher der Führer der 
großdeutichen Volkspartei, Brafident Dinghofer, gezeigt. 

Aber wenn auch Regierung und Parteiführer die Frage de3 Anfchluffes 
an Deutichland gar nicht oder nur teilmeife betreiben, fo darf duraus nicht 
gefchloffen werden, daß die allgemeine Stimmung dagegen ift. 

Wir aber wollen von den öfterreichifchen Stammesbrüdern, fo weit 
ie mit Harer Einficht die Eingliederung in dag Reich eritreben, echoffen, 

fie die Angelegenheit nicht ruhen laffen, daß fie eine energiſche Pro— 
paganda treiben, daß fie immer wieder der Regierung ihren erniten Willen 
zum Anſchluß zu erfennen geben, daß fie nicht müde werden, ihre Stimmen 
in der Preſſe, auch in der reichsdeutjchen, zu erheben. Sie willen, daß ſie 
herzlich bei uns willkommen find ohne jeden Hintergedanten, aber die Tat 
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muß von ihmen ausgehen. Denn nur ein freuvilliges, aus tiefiter, — 
Ueberzeugung herrührendes Anſchlußbedürfnis wird Glauben auch bei den 
ehemaligen Feinden finden. Was deutſch iſt, muß zuſammenkommen, ſo 
weit es geographiſch zuſammengehört. 


Deutſchlands Waſſerſtraßenverkehr 


vor einer Wendung. 
Von Franz Woas. 


Auch die Seehäfen nähme man ung gern. Und man hat fie uns auch zum 
Zeil genommen; demm der Friedensvertrag verbietet uns ermäßigte Frachtſätze 
der Eifenbahnen für fie Was ift daS aber anderes, als eine teilweiſe Weg- 
nahme? Was wunder, wenn fi) Deutſchland da anders zu helfen jucht! In 
der Verbeſſerung der Waflerftraßen liegt die erjehnte Hilfe; und es wird das 
eine tatſächliche, feine Tünftliche Hilfe wie bei den ermäßigten Frachtſätzen, da 
jolde Ermäßigung doch nur auf Koſten des allgemeinen Verkehrs möglich war; 
denn die Wafjerjtraßen führen an fi, auf dem matürliden Wege, die Er- 
mäßigung berbei. 

Freilich kann man den Eijenbahnmwen nicht durchweg und ohne Weiteres 
durch einen gleichlaufenden Waſſerweg erieten. So einfach liegen die Dinge 
nit. Vielmehr gibt es eine Unigeftaltung; aus geraden Linien werden unter 
Umftänden Zickzackwege werden. Sa, noch mehr: es kann wohl ijein, daß ſich 
unter dem Drud der neuen Verhältniſſe anſehnliche VBerihiebungen im Verkehr 
einjtellen; ganze große Induſtriegebiete können in der bisherigen Gunſt der 
Lege bedroht werten; vielleicht muß der gefamte Verkehr Deutichlands mit feinen 
Nachbarlandern und den weiteren Auslande eine völlig andere Richtung 
annehmen. 

Daß ſich bei mehreren der neuen Kanäle immer alles um die Donau 
dreht, gibt zu denken. Sollte eine Schwenkung des Verkehrs im Wege fein? 
Ein Berlafien ter alten Richtung nach den europäilden Nordhäfen zugunften 
des Donauweges, der ja noch viel älter iſt? 

Sm Bremen, Hamburg, Lübeck Scheint das niemand Weiter zu fürchten; 
denn kon dort aus unterjtügt man die neuen Stanalpläne auch joweit, als jte 
an die Donau anlmüpfen. Mit Fug und Recht! Denn ichließlih, bedeutet das 
für alle dieſe Häfen wicht eine großartige Erweiterung ihres Sinterlandes? Bis 
an den Fuß der Alpen wird es damit ausgedehnt. Und wenn zugleihd auch — 
dank der Donau — für Deutſchland ein neues Seetor am Schwarzen 
Meere aufgeftoßen werden jollte, was tut’3? Um jo fraftvoller wird ſich dann 
im deutichen Binnenlande der Verkehr entivideln, um dann, je nah Wall, 
nordwärts oder ſüdwärts zu geben. 

Eine unntittelbare Gefahr drobt alfo den großen teutichen Sceehäfen von 
der Donau ber pewiß nicht. Immerhin tft e& für fie von Bedeutung, in 
welcher Art das neue Kanalnetz, das in der Entiwidlung begriffen tjt, zur 
Durchführung kommt; und mit den deutihen Seehäfen ift auch ganz Deutich- 
lands aufs ftärfite an diejer Frage beteiligt; denn fein ganzes Woh und Wehe 
bängt davon ab, daß die Häfen jo raich wie nur möglich zum mindeſten auf den 
alten Stand kommen. Den Luxus, den fih Deutjihland früher erlaubt bat, 
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einen fremden Hafen, wie Rotterdam, auf Koſten der eigenen Häfen 
noch befonders zu fördern, darf es ſich heute unter feinen Uniftänden mehr 
erlauben. Am Rhein können wir nichts ändern; er mündet einmal im Fremd⸗ 
lande; wir werden ihn notiwendigeriverie auch an ſich, als mächtigſte deutiche 
Wafleroder. nach jeder Möglichkeit hin weiter ausbauen, verbeffern müſſen; 
dient er ım3 doch ichon allein innerhalb unferereigenen Örenz- 
pfähle ala unentbehrlicde Wafferjtraße.*) Ob man aber gerade ihm allein 
zuliebe jo geiwaltige neue Kanallinien ausbauen fol, wie man fie vorhat, dürfte 
doch noch Fehr zu überlegen jein. 

Wenigitens da 8 ift jehr zu überlegen: joll man es tun unter VBernadläfli- 
gung der anderen deutihen Ströme? 

Kun ſcheint die Ueberlegung freilihd auf alle Fälle zu ipät zu fommen; 
denn tatſächlich befinden fich die beiden Kanäle, die nach dem Rhein binftreben, 
bereit? in Ausführung nänlih der Rhein-Nedar- umd der Rhein- 
Main-Donau-SKanal; aber noch ift nicht aller Tage Abend, und den 
ungebeuerlich großen Werten gegenüber, die man fich vorgenommen hat, be- 
deutet der wirfliche Anfang verichwindend wenig; wird doch auch bei beiten auf 
eine Bauzeit von 10 bis 20 Fahren gerechnet! Es find beide geldlich gefichert, 
der Rhein-Nedar-Stanal wenigitens bis Plochingen, der andere in 'einer ganzen 
Ausdehnung; und das ift gut ſo; denn tritt in der vor uns liegenden Zeit nun 
do eine Aenderung in der Anichauung darüber ein, was für Wajlenitraßen 
Deutihland in eriter Linie braudt, jo kann uns nichts daran hindern, zunächſt 
die nötigeren und nützlicheren auszuführen und der Ausführung der amderen 
eine langjamere Gangart zu geben. 

Nötig und nüsiich find nämlich von dem dichten Kanalnetz, das man für 
Deutihland plant, jo gut wie alle; wirflich jtreiten läßt fih nur dar» 
über: in weldder Reihenfolge follen die einzelnen neuen Maſchen dieſes Netzes 
gefmüpft werden? 

Abgeſehen von der Geldfrage — die bei allen Kanallimien annähernd gleich 
liegen dürfte — kommt es hierbei vor allem darauf an, in welddem Grade ber 
betreffende Kanal der Wiederaufrichtung der deutſchen Wirtfchaft dienen kann? 
— Gar nit zweifelhaft fonnte man in dieier Beziehung bei der Verlängerung 
des Mittellandfanals über Hannover oftwärts hinaus fein; denn er füllt geradezu 
eine Lüde aus, die — für uns ſchmerzhaft genug während des Strieged emp⸗ 
funden — zwiſchen dem öftlichen und weſtlichen Stanalnege bisher beitand. 
Serner können beiondere Zweifel auch darüber nicht beftehen, daß es einer 
zweiten Weft-Oft-VBerbindung der beiden Hälften Deutfchlands bedarf, die weiter 
nördlich ala der Mittellandlanal liegen muß. Der Niederrhein muß — ſei e3 
nun wie es wolle — in eine unmittelbarere Verbindung mit den großen Nord» 
häfen Deutfchlamds gebracht werden. Die Umwege, die heute noch gemacht 
werden, müffen fortfallen; zugleich befommt dann der Rhein eine Ausmündung 
ins Meer, die erfprießlicher für Deutihland tft, als die bisherige natürliche 
bei Rotterdam. Bon der lange geplanten „deutihen Rheinmündung” wird 
wohl auf immer abzufehen fein. — 

Mit alledem ift aber dem Deutichen Reihe noch immer nicht io Fräftig 
geholfen, wie es notwendig ift; denn dieie beiden Pläne laffen ein großes Stüd 
des Reiches unberührt, ebenfo wie dies ja bei den beiden Rheinkanälen der 
Fall if. Ganz Mitteldeutichland, das Herz des Reiches, Thirringen, Heflen 


*) Die Hälfte des Rheinverkehrs verläßt Trutichland gar nicht. 
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haben von diefen Plänen nichts; mit Weitfäliich Minden hört für dieje Gebiete 
die Großſchiffahrt auf; und doc ift gerade die Wefer der einzige deutjche 
Strom, der unberührt geblieben ift von der Hand der Fremden. Ueber ihn 
gebieten wir noch von der Quelle an bis zur Mündung. Ihn alſo follten und 
müffen wir ausbauen und verlängern nad rückwärts jo weit e3 nur irgend 
geht — bis an die Donau, die vielgejuchte, die tielverjprecdende! — bis an 
den Fuß der deutichen Hochgebirge, um auch das Lebte und Allerlegte aus 
deutihem Boden herauszuholen. Der Weg geht über Meiningen, Koburg, 
Banıberg und Nürnberg. Bamberg-Nürnberg aber ift ja bereits gefichert durch 
da8 Vorhaben des Rhein-Main-Thnau-Kanals. Man fördere diefen, baue aber 
zunächſt und vor allen Dingen das Terlftüd von Bamberg bis zur Donau und 
fördere zugleich den Plan des Weſer⸗Main-Kanals. Wie die Dinge heut liegen, 
ftedt in der großen Wafferftraße von Bremen aus an die Donau geradezu die 
Rettung Trutichlands aus feiner Verlehrsnot. 


\ Deutichbaltiide Mannes: und Gelehrtenkämpfe 


Ban Hellmuth Magaevly von Calvy. 


Wir finden fie geſchildert in den „Febenserinnerungen“ von Leo— 
pold v. Schroeder (herausgegeben von Felix v. Schroeder, H. Haeſſel, 
Leipzig 1921). — Je aufreibender die Gegenwart, um ſo erfriſchender die Er- 
innerung an die goldene Vergangenheit. Der 2. September 1917: Auf Rigas 
Türmen ſchwarzweißrote Fahnen! Sedantag — und Riga befreit durchs 
deut'che Schwert! Und im deutſchen Vaterland nur auf wenigen Häuſern 
Fahnen? Ja — leider: es fehlte jehr an Verſtändnis deflen, was Riga, die 
Hauptitadt Livlands, was „Altlivland” — das gejamte Baltenland — Lirland 
mit Kurland und Ejtland zujammen — bedeutet: Deutſchlands älteſte 
Kolonie! Was ilt fie geweſen — was ift aus ihr geworden? Das kann mar 
am Mannesleben Leopold von Schromers lernen. — „Was ift des Deutichen 
Vaterland? Soweit die deutſche Zunge klingt.“ Man kann getroft jedem 
Volke fein Gutes gönnen, aber man muß wiſſen, mas eigenes Vollstum und 
Vaterland bedeuten. — „Wir Balten haben fein Baterland.” Diefe Stlage 
hat manchem ferndeutichen Livländer ichier das Herz zerriſſen — und doch 
haben ſie feitgehalten anı nationalen Glauben und Hoffen: „Das ganze Deutlich 
land joll es ſein — Soweit die deutihe Zunge klingt“ — ja, daß deutſche Art 
wieder frei leben darf! Soll einer war 2. v. Schroeder. Sein äußerer 
Lebenslauf ift bald erzählt. Cohn der finderreichen Familie des prächtigen 
Gymnaſialdirektors Julius vd. Schroeder in Dorpat, der alten deutſch-livländiſchen 
Univerſitäts- und Schulftadt am Embadjftrande; aufgewadhien auf dem geiftig 
wie materiell reihen Boden Altlivlands; dichteriſch veranlagt, wiſſenſchaftlich 
bocdhitrebend im Kreiſe Gleichgefinnter — Harnack, Settingen, Strümpell, 
Schrvend, Seidlitz, Bunge, Braih, Bradfe, Stael-Holftein, Heyking —, Diele 
dur Abſtammung und Leiftung befannten Namen genügen zur Kennzeichnung 
des Kreiſes, der fi damals im jtwdentiihen Korps „Livonia“, einer „Lands⸗ 
mannſchaft“ im althiftoriihen Einn, zuiammenihloß. Es war die für das 
Deutichtum verheißungsvolle Zeit nad 1870. Bald darauf bradh die ruſſiſche 
Reaktion herein. Der Neid ift nicht bloß eine deutiche Eigenſchaft. Deutich 
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lands Hochflug machte Rußland eiferfüchtig, neidiſch, mißtrauiſch. Die Ruſſen— 
knute begann das deutſche Kulturblühen an der Oſtſee niederzupeitſchen. L. 
v. Schroeder hatte ſein vollgemeſſenes Teil dabei zu leiden. Kaum Dozent 
geworden — für Indologie — mußte er es erfahren, was es koſtet, aufrecht 
deutſch zu ſein. Er machte nicht „Karriere“, wurde nicht befördert, weil er 
nicht von dem altverbrieften Rechte weichen wollte, feine Vorträge in deutſcher 
Sprache zu halten. Leider hat ſich damals in Dorpat mancher reichsdeutiche 
Profeffor gebeugt! Schroeder hielt ftand. Wan terlangte, er folle bloß feine 
Willigleit erflären, in ruſſiſcher Sprache zu leſen, iobald er dazu imjtante 
fein müde, und zunädjt eine Vorbereitungsfrift verlangen. Dann, nad) deren 
Ablauf, folle er um Friftverlängerung bitten, und fo fortfahren, bis er die 
vorteilhafteſte Penfionierung erreicht hätte. Aber er blieb feit, geitügt von 
jeiner bochgefinnten Frau. Und jo mußte er, verabicdhiedet, als mittellofer 
Dozent einer dunfeln Zukunft entgegenjehen. Ta kam Hilfe dur einen Ruf 
an die Innsbrucker Univerfität, deren Vehrituhl er bald mit dem bedeutenderen 
in Wien vertaufhen konnte. In Wien bat Schroeder feine Lebensarbeit zur 
- Höhe und zum Biel führen fünnen. Er erlag im Jahre 1920 einem Herzleiden. 
Wie für alle Deutichbalten war ihm Deutſchlands Zuſammenbruch die furdt- 
barfte Enttäufhhung: 1917 — gerettet durchs deutſche Schwert — 1918 aus— 
geliefert dem VBerderben — das Deutſchtum in Livland ein Auswurf und Kehridht 
für alle Welt! — So klänge dieſes echtdeutihe Mannesieben nur elend und 
traurig cu8? So böten diefe Gelehrtenerinmerungen nur einen milden, etiva 
für wiſſenſchaftlich-ſchöngeiſtig intereffierte Leſer befriedigenten, ſonſt aber 
tragiich bitteren Genuß? Mitnichten! Ein ferngejundes, an wuchtigem Ernſt 
und quellfriidem Humor reiche Leben lernen wir bier fennen — ehrlich ein- 
geftandenes Miklingen — jauer errungenes Gelingen — in allem aber ge- 
Ichloffene Mannhaftigkeit, haralterhafte Harmonie in allen Stürmen. Wie muß 
der Meine 10jährige Dichterling, genedt von den größeren Geſchwiſtern, gefördert 
vom edlen Bater, fih mühſam durchfechten — er Meine Schall, der feine 
Jungensverſe dreift und doch ahnungsvoll beſcheiden als „Leifingiches” Gedicht 
dem jchmungzelnden Lehrer vorträgt. Vom Bater evbt er den heiligen Born 
gegen alles Gemeine, Begeifterung für alles Edle; von der Mutter die Tiebens- 
würdige bebaglich leichte Erzählergabe. Ch er als Führer unter den Kom⸗ 
militonen glänzt, ob er nad) hartem Ringen unter den Leuchten der Wiſſenſchaft 
feinen Platz findet, er bleibt immer fich gleich, der beicheidene, nicht ohne Selbit- 
tromie und doch mit Selbjtgefühl ftrebende echtdeutſche Mann, der den Menichen 
und der Welt ins Herz [haut und fie darum auch verfteht. Wer dieſe „Lebens 
erinnerungen” zur Hand nimmt, der hört einen Erzähler von Gottes Gnaden. 
Alles ist echt, ungejchmintt, naturwahr! Und dabei eine Mannigfaltigfeit, mie 
fie meift von „Stubengelehrten” nicht erwartet wird. Aber ton jeber tft e3 
ein Kennzeichen der deutihbaltiichen Gelehrten geweſen, daß fie nie bloß „Ge— 
lehrte”, jondern immer Männer des Lebens fein tollten, fein mußten! Ob 
Schroeder von Heimat und Elternhaus erzählt, ob von ernften wiſſenſchaftlichen 
‘ Entdedungen oder humorvoll von abenteuerreichen Reiſen, ob von deutich- 
völfiiden Kämpfen, in Dorpat gegen die Rufifizierung, in Wien gegen uns 
deutiche Gefinnungslofigfeit, ob er uns ein berbsfchlichtes Mädchen aus nieder: 
öfterreihiihem Voll oder andere Kterngeftalten fo zeichnet, daß wir fie vor uns 
ſehen, cb er uns in tiefverborgene Herzensfämpfe um Glauben und Erfennen 
(„das Rufen Gottes”) bineinbliden läht, — überall tuter uns wohl. Van 
muß ihn als Geiftesverwandten des befannten Verfaflers der „Jugenderinne— 
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rungen eines alten Mannes" — W. v. KHuegelgen — eriennen. Aber man 
findet bier noch etwas, was unjerer Zeit beſonders nottut: ein auch unter dem 
bärteften Schmachdruck nicht totzufriegendes völkiſches Hoffen, gegründet auf 
wahrhaft fromme Ehrfurcht vor einer ewigen Gerechtigkeit. Jeder Grenzboten- 
leſer wird nachfühlen, was die beiden folgenden, loſe aneinandergereihten Proben 
aus Schroeders „Lebenserinnerungen” jagen tollen. 

Seite 121: „Eine Heine Epijode aus Berliner Tagen (um 1890)... Ich 
hatte bei einem Abendeffen im Hauie Johannes Schmidts (befannter Sprad)- 
forkher) einen Pla neben dem damaligen Dekan der philoſophiſchen Fakultät, 
dem Zoologen Eilhart Schulze erhalten, uns gegenüber ſaß Adolf Wagner (der 
Nationalötonom, früher in Dorpat). Als ih Schulze auf feine Frage nad) 
meiner Herkunft gejagt hatte, daß ich Livländer jei, bemerfte er: „Sie find aljo 
Ruſſe!“ Ehe ich ihm aber auf dieje jedem Livländer verhaßte und zudem ganz 
terfehrte Dualifilation die entiprechende Antwort geben fonnte, fuhr fchon 
Adolf Wagner auf ihn los: „Was jagen Sie da? Der Herr joll ein Ruffe iein? 
Ich kann Ihnen nur jagen, er ift ein viel beflerer Deuticher als Sie!" Und nun 
iprad er in flammender Begeifterung über die Balten, die Livländer und ihre 
opfervolle, Hartnädige Berteidigung und Bewahrung des angeltammten deut- 
hen Wejens. Er ſprach jo, daß der ganze Tiſch ihm zuhören mußte, und redete 
noch immer weiter, als wir uns fchon von der Tafel erhoben hatten. Bei dieler 
Gelegenheit jagte Wolf Wagner ein Wort, das fih mir unverlöihlid ein- 
geprägt bat: „Ich babe in meinem Leben zweimal Augenblide erlebt, in denen 
ih deutlich die Empfindung hatte, daß es mir vergönnt war, in die Zukunft 
hinauszuſchauen. Das erfte Deal war es, als ich in jungen Jahren vor dem 
Straßburger Münſter ftand. Da jagte ih mir: Das mird noch einmal wieder 
deutih! Das zweite Mal ftand ich als junger Profeflor vor der Domruine in 
Dorpat. Und aud da jagte ih mir: Das wird noch einmal wieder beutich! 
Sms erite habe ich erlebt, — das zweite hoffe ich noch zu erleben!” _ 

Adolf Wagner bat in die Zukunft geiehen — freilid — jo ſcheint es 
gegenwärtig — auch nur begrenzt: Straßburg und Dorpat nicht mehr deutſch?? 
Was ift des Deutihen Baterland? Soweit die deutfche Zunge Mingt! Auch 
oben „Alldeuticher” zu jein, muß man die innerjten Bedingungen und Belange 
unſeres völkiſchen Daſeins jo mit dem Herzen erfaffen, wie es Schroeder in 
einigen Strophen feines Feſtſpiels zum 75jährigen Jubelfeſte jeiner geliebten 
„Zivonia“ (1897) getan bat, dann wird man fühlen und erahnen, wie allein 
e3 fommen jo und mag, daß deutiche Art nicht totzufriegen tt: 

„. .. Das Haus, an deilen Zor die neue Welt 
umfehren muß, trotz Schmeicheln, Drohn und Bitten; 
da? Haus, two man getreu in Ehren hält 

die Männer, die für unfer Land gelitten 

Das Haus, wo aus des Glaubens Zuverſicht 

die Heffnung täglicd wieder wird geboren, 

dies Haus erliegt dem wilden Sturme nidt, 

dies Haus gebt nıın und nimmermehr verloren!” 

Die Wiedergeburt des deut'hen Haufes als der Brunnenftube der beutichen 
Zukunft, des Volkes, des Vaterlandes — das ift der hoffnungshelle Ausblid, 
mit dem wir bon dieiem edlen Manmesleben Abihied nehmen, wie von einem 
echten, treuen Freunde, 
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Der S der Konferenz und die allgemeine Lage. In Genua will 
man bor allem zu Ende fommen, da man eine weſentliche fachliche 
gr wichtiger Fragen nicht "mehr erwartet und die Notwendigkeit 
allem, was ſonſt noch erledigt werden kann, eine neue Form zu 
Lloyd George glaubte anjcheinend noch bis zulegt, von Barthou 
eine I. außerliche Nachgiebigleit erwarten zu Tonnen, da Ddiefer als 
unmittelbarer Zeuge der unter den berjammelten Delegierten herrſchen⸗ 
den Stimmungen ſich ſehr viel zugänglicher Fiste als ſein über 
Wolfen der Unnahbarkeit thronender Vorgeſetzter in Paris. Poin⸗ 
care aber durchkreuzte mit ſeiner — allewingg aus Rüchkſichten 
der Gelberhaltung geübten — Sartnädigleit alle Erwartungen 
auf einen Gieg der Vernunft. So entſchloß fi der le 
PBremierminifter um jo lieber, eine geeignete Form 
Schluß zu finden, als er glaubte, a England jelbit eine Sefahr pi 
joe Stellung nicht mehr beitebe. ch feiner Auffaffung batte er fü 
te Ideen, auf die es ihm ankam, — Heritellung einer —— Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen den Nationen, Ablehnung der imperialtitiihen Pläne 
net Heide, allgemeiner Burgfrieden als Einleitung einer allgemeinen 
brüftung, — eine genügende Mehrheit hinter fi, die nunmehr nur 
abbrödeln fonnte, wenn er die Dinge zu einem fürmlichen Bruch mit 
Frankreich trieb. Denn der Dureicnittsen länder, der man on the street, , 
in feiner wachſenden en gegen rankreih als den Vater aller 
Hindernifje wünſchte wohl die ee der Hemmungen, die den 
englijchen Intereſſen durch den oifenbaren wirtſchaftlichen Ruin ganz 
Europas bereitet wurden, aber feine Handlungen, die als „prodeutfch” 
tet werden konnten. Als Poincare durch jchroffe nn 
jheinbar weich werdenden Barthou aufs neue Die Hände gebunden 
hatte, zögerte Lloyd George nicht, wieder eine feiner befannten Schwenkun⸗ 
gen = der fvanzöfiihen Seite hin zu machen und die franzöftiichen Haupt⸗ 
anzunehmen. Poincaré war aljo, wie es jchien, der Sieger. 
Co fah es aus! Aber während die franzöitiche Eitelkeit fich des Er- 
ol ihrer Feitigfeit und des Verharrens auf ihrem Rechtsſtandpunkt 
rühmte, Tonnten jchärfere Beurteiler ſchwerlich unbeachtet laſſen, daß 
Enlanb auf feinen weſentlichen Punkt feiner Pläne verzichtet hatte; Die 
neue Umarmung der Ententebrüder verhüllte nur jchlecht die Tatfache, 
daß eime größere Zahl führender engliicher Blätter nad) wie vor ganz offen 
bon dem tatjächlihen Ende der Entente redete, falle Srankreich 
auf dem von Poincaré gemiejenen Wege bliebe. Frankreich und 
England vereinigten ſich indeflen in dem Borfhlag im Haag 
9— einer —*8 von wenigen Wochen, in denen Sadiverftänbigen- 
ae Irland beraten, über Me ruſſiſche Frage weiter zu 
verhandeln. Dabei hat Lloyd George es verſtanden, als Bedingung 
und Drum und Dran feiner eigenen Zugeſtändniſſe die dee des 
„proviſoriſchen Burgf riedens“ einzuſchmuggeln, ihm 
die Feſthaltung und —— ſeiner Pläne zur Beruhigung Europas 
geſtattet. — ieht ſich in Wahrheit auch ſonſt noch vor denſelben 
Hinderniſſen ſeiner Politik, bie feine jtarte Gegnerichaft gegen die Genug— 


— 138 — 


konferenz verurfacht haben. Auch England hatte aljo ein Recht, ſich Frank— 
reich gegenüber als Sieger zu fühlen, und Lloyd George wußte das natür- 
lich jehr wohl. Es erſchien ihm der pſychologiſche Moment, den erjten Teil 
der bon einem zivingenden und fruchtbaren Gedanken herbeigeführten Aera 
der Konferenzen abzwichließen, indem die Stonferenz Genua verläßt und 
nad) furzer Unterbrechung auf einer fcheinbar neuen Grundlage weiterbaut. 

Freilich geht eine unter den Politikern jehr ſtark vertretene Richtung 
dahin, die jtille Wirkung Diefes treibenden Gedankens, der immer ent- 
ſchiedener auf eine Wiederholung und Fortſetzung internationaler Wirt: 
ihaftstonferenzen führen muß, ziemlich gering einzufchägen. Man weiſt 
darauf hin, daß England vor der militärischen Ueberlegenheit Frankreichs 
im enticheidenden Augenblid immer wieder zurüdiveichen werde, wie Lloyd 
George es ja auch jegt wieder getan habe. Das iſt auch keineswegs un— 
richtig. Aber auch der militäriih mächtigſte und leiltungsfähigite Staat 
darf Fi nicht ohne ſchwere Gefahr iſolieren laſſen, es fei denn, daß er 
wirtichaftlich entiprechend ſtark daſteht und die movralifche Unteritügung 
durch das gleichgeitimmte NRechtsaefühl anderer genießt. In dieſer Bes 
ziehung tft jedo rankreichs Stellung bei aller jeiner Meberlegenheit an 
Zruppenzahl und Striegsmaterial in bezug auf wirtſchaftliche Kraft und 
Bundesgenoffen nicht mehr fo ſtark wie früher. Auch Staaten, die früher 
die allgemeine Lage gern unter dem Gefichtspunft beurteilten, daß jie 
zwijchen Frankreich und Deutichland zu wählen hätten, und ſich dann 
für erjteres erklärten, an jet ertannt, daß die ‘Frage ganz anders zu 
ſtellen tjt. Sie haben ſich in Wahrheit zu enticheiden, ob ſie ſich im der 
politiichen Gefolgichaft Frankreichs —— zugrunde richten laſſen 
oder ob ſie ohne Rückſicht auf politiſche Leidenſchaften durch Benutzung der 
natürlichen und gegebenen Verbindungen mit ihren Nachbarländern ihre 
Exiſtenz retten ſollen. 

Deshalb iſt ſogar in der ſogenannten „Kleinen Entente“ die 
Stimmung ſchwankend und geteilt geworden, vielleicht mit Ausnahme von 
Polen, das infolge der beſonderen Charaktereigentümlichkeit des ——— 
Volkes noch ſo ſehr fanatiſiert iſt und unter dem Bann der franzöſiſchen 
Suggeſtion gehalten wird, daß die vernünftigen Leute im Lande, deren Zahl 
größer iſt, als man ahnt, nicht wagen dürfen, ſich zu rühren oder gar ihre 
Stimme hören zu laſſen. Die zwiſchen Deutſchland und Rußland liegenden 
neuentſtandenen Staaten, die ſich in der „Kleinen Entente“ zu einer 
politiſchen Intereſſengemeinſchaft verbunden haben, — es gehören ja dazu 
die ehemals ruſſiſchen „Randſtaaten“, ſowie ein Teil der „Nachfolgeſtaaten“ 
der ehemaligen habsburgiſchen Monarchie — hatten ſich aus weſentlich 
politiſchen Gründen der Führung Frankreichs anvertraut, weil dieſe ihnen 
die Moglichkeit gab, in einem Gegenſatz gegen das gefürchtete und gehaßte 
Deutjchland zu verharven, wozu das Vorurteil und die findifche Leiden— 
haft dieler politisch unreifen Nationen drängt. Ihr Verhängnis it, daß 

te joliden Grundlagen jeder gefunden Politik, nämlich die durch die Natur 
und geographiiche Lage des Landes gegebenen wirtichaftliden Richtlinien, 
fie von rechtswegen in das entgegengejegte politifche Yager, nämlich an die 
Seite Teutichlands führen müßten. Sie jperren fich gegen ihr eigenes Heil 
und verfolgen aus Gefühlsrückſichten eine Politik, die fie wirtjchaftlich 
ruinieren muß. Denn Frankreich benupt zwar dieje Staaten als Werkzeuge 
jeiner Rache- und Gemwaltpolitit und jtellt ihnen in Geſtalt von milita- 
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nn Unterjtügungen Sue Kriegsmitteln) Hilfen zur 

Verfügung, die ihm ſelbſt Vorteil bringen und jein Nreftige erhöhen, dentt 
aber gar nicht daran, fie twirtichaftlich zu fordern. Die Eimjicht in dieſe 
wahre Lage jcheint aber bei den fortgejchritteneren Staaten dieſer Kategorie 
allmählich jo weit Raum zu geivinnen, daß auch die verantwortlichen 
Stoatsleiter nicht mehr ganz darüber hinwegkommen fünnen. So ilt es 
wenigitens im der T —* ſlowakei, jo auch in Rumänien, wo ſelbſt hart— 
geſottene ——— wie Beneſch und Bratianu ſich angeſichts der 
franzöſiſchen Politik in ſchwere Sorgen verwickelt ſehen, wie ſie noch ferner— 
hin ihre Ententehörigkeit mit den dringenden Bedürfniſſen ihrer Länder 
in a bringen fönnen. 

Vorihlag, im Juni im Haag meiter zu tagen, hat 
nun bisher ein eigenes Schidfal gehabt. Die Bedingungen, die dabei de 
Ruffen mitgeteilt wurden, hatten zunächſt die Wirkung, ihren Proteft 
hervorzurufen, der jich freilich nicht unübermwindlich gezeigt hat. Der weitere 
Vorfchlag, Deutichland nicht teilnehmen zu laſſen, — ziemlich töricht be- 
gründet durch den durchlichtigen Vorwand, Deutſchland habe fich ja jeit 
dem Vertrag von Rapallo ſelbſt an der ruſſiſchen rage für desintereſſiert 
erklärt, — iſt auch anders beurteilt worden, als ſeine Urheber berechnet 
hatten. Endlich das Schlimmſte: — man hoffte alles von der dies— 
maligen Beteiligung Amerikas, und Amerika hat abgelehnt! 
Nun haben zwar ſowohl Llond George als Poincaré erklärt, die vom 
Staatsſekvetär Hughes gegebenen Erklänun n jeien nod) nicht das letzte 
Wort, und auch Frankreich beabfichtige nicht, diefe Ablehnung Amerikas 
als Grund anzufehen, um auch jeinerjeits der Haager Konferenz fern zu 
bleiben. Und doch ift nicht zu leugnen, daß fich in der allgemeinen Lage 

löglich wieder neue Schwierigkeiten und Verwicklungen gehäuft haben, 
uber deren mutmaßlichen Verlauf zu jprechen, hier nicht unfere Aufgabe ift. 
Es fommt nun noch eine Ueberraſchung hinzu, deren Tragweite noch 
weniger zu überfchauen ift. Die Regierung Lloyd Georges hat im Par- 
lamenteine Niederlage erlitten! Allerdings in einer inner- 
— Frage von recht untergeordneter Bedeutung, aber doch eine 
iederlage in einem verhängnisvollen Augenblick. Und ſie legt gewiſſe 
Schwächen in der Stellung des Premierminiſters bloß, die natürlich auch 
in wichtigeren Fragen gegen ihn ausgebeutet werden können. Wie und m 
welcher Richtung, ob zu unjerem N oder Schaden, das iſt heute noch 
nicht zu beanttvorten. Nur erwäöhnt ſei diesmal noch, daß unſer Reichs— 
finanzminijter Hermes in Paris die | inrehungen mit der Reparations- 
kommiſſion begonnen bat; auch ihr Ergebnis liegt jelbitverjtandlich nor) 

völlig im Duntfel. W. v. Maſſow. 


Vucherſchau. 

Pſychologie. 
De, Ludwig Klages, Bon Weſen des Bewußt'ſeins. Aus einer 
leberswiffenichaftlihen PVorleiung Leipzig, Johann un Barth 
(1921), broſch. 2 M., geb. 6 M. 


Der erfenntnistheovetiiche Verſuch wirft befrenwlich dort, vo ſyſtematiſch⸗ 
logiſche Denkweiſe und fachphiloſophiſche Schulung Vorausfehung für ein frucht— 
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beres Eingreifen in die willenichaftliche Diskuſſion iſt. Er wirkt anregend, 

freilih nur aphoriftiich anregend, ivo tie empiriiche Lebenserfahrung eines be⸗ 

deutenden Tilettanten den Ausichlag gibt. 

Sohannes Lindworäiy, Experimentelle Pfychologie. Münden 1921, 
Joſ. Köfel u. Friedrich Puſtet Komm. Geſ. 

Der gelehrte Jeſuit, durch eigene Fopſchungen namentlich über den Willen 
befannt, reiht die Darftellung der Piychologie in vielfach jelbftändigem, zum Teil 
aber auch bon feinem Irdensbruder Fröbes abhängigem Gang Stets tunlichft 
an den experimentellen Ergebniffen auf. Wer zwiichen den Zeilen zu leſen ver- 
ſteht, jieht auch bier, daß die egperimentelle Piychologie fich vielfach totgelaufen 
hat und die verpönte ipefulative Richtung wieder ſtets wachſende Bedeutung 
gewinnt 
Hans Marquardt, Der Mehanismus der Seele Neumünfter in 

Holftein 1921, Theodor Dittmann Verlag. Geh. 24 M.. geb. 30 M. 

Bon anderen Unzulänglichfeiten abgejehen, jcheitert der PVerfaffer an den 
zahlreihen Widerjprüden und Gedanfeniprüngen, die ihm jeine materialiftiiche 
Grundtoravsfegung aufnötigt. Kommt dem Buch aud im übrigen feine felb- 
ſtändige Bedeutung zu, jo zeigt es doch mit jeltener Deutlichkeit die Sackgaſſe, 
in die ſich jedes materialiſtiſche Denken verfängt. 

G. Heymans, Ueber die Anwendbarkeit des Energiebegriffes 
in der Pſychologie. Leipzig, Ambroſius Barth, 1921, 8 M. 

Der Verfaſſer glaubt zwar zu ſeiner Theorie auf reinem Erfahrungswege 
gekommen zu ‘ein; trogdem würde die ganze Frageltellung ohne jeine Grund“ 
vorausſetzung, den pſychophyſiſchen Monismus oder die Identität von Bewußt⸗ 
fein und Materie nicht entſtanden ſein können. Bon bier aus kommt der 
Grommnger Philoſoph zu einer höchſt eigenartigen Seelenphyſik, der nur wenige 
werten folgen wollen. Die pinchiiche Energie und ihre Erhaltung erinnert in 
diefer Theorie an die jtärkiten pieudophufiichen Kunſtſtücke der alten Aſſoziations⸗ 
piychologie, und was den zweiten Hauptiat der Entropie betrifft, ſo fehlt den 
Heymansſchen Spekulationen ſchon die Grundlage eines mit der modernen 
Phyſik (Pland nad) Boltenau) übereinftimmenden Berftändnifjes Diejes 
ihwierigen Satzes; er wind in der längjt überwundenen Verzerrung der 
energetiihen Schule aufgefakt; feine Ueberſetzung ins Pſpychiſche ericheint 
vollends als wunderlich verjpunnene Träumerei. 

Dr. Willy Müller-Reif, Zur Piyhologie.der myftiiden Berjön- 
Iichleit. Wit beionderer Berüdfigtigung Gertruds der Großen bon 
Heljta. Berlin 1921, Ferd. Dümmler. Sch. 12,50 M. 

Diejes Inapp geichriebene Büchlein füllt eine Liide aus, indem e8 im An- 
ihluß an die Jamesſche Religionspiychologie den Vorgang der Belehrung un 
und den Zuftand des Befehrtieins piycholoaiih analyjiert. Als Hauptbeifpiel 
für eine des myſtiſchen Glücksgefühls teilhaftige Perſönlichkeit, die wichtige 
Selöftzeugniffe binterlaffen bat, dient ihm eine deutiche Zeitgenoſſin Dantes. 
Wenn die Verbindung diejes Beiſpiels mit den Hauptgegenſtand der Schrift 
nit ganz befriedigend ift, kann die religionspſychologiſche Beobachtungsweiſe 
Müller-Reifs ohne Einjchräntung gelobt werden. 

Dr. med, A, Müller, Bismard, Nietzſche, Scheifel, Mörike. Der 
Einfluß nervöſer Zuſtände auf ihr Leben und Schaffen. Vier Krankheits— 
geſchichten. Bonn, A. Marcus u. E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn). 
Kart 19 M. 
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In der Zwjanmenftellung io verjchiedener Krankheitsbilder von Periönlich- 
feiten allgemeinbefannten Profild und bewunderungswürdigen Leitungen liegt 
ein haher Reiz vom mediziniſchen wie geſchichtlichen Standpunkt. Es befremdet 
auf den eriten Blid, Bismarck in der Reihe diefer großen Neuraftheniter zu 
finden. Folgende Sätze de3 Verfaſſers geben die Erklärung und find für das 
Verſtändnis Bigmards wejentlih: Bismards Neurafthenie erinnert in ihrer 
Schwere und Art lebhaft an die Neuraſthenie Niegiches, doch liegt ihr nicht, wie 
bei diejem und bei Echeifel, ein aus einer Disharmonie der geiftigen Anlage 
ftammender Konflilt zugrunde. Mit einer folhen Disharmonie behaftet, märe 
Bismard überhaupt unmöglich gewefen, weil er die ganze Größe feiner dämo— 
nifchen Willenskraft zum Kampfe gegen die ungeheuren Widerftände und immer 
neuen Schwierigkeiten nötig hatte, die fih feiner übermenfdlichen Aufgabe 
entgegentürmten. Und doch wurde feine Neurafthenie nicht eigentlich durch 
diefe Ueberanftrengung, fondern, wie er ielbit hervorhebt, durch ftändige Seelen 
kämpfe verurſacht. Dieſe entſtammten indeflen feiner inneren Unausgeglichen- 
beit, fondern jeiner großen Gewiſſenhaftigkeit, die „fine Ehre mit der des 
Staates volljtändig identifizierte”. Bismarcks Neurafthenie ift aljo das Schul- 
bibd der reinen „Erfhöpfungs-Neurafthenie” ohne — wenigſtens ſeeliſch — konſti⸗ 
tutionelles Moment. Allerdings beitand auch für fie im Körperbau Bismards 
eine Veranlagung in der Form des Musfelrheumatismus, aus dem fidh die 
Neuraſthenie entwidelte. 

Aeußerſt bemerlenswert ift, daß Bismarcks Perſönlichkeit troß jeiner 
ichmeren Erkrankung in den Höhepunften jeiner geichichtlicden Wirkſamkeit dem 
Außenftehenden das Bild höchſter Geichloflenheit darbot, und daß noch heute 
feine Reden und Schriften auf den Leſer den Eindrud großartigiter, von aller 
„Nervoſität“ freier, jchlehthin überlegener Seelenruhe darbieten. Die Urſache 
diefer „Harmonie“ ift offenbar die Abweſenheit aller inneren Unausgeglichen- 
heiten in Bismards Periönlichkeit. Somit lehrt uns die Gefchichte jeiner Krank— 
heit, daß auch „nervöſe“ Beichiverden die „Harmonie“ der Perſönlichkeit nicht 
zu ftören brauchen, daß al’o das Welen des „harmonischen“ Menfchen darin 
beiteht, daß feine Willenskraft nicht durch innere Unausgegliddenheiten hin und 
ber gezerrt win, daß er vielmehr die ganze Stärke jeines Willens frei het zum 
Kampfe gegen die Außenivelt, zu der hier auch tie Hemmmiffe im eigenen 
Körper gehören. 

Ludwig Klages, Handihrift und Eharalter. Gemeinveritändlicher 
Abriß der graphologiſchen Technik. Mit 127 Figuren umd 21 Tabellen. 
Dritte und vierte unveränderte Auflage. Leipzig 1921. Johann Ambroſius 
Barth, Veipzig. Broich. 30 M., geb. 40 M. 

Klages iſt der Kant der Gmaphologie. Er bat dieje vielmißbrauchte 
Deutungskunſt zum Rang einer fritifchen wie intuitiv, an Tiefe wie an Spann= 
weite firhrenden pſychophyſiſchen Willenichaft erhoben. In Fachkreiſen iſt 
Klages längſt befannt als der „Meiſter derer, die da willen.” Aber erit in den 
legten Jahren dringt er nrit feinen Schriften in die Breite des Publikums ein. 
Das vorliegende Meiſterwerk ijt ſowohl für die Willenichaft von den Ausdrucks— 
bewegungen wie für die noch allgemeiner interejfierende ſchwere Kunſt der 
Churakterfunde und Charakterzeichnung von führender Bodeutung. Von ihn 
geht die Bejeitigung der kurpfiriheriichen Handichriftendeutung aus, welche bis» 
ber die Graphologie in Mißachtung brachte. Freilich erfordert die Aneignung 
der ftrengen und tiefen Methode Stlages, um zu ihren wunderbar reichen Er. 
gebniſſen zu führen, ein felbit veiches und durch jahrelanges intenjive Studium 
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der charakterologiſchen und Ausbrudsbewegungsgeieke dilzipliniertes Menſchen⸗ 
tun: des Ausübenden. Man bemerkt gerade bier, tvie alle Theorie nur zu einem 
gerwiffen Grad die Intuition unterbauen kann. Wber diefer theoretifche Unter- 
bau der Graphologie befteht jet und ft in feiner Art ein unvengängliches 
Wert deuticher Wiflenichait. 


Dr. Ludwig Hlages, Prinzipien der Charaklterologie. Dritte un- 
veränderte Auflage. Dit drei Tabellen. Leipzig. 1921. Johann Ambrofius 
Barth. Beoſch. 12 M., geb. 15 M. 
indem fich der große Graphologe bier von dem Boden der Empirie auch 

zur fpelulativen Vertmipfung feiner charakterologiichen Grundvorſtellungen 

wendet, wirkt er weit weniger überzeugend als in feinem Hauptwerk. Das 

Gebiet der Charakterkunde gehört zu den dunkelſten der Pſychologie, und ift, 

— wie Klages gewiß richtig fieht — von der heutigen Piychologie aus gar 

nicht als deren „differentieller Teil” aufzuhellen. Uber, wie an Klages zu 

lernen, hilft auch das deutende Verknüpfen empirisch gefundener Ahnungen und 

Einzelwahrnehmungen nicht zu einem befri®digenden Syſtem der Charaftero> 

logte. Lebteres dürfen wir vielleicht nur ertvarten, wenn die Philoſophie fidh, 

aus Biologie wie aus den Geiſteswiſſenſchaften verfüngt hervorgehend, der 
biologiich-geiftigen Untergründe der Charafterbildung bemächtigt haben mind. 

Auch Klages ftrabt dies an, und trotz des Bruchſtückhaften feiner Funde umd 

Willkürlichen ihrer Berfnüpfung werden fie für die weitere Forſchung werwoll 

bleiben. 


Dr. med. Oskar Hermann, Dr. Klages' Entwurf einer Charakterkunde. Für 
Erzieher allgemeinverftändlich beſprochen und auf die Heilpädagogik an⸗ 
gewandt. Leipzig 1920. Johann Ambrofius Barth. 15 M. 

Borliegende Schrift ift ein Berveis dafür, daB Klages' Charakterologie troß 
ihres unleugbar bruchftüdhaften Zuſtandes bei der fonftigen Unfertigleit der 
‚Ditterentiellen Pſychologie“ cine Lüde ausfüllt. Wie Klages aus der Praxis 
der Cherafterbeftinnmung heraus zu feinen philofophiichen Anſchauungen ge> 
langt iſt, jo ziehen dieſe offenfichtlih den pädagogiſchen bzw. pſychiatriſchen 
Praftifer an. . 

Charles Richet, Erperimientelle Studien auf dem Gebiete 
der Bedantenübertragung und desjogenannten Hell- 
ſehens. Autorifierte Deutiche Ausgabe von Dr. Albert Frhr. v. Schrenck⸗ 
Notzing. Zweite unverändenrte Auflage. Mit 91 Abbildungen im Text. 
Stuttgart 1921, Ferdinand Enke. Geh. 33 M. 

Die wifjenichaftlidye Behandlung der jogenannten „oftulten” Grſcheinungen 
bat in Frankreich unbeftreitbar früher und breiter eingejcht als bei ung. Seit— 
den im Jahr 1890 Schrenck-Notzing zum erſtenmal eine Ueberſetzung des bier 
angezeigten Hauptwerks der franzöfiichen Schule veröffentlichte, iſt ein volles 
Menſchenalter vergangen, und erjt die ſeeliſchen Erjehütterungen des Krieges 
haben mit einer getviffen Ziwangsläufigkeit die Häufigkeit und vor allen Dingen 
die Dringlichkeit der Wünſche belebt, Hinter die Vorhänge des bewußten Seelen» 
lebens zu bliden. Dies Gebiet, heute wieder einmal wie in den achtziger Jahren 
das Tumntelfeld von Betrügern und ihren Dummen, iſt außerdem aber aud 
eine wirkliche Wiffenichaftsdiiziplin geworden, und diefe Wiſſenſchaftsdiſziplin 
gewinnt al8 notmendiges Fragment jeder künftigen Weltanſchauung mehr und 
nehr auch das Intereſſe der Ernten im Lande. 
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Erich Sclailjer. Die Welt der Geſtorbenen. Ein Beitrag zu okkulten 
Problenen von Erih Schlaifjer. Verlag der Tägliden Rundſchau, Ber- 
lin SW. Preis in Halbleinen geb. 15 M. 

Ein geiltreicher Schriftiteller befennt fi) zu den Annahmen des Spiritismus 
und glaubt von den Phänomenen des Tyraumes aus zur Gewißheit einer jen- 
feitigen Welt aufjtergen zu können. 

Dr. med, et phil. E. ©. Dreiel, a. o. Profeffor an der Univerfität Heidelberg, 
Die Urfaden der Zrunfjudt und ihre Befämpfung 
durch die Zrinterfürjorge in Heidelberg Mit 22 Ab- 
bildungen. Berlin, Julius Epringers Verlag, Preis 69 M., 125 Seiten. 
Das Verbrechen ijt eine große Totenkiſte, in die alle verſinken, die halb- 

ſtark, belaſtet, geſt andet, minderwertig, von den einen mit ablehnender Gering- 

ng, von anderen mit unerichütterlidem Glauben an die Regenerations- 
fraft menſchlichen SittlichleitSiwilleng bedauert werden. In vielen mibratenen 

Menſchenkindern findet man Goldfürner tiefen, echten Empfindens, die man in 

manden regelrecht verlaufenen Merichenleben vergeblid ſucht. Daneben 

findet ſich eine fittlidde Finfternis, die alle Sonnenſtrahlen verdunfelt und in 
tiefitem Sumpf begrabt. Solche Bilder enthüllt in vorftehender Monographie 
ter Heidelberger außerordentlide Profeſſor Dreel. Das Buch hätte durch 

Krantengeichichten und Gerichtsakten leiht um das Doppelte und Treifadhe 

vermehrt werden können. Seine Lektüre terjegt in ernite Stimmung Weit 

dent Aufivande eines ungeheuren Fleißes ilt die Beobachtung und Stenntnis des 

Probems zwar jehr eindringlich ins Gewiſſen des deutichen Volkes gejchoben, 

aber über das, was wir alle wußten, wejentlich nicht hinaus gefördert worden. 

Nur das eine darf als ein wünſchens und beacdhtenswertes Rejultat gebudt 

werden, daß ſich mit Polizeigetvalt, pädagogiicher Beeinfluffung und medi- 

ziniſcher Behandlung au viele Menjchen fittlihe Stüßen heranbringen laſſen, 
die eine völlige Degeneration aufhalten können. Für die Beurteilung des mirt- 
ſchaftlichen und jozialen Verfalls unferer heutigen Zeit, die dem Alkoholismus 
und ’inen Folgen in vielen Erſcheinungen des Lebens unrettbar verfallen tft, 
Ionımt dem Buche eine ernite Bedeutung zur. 


Naturwiſſenſchaft. 


Dr. Martin Weiſer, Das Atom. Titelblatt Erich Gruner, Leipzig, Zeidy- 
nungen Horst Beger, Dresden. 1922, Emil Pahl, geh. 5 M. 

Tüchtige populäre Darbietung der grundftürzenden phyſikaliſchen Neu—⸗ 
entdedungen der letzten Jahrzehnte. 

Prof. Dr. Georg Same, Srunöbegriffe der Mechanilk. Mit 38 
Figuren im Text. „Aus Natur und Geiſteswelt“, Sammlung wiſſenſchaft⸗ 
lich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen. Band 684. Mechanik J. — Leipzig 
1921, B. ©. Teubner. Kant. 6,80 M., geb. 8,80 M. 

Anfang einer auf drei Bändchen bemeſſenen Mechanik, die als Vorkenntniſſe 
den Stand eines Gymnaſialabiturienten vorausfegt. 

Alfred Brehm, Kleine Schriften Mit 36. Abbildungen auf 8 Tafeln. 
Leipzig 1921, Bibliographriches Inſtitut. 37 M. 

Dieſe literarikhe Ausgrabung wird von Groß und Klein im deufichen 

Haus freudig begrüßt werden. Es bamdelt ſich um Skizzen, Peine Tierbilder 
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und Retiefhilderungen, die der Berfafler des „Tierlebens“ dereinft in Zeit⸗ 

ſchriften wie der „Sartenlaube” veröffentlicht hat und deren Friſche durch das 

lange Vergilbtliegen nicht eingebüßt  ilt. 

D. Kleinſchmidt, Die Singpögelder Heimat. 86 farbige Tafeln mit 
ſyſtematiſch⸗ biologiſchem Text nebſt Abbildungen der wichtigſten Eier- umd 
Meitertypen, lebtere meilt nah Naturaumahmen in Schwarzdruck. Dritte 
Auflage. Leipgig 1921, Quelle u Meyer, geb 50 M. 

Die Schönen Farbtafeln, die zum Teil jeltenen Naturaufnahmen, die pralti- 
ſchen, zuverläfligen Beidweibungen haben das Buch des Daderſtedter Paſtors 
bei Natur- und Heimatfreunden feft eingebürgert, und es gibt in umferen haftigen 
Zagen ivenig Bücherberfaller mehr, die ſoviel ausdauernde und treue Arbeit, 
wiſſenſchaftliches wie Tünftlersiches Können in ein Lebenswert zujammen- 
drängen, das denn auch den jelten gewordenen Ruf einer klaſſiſchen Leiftung 
erworben bat. 

Dr. Molf Heilborn, Entwicklungsgeſchichte des Menſchen. Bier 
Borlejungen. Mit 61 Abbildungen nah Photographien und Zeichnungen. 
Zweite Auflage. Leipzig 1920, B. G. Teubner, kart. 10 M., geb. 12 M. 

Enthält nicht eine Entiwidlungsgeichichte der Menichheit, wie der Titel etwa 

auch zuließe, ſondern eine Daritellung der embryonalen Vorgänge von ber 

Zeugung bis zur Geburt mit einen jtammes- und fulturgekhichtlich reichhaltigen 

Schlußlapitel über Mibgeburten. 

Ernft Lehmann, Erperimentelle Abftammungs- und Ber- 
erbungslebre. Zweite Aırflage. Mit 27 Abbilbungen im Tert. Leipzig 
1921, B. ©. Teubner, fart. 10 M., geb. 12 M. 

Die Biologie bat durch das Experiment ihren Erkenntnisbereich zu er- 
weitern gelemt und insbefondere feit Mendels Entdedungen iſt ſpeziell für die 
Abſtammungslehre das Experiment grundlegend getvowen. Es war ein glüd⸗ 
licher Gedanke der Zeubnerichen Sammlung, dem Baien auch diefen jpeziellen 
Zeil der Biologie durch einen Fachmann zugänglich zu machen. 

Ge. Engelbert Graf, Stammt der Menſch vom Affen ab? Mit 
10 Abbildungen. Proletariiche Jugend, Sammlung fozialiftifcher Jugend⸗ 
Ichriften. Berlin 1921, Verlagsgenofienichaft „Freiheit“ e. G.m. b. H., 4M. 
De Wijlenichaft Tagt auf die obige Zunge: „Nein!“ Inſolgedeſſen kann auch 

Herr Engelbert Graf nicht mehr „a“ ſagen. Da er aber ein ımabhängiger 

ſozialiſtiſcher Schriftjteller tft, fo will er feinen jugendlichen Lefern unter ſchein⸗ 

bar enger Anlehnung an Klaatich doch mindeitens ein halbes „Ja“ fuggerieren, 
um ihnen einen möglichſt platten und materialijtiichen Begriff des Menichentums 
beizubringen. Darum wind hier nicht das geiftige Agens der Artengeſchichte, 
jondern nur ihre förperlide Eeite in Rechnung gezogen. 

Der Merter. 
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Zufammenbrud) und Wiederaufftieg 
vor hundert Jahren. 


Eine Bonner Rede. 
Don Fri Kern. 


I. 

Drei Jahre nad) dem Abichluß der napoleoniſchen Zeit ift Ernit 
Morig Arndt, der Herold des Rheins, auf biefen für ihn teen 
Katheder am Rhein berufen worden. Drei fahre nach der Beendigung 
des Weltkrieges denken wir anders an Arndt und feine Zeit, al3 vor neun 
Jahren während des Jubiläumsbehagens von 1913. 

Bis weithin zurüd, vielleicht bis zu Arminius und —— 
aber bis in die Tage unſerer Urgroßväter haben ſich die Proſpekte der Ge⸗ 
ſchichte geöffnet, um uns nicht nur als Zuſchauer, ſondern ſozuſagen als 
Mitleidende und Mithandelnde wieder zu empfangen. Die Zeit Bismarcks 
war alſo nicht der Schlußakkord, in dem unſere alten Diſſonanzen A auf- 
löſten, kein Finale unferer Echmerzen und Fehler. Die Schiefalslinie 
des Deutihtums iſt offen und unvollendet. In der Zeit der Urgroßväter 
eben wir, um es mit einem Wort zu fagen, heute nicht mehr vor allem 
den Zuſammenbruch und Wiederaufitieg R reußens, wir bliden nicht 
ſowohl von Jena nach Leipzig, jondern wir erleben den Zuſammenbruch 
des Deutfhtumzs und feine Entwidlung von 1792 513, ja, man 
würde jagen, bis 1815, wenn nur nicht der nationale Entwidlungsgang 
1815 unfertig und offen geblieben wäre. Die preußijche Kataſtrophe 
von 1806 aber ift mır ein befonders dröhnender Fall in einer Folge von 
Niederbrühen des de utſchen Volkes, die uns erit in ihrer Gejamt- 
heit wirklich verftändlich werden. 

Laffen Sie mich fofort eine Tatſache herausheben, die bei den 
Jubiläumsfeiern von 1913 kaum nebenbei gejtreift worden tit, eine Tat⸗ 
ſache, die jenes ganze Zeitalter erhellt und die für ung heute unwillkürlich 
in den Mittelpunkt gerüdt ift. | 

Ueber ein Dugend Jahre lang, von etwa 1800 bis 1812, war es fo 
ziemlich allen Deutichen eine ausgemachte Tatjache, daß das linke Rhein— 
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ufer einem den Staat gehören jolle. Nicht etwa nur die Rheinländer 

ben fich Das dem als einem unabwendbaren Schickſal gebeugt. 

ondern, was faft noch ſchwerer wiegt, in Wien oder Berlin, in Yeipzig 
oder Hamburg dachte man über diefen Punkt nicht anders als in Koblenz 
oder Köln. Die Deutichen erjchienen recht einheitlih in der Ber- 
neinung ihrer realen Einheitlickkeit. Sogar em Blücher meint, wenn 
er 1809 die „ganze deutiche Nation aufrufen und den vaterländifchen Boden 
verteidigen will“, mit dieſem „Boden“ nur das Land rechts vom Rhein. 
Nach der Schlacht bei Leipzig aber bieten die Verbündeten gemäß Metter- 
nichs Rezept Napoleon einen Frieden an, der ihm das gejamte linfe Rhein- 
ufer belafjen hätte. Das — ne damals nun ſchon nicht mehr 
der Stimmung des deutfchen Volfes, über deren Wandlung wir noch reden 
werden, aber die Stabinette hatten ja nach dem Sieg auf dieſe Volks— 
ftimmung keine übermäßige Rüdficht zu nehmen. Hätte Napoleon damals 
zugegriffen, fo vexnmag niemand zu jagen, ob und wanı jemals dieſes 
and, auf dem wir hier jtehen, wieder in deutiche Verwaltung gekommen 
wäre. An dieſer Frage des linfen Rheinufers, die Damals wirklich eine 
Frage war, lünnen Ste ermeſſen, wie tief die Selbitpreisgabe des deutfchen 
Volkstums vor hundert Jahren noch ging. Stein und Scharnhorft, Fichte 
und Störner, Katzbach und Leipzig, alles dies zufammen hätte alfo nicht 
ausgereicht, das Deutichtum des linken SE zu bewahren; nein, 
nur Napoleons Zögern, ein paar Stunden raſch bereuten ſtolzen Trotzes 
des alten Welt» Eroberer3 haben das Tinte Rheinufer dem Deutich- 
tum zurüdgegeben. Der diplomatiſche PBirtuofe, der bis 1848 Die 
Geſchicke Deutichlands gelenkt hat, Metternich, ſah das Rheinland, fein 
eigenes Stamm- und Öeburtsland, 1813 leichter in franzöſiſcher als in 
irgend einer deutſchen Hand. 

Schon aus diefer einen Tatjache, die ich voranjtelle, erhellt, daß der 
Zuſammenbruch Teutjchlands viel tiefere Urſachen haben muß, als die, 
welche unmittelbar die Statajtrophe von Jena nad) ſich zogen. Sjenige, 
was an Preußen morſch war und zu Jena geführt bat, fann nur der Be— 
itandteil einer tieferen de utſchen Morichheit geiweien fein. Daß das 
vereinzelte preußtiche Teiljtüd Deutfchlands dem Anprall der Weltmacht 
Napoleons unterlag, iſt überhaupt nicht jo fehr verwunderlid. Wenn es 
unterlag, jo wich es, ahnlich wie Napoleon 1815 dem vereinten Wideriillen 
Europas wich oder, wie da3 Deutſche Reich 1918 den Waffen fait der ge- 
Keen Welt unterlag, nad) dem Gejeg der ur Aber ein eritaunliches 

hanomen bleibt e8, daß da3 deutiche Volk in ſeiner Geſamtheit id 
20 jahre lang von den an Menjchenzahl und Hilfsmitteln ungünftiger 
geitellten ‚Sranfreich überwinden und beherrichen ließ, von einem Frank— 
reich, da3 zudem durch Revolution und Vürgerfrieg erichüttert und 
anjanglich ſchwer geſchwächt war. Es iſt den Franzoſen nicht übel zu 
nehmen, daß fie nach dem erſten Erftaunen über ihre glangenden militäri- 
hen Siege und ihre noch viel leichteren politifchen Erfolge nun den gefähr- 
lichen Trank der Herrichaft über Deutichland in vollen Zügen genofjen. Es 
it don einer jo ſchwungkräftigen Nation wie der franzöltichen, Die ſich ftatt 
unter einem genialen Staatsmann Wie Mirabeau, unter 
Kondottiere Bonaparte reorganifiert hatte, nicht zu erivarten ge- 
wejen, daß ihr falzinierender General an einer jo brüdigen Front Halt 
macht, wie es die deutſche Weftfront war. Es iſt Napoleon nachzufühlen, 
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daß er in feiner Deutichen-Veradhtung, die durch jenes NRheingrenzen- 
angebot nach der Schlacht bei Seipäig, nur neue Nahrung befam, einen’ 
Augenblid zögerte, e8 anzunehmen. Aber von diefem jeinem Zögern, von 
der Stunde an, wo das einzige Tal, das recht3- wie linksrheiniſch auf den 
gleichen Namen getauft worden ilt, das Blüchertal bei Caub, fi von Tit 
nah Welt jeinen Namen erivarb, war für es die legte geichichtliche 
Stunde verpaßt, 12 das Rheinland innerlih anzueignen. Denn aus fo 
om anderem Holz wie andere Völker iſt der Deutiche doch nicht geichnigt; 

eutfchland hat in jenem Dtenichenalter viel jpäter ala die baterlands- 
fiebenden Franzoſen oder Engländer feine Geburt al Nation durchlebt, 
mit allen Wehen und nicht erfolglos. In den Sahren von 1792 bis 1815 
wurden die Sünden unferer politifchen Entwidlung feit dem Mittelalter 
liquidiert. Dieje Liquidation ift Durch Napoleon erzmungen worden, und 
ſte mußte erzwungen werden, wenn jte überhaupt noch fommen follte. 

Strebt doch immer das Lebendige, wo es jeiner eigenen Neigung 
folgen darf, in der faljchen Richtung auf — Sicherheit und Ruhe, 
während zu ſchöpferiſcher Leiſtung das Dunkel des Riſikos und der Stachel 
der Not gehört, der Not, die — beten lehrt als auch erfinderiſch macht. 
In der Flut vor dem Opfer hatte der Deutihe um 1800 Sicherheit 
und Mi gejucht, er hatte das Nahverwandte aufgegeben, um für das 
Allernächſte Schonung zu erfaufen. Das Deutichtum beſaß ja feit alters 
die Fähigkeit, fih immer neue Außenglieder abzugliedern: jo hatte es Die. 
Schweiz, Holland, Elſaß, Belgien und Anderes äußerlich wie. innerlich 
verloren. Jetzt gab es das linke Rheinufer preis, dann der Norddeutiche 
den Süddeutihen und umgefehrt. Aber die Ruhe faın nicht. Schließlich 
blieb nur der Ausweg, dem Opfer entgegenzugeben, um Durch das Tpfer, 
nicht durch die Flucht vor ihm Rettung zu erlangen. Wenn fich der Geiſt 
der legten materiellen Srügpunfte beraubt fieht, auf denen er aus— 
ruhen möchte. befinnt er ſich ar den allerlegten, auf die ichöpferifche 
Tat, die aller Berechnung zum Trotz fich einen neuen Körper baut. 

Es ijt meines Erachtens ein Fehler mancher landläufigen Geichichts- 
daritellung, daß fie die Schäden des preußiichen Staates und deren Heilung 
duch Me Stein-Hardenbergiche Reform zu Stark in den Vordergrund rüdt. 
Dem getährlichen Schlagwort, 1918 fei das Rei) Bismards zufammen- 
gebrochen, aleicht das Schlagwort von dem Zuſammenbruch des friderizis 
anifchen Staates. Nur felten finden wir überhaupt die Frage aufaemworfen, 
was denn die Stein-Hardenbergihen Reformen zum tatſächlichen Wieder> 
aufbau von 1813 beigetragen haben? Wir werden dieie Reformen hier 
nicht verkleinern, im Gegenteil ihren Wert reiner herausitellen, wenn wir 
unächſt einmal feititellen, was fie nicht gemweien find. Die größten Be- 
tandteile des Steinihen Reformplanes find überhaupt nicht zur Aus— 

ührung gelangt. Und die Bruchſtücke, welche ausgeführt wurden, laſſen 
ich faſt hinwegdenken, ohne daß darum 1813 weniger groß und erfolgreich 
würde. Was haben die Anfange der Bauernbefreiung, was Hat die 
Städteordnung mit dem tatiächlihen Verlauf unferer politifchen Verſelb— 
ftändigung zu tun? Die Fäden, die fie verfnüpften, find Imponderabilien, 
und als ſolche für 1813 nicht die wichtigſten. Man blide deshalb nicht 
u ausichlieglich auf die materiellen Organifationsänderungen ım preußi- 
Üben Staat von 1808 bis 1812. Der Fetiſch der Deutſchen heißt Organi— 
ſation. Aber nicht Einrichtungen, fondern Männer machen Geſchichte, und 
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Sefinnungen machen Männer. Große Staatskriſen n meiſt aud 
Organtjationsreformen als Begleitericheinung; dieſe find günftigenfalls 
Symptome der Beilung, aber den Erreger der Krankheit zeigen fie oft So 
wenig an, wie das Eerum, das aus einer Wunde fließt. 

Weil der Stmatstypus, der den Stempel Friedrichs des Großen trug, 
bei dem ihm jo a ale Geiſt, der um 1800 in Preußen und ganz 
Deutfchland herrichte, Dem napoleoniſchen Anprall nicht gewachſen tvar, 
fo fol diefer Staatstypus Schuld an dem Unglüd fein. Gibt es nun 
etwas Wohlfeileres, aber auch Ungeichichtlicheres, ald deratiges Wahrfagen 
aus dem Erfolg? Wir kennen in den vielen TFehlurteilen über untere 
eigene VBorfriegspolitit diefeg Dogmatifieren des Erfolges 
heute zum Uebevdruß. Es iſt verrvandt jenem vorhin chavalterijierten 
Debevihägen der Organijationen und Einrichtungen, und beide Neigungen 
vereint verbauen die Einficht in die echten geſchichtlichen Zufammenhänge, 
welche die Königin Luife meinte, al3 fie 1808 jchrieb: 

„Ich weiß, die Zeiten machen ſich nicht jelbit, ſondern die Menſchen 


machen die Zeit.“ 

Auch die eben ten Omanifationsänderungen nach 1786 hätten 
bei dem Geift, der um die Jahrhundertwende in Deutichland herrichte, die 
Prüfung von Preußen und Deutichland nicht abgeivendet, wohl aber ver- 
mutlich ein Dann, wie as der Große oder der Große Kurfürft, an 
dem Tag von Valmy 1792. 

Nun möchte ich nicht mihverftanden werden. Die Stein-Hardenberg- 
ſchen Reformen find nad) ihrem materiellen Inhalt ein notwendiges Stüd 
Verfafjungsgeichichte, nach ihrem Grundprinzip eine ſernhinwirkende Tat, 
nach ihrem Geiſt ein unwegdenkbares Stüd der deutichen Wiedergeburt. 

Verteilen wir einen Augenblid bei ihrem materiellen Inhalt. Es 
find Liberale Reformen, welde die freie Bewegung, die Selbittätigfeit 
der Staatsbürgers anvegen. In diefem materiellen Inhalt find die Stein- 
Hardenbergihen Reformen nichts foliertes, nichts Bay ati ihre 
Tendenzen lagen in der Luft. Die alte Streitfrage, ob ihre Vorbilder mehr 
im revolutionären Frankreich oder in engliihen und alt-deutihen Ein- 
tihtungen zu ſuchen feten, kann ich bier ganz betleitelaffen. In jedem 
Tal gehören fie in die liberaliſierende Reformbewegung, die damals fait 
ganz Europa durchzog und deren einzelne Inhalte und Ergebnijie natür- 
lid) von Yand zu Land verfchieden find, je nachdem es Sp um das Fyankreich 
der Konſtituante, um das England Pitt, das Rußland Aleranders des 
Eriten, das Bayern Montgelas' oder das Preußen Friedrich Wihelms des 
Dritten handelte. In Preußen wie in den meilten anderen Ländern 
wurden die Reformen von oben herab, in organiicher Fortführung der 
Reformtätigfeit des aufgellärten Abjolutismus eingeleitet. Kein Schrei 
des preußiſchen Volks forderte fie, feine unerträglichen Mißſtände zwangen 
herbei. Aber allerdings ging der Steinſche Grundgedanke auf eine 

eberwindung des aufgeklärten Abſolutismus, und gerade ale 
Ai der in der Volfsvertretung gipfelte, rt unausgeführt 
geblieben. 

Tiberaltfierende Reformen im 18. und 19. Kahrhundert haben ein 
doppeltes u 1. gegen die Reſte de3 privilegienitarren Feudal- 
ſyſtems, 2. gegen den Abſolutismus, d. h. gegen die Tendenz 
zur ausichlieglihen Konzentration der politiihen Handlungsfähigkeit im 


« 
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Stwatsoberhaupt. In der erften Hınjidht, in der „Befreiung des 
Boltslebens und des Staats von den Banden der Einzelprivilegien und 
Monopolien”, von unproduftiven, veralteten Schranten, iſt der landesfürft- 
liche Abſolutismus und jeine Bureaufratie felbit Führer; fie gewinnen ja da- 
bei ungeheuer an Macht auf Koſten der privilegierten Stände. Und gerade 
darum find liberale Reformer wie Mirabeau oder Stein in der 
zweiten Hinficht Gegner des Abjolutismug und feiner Bureaufnatie. 
Die fon des Feudalſyſtems, wie jie die aufklärerifchen und abjolhı- 
tiſtiſchen rmer wollen, bedeutet ihnen keinen reinen Fortſchritt, wenn 


nicht zuglei (als Folgerung) die Regierungsform umgeſtaltet wird. 


Die Reformen in Preußen 1808—13 ſind nun fait durchweg in dem 
erften allgemeinen europäiſchen Zeil, der und. des Feudalſyſtems, 
ſtecken geblieben. Man kann auch nicht ſagen, daß das Volk von 1813 — von 
wenigen führenden Köpfen abgeſehen — ſtark bewegt worden ſei durch die 
Hoffnung auf eine liberale Verfaſſungsreform. 1848 hatte ſich A An- 
ſchauung hinſichtlich 1813 gebildet; aber der junge Bismard hat dieſe An- 
ſchauung bei dein eriten öffentlichen Hervorbligen jeiner parlamentariichen 
Ironie treffend als Legende gegeißelt. 

Die radikalen Reformen Steins alſo, welche das friderizianiſche 
Regierungsſyſtem durch eine reichsſtändiſche Verfaſſung abgeändert hätten. 
blieben Entwurf. 

Aber auch die weniger radikalen Teile des Stein-Hardenbergſchen 
Reformwerks kamen nur bruchſtückhaft zur Ausführung, und fanden grim- 
migen Widerjtand nicht — bei ſolchen Preußen, die, wie York oder 
Marwitz, ſelbſt in der erſten Reihe der Männer von 1813 ſtehen. Dieſe 
Altpreußen meinten, daß ein ſchwerkranker, verſtümmelter Körper, wie 
der preußiſche Reſtſtaat nach 1807 kein geeignetes Objekt ſei, um daran 
Verſuche mit der Umſchichtung der ſozialen Gliederungen zu machen. Ihnen 
fam es ebenſo wie den Reformern auf die Zurückgewinnung der friderizia— 
niſchen Energie nach den weichlichen Kabinettsregierungen der Friedrich 
Wilhelme an. Sie glaubten dieſe Kraft aber mehr nur durch Betonung der 
Autorität und Straffheit der ung zu gewinnen, ald durch Verjuche 
mit der Belebung eines jelbittätigen Volkswillens. Trotzdem iſt dag ge- 
ichichtliche Recht in einem hohen Sinn auf der Seite der Reformer. Zwar: 
der Wiederaufbau iſt rajcher gefommen, als die Zeitgenofjen nach 1809 
hoffen durften. Es fam ſchon ſehr bald die Gelegenheit, die nicht verpaßt 
wurde, wie alle früheren Gelegenheiten, fondern ergriffen, weil jegt die 
energiihen Männer, Altpreußen neben Reformern, am Ruder jtanden. 
Die Männer, nicht ihre verichiedenartigen Verfaſſungsideen, gaben den 
Ausihlag, und weil dieſe Wendung jo raſch fam, haben naturgemäß von 
den geſamten Reformen die fursfrijtigen, die auf unmittelbare Macht— 
bildung eingeitellten, aljo die technischen Zeile der Scharnhorit- Gneiſenau— 
ichen Reform, zu dieſer vajchen Entwidlung der Dinge ftärfer mitgewirft, 
als die langfrültigen Stein-Hirdenberaichen Reformen, welche auf die Ent- 
widlung von Generationen zählten. 

‚Wäre die Enticheidung aber nicht jo raſch gefallen, hätte die Kriſis 
dreißig fahre oder länger gedauert, wie die Sl fürchteten, dann 
wäre der Anteil der lanafriitigen Neformen am Wiederaufbau vermutlich 
der bedeutendere geworden. 
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Man ſoll alſo auch hier den Erfolg nicht dogmatiſieren. Es bleibt eine 

der großartigſten Anſichten unſrer chichte, wie Stein, und Die ihm 
lgten, mit unbekümmerter Freiheit des Geiſtes, unbeirrten Glaubens, 
8 wenige Saatkorn, über das ſie verfügten, auch dazu verwendeten, 
Samen auszuſtreuen, der beſtenfalls in Generationen aufgehen konnte. 
Diefe Kühnheit aber verjtehen wir erft, wenn wir nun zu dem zen- 
tralen Gedanken der Reformer uns wenden. Der materielle Inhalt und 
die Prinzipien diefer Königsberger und Berliner Reformarbeit ftehen zwar 
in der allgemeinen liberalen Reformbewegung des Zeitalters drin, find 
aber getragen von einer einzigartigen Abfıdht, Me uns weit abführt von 


der bloßen Sanierung der friderizantihen Adminiftration. Folgendes ſcheint 


mir die wichtigite Erkenntnis: die Reformer wollten nicht ſo wohl den 
preußiſſchen Staat, al8S vielmehr das deutſche Grund— 
übel heilen. (Forti. folgt.) 


Auslanddienft. 
Bon Reinhard Weer, New York. 


Bor dem Zuſammenbruch waren die diplomatischen und fonjularijchen 
Vertreter Deutichlands in den fremden Staaten Abgejandte und Erpo- 
nenten einer Macht. Ihr ganzes Handeln den ar Regierungen wie 
den Einzelindividuen gegenüber fonnte und mußte auf diefer ſtarken und 
gefiherten Blattform fußen. AN ihrem Tun, mochte auch der Augenblid 
um einzelnen Fall oft genug nicht Härte und Starrheit, fondern Lieben3- 
würdigkeit und Gejchmeidigfeit oder gar Nachgiebigkeit erfordern, mußte 
piychologiich der Machtgedanke immanent jein. 

Heute iſt der Vertreter Deutichlands im Auslande nicht mehr Expo— 
nent einer politijchen Macht, er ijt Vertreter einer Ydee. Diejem ver- 
änderten Hardinalgelichtspunft hat er jein ganzes dienftliches und außer: 
dienſtliches Verhalten auf jeinem Außenpoſten unterzuordnen. 

Ob das gegen früher eine Minderung an Wirkungsmöglichkeit be- 
deutet? Die Antwort wird, je nach Geihmad und Temperament, ber: 
Ichieden ausfallen, auch die parteipolitische Einftellung des Einzelnen wiv, 
obwohl fie hier eigentlich nichts dreinzureden hätte, das Urteil beeinfluffen. 
Der jchnelle Bejaher der Frage (der fich in Starker Majorität jehen dürfte) 
hat nur jehr bedingt recht. Jedenfalls erfordert die heutige Lage höhere 
und intenfivere Anjpannung. Und wer nach höheren Palmen greift, 
findet im Gelingen auch höhere Befriedigung. 

Der ganze Aufgabenfreis politifcher Betätigung Hat fih für uns 
Deutiche mehr ins Geiftige verichoben: es wirft nicht mehr durch eigenes 
Schwergewicht ein blofjes Macht-da-iein, es müffen, im Großen wie im 
Kleinen, erſt Krafttonjtellationen ausgeklügelt und entdedt, durch be- 
rechnendes I perieren geſchaffen in beionderen Fällen womöglich gar er— 
funden werden. Tie Wirfungsmöglichfeiten find aus dem Gebiet des 
Sachlichen ins Perjönliche gerückt worden. Eigenichaften wie Nombinction$- 
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vermögen und piychologijches Feingefühl jpielen heute eine ganz bedentende - 
Rolle, ſchöpferiſche Phantafie und Fünjtleriiche Intuition find keinesfalls 
zu entbehren. 

Nicht einer Zurüdführung unſres Strebens auf das Gebiet wird hier 
das Wort geredet, das uns feindlicher Machtegoismus mit Vorliebe als 
unfere eigentliche, allein unjerem Weſen angemefjere Domäne zuzumeifen 
pflegt: das Gebiet der abitratten Spekulation, der theoretijchen orihung, 

t Ihonen Künfte Nicht in der formel „Goethe und nur Goethe!”, 
durch die wir den Feinden äußerer deuticher Entfaltung eine Monopol- 
ftellung zugeitehen würden, liegt das Leitmotiv Ib das Arbeiten im Sinne 
der deutjchen Idee in der Welt, jondern in der Trinität Luther und Goethe 
und Bismard ift unfer Heil begründet. Daß wir Luther und Goethe eine 
gerlang vergefjen und bei unferem Zug über die Meere allein den Namen 
Bismards auf unfere Fahnen geichrieben Hatten, darin liegt die legte 
und tiefite Urlache der heutigen deutjchen Not. 

Gerade ung, die wir uns jelbjt den Titel eines Volfes der Dichter 
und Denfer gegeben haben, hätte diejer Fehler nicht geichehen dürfen. 
Ueberlegung hätte ung dazu geführt, tiefer in den Wejensfern Bismarcks 
einzudringen und die Zeitichalen abzuitreifen. Dann ware uns u. a. recht: 
zeitig diefe Erkenntnis zugervachjen: daß Bismard jelbit, mit jeiner fabel- 
haft ficheren, inſtinktiven Erfaſſung aller S$mponderabilien, wenn er heute 
lebte, nicht „Bismard” wäre. Auch in der Politik und Geichichte gibt es 
eine Art Relativitätstheorie! Es iſt anzunehmen, daß der Bismard von 
heute — Unterfchiede an Kraft und Staliber zugegeben — in vielem 
einem Friedrich Naumann ähnlich jehen würde. 

Unfere Entfaltung war eine Entfaltung auf Widerruf, jagt Tirpitz 
fehr richtig. Unfere Sache wird es jein, der neuen deutichen Entfaltung, 
die unaufhaltfam früher oder jpäter kommt, Richtungen zu weiſen, too fie 
fein Widerruf erreichen kann. ß es jolche Bahnen gibt, wird die Zukunft 
zeigen. 

Dem deutichen Auslandsbeamten, der fich in rechter Weile als Ver— 
treter einer dee, als Erponent des deutichen Gedankens in der Welt 
anfieht (Rezepte dafür gibts freilich nicht, „Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr 
werdet's nie erjagen”) und fein ganzes Tenten und Handeln Ddiejem 
itrengen Glück und den aus ihm erwachſenden ungeheuren Berpflichtungen 
anzupaffen ftrebt, geiellt fich bei jeiner Tätigfeit — bald etwas wie 
eine ſtille Bundesgenoſſenſchaft. Der Feinfühlige verſpürt gleichgerichtete 
Strömungen, denen er ſein Mühen hinzugeſellen darf. Und es iſt nicht 
allein das für ein ſtolzes Volk wie für ſtolze Einzelperſönlichkeiten gleich 
bitter ſchmeckende Mitleid mit den Beſiegten, Schwachen, das dieſes 
Strömen beſtimmt, es ſind andere für uns erfreulichere Winde am Werk, 
die ihm im Weltgeſchehen die Richtung weiſen. 

Sogar eine dem Mitleid faſt antipodiſch entgegengeſetzte Stimmung 
iſt da feſtſtellbar: die deutſche Leiſtung im Kriege, die jetzt erſt in ihrem 
Umfange erfaßt wird, hat der Welt Achtung Eulen Daran ver- 
mag die jchliekliche Vergeblichkeit der Leiſtung nichts zu ändern, dieſe 
gewinnt Dadurch im Gegenteil hochdramatiſche Büge, die von ritterlich und 
romantiſch gerichteten Nationen, deren e8 auch in der entgötterten materi- 
alifierten Welt noch viele gibt, als befonders anziehend empfunden werden. 
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Uebrigens wird jich ja int Laufe der Entwicklung ergeben, daß die Leitung 
nur auf Frift vergeblich war. Jeder Denkende aber erkennt, daß die 
Striegsleiftung der Friedensleiftung entſprach und De Beiftungen 
a auf einem im Grunde guten und gejunden Nährboden wachſen 
onnten. 

Allenthalben in der Welt rührt Idealismus die Schwingen. Ihnen 
darf fih auch der deutſche Gedanke zum Fluge anvertrauen. 

tärfer aber als die ideellen oder gefühlsmäßigen Momente wirkt — 
zum mindejien vorerst noch — die materielle Tatjache, daß wir auf dem 
eltmarft fehlen, daß die Ausichaltung unjerer von allen Gerechturteilen- 
den als gut und grohzügig und anjtandig erfannten Methoden aus der 
Allgemeinwirtichaft als Schaden empfunden wird. Es fehlen die Deut- 
ſchen — das iſt der Kehrreim aller EA re ökonomiſchen 
Erörterungen über die Weltwirtſchaftskriſe. Der deutſche Diplomat im 
Auslande braucht den Friedensvertrag von Berfailles nicht erſt zu unter- 
höhlen, er ift jchon faſt vollig unterhößlt. 

Kein Impuls verläuft ganz wirkungslos. Was auf dem wirtichaft- 
lichen Straitfelde heute infolge a bon vornherein zum Zer—⸗ 
reißen berurteilter Selen noch) nid) zur Auswirkung gelangen fann, das 
fommt auf anderem Gebiete zum Tragen. Die große antideutiche Welle, 
die Northeliffe, Rathom und A zum Ueberſchlagen brachten, ijt 
verebbt, man fieht fie fern über Nordamerita entrollen. Andere Wellen 
werden auffpringen, aber joviel iſt ſchon ficher: ſie werden fich nicht gegen 
ung wenden. 

Ideel und fulturell übt der deutiche Gedanke in der Welt heute eine 
Werbefraft aus, wie er fie vielleicht noch nie bejellen. Man bedenke, was 
das heist, drei Jahre nad) dem Kriege, der der Vernichtung diefes Ge— 
danfens galt! Wir erleben Wunder und jehen fie nicht! 

Man kann fich von dieſer Magie tragen laflen, aber dabei ſoll es nicht 
jein Bewenden behalten. Wohl: auch eine mancheiterliche Methode würde 
zum Ziel führen. doch wir wollen ung regen und neuen Aufitieg ver- 
dienen. Tem, der beweglich ift und die Augen offenhält, bieten jich un- 
geahnt viele Helfer in allen Bezirfen, Hebel aller Art wadien dem fürm- 
lich in die Hand, der fie auch im kleinen und kleinſten zu erfennen und zu 
verwenden weiß. Wenn überall draußen richtig und aufmerffam gearbeitet 
wird, dann kann und wird die dee, die der deutiche Auslandsbeamte 
Sn vertritt, bald zur werbenden Macht auch auf politiichem Gebtet 
werden. 

Das follte hier einmal furz ausgeſprochen, ſparſam angedeutet 
werden. Biel Programmatifches im einzelnen darüber zu jagen, geht nicht 
an, it auch nicht aut. Die Ennvidlung zur neudentihen Macht wird fid 
naturgejeglich vollziehen, von den Maſſen kaum bemerkt, ehe fie wieder da 
ift, nur führenden Köpfen Har bewußt. Wir fonnen von den sranzofen, 
Io wenig nachahmenswürdig jie ung auch heute ericheinen mögen, von den 
San der legten fünfzig Jahre, fehr vieles lernen. Halten wir es mit 
Sambetta: „Immer daran denfen, nie davon fprechen!” Das Arbeiten 
für den Aufitieg aber fei uns Fanatismus und Religion. | 
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Elſaß⸗lothringiſche Fragen. 


Boneinem Elfäfjer. 
1. Die „Republikaniſche Bolfspartei”. 


Es geichieht nicht ohne Gefühle der Toauer und der Scham, wenn 
man die Entwidlung der fatholiichen Politik im Elfaß der Nachkriegszeit 
fh und andern vor Augen zu Stellen ſucht. Wieviel Kleines, Erbärmliches 
bier zutage tritt und von welch verhängnisteihen Folgen das an ſich fo 
Unbedeutende und Häßliche gewefen ijt, Davon laßt ſich nur ſchwer ein Bild 
—— Die latholiſchen Prien iind, aus Mangel an Mut und perjön- 
icher Kitelfeit oder aus DVerblendung und Haß, die Totengräber der 
„elſäſſiſchen Eigenart” geworden, für die gerade fie fo unentwegt zu 
kämpfen vorgaben. 

Als im Spätherbit 1918 die Frage der Volksabſtimmung laut wurde, 
bat man fih in en cn olitiichen Streifen mit Hohn darüber ausge- 
laffen, war aber taktiſch geichicdt genug, im Preſſekampf gegen das Plebiszit 
dem „Sozialiſten“ und aus der Levante ſtammenden „Ureljäfler” Epeirotes 
alias Peirotes Die Vorhand zu lafjen, der die Neutraliiten als „Nicht- 
elſäſſer“ zu verdächtigen wußte. Und doch fagte ſich damals jedermann, 
daß im Falle der — eventuellen — neutralen Löſung des — eventuellen — 
Plebiszits die Katholiken ala ſtärkſte und geſchloſſenſte politifche Parteı 

jedes Heft in der Hand gehabt und ihren notorifchen Herrfcheriillen In 
faft unbeſchränkter Werje hätten zur Geltung bringen können. Ein neutvales 
Elſaß wäre ein klerikales Elſaß geworden. Zrogdem jene prinzipielle 
Abneigung gegen jede Volksabſtimmung? 

E3 gibt zwei Gründe dafir,-einen uneingeftandenen und einen ein- 
geitandenen. Jener [\ pon beiden der ausfchlanaebende. Es mußte — 
vorausſichtlich — den Führern des elſäſſiſchen Klerikalismus mehr perfön- 
lihe Ehre einbringen, in Paris als Deputes eine Rolle zu fpielen, als 
5 fie im Eleinen, von allen Seiten gedrüdten Pufferjtätchen Elja$- 

othringen zu gewinnen geweſen wäre. Und wie die Bolitit des eljaß- 
lothringifchen eh nach wie vor die feiner Führer ift, ein Moment, 
das nie überjehen werden darf, wenn man dieſe Politif genügend verjtehen 
und würdigen will, — fo haben die Katholiken e8 gerade ihren Führern 
zu danken, daß fie nun für die Dauer der verfloffenen und kommenden 
Sabre nationaliftifch-franzöfiich feitgelegt find. Der zweite Grund wird 
am beiten einleuchtend, wenn wir ein fonfretes Vorkommnis in der Partei- 
gefchichte der legten Vergangenheit erläuternd feitlegen. Der Fall mird, 
ing — gebracht, wertvolle Rück- und Vorſchlüſſe auf die treibenden 
Kräfte der heutigen Parteibeſtrebungen zulaſſen. Er wird daher etwas 
genauer beleuchtet werden müſſen. 

Im Spätherbſt 1921 hatte bekanntlich, bei Gelegenheit einer öffent— 
lichen Tagung, ein ln: die Dreiftigkeit, katholiſchen Parteiführern 
Kaufiichfeit im franzölilchen Sinne vorzumerfen. Selbitverjtändlich mußte 
er widerrufen, während der Parteivorfigende, Herr Dr. Pfleger, vom Prä- 
ſidium zurüdtrat, — um bald danach den Vorſitz nad) einer höchſt auf- 
— pro domo gehaltenen Programmrede wieder zu übernehmen. 

s iſt von Intereſſe, einerſeits die Reſolutionen des klerikalen Delegierten— 
tages anläßlich jenes (Grafenſtadener) Vorkommniſſes, andererſeits die 
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bei nächſter ER folgende Rede des Parteivorfigenden Dr, Pfleger 
möglichſt vellftändig zum Abdrud zu bringen. 


I. Refolutionen vom 30. Oktober 1921. 


1. Betr. den Zwiſchenfall: Der Telegiertentag nimmt Kenntnis 
von der Erflärung des Delegierten des Kantons Geispolzbeim und ftellt feit. 
daß die in Grafenjtaden von einem Diskuſſionsredner geäußerten Worte nicht 
io gefallen find, wie fie in der Preffe zum Teil wiedergegeben wurden. 

Der Delegiertentag nimmt ferner Stenntnis von der Erklärung des Herrn 
Pfarrers von Grafenſtaden, daß er mit feinen Ausführungen feinen der an— 
weienden Parlamentarier verlegen wollte, und daß er, da die Worte als be- 
leidigend empfunden wurden, dieie mit dem Ausdrud tiefften Bedauerns zurüd- 
ninmt. 

2. Betr. die tageim Eljaß. 

„Die Eljälfiihe Republilaniiche Vollspartei hat von Anfang ihrer Grün- 
dung an die Wiederangliederung von Eliaß und Lothringen .an Franfreid mit 
Freuden begrüßt, und in ihrem Programm unziveideutig zum Ausörd gebradt, 
daß fie als franzöfijh-nationale Partei alle Beitandteile unjerer Be— 
völkerung ... in Eintracht zulammenfaflen will. ... 

„Durch die Rückkehr zu Frankreich iſt unſerem Heimatlande die hehre Auf— 
gabe erwachſen, zum Wiederaufbau und zur glücklichen Weiterentwicklung des 
großen Vaterlandes mit allen ihm eigenen Kräften beizutragen. . . . Pie 
Repudlikaniſche Volkspartei fordert .. eine Dezentraliiation des geſamten Ver— 
waltungsapparates nach den Grundſätzen eines geſunden Regionalismus, der 
allein geeignet iſt, die verſchiedenen Regionen durch Wahrung ihrer Bolt 
eigenart in Eitten, Gebräudhen und Einrichtungen zum Höchſtmaß Frudt- 
bringender Tätigkeit auf allen Gebieten anzujpornen. 

Eine politiihe Autonomie lehnt die Partei ab, auch für Elfaß umd 
Lothringen. das für alle Zukunft cin intenrierender Beitandteil des großen, 
einigen umd unteilbaren Vaterlandes fein und bleiben fol... 

Tie Republifaniiche Volkspartei ift fich bewußt, daß die jchiwierige Aufgabe 
einer reibungslojen Einordnung unjeres Heimatlandes in das Syſtem der fran- 
zöji'hen Republik nur gelöft werden kann von einer Verwaltungsinitanz, welche 
die Richtlinien ihrer Tätigkeit der genauen Kenntnis unferes Bandes, ſowie 
jeiner Wünſche und Snterefien jelbjt entnimmt. Die Partei fordert deshalb mit 
allem Nahdrud die Aufrechterhaltung des Generalfonmiflariats und Eonfeil 
Coniultatif, der beiden Inſtitutionen, die allein unferem Volfe im Lande felbit 
für die Mebergangszeit einen maßgebenden Einfluß fihern. Eie mißbilligt aufs 
ihärfite das Vorgehen der Regierung in Paris und der Finanzkommiſſion in 
der Kammer, das darauf abzielt, einen durch das Gele vom 17. Oktober 1919 
über da3 Uebergangsregime in Elſaß und Lothringen ‘anktionierten legalen 
Zuftand auf rein budgetäarem Wege zu bejeitigen (folgen Unterlagen!). 

Die Republilaniiche Volkspartei proteftiert aufs jchärffte gegen die Haltung 
einzelner Perionen und gewiffer Parteien, die, fei es aus Unkenntnis der tat- 
ſächlichen Berhältnifie, jei es aus antiflerifalen Motiven heraus, nicht davor 
zurüdichreden, die Beieitigung der Inſtanzen und Inſtitutionen zu verlangen, 
weiche die glückliche Durchführung der Eingliederung des Landes in die fran- 
zöfiiche Republik garantieren. Sie brandmarkt vor allem die von gegneriſchen 
Parteien in dieſem Zu'ammenhang entfachte antiflerifale Heße und ftellt feſt. 
daß feine Verwaltungsreform, der das nationale Intereſſe in den beireiten 
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Provinzen über alles geht, es wagen fönnte, der Mehrheit des elſäſſiſchen und 
lotbringiichen Volles angefihts eines auf der Lauer jtehenden Teutichlands 
einen religiöfen Kampf aufzuzwingen, der das große Vaterland in jahrelangen 
Kämpfen zerrijjen und am Vorabend des großen Krieges feine beiten Kräfte 
geſchwächt hat... .“ | 

Der Schwerpunkt diefer Refolution liegt natürlich in dem zitierten 
Schlußjtüd, während in den eriten Zeilen mehr die egoiftifchen Tendenzen 
der Parteiführer zum Ausdrud gefommen find. 

Für die Wichtigkeit der Pflegerihen Rede wird es fprechen, daß 
der Delegiertentag, in dem jte gehalten wurde, nicht am gewohnten Orte, 
jondern in einen Straßburger Hotel ftattfand, zu der fein Gaft ohne 
Ihriftlihe Erlaubnis der Parteileitung Zutritt hatte. Geſuche waren an 
das Generalfefretariat zu richten. Am Saaleingang wurde jtrengite Kon— 
trolle ausgeübt. . . 

Depute Dr. Pfleger führte folgendes aus: 

„Meine Herren! Sie haben alle das Empfinden, daß jeit dem Gründungs— 
tag unferer Partei kein wichtigerer Tag im Parteileben zu vergeichnen war, als 
der heutige. Sie haben die Geihichte meiner Temiſſion gehört. Ich komme 

. heute al8 Präſident des Nationalvereing Winzenheim, um Ihnen periönlich 
meinen Standpunkt darzulegen. 

Weil ich mir bewußt bin, wie wichtig der heutige Tag ift, Habe ich mein 
Referat jchriftlich niedergeleat, um jedes Wort verantivorten zu fünnen. Ich 
gehe nicht näher ein auf die Grafenſtadener Rejolution, welche den Anlaß zur 
Krilis gegeben hat. Die Yeußerung in der Verfammlung von Grafenftaden, der 
Zwiſchenfall auf dem Delegiertentag,- das alles find Eymptome von einer 
ranfbeit, die die Partei ieit einiger Zeit befallen bat. Eine Krankheit, 
die Die Partei zugrunde richten würde, wenn nicht eine offene- Ausiprache über 
alles, mas zu dem Unbehagen die Beranlafjung gibt. erfolgen wird. Wenn wir 
heute auseinandergehen, müffen wir uns durch unjere perjönlichen Auseinanter- 
siegungen klar iein, ob wir ung am Schluß friedlich die Hand reichen können, 
und wir weiter miteinander fämpfen wollen zur Erreihung der Ziele unjer:s 
Programms, oder ob ein derartiger Wideripruch zwijchen uns exiftiert, daß dies 
unmöglich 'ein wird. Wenn wir auseinandergeden, müffen wir jomweit fein, das 
wir über das Grundprinzip unjeres Prograntms einig find, da wir jagen 
fönnen, wir find eine einige Partei, „ein einig Volk von Brüdern”. Wenn aber 
dies nicht möglich wiw, dann ift e3 beijer, wir trennen uns, und jeder über- 
nimmt die VBerantivortung. So kann e3 nicht weitergehen. Diskuſſionen find immer 
notwendig, aber die Diskuſſion fann mit Maß geführt werden, und bejonders 
darf eine gewiffe Grenze nicht überjchritten werden. Die Diskuſſionen, die in 
legter Zeit geführt wurden, haben einen derartig leidenjhaftliden 
Charakter angenommen, dag man fich nicht mehr unter PBarteimitgliedern 
glaubte, jondern in irgendeiner Volksverſammlung der gefährlichiten Gegner. 
Viele unierer Freunde find dadurch zurüdgeitoßen worden, ihre perſönliche Würde 
war verlegt, und öfters mußte ich hören, wie man jagte: In eine iolde 
Berfammlung geben wir nit mehr. Alles dies muß gelagt 
werden, damit eine Flare Lage geſchaffen wird, damit wir wiflen in Bufunft, 
mo wir daran find. Wenn es in einer jozialiltiichen Verſammlung bös bergeht, 
tft es fir uns noch lange fein Grund, daß wir dosjelbe machen. Wir find eine 
Bartei für Ordnung und Anftand. . . Als die UPR. gegründet wurde unter 
dem Jubel aller, die beigewohnt haben, war jie gedacht als eine politifche Partei, 
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auf demofratijcherepublifaniicher Grundlage. .. Als politiihe Partei fol fie 
über der Konfejlion ftehen. Sie joll feine einheitlich konfeſſionelle Partei fein... 
Bor allem war fie als patriotijch-franzöfiiche Partei gedacht ohne Unterſchied 
der Herkunft. Sie jollte mithelfen, den Mebengang vom deutichen in das fran- 
zöſiſche Syſtem zu vollziehen. Dazu gehört die Achtung unierer Traditionen, 
Eitten, Gebräuche, unierer religiöſen Inſtitutionen, mit einem Wort: unjere 
Eigenart. .. Unjer regionaliftiiches Programnı, taz wir aufgejtellt haben, follte 
nicht allein für uns ſein, jondern für ganz Frankreich, das demjelben Ziele 
dienen foll, und es ift ung nie in ven Sinn gelommen, damit einer neutra- 
liſt iſchen dee zu huldigen. Das ift das Programm, auf Grund deffen ich 
die Präafwentihaft angenommen babe. Aber leider bat die Entmwid- 
lung meinen Erwartungen nicht entjprodhen. Bon wenigen 
Ausnahmen abgeichen, [ind Die Innerfranzoſen un'erer Partei 
ferngeblieben, einzig nur deshalb, weil in gewillen Kreiſen unjer regio- 
naliftiiches Progranın derartige yormen angenommen bat, daß es in 
Franfreid mit Mißtrauen und Umwillen aufgenommen wroden il. Dazu 
fommen gewiſſe unglüdlihe Aeußerungen, die dazu beigetragen baben, da 
der Graben, welder die beiden Bevölferungen unjere8 Bandes trennt, immer 
größer geworden iſt und die Entfremdung zunahm Wenn wir 
nit in den Zujtand von vor dem Kriege fallen wollen, ift es nötig, daß de 
bremst wird, denn dieier Zuſtand darf nicht wiedertommen, 1. im Intereſſe 
unjeres eljäfjiihen Volkes und 2. im Intereſſe des Weltfriedens. Bor dent 
Krieg war under Bolt ohne Vaterland Im Jahre 1870 wurden wir 
von Frankreich losgeriffen, und dag Baterland wurde ung geraubt. Bon 187: 
ab hatten wir fein Vaterland mehr, 'ondem nur no ein Heimatland. 
Se länger der preußiiche Drud auf unferem Lande gelegen, deito mehr hat ji 
der Eljäffer zurüdgezogen. Am. Kampf gegen die preußiiche Regierung haben 
wir den Partilularismus als Stampfmittel gebraudt. Unſere 
Pflicht ift es, das Volk wieder aus diejer Situation her— 
auszubringen. Denn jo notwendig das Kampfmittel war damals, als 
wir gegen die Preußen anfämpfen mußten; als wir die Germanifation ver: 
hindern wollten durch den Partifularismus, io gefährlich wäre es jegt, wenn 
wir uns wieder in diefelbe Lage bineintreiben ließen... Dat 
Schlinntfte wäre, wenn das Volt wieder in dieſelbe Oppofitions- 
ftellung treten würde, nahdem das franzöfiihe Vaterland wiedergefunden 
ift; werm das Rolf fi) wieder als Fremdling fühlen würde wie vorher, 
und deshalb ift es das größte politiiche Werf, unier Volk dazu zu er- 
sieben, iiber die partifulariftiiche Idee das nationale Empfinden zu ftellen. 
Die Tragik unjeres Grenzlandes beiteht darin, dab alle diejenigen, welche nicht 
recht willen, mo fie hingehören, hin- und berpendeln... Wir miüllen den 
Deutſchen, die alles mit Argusaugen betrachten, was im Elſaß 
pergeht. jede Zllufion nehmen und uns nidt den Anſchein geben, als 
würden wir nicht auf franzöfiihem Boden Stehen... Wen 
wir jo auf nationalem Boden ftehen, können wir unjere Rechte auch ver- 
teidigen Wir halten feftan unjeren Einrihtungen, wozu 
in erfter Linie das Konkordat und die fonfeljionelle 
Schule gebört. Wenn wir den Völferbund anrufen, werden ir 
doch nicht 'chneller zum Ziel fommen Wenn wir den Namen unjerer 
Parteiändern, haben wir mit unjerer PBolitif mehr Erfolgim Bar 
hament In dem Moment, wo man uns den Vorwurf machen kann, dak 
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wir die konfeffioneflen Yntereffen höher ftellen als die patriotiichen, find wir 
verloren, Die legten Ereigniffe in unjerer Partei haben ihre Schatten getvorfen 
im Parlament. Das Elijah kann iehr viel dazu beitragen, daß die reiigiöjen 
Probleme in Frankreich friedlich gelöft werden. 

Diele Franzoien erwarten Hilfe von uns in dDiejer Beziehung; 
wir können ihnen die Hilfe aber nur bringen, wenn man uns nidt 
Mangelan Patriotismus vorwerjen fann... 

In gemwijjen Streifen des Landes beiteht ein großes Mißtrauen 
gegen alles, was von Frankreich kommt, und wenn id von Miß— 
trauen |preche, iſt e8 ein Ausdruck, der ſehr gemäßigt ift. Sogar innerhalb 
unjereı Partei beiteht ein großes Mißtrauen gegenüber gewilfen PBarlamen: 
tariern. Der Zuſtand ift außerordentlich peinlich. weil er zu ciner Kata— 
tropbe führen muß und uns entfremdet .. Tne Regierung bat 
zweifellos große Fehler gemadht. Das muß jeder Men’h erfennent. 
Die Fehler müflen fritifiert werden, bi3 wir Genugtuung erhalten haben... 
Aber ftet3 und ftandig unjer Volt nur auf die Schattenfeiten aufmerfjam zu 
machen, iſt eine gehäſſige Politik. Der Moment fommt, wo die Preſſe die auf— 
gereizte Bevölkerung nicht mehr zufrißdenstellen fann, dann ijt der Fall da, wo 
ein großer Zeil in das reboiutionäre Loger himübertreten wird, weil da im Ber- 
hältnis doch no mehr geihimpft wird els bet und... Die 
Kritik hat in energiicher Weiſe zu geichehen, aber in höflicher Form, denn mit 
dem Echinipfen fonımt man bei den Franzojen nicht weit. Das iſt der Unter- 
ſchied zwiſchen den Deutschen und Franzo'en.... Man muß fih unmillfürlid, 
fragen, wenn man unfere Preſſe lieft, jind wir denn noch franzöſiſch 
oder ſchon wieder deutih? .... Bisher führte die Prefle die Partei, 
von heute ab muß die Partei die Prefje führen. Das find meine Erwägungen, 
wenn ich das Präſidium wieder übernehmen joll. . .“ 

Jerr Dr. Pfleger übernahm wieder das Präafidium, nachdem die 
„Siebe zu Frankreich“ durch eine Refolution erneut feitgelegt und eine 
ſtvaffere Stontrolle der Parteipreffe garantiert worden war. Die Vertreter 
der — erheblihden — Minorität (69 gegen 82 Stimmen) verjprachen 
— — zu halten. Dieſes Verſprechen wurde als „erfreulichſter 

olg der Tagung“ beſonders erwähnt. 

r das Gebaren der elſäſſiſchen Prieſter im Spätherbſt 1918 beob- 
achten konnte, der wird heute, angeſichts der tief einſchneidenden Stim— 
mungsunterſchiede bei der ſtärkſten und beſtgeleiteten elſäſſiſchen Partei — 
jo wie wir ung auf Grund eines gedruckten Berichtes von dem Partei— 
borfigenden ſelbſt ein Bild davon vermitteln ließen — eine gelinde Be- 
fürchtung rüdjichtlich der ae des jetzigen politifchen und ſtaat— 
lichen Zujtandes im Lande nicht los. 


Der Urſachenbegriff und feine neueften Gegner. 
Bon Dr. med. Heine Boing (Waritade). 


„Crux metaphysicorum” nannte Hume den Begriff der Urjache und 
das Bl er geblieben, trog der Entdedung des Gejeges von der Erhaltung 
der Kraft, bis auf den heutigen Tag: ja. die Schwierigkeiten, ihm bei- 
zukommen, jcheinen neuerdings fo gejtiegen oder wenigſtens vielen Natur— 
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forfchern fo lebhaft zum Bewußtſein gelommen zu fein, daß führende 
Männer der Wi — ihn kurzer Hand zu beſeitigen verſucht haben: der 
ausgezeichnete Phyſiker und Mathematiker Mach will ihn durch den 
— und der nicht minder vortreffliche Phyſiologe Verworn durch 

n Konditionismus erſetzen. Doch bevor ic) m dieſe Verſuche und ihre 
Begründung näher eingebe, wird es notwendig fein, den Begriff der Ur- 
face, feinen Inhalt und feine Entftehung Mu unterfuchen, weil ohne genaue 
Definitionen Mißverſtändniſſe unvermeidlich find. 

Wie alſo fonımt der Menſch zu dem Begriff Urlache? 

Die Schwierigkeit in der Beantwortung diejer Frage liegt darin, daß 
Kant für die drei Grundbegriffe, Zeit, Raum und Kauſalität annahm, 
fie feien uns a priori gegeben, d.h. ung angeboren, während die Skeptiker 
(Hume u.a.) auch de aus der Erfahrung ableiten. Dies näher zu erörtern, 
tt hier nicht der Ort; es foll nur —— daß die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungsmethode, die veine bachtung zu einer ausreichenden 
Verbindung beider Standpunkte gelangt durch die Lehre, daß die Begriffs- 
bildung abhängig tjt von zwei Faktoren, nämlich einmal von dem, der Die 
Begriffe bildet, aljo vom Menjchen, und fodann von der Außenwelt, welche 
ihm das Material zur Begriffsbildung durch Vermittlung unferer Sinne, 
durch die Erfahrung liefert; d. H. mit anderen Worten: die Begriffsbildung 
AN nichts Einfaches, fondern ein Produkt aus unfever leiblich-feelifchen 
DOrganifation und der Außenwelt. Angeboren iſt ung alfo die Fähigkeit, 
das Vermögen, Begriffe zu bilden; ausgelöjt aber wird dieſe Tätigkeit durch 
die Eindrüde, welche ung durch unfere Sinne aus der Außenwelt zugeführt 
werden. 

Sit jo die Möglichkeit der Bildung des Staufalitätsbegriffg gegeben, 
io bleibt zu unterfuchen, wie die Möglichteit zur Wirklichkeit wird. 

Wer mit offenen Sinnen feine Umgebung betrachtet, beobachtet bald, 
daß gewiſſe Vorgänge ſich regelmäßig oder jehr häufig wiederholen, mit« 
einander zeitlich verbunden find, indem, wenn der eine Vorgang eintritt, 
der andere unmittelbar oder ſpäter auf ihn folgt. Diefe Beobachtungen 
waren für den primitiven Menjchen von großer Wichtigkeit: er lernte aus 
ihnen, nicht nur für den Augenblid leben, fondern jein Verhalten auf die 
Zufunft einstellen, beijpielsweije ji im Sonmmner und Herbit, welche Thm 
genügende Ernährungsmöglichkeiten boten, für den Winter borfehen und 
ausvreihende Nahrungsmittel anhäufen, um ji in der unfruchtbaren 
sahreszeit vor Hunger zu ſchützen. Mit dieſer vorbauenden, auf die Zukunft 
gerichteten Tätigkeit war ihm jedoch keineswegs der ine gegeben; 
denn er fah lediglich, daß die Vorgänge zeitlich aufeinander folgten, vote 
die Nacht auf den Tag, der Donner auf den Blig, nicht aber. daß fie von 
einander abhängig, Durch einander bedingt waren. Das lernte er erit, 
als er durch Beobachtung — ſelbſt erfuhr, ai ein und derſelbe, ihn 
jelbft betveffende Vorgang ſtets mit denjelben Yolgen für ihn verbunden 
war. Wenn er 3.38. beim Eindringen eines ſcharfen Dorns in feinen 
nadten Fuß Schmerz empfand, jo nahm er nicht allein den zeitlichen Zus 
ſammenhang zwilhen Eindringen des Dorns und Schmerzempfindung 
wahr, fondern erfannte auch, daß der Schmerz durch das Eindringen des 
Dorns in jeinen Fuß hervorgerufen wurde. Noch deutlicher wurde Ihm 
dieje neue Beziehung zwiſchen zwei Vorgängen, wenn legtere aus feiner 
eigenen Sfnitiative entiprungen, durch feinen Willen zujtande gelommen 


— 159 — 


waren. Berdrüdte er z.B. ein Vogelei zwiichen feinen Fingern, fo fah er 
unmittelbar, daß das Zerbrechen des Eis durch den Trud jeiner Finger er: 
folgte und da er diejen Vorgang, jo oft er wollte, jtet3 mit demfelben Er- 

bnis wiederholen fonnte, fo war ihm damit der Unterfchied zwiſchen dem 
zeitlichen) Nacheinander und dem Durcheinander und gleichzettig 
der Begriff der le und der Wirkung gegeben. Suchte er nun dieſen 
Zsarijt auch auf die Vorgänge in der äuferen Natur anzuwenden, jo fand 
er bald, daß es aud) in ihr nicht nur zeitlich miteinander verbundene, fon- 
dern auch voneinander abhängige, faujale Beziehungen gab, daß fich aber 
die außeren Vorgänge in dieſer Beziehung mejentlich voneinander unter- 
ichieden. Auch diefen Unterjchied lernte er bald zu feinem Vorteile be- 
nugen; er lernte 1. einen — willkürlich herbeiführen, um den ihm 
folgenden, ihm erwünſchten vorteilhaften Vorgang zu erzielen, und er 
lernte 2. bei einem Stompler urſächlich miteinander verbundener Vor— 
änge den Eintritt der Vorgänge durch Ausichaltung eines derjelben ver- 
Bindern. Daraus fünnen wir entnehmen, daß der Staufalitätsbegriff auts 
innigite mit der Entwidiung des Menſchen verbunden ift; er gehört zu den 
ältejten und wichtigſten Inventarſtücken feiner geiftigen und mirtjchaft- 
lien Eriltenz. 

Von diefem Geſichtspunkte aus, der ung die Staufalität als ein un- 
lösbar mit unferer Organiſation veranterte® Grundvermögen unteres 
Dentens erfennen lehrt, ericheint es faſt unbegreiflid), daß zwei jo Icharf- 
ſinnige Gelehrte, wie Mach und Berworn, fie als überflufligen, ja jchäd- 
lien Ballajt aus unjerem Geiftesleben und insbejondere aus der nanır- 
wifienichaftlihen Forſchung bejeitigen wollen. Er dürfte daher angebramt 
fein, die Gründe zu unterjudhden, aus welchem fie ein pſychologiſch von vorn- 
herein fo ausſichtslos erfcheinendes Unternehmen ins Wert jegten. 

Da jedod) die beiden Autoren von verſchiedenen Geſichtspunkten aus- 
gehen, nämlich Mad) hauptſächlich von Safe BAER ichten, Ver⸗ 
porn, obgleich auf Machs ultern jtehend, von begrifflidem Radikalis⸗ 
mus, fo ijt ed notwendig, fie getrennt zu behandeln. 

Mac begründet jeinen Standpunkt folgendermaßen: „In den höher 
entwidelten Naturwiljenichaften werde der Gebrauch des Begriffs Urſache 
— Wirkung immer u eingeſchränkt. Das liege daran, daß Ihnen die 
Schärfe ermangele und daß jie nur fehr vorläufig und unvollftändig einen 
Sachverhalt bezeichneten. Sobald es dagegen gelinge, die Elemente der 
Ereigniije durch me ß bare Größen zu charaktertiieren, was bei Räum- 
lihemund Zeitlichem ſich unmittelbar, bianderenfinnliden 
Elementen aber doch auf Ummegen ergebe, fo lafle jich die Abhängtgfeit 
der Elemente voneinander durch den Sunktionsbegrif viel vollitändiger 
und präzijer darſtellen, ala durch hy wenig beitimmte Begriffe wie 
Urjache und Wirkung. Die Phyſik mit ihren a mache die3 Ber- 
era deutlicher ald e8 Worte tun könnten.” Als Beilpiel führt er die 

ormel p. v./T = konst für die Gaje an, in welcher man die Abhängtgfeit 

der drei Elemente p v und T (Drud, Volumen und Tempevatur) bon: 

einander ſofort erfennen und aus zwei befannten Elementen da3 dritte 
berechnen Tonne. 

rüft man vorftehende Erörterungen Machs genau, jo ertennt man 

bald, daß fie zur Abweiſung des Begriffs Urſache — Wirkung keineswegs 

ausreichen. vielmehr feine Notwendigkeit beſtätigen. Mach behmmptrt 
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nämlich nicht, daß ſich die Abhängigkeiten der Elemente voneinander 
duch den Funktionsbegriff ermitteln, fondern nur, daß fich die er- 
mittelten Abhängigkeiten am prägzililten durch ihn daritellen lafien. 
Sn diejer genauen Saffung it der Sag Machs auch volllommen richtig, 
verweiſt aber zugleih den Funktionsbegriff in die Grenzen feiner 
Zuftandigkeit, fo daß er nur zufammenfaflenden, das Gedächtnis 
erleichternden, öfonomifchen Wert behält, während der Kaufalität ihr 
Rang als erfennendes und erflärendes Prinzip verbleibt. diefer Auf- 
jeffung fuhrt uns auch die Gefchichte aller naturmwifjenfchaftlihen Probleme: 

enn e3 gibt meines Wiſſens kein einziges in mathematifchen Formeln aus- 
gedrüdtes phyſikaliſches Geſetz, das nicht vor feiner Formulierung durch 
Anwendung des Kaufalitatsbegriffg in mühfamfter Arbeit errungen 
worden wäre. 

Uebrigens — Mach ſelbſt ſeiner Sache nicht ganz ſicher geweſen zu 
ſein; ſagt er doch in einer Anmerkung zu dieſem Kapitel: „Ich habe irgend— 
wo geleſen, daß ich einen erbitterten Kampf gegen den Begriff Urſache 
führe; das iſt nicht der Fall; ich habe dieſen Begriff für meine Bedürfniſſe 
und Zwecke durch den Funktionsbegriff erfegt. Findet jemand, daß hierin 
feine Befreiung oder Aufflärung liegt, fo wird er ruhig bei dem alten 
Begriff bleiben,” 
| Ganz anders wie Mach jteht Verworn: Der Opportunismus wird 
durch den Radikalismus abgelöjt. Verworn hält den Kaufalbegriff nicht 
nur für entbehrlich, fondern für unnüg, falſch und verwerflich; er as 
thn durch den Stonditionismus. Seine Begründung iſt folgende: Unſere 
Erkenntnis der Gefegmäßigfeit alles Seins und Geſchehens iſt die Grund- 
lage aller naturwiſſenſchaftlichen Forſchung. Geſetzmäßigkeit bedeutet aber 
nicht8 anderes als die Tatfache, daß jeder Zuftand oder Vorgang ein- 
deutig bejtimmt ift durch die Summe feiner ſämtlichen Bedingungen. 
Daraus aber ergibt ſich Har und eindeutig die Aufgabe aller wiſſenſchaft— 
lihen Forſchung. Sie kann nur darin beitehen, die famtlichen Bedingungen 
eines Zuſtandes oder Vorgangs zu ermitteln. Sind diefe Bedingungen 
famtlih erkannt, fo ijt der le oder Vorgang auch wiſſenſchaftlich 
ertlärt. Eine weitere Erklärung eriftiert nidt. 

Diefe Definition ift ſcharf und Elingt ſehr beftechend; prüft man fie 
jedoch näher, fo jieht man bald, daß fie nicht eindeutig ift. Der 
Schwerpunkt liegt namlich in der Auslegung des Wortes erklären. 
Beriteht man unter ihm lediglich, wie Verworn will, die Ermittelung aller 
Bedingungen, unter weldyen ein Vorgang zuftande fommt, fo haben mir 
in ihr nicht3 weiter als die Feſtſtellung aller Umftände, welche notivendig 
jind zum Eintreten des Borganas; verjteht man aber unter Erflärung 
nicht bloß das Daß des Gejcheheng, jondern, dem gewöhnlichen Sprach— 
gebrauch entfprechend, das Wie und Warum des Gefcheheng, fo geben uns 
offenſichtlich Verworns Bedingungen darüber nicht den geringiten Auf: 
chluß. Zur Erläuterung benuge ich das von Verworn felbit gewählte Bei— 
piel von dem Voraange, welcher abläuft, wenn man Salzſäure mit fohlen- 
aurem Natron, bei Gegenwart von Wafler mifht. Dann entiteht ein 
neuer fejter Körper, falzfaures Natron, und ein flüchtiger, Kohlenfäure, 
welche frei mird — ein Bergleich, der nach Willkür mit immer gleidem Er- 
gebnig wiederholt werden fan. Nun fragt Verworn: Was ijt die Urſache 
der Kohlenjäure-Entwidlunga? Die Salzſäure oder das Fohlenfaure 
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Natron? und antwortet: In Wirklichkeit find beides notwendige Be- 
dingungen, Iſt eine von dielen Bedingungen nicht erfüllt, dann tritt keinc 
Kohlenfänzeentoidtung ein; diefe Bedingungen find alfo gleichwertig. Es 
ift Daher durdmus unberechtigt, aus dem Komplex von Bedingungen eine: 
Bedingung herauszugreifen und ihr eine dominierende Rolle anzumeilen. 
Das it fi jeden Borgana in gleicher Weiſe. Was ich feititellen fann, 
jind nur Bedingungen, von denen er abhängt. Für eine Urfache bleibt- 
daneben kein Blag. (Man hat deshalb vielfach darauf verzichtet, von einer 
Urſache in der Einzahl zu jprechen und den Begriff der Urfache auf jäntt- 
lihe bedingenden Faktoren eines Vorgangs angewendet. Aber dann 
zerfließt der Begriff der Urjadde in nichts; denn er wird identijch 
mit dem Begriff der Bedingungen. Auch diefe Bemweisführung jcheint 
autreffend, ift es aber keineswegs. Verworn unterjtellt nämlich, da aud) 
Sadjverftändige einfeitig die Salzſäure oder das Natron als Urjache des 
Vorgangs betrachten. Das aber tjt nicht der Fall. Denn alle wirklich 
Sachverſtändigen belehren ung, daß der Vorgang ausgelöſt werde infolge 
der verichieden großen chemiſchen Verwandtichaft zwiſchen den in Be. 
rührung gebradhten Körpern: zwiſchen Salzſäure und Natron beiteht 
eine größere gegenfeitige Affinität als —— Kohlenſäure und Natron; 
deshalb verbinden ji Salzſäure und Natron und die Kohlenſäure wird 
frei. Es ift aljo gar feine Rede von einer überwiegenden Rolle des einen 
„Körpers no von einer Mehrheit der Urjachen, fondern von der Zurück— 
führung des Porgangs auf das Gejeg der chemilchen Berwandtichait 
zwiichen verjchieden zujammengejesten Körpern. Zugleich aber erhellt, 
daß der Kauſalismus da einfegt, two der Konditionismug aufhört; letzterer 
gibt uns bloß die außeren Umjtände an, erjterer erklärt fie. 
Noch ein zweites, ganz einfaches Beifpiel: Wenn es regnet, mird die 
Erde naß. In diefem Ca kommt Verworns Stonditionismus zum ein- 
fachften Ausdrud. Kauſal ausgedrudt würde er lauten: Weil es regnet, 
wird die Erde naß vder: der Regen iſt die Urſache des Naßwerdens. ide 
Sätze find unanfehtbar. Aber wie unterfcheiden jie fih? Nun, die erite 
—— ſtellt lediglich das regelmäßige Zuſammentreffen zweier Beob— 
achtungen feſt, ohne etwas über ihr Abhängigkeitsverhältnis auszuſagen: 
dieſes wird erſt beſtimmt durch die zweite Faſſung, in welcher wir, im 
Banne unſerer Organiſation, unſer Kaufalitätsbediürfnig befriedigen. 
Auch hier jehen mir: die ;seititellung der Bedingungen des Vorgangs ilt 
notwendig, feine Erklärung finden wir aber erit im Kauſalismus. 
Scywieriger jcheint die Auflöfung des Problems bei ſehr zuſammengeſetzten 
Vorgängen, deren Anfangs- und Endziel durch vicle Mittelglieder ver- 
bunden ift. Petrachten wir das bekannte Beiſpiel von Jäger, der einen 
Haſen jchießt. Tie Bedinnungen find: der Jäger und der Haſe, das Ge— 
iwehr mit jeinen mannigfachen Einrichtungen, Schloß, Stecher, Pulver— 
ladung, Kugel, endlich Zielen des Jägers, Druck auf den Stecher. Faßt 
man den Vorgang als Ganzes ins Auge, io kann »ffenbar von einer 
einzigen Urſache desjelben feine Rede fein, vielmehr hat Verworn voll». 
fommen recht, wenn er in diejer Beziehung den Urſachen-Begriff be- 
mängelt und behauptet, daß die Erfüllung jäntlicher Bedingungen des 
Vorgangs für fein Zuſtandekommen erforderlich jind. Zerlegen wir jedod) 
den Vorgang, um klare Einficht zu gewinnen, in feine einzelnen Mbichnitte, 
io ertennen wir leicht, daß auch bier der Urſachenbegriff durchaus ber. 
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rechtigt ijt und nichts von jeiner erflärenden Kraft verliert. Der Drud 
des Fingers al den Stecher löft die Mechanik des Echloffes aus und wird 
zur Urjache, dab die Zündnadel in die Zündpille eindringt und diefe ent- 
zündet; von ihr jegt fich die Entzündung auf die Pulvermaffe fort, welche 
explodiert und die Spannung der Safe erzeugt, die die Kugel durch den 
Gewehrlauf treibt, die ihrerjeils, wenn der Jäger richtig gezielt hat, den 
Hafen tötet. Wir fehen aljo, daß wir eine fortiaufende Kette von Urſachen 
und Wirkungen vor uns haben, derart, daß jede von der vorhergehenden 
Urſache erzeugte Wirkung ihrerjeit3 wieder zur Urſache der folgenden 
Wirkung wird und fo fort bis zum Abichluß des ganzen, von uns in 
Betracht gegogenen Borgangs. Sch lage: des von uns in Betracht 
gezogenen Vorgangs; denn mit dem Tode des Hafens ift der Vorgang nicht 
abgeichloffen, ebenjomenig, wie er mit dem Fingerdruck des Jägers be- 
snnen hat. In beiden Richtungen, vorwärts und rüdmwärts konnen wir 
ihn weiter verfolgen, ın erfterer in bezug auf mechaniſche Wirfungen (Er- 
zeugung von Wärme ufmw.), in leßterer in bezug auf die Motive, welche den 
Jäger zum Schießen des Haſens bewogen haben. Auch bier kommen 
wir auf einen unendlichen Prozeß (denjelben, welcher Rademacher ver: 
anlaßte, die Urjachenerforihung auf biologifhem Gebiet zu verwerfen). 
Bleichzeitig aber ertennen wir, daß es immer nur Teilvorgänge find, 
welche wir, um überhaupt unterſachen und unfere Erkenntnis erweitern 
zu konnen, el und auf ihre Abhängigkeitsverhältniffe voneinander 
erforfhen. Dieſe Begrenzung nehmen wir vor nach unjeren praftifchen * 
oder theoretifchen Beduͤrfniſſen. 

Petrachten mir ichließlich obiges Beiſpiel vom energetiichen Gefichts- 
puntte aus — Erhaltung der Kraft — fo iſt das Endergebnis, der Tod 
des Hajen, iediglich die Folge der Webertragung der Energie des explo— 
dierenden Pulver auf die Kugel und durch dieſe auf den Körper Des 
Hajen; alle anderen Bedingungen (Urſachen) fünnen nur als Hilfs- 
bedinnungen bewertet werden, der Gewehrlauf 3. B. als Leitform 
der Energie, der Fingerdrud auf den Stecher als auslöfendes 
Moment Daraus folat, daß Verworns Annahme, alle Bedinaumzen 
ſeien aleihwertig, unrichtig ift; denn weder der Fingerdruck des Jäqgers, 
noh der Richtung gebende Gewehrlauf find der exrplodterenden Pulver— 
maffe äguivalent. Nur glei notwendig find fie, denn wenn eine 
fehlt, fonımt der Vorgang entiveder gar nicht, oder nicht in allen ſeinen 
Teilvoraangen zuitande. Tas lettere wird beionder3 deutlich, wern man 
das HBielen des Jägers betrachtet; zielt er falich, jo verläuft der ganze 
Vorgang mie beim richtigen Zielen; nur das Endglied, der Tod des 
Hafen. fallt aus. Sollte übrigens ein Jäger oder mancher Leſer der 
Meinung jein, dieje aanze ſpitzfindige Erörterung hätte ih mir durch 
Berufung auf den aefunden Menichenverftand eriparen können, fo bitte 
ich nicht mir, iondern Verworn die Verantwortung dafür aufzuerlegen. 

Arsch die Mathematik glaubt Verworn fiir feinen Konditionismus 
in Anspruch nehmen zu fünnen; fie fenne den Wriachenbegriff gar nidt 
mehr; denn nicht weil, fordern wenn zwei Größen einer dritten 
gleich find, find fie alle untereinander gleich, fage der Mathematiker. 
Nun iſt e3 gewiß richtig, dak der Mathematiker das Wort Urſache in 
jeinen Formeln und Beweisfübrungen ſehr jelten gebraucht, er bedient 
ich vielmehr in der Regel des Mortes Beweis. E3 würde ihm vielleicht 
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jogar etwas Unbehagen erregen, wenn jemand von den Urſachen der 
Kongruenz zweier Dreiede, anitatt von ifren Gründen (Bemwerien) reden 
wollte. ran liegt das? Daran, daß man in der Gedankenwelt, in 
den abitratten Wiffenichaften, altem Sprachgebrauch folgend, nicht von Ur: 
ſachen, jondern von runden Spricht, indem man einen Gedanken aus 
früher für wahr erfannten Gedanken begründend ableitet. Beiden Aus— 
drüden aber liegt der Stawialitätsbegriff zugrunde, fie ſind im Prinzip 
identiſch. Soviel im allgemeinen; im befonderen aber muß ich Verworns 
obige Beweisführung aus dem Sabe A : B=:C als irrtümlich zurüdmeiien. 
Die Kormel bedeistet, daß, wenn A=B und B=C ilt, auch A-=C ift und 
diefe Formel iſt zweifellos im Sinne Verworns fonditionell. Sie beruht 
aber offenbar nicht auf Anſchauung, jondern auf Abitraftion; jie mwider- 
fpricht jegar der Anſchauung, denn für die Anſchauung iſt A niemals 
N B und glei C. Wie ift der Mathematiker trogden zu ihr ge— 
ommen? Er bat fie entwidelt aus der Anſchauung nicht unbejtimmter, 
tondern beitimmter Größen. Bon der beſtimmten anjchaulichen Größe 1 
ausgehend bezeichnet er die Summe von 1+1 als zwei, jo daß 141 
immer gleich zwei iſt; ferner bezeichnet er die Summe von 1+1+1 
als drei, jo daß I+1+1 in. mer gleich drei ift. Drei ift aber demgemäß 
auch gleich 142, da ich für zwei 141 einfegen fann. Wie jagt nun der 
Mathematiker? Er jagt keineswegs: wein 141 = 2 und I+1+1 = 3 
iſt, ann iſt auch 1+2 = 3, fondern er jagt: weil 141 = 2 umd 
1+1+1 = 3 ijt, deshalb ijt auch 142 = 3, d. h. er ſpricht fonditionell, 
jondern fawial, weil nad jeinen eigenen VBoransjegungen 1+1 immer 
gleich 2, und 2+1 immer gleich 3 iſt. Somit find auch) von ihm Die 
faufalen Beziehungen zwiſchen den drei Größen anerkannt. Bringt er aber 
nun der Stürze wegen dieſe kauſalen Beziehungen in die allazmeine 
Formel A=B=C, fo darf er dieje nicht mehr kaufal, jondern er muß 
ite konditionell überjegen, weil die Formel rein fonditionellen Sinn bat, 
inden fie bedeutet, daß nur unter der Vorausſetzung A jet = B und 
B=C, auch A=C iſt. 
Kurz zujanıntengefaßt iſt halt und Ergebnis vorjtehender Er- 
orterungen folgendes: | 
1. Der in unjerer pſychophyſiologiſchen Organtjation begründete Ur- 
jahenbegriff (Kauſalismus) ift für den Fortſchritt wiſſenſchaftlicher Er- 
fenntnis nicht nur nicht entbehrlich, jondern notwendig und unerjeglich. 
2. Macs Funktionismus tft nur auf die durch den Kauſalismus ge— 
wonnenen Erkenntniſſe anwendbar: er bringt Ste in leicht überſichtliche 
Formeln. 
3. Verworns Konditionismus iſt eine wertvolle Forſckeungsmethode 
und Vorſtufe des Kauſalismus, dem er das Material zu weiteren Fort— 
ichritten unjerer Erkenntnis Tiefert. 
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Rach der en von Genua. Am 19. Mai hat die Schluß- 
jtgung der Konferenz bon Genua Tun nen Sie brachte noch eine 
Reihe von bemertensmwerten Reden 
Einzelheiten fann hier nicht eingegangen werden; eg genüge, zu jagen, daß 
die Geichidlichkeit, mit der fich der Redner I die deutſche Delegation, 
Dr. Ratbenau, jeiner an in dieſem Falle entledigte, allgemeinere 
Anerkennung fand, al3 der Miniſter ſich bisber jemals erfreut bat; fie 
entlodte jogar Herin Barthou einige Komplimente. Dieje jollten 
nur Die Unterlage bilden für die wiederholte Betonung des zäh feit- 
gehaltenen jranzojischen Standpunktes, diesmal noch verbramt mit einer 
Erklärung der franzöſiſchen Friedfertigkeit, die viel vom Klange einer 
Trodung an jich hatte und allen mit der Wahrheit Vertrauten wie blutiger 
Hohn Klingen mußte. 

Lloyd George erging ſich in. einer großen Rede, die davauf angelegt 
war, ihn am Stel alles deſſen, was er billigerweife wünſchen konnte, 
erſcheinen zu laſſen. Das war hauptſächlich von Bedeutung für, jeine 
innere Politik. Denn dr ihn katumt nun nad jeiner Rückkehr ein inner— 
politiicher Feldzug in vage, wobei Die Gegner der jegigen Stoalition ihn 
hart angreifen werden. Erſcheint alles, was er erreicht zu haben glaubt 
und in großen Worten gepriejen bat, der übrigen Welt als Mikerfolg, jo 
wird er emen jchweren Stand haben. Aber: e3 lafjen fich bis zur Stunde 
noch feine — gewinnen, wie der Kampf ausgehen wird, da 
die beſondere Geſchicklichkeit Lioyd Georges auf dieſem Gebiet weit mehr 
zur Geltung kommt, als in der Führung der großen Politik. 

Nun jtehen wir ın den Tagen der großen Epiloge zu Genua, wie jie 
jegt in allen Stabinetten, Parlamenten und Blättern der Welt an der 
a Sun ind. Zugleich tritt mit dem vorläufigen Abſchluß der 
stonferenz jelbjt nunmehr die Stage, Die dort nicht berührt werden durfte, 
obwohl ſie fozulagen nach Erörterung jchrie, wieder in den Vordergrund. 
Jetzt dreht fich wieder alles um die Frage der Reparatıonen, 
und Damit im engſten Zujammenbhange Steht die der „Sanktionen“, 
die in den politiichen Plänen Frankreichs eine jo große Rolle jpielen. 
Zur Seit weilt der Reichsfinangmintiter Dr. Hermes ın Paris., um in 
vorläufigen — man nennt fie „offiziös“ — Beſprechungen eine Verſtändi— 
gung über den Standpunkt der Reparationstommiifion herbeizuführen. 
Die franzöſiſche Regierung hat eigenjinnig der engliſchen gegenuber jede 
Berhandiung in Ddiejen zyragen abgelehnt; fie will die Reparations- 
kommiſſion ganz allem prüfen und entfcheiden laſſen. So entipricht es 
erjtens der franzöſiſchen Auffaſſung des Verjailler Vertrages und jo aud) 
zweitens der bisher gemachten Erfahrung, daß in der NReparations- 
kommiſſion immer der Wille Franfreich8 den Ausschlag gegeben Hat, auch 
wenn die Mehrheit der andern ın ihr vertretenen Mächte abweichender 
Meinung war. Noch vor dem 31. Mai foll die Frage ins Reine gebradt 
werden, ob die Erklärungen Deutfchlands, den zulegt ergangenen Forde⸗ 
rungen der Alliierten nicht genügen zu können, begründet find oder auf 
üblem Willen a und vielleicht abſichtlich herbeigeführten Hinder- 
niſſen zuzujchreiben find. Weiter aber handelt e8 jih auch um die pofitive 
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Entiheidung, welche Zahlungserleichterungen Deutichland gewährt werden 
ea als a werden muß, daß die ihm auferlegten Bedingungen 
uner r jind. | 

Daß das Thema der Erörterung überhaupt dieje Geftalt. gewinnen 
fonnte, muß Fyvankreich recht Unangenebin fein. Denn feine ganzen politi- 
ihen Pläne beruhen ja darauf, daß Deutichland jtet3 unter dem Drud 
unerfüllbarer Bedingungen gehalten wird, wobei Fyankreich jich bisher 
jederzeit der Reparationskommiſſion als eines gefügigen Werkzeuges be- 
dienen fonnte. Nun wird zum erjten Mal ernftatt ſachlich darüber 
beraten, ob man wirklich anerkennen fol, daß Deutihland Erleichterungen 
braudt. Früher machte man das anders. defredierte Die Kommiſſion 
einfach nach den Weijungen, die ihr vom Quai d'Orſay gegeben wurden, 
was Deutichland leiſten fünne und infolgedellen auch leilten müſſe. So 
eht es jest nicht mehr, tro Poincaré, auch nicht trog dem wütenden 

uchen der noch extremeren Nationaliten von der Art Tardieus, der eben 
jegt in der franzöfifhen Kammer als Wortführer der Unzufriedenen dem 
Mintiterprafidenten wegen feiner allzu „gemäßigten Politit hart zu Leibe 
en J Woher dieſe Aenderung der Lage 
n, das iſt eben doch eine Folge der Konferenz von Genua, wo ſich 
durch die bloße Tatſache des Verkehrs der Delegierten im Stillen manche 
Erfenntnis en hat, die die offiſteue Weisheit noch weit von ſich 
weiſt. So iſt die Einficht, daß Deutichland ohne internationale Hilfe die 
a unbe von Verſailles nicht erfüllen kann, jegt Gemeingut aller . 
ernfthaft urteilenden Stenner der weltiwirtichaftliden Verhältnijfe, und 
damit muß ſogar Frankreich rechnen. Wie das zum Ausdrud kommt und 
wie das endet, ift heute ur nicht zu erfehen. Es hängt das auch wohl nicht 
von Frankreich allen ab, fondern wefientlih au) von Amerika. 

Die Vereinigten Staaten vertreten auch heute noch den Standpunkt, 
daß fie als politifhe Dracht dem kranken Wirtfchaftslörper Europas in 
feinen Zudungen und Nöten nicht Era wollen, ehe er ſich nicht 
aus eigener Kraft twieder zu einer gewiſſen Geſundung durdhgerungen hat. 
Anderen Erwägungen fieht ji) aber die vereinigte Macht des ameritant- 
Then Großkapitals nüber, die im eigenen Intereſſe das ıhrige tun All, 
um im Welthandel wieder erträglihe Verhältnuiſſe Herbeizuführen. Und 

vanfreich ala Schuldner Amerida3 und jept finanziell arg nutleidendes 
and — notleidend vor allem, weil nichts ſo tiel Geid koſtet wie die 
Durdführung einer brutalen, imperinliltifhen Gemwaltpolitif innerhalb 
einer bereits ruinierten Welt! — darf nach der moraliſchen und politijchen 
Niederlage, die e8 auf der Konferenz; von Wafhington bereits erlitten hat, 
dieje Helfer nicht zurüdicheuchen und verjtimmen. Zwar halt Frankreich 
an feinem vermeintlichen Recht auf Sanktionen feit, fall3 der Spruch der 
Repavationskommiſſion gegen Deutichland fallen jolltee Aber man weiß 
— auch ganz genau, daß die Beſetzung des Ruhrgebietes für Frank— 
reichs Weltjtelung einen Fehlihlag und für Frankreichs wirtfchaftliche 
Bedürfniffe einen empfmdlichen VBerluft bedeuten würde, eben wegen der 
rg Amerifas und auch Englands, während der Verzicht auf 
dieſen Gewaltſtreich — Erleichterungen durch das Eingreifen 
Amerikas in Ausſicht ſtellt. Die großen Worte, die in der franzöſiſchen 
Preſſe fallen und einen entgegengeſetzten Standpunkt zur Schau tragen, 
geſtatten allein noch feine Schlüſſe darauf, daß Frankreich auch diesmal 
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— Iron das beicheidenfte Maß von Berftändigung mik Deutichland 
zurüdmeilt. 
Von England aus iſt Frankreich durch verfchiedene Stimmen bavor 
ewarnt worden, bon dem ne Recht. in Fragen des Berfailler 
Rriebeng zur Wahrung feiner Aniprüche auch allein vorgrben zu können, 
praftifchen Gebrauch zu machen. England erfennt dieſes Recht nicht an, 
und erjt in dieien Tagen hat der frühere Führer der em liichen Stonfer- 
bativen, Bonar Law, ein überzeugter Vorkämpfer des enal "ch-franzöfifchen 
Bündniſſes, in einer großen Rede, Die eine eindrinndi Warnung an 
Frankreich bedeutete, das alleinige Vorgehen eines Alliierten, wie e8 Frank⸗ 
reich anfündige, für ein Unglüd erklärt, wie es ein größeres für Frankreich 
und England nicht geben künne. Endlich kommen auch die Bitten aus den 
Reihen der Kleinen Entente, die Frankreich zur Mößigung mahnen, weil 
fie ım Kal eines völligen wirtfchaftlihen Zuſammenbruchs Deutfchlands 
felbft einer furcdhtbaren SKataftrophe ausgelegt find. Das gilt beionders 
bon der Tſchechoſlowakei, wo man wegen der Folgen der franzöfiichen 
Schroffheit gegenüber Rußland auch für die eigenen Beziehungen und die 
einene Oſtgrenze fürdtet. Wir ftehen alſo twieder vor Enticheidungen von 
großer Tragweite, W. v. Ma 10 w. 
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Literaturgeſchichte. 


Joh. Groß, Biographirſch-literariſches Lerxikon der deutſchen 
Dichter und Schriftſteller vom 9. bis zum X. Jabr— 
bundert. Nah beiten Quellen zujammengejtelt. Leipzig 1922, Otto 
Hillmann. 


Nüglihes Nachichlagewert, das bis zur Gegenwart die befannten Ramen 
der deutſchen Literarur mir den wichtigſten Taten, Pieudonynen und Titel⸗ 
angaben vereinigt. Eigene Werrurterile erwarter man von dem praftiicen 
Werkchen lelkitveritänd.ih nit: wo ſich ſolche ewas uniyitematiih zumerlen 
finden, mürden fie trotz der aus ihnen jprechenden guten Gelinnung künftig 
bejier ausgemerst. 


Aelteſite deutſche Tihtungen. Weberiegt und herausgegeben von Karl 

Wolfskehl und Friedrich von der Leyen. Im Inſe verlag. 1922. 

Die ungemein jchwicrıge Aufgabe, den älteiten Beitand unjeres deutichen 
Schrifttums jo zu überjegen, daß bem heutigen deutichen Lejer ohne ſpezialiſtiſches 
Willen der dichtertihe Gehalt aufgeht und Doch zugleich der altertümliche Duft 
erhalten bleibt, ift in dıieiem jchönen Wert des nielverlages reſonut gelöjt. Mag 
im einzelnen an diejfer Verbindung von dichteriiher Nahichöpiung und literar- 
geihichtlicher Rejtauratorenarbeir eined Stefan-Georg-Schülers auch vieles be- 
mängelt werden können und find die Heberiegungägrundiäge nıdht immer vom 
gleihen Wert, jo ıft doch durch Paralleidrud des Iriginaltertes mit der Uefer- 
fegung jedem auch zu Schwierigem bereiten Lejer ein geeigneter Weg zu tieferem 
Eindringen geboten. 
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Joſeph Körner, Das Nibelungenlied. (Aus Natur und Geifteswelt, 

591. Band.) Berlag B. ©. Teubner, Leipzig und Berlin 1921. 

Der Prager Germaniſt führt unter ſicherer Verarbeitung der faft unüber- 
jehbaren Spezialliteratur durch Kunſtſorm und Stofigefhichte des Nibelungen- 
liedes zu jeiner äjthetiichen Bewertung und ift neben dem (mehr auf die Sage 
als das Gedicht eingeftellten) Holzichen Sagenfreis der Nibelungen als Kom— 
mentar zu empfehlen. 


Alfred Gößze, „Vom deutſchen Volkslied“. Verlag von Julius Volke. 

Freiberg i. Br. 1921. Preis 15 M. 

Willkommene Gaben ſind die fünf Abhandlungen, die vom Weſen des Volks⸗ 
liede3, jeınem Stil, jenem Schidfal in der Gegenwart ufw. ſprechen und zulegt 
„Goethe und das Hohelied“ behandeln. 

H. Hefele, Dante. Erſte bis dritte Auflage. Stuttgart, Fr. Frommanns 

Berlag (H.Kurk) 1921. Broih. 25 M., geb. 32 M. 

Die nah Hohem ftrebende Yubiläumsihrift verrät in ihrer gequälten 
Gedanbenproduktion keine wejentliche innere Entjtehungsnotiwendigfeit und führt 
leider weder die ernithafte Willenichaft noch das klare, auf das Wahre und 
Weſentliche gerichtete Verftändnis Dantes Weiter. 


Prof. Dr. Franz Kamperd, Dante und a). Wiedergeburt. Eine Ein- 
führung in den Grundgedanten der „Divina Commedia“ und in deffen 
Quellen. Mainz 1921. Kirchheim u. Co. G.m. b. H. Broſch. 6 M. 

Eine der wenigen wirklich wertvollen Gaben des Dantejahres, von einem 
jelbftändigen Danteforfcher, der ıinsbefondere den mythologiſchen und gnoſtiſchen 
Beziehungen der Commedia nachſpürt. ; 

Benedetto Eroce, Tantes Tihtung. Mit Genehmigung des Verfaflers ins 
Deutihe übertragen von Julius Schlojler. Amalthea - Verlag, Zürich, 
Leipzig, Wien. 

Der bedeutendite lebende Kritiler Italiens hat immer große Form, fo aud), 
wenn er in diefem Jubiläuuswerk verfucht, den Commedialeſer von gelehrten 
Gewiſſensbiſſen zu befreeen und zum unbefangenen Genuß der dichteriichen 
Schönheit hinzulenten. Es fällt ihm aber, wie allen Heutigen, ſchwer, den Haren 
architektoniſchen Forihungen Dantes zu genügen. 


Felix Nicdner, Die Geſchichte vom Golden Enorri Thule Alt— 
nordiihe Pihtung und Proja. 7.Band. Verlag Eugen Diederichs, Jena 
1920. Preis 10 M., geb. 20 M. 

Die Sage vom Golden Enorri ift von allen größeren JIsländergeſchichten 
die am meiſten bijtoriihe; die Kulturzuftände der vordriftlicden Zeit find 
nirgends getreuer gejchildert. 

Shulejprareindeutfher Sprache. Neue Ausgabe in ſechs Bänden. 
Herausgegeben, zum Teil neu überjegt von Friedrich Gundolf. Band 4 u. 5. 
Verlin 1921/2, ©. Bondi. 

Die beiden neuerjchienenen Bände umfaſſen nit nur die relativ größte Fülle 
Shaleipeariiher Houptmwerfe, jondern dementiprechend auch die ftärkjte eigene 
Reiftung Gundolfs der „Maß für Map”, „Troilus und Erefjida”, „Macbeth“, 
„König Lear” (diefen in Anlehnung an Tied), „Sonmernadtstraum” (diejen 
auf Grund von Schlegel), „Wintermärchen“ (auf Grund von Tied) ſelbſt neu 
überjegt Hat. Eingehende Wirrdigung behaiten wir uns nah Abjchluß des 
großen Unternehmens vor. 
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Rudolf Fiſcher, Quellen zu Romeo und Julia. Shakeſpeares Quellen 
in der Originalſprache und deutſch Herausgegeben int Auftrage der Deutſchen 
Shateipeare-Gejellichaft. 2. Bändchen. Bonn 1922, A. Marcus u. E. Webers 
Verlag Dr. jur. Altert Ahn. GO M. 

Das große Unternehmen der ShakeſpeareGeſellſchaft hatte uns furz vor 
dem Krieg noch die Quellen zum „Lear” engliih und deutſch beichert. Sekt 
folgt als erjte Gabe des Friedens der „Romeo“. Ein neues Verjtändnis 
Shakeipeares wind durch diefe Bände erichloffen: Genie und Stoff treten aus- 
einander, um ſich für den nacerlebenden Lejer dann um jo frudibarer neu zu 
verbinden . Schwere Eorgen lagen auf der Fortführung des Luellen » Unter: 
nehbmens der Shafeipeare-Gejellihaft. Die deutihe Teffentlichkeit follte die 
Fortführung jordern und fördern. 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg Ausgewählte E äriften und 
Gedichte. Mit kurzer Anteitung und Anmerkungen herausgegeben von 
Prof. Dr. ©. Hellinghaud. Führer des Volkes. Eine Sammlung 
von Zeit: und Lebensbildern. 26. Band. M.Gladbach 1921. Volksvereins⸗ 
Berg ®. mbH. EM. 

- Der gemütvoll begeijterte, fromm ehrfürchtige Freund des jungen Goethe 

verdient zumal ın heuriger Zeit, mohl, als ein „Führer des Volkes” zu wahrem 

Lebensinhalt zu gelten. Hoffent-iindet die Vroſa und Poeſie verbindende 

Auswahl, den Weg aud) zu nichtlatholiichen Lejern. 

Robert Petſch Deutſche Dramaturgie I. Bon Leijing bis Hebhel. 
Zweite neubearbeitete Auflage, Hamburg. 1921. Paul Hartung Verlag. 
Geb. 26 M. 

Urteile und Belenntniffe aller großen und jchaffenden und kritiſchen Geifteer 
über das Trama. Zuerſt 1912 erſchienen und jegt wegen feiner vielfeitigen 
Nützlichkeit neu aufgelegt. 

Eduard Engel, Goethe der Mann und das Wert. 11. Auflage, in 
zivei Bänden. Verlag von Georg Weltermann. Hamburg, Braunſchweig, 
Berlin. 1921. Gebunden Preis 140 M. 

Engel Hat jein jegt in zwei Bänden geteiltes Goethewerk fleißig erneuert. 
Am ſtärkſten treten die Zujäge in dem Abichnitt über Frau v. Etein in die 
Erjheinung. Engel hat die Bemeisführung hier zu jolhem Umfang gebradt, 
daß diejes Kapitel jest fajt als Spezialunterfuhung den Rahmen des Hundbuchs 
jprengt. Wirkſam ift freilich jein Angriff auf die Ueberſchätzung der Frau 
v. Stein, wirkſamer als jeine eigene Ueberihägung Ehrijtianes. Im ganzen 
bat Engels Getheobuch feine bejonderen Vorzüge bewahrt, durch die es in der 
Reihe der Biographien, jolange wir fein wirklich allſeitig befriedigendes Goethe- 
werk befigen, namentlich für realiſtiſch veranlagte reifere Lejer jeinen Rang 


behaupten wird. 
Der Merter. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Manz in Berlin. 
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AS das eigentliche Biel feiner — Reformen bezeichnet Stein ſelbſt 
den Gedanken: 

„Einen ſittlichen, re vaterländijchen Geift in der Nation zu 
heben, i m wieder Mut, Selbitvertrauen, Bereittwilligfeit zu jedem Opfer 
für die S ationalehre einzuflö en.” 

Als Mittel zu diefem Zweck, den Deutichen, die noch feine Ration 
find, den Weg zur Nation zu bahnen, eınpfindet auch Scharnhorft Die 
iberal-Demotetilen Einſchläge feiner Heeresreform. Er jchreibt dar- 
über 

„Man muß der Nation das Gefühl der Selbſtändigkeit einflößen, 
man muß ihr Gelegenheit geben, daß fie mit fich ſelbſt befannt wird, da 
jie fich ihrer jelbit annimmt; nur exit dann wird fie fich jelbit achten und 
von anderen Achtung zu erzwingen wiſſen. an Dinzuarbeiten, dies 
it alles, was wir können. Die Bande des Vorurteile löjen, die Wieder- 
geburt leiten, pflegen, und fie in ihrem freien Wachstum nicht hemmen, 
weiter reicht unjer hoher Wirkungskreis nicht.“ 

Mit diefen Selb — der Reformer über das, was die Reform 
ſein ſollte und was ſein wollte, ſind wir auf den richtigen Pfad 
gen Diefe nichtpreußiichen deutichen Reformer Preußens Tennen 

ühlen die Krankheit, an der nicht das Preußentum, jondern das 
>“ chtum Titt. 

8 fehlte. dem Deutjchtum von 1792 gänzlich an einem gemeinſchaft— 
lichen len ja auch nur an der Ueberzeugung, daß ein joldher nötig oder 
wünfchenswert fei. an kann drei Gruppen deutſcher politiicher Willens. 
zentren unterfcheiden. Die hundertfältig zerfegte Kleinſtaatenwelt war 
Aal faturiert, jtrebte jedenfalls über Stirchturmsbegehren nicht hinaus. 

Der zweite Komplex, die habsburgiiche Monarchie, Erbin der alten Zentral- 

It, hegte noch gewiſſe Erinnerungen an einſtige Gejamtverantivortung 

fir De Deutichland, doch nur im Abiterben und überwachſen von national 
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gleichgiltigen dynaftifchen und europäatjch-donaujtaatlichen Belangen. Der 
dritte Komplex, die preußiichen Länder, waren durch die drei großen Hohen- 
sollern zu einem Staat beridtet; und diefer Staat, ein bewunderungs— 
würdiger auf Selbftvergrößerung eingerichteter Apparat, ſtand feit Friedrich 
dem Großen in einem aniseusutand von dem aus Dreierlei 
möglih war: Rüdfall in das verantivortungsloje Ktleinjtaatvegetieren, 
Auswachfen zu eimer mittelofteuropärfchen, national indifferenten Groß— 
macht vder Hineinwachlen in Rechte und Pflichten einer neu zu bildenden 
deutichen Zentralgewalt. Uns feheint jeit 1813 und 1866 die legtere Ent- 
wicklungslinie ſelbſtverſtändlich; diefe fcheinbare Selbjtverftandlichtert iſt 
aber wieder nur ein unzuläffiges Dogmatifieren des tatfächlichen Erfolges. 
Bon 1786 bis 1806 ging Preußen mehr in der Richtung auf ofteuropaiich- 
großmächtlichen Ehrgeiz oder auf Rüdbildung in vegetierende Stleinjtaat- 
genügſamkeit, beidenfall3 aber in nationale Verantwortungsloſigkeit. Tas 
ift Das preußifche Uebel der Zeit, und diejes Uebel ift nur die preußijche 
Erſcheinungsform des allgemeinen deutichen Grundübels, der Vielſpältig— 
feit Durcheinanderlaufender Willensziele. 

Der Ausbruch der 23jährigen deutſchfranzöſiſchen Kriege 1792 enthielt 
wohl auch einen eljajitihen Anlaß; indes ging er nicht darum, ob Elſaß 
zum deutichen Volk gehören jolle, jondern lediglich um dynaftiiche Gered)t- 
jame. Das franzöfilche Volk begeiiterte fich bald fiir das Ideal der natür- 
lichen Grenzen, als e3 die deutſche Abwehr jo über alles Erwarten ſchwach 
fand, und die große Nation zahlte für diejes ihr deal durch die Kon— 
jtription, das Volksheer. Tas deutfche Volk war, wie an den EStreit- 
gründen, fo auch an der aftiven Striegführung unbeteiligt, die fait aus- 
ichließglich in der Hand der Kabinette und Berufsfrieger lag. Kaum eine 
Schlacht gibt es in den ganzen Zeitalter, in der nicht Deutice auf Deutiche 
einhieben, nad) dem Modell der Schladt von Boupines. Wenn Stabinette, 
‚seldherren und Bevölkerung das linfe Rheinufer preisgaben, wofür follte 
ſich dann, folange Frankreich nichts weiter anzuftreben ſchien als die natür- 
lichen Grenzen, aljo bis 1803, eine Volks bewegung erheben? 

Deutſche Siege, deutjche Niederlagen gab es nicht. Preußiiche Siege 
ſtürzten das verbiindete Oeſterreich in eiferſüchtige Sorgen; — e 
Siege machten das verbündete Preußen nervös. Gemeinſame Niederlagen 
enthielten geheinten Herzenstrojt: die Eelbjtmörderede im deutichen Weſen. 
Treußen fand Defterreich, Oeſterreich fand Preußen perfide; beide jchielten 
von der nur. lau verteidigten Weſtfront weg nach der Aufteriung Polens, 
um bei diefen wichtigen Geſchäft untereinander mit Rußland Schritt zu 
halten. Nach einem Jahrzehnt Krieg hatte Frankreich das Geheimnis der 
deutſchen Politif erfaßt, das divide et impera hieß. Defterreich war von 
dem legten Verantivortunasreft für die deutiche Sache abzufprengen, wenn 
man ihm Vergrößerungen in Bayern, Stalien, auf dem Balkan vorbielt. 
In Preußen war die ſchwache deutfche Gewiffensitimme zum Schweigen 
zu bringen, wenn man ihm großmächtliche Ehren und Vorteile in Ausſicht 
jtellte und gleichzeitig die rivalifierenden Tejterreicher um ihre ſüddeutſchen 
Vergrößerungen betrog. Bayern war in den Nheinbund zu ködern, wenn 
man ihm Tejterreich vom Leibe hielt und feinen eigenen bayeriichen Land⸗ 
hunger ftillte und reiste, ihm die Königskrone gab, und fo alle die bunt- 
Ihedigen Herren und Herrchen, wenn man fie aus der rechtsrheintichen 
Entſchädigungsmaſſe ausitattete und die Fetzen gegen einander ausjptelte. 
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Der Raftatter Kongreß, auf dem alle diefe dDußende und hunderte 
Deutfcher Staatsziele und -zielchen durcheinanderwimmelten, gab den Fran 
zoſen den Schlüffel zur deutichen Feltung in die Hand. Die deutiche Ge- 
ſamtſache war jeden diefer en. für ein bis 30 Silberlinge feil. 
ar fonnte in dieſes Chaos Ordnung bringen, als die gemeinfane 
Stvafe. 

Das Neben- und Gegeneinander der öſterreichiſchen, preußiſchen, 
anhalt⸗köthenſchen, iſenburg-birſteiniſchen uſw. Staatsziele verhinderte voll- 
ſtändig das Entſtehen eines deutſchen Geſamtwillens. Was die Franzoſen 
in der Zeit der Jungfrau von Orléans, im hundertjährigen Krieg um ihr 
Land, was die Briten im allmählichen Ausbau ihres Pivatenſtaates gelernt 
hatten: daß jeder lebendige Organismus die Funktion jeiner Zellen big zu 
einem hoben Grade mechanifieren nn um im Sentrum des Bewußtfeins 
einen einheitlichen Willen zu bilden, das hatte um 1800 Deutichland noch 


nicht gelemt; e3 war iveder organiſatoriſch noch geiſtig ein Lebeweſen, 


tenfall3 eine Kolonie von Einzelzellen. Der Reichtum der Sonder: 
bildungen, der Kulturzentren und Originale wurde mit eimer grotesten 
Hilflofigkeit im der großen Kriſis bezahlt. 

Seit der preußifchen Neutvalität von 1795 ließen ſich die Deutichen 
tn jedem Feldzug einzeln fchlagen, feit dem Rheinbund 1806 halfen fie 
eifrig mit, Deutſche durch Deutſche zu bejiegen. Bis 1795 mwird der gemein- 
jame Krieg jchlaff, mit Seitenbliden und Miktrauen geführt. Seit 1805 
jögern immer Oejterreich oder Preußen abwechjelnd rififofcheu, bis die andere 
deutſche Großmacht allein iiber Napoleon einen Anfangserfolg errungen 
babe, um fih Dann am Sieg zu beteiligen. Auf diefe Weiſe erringt nur 
— Napoleon faſt riſikolos die Teilſiege, die ſich ihm zur Weltbervichaft 
runden. 

Bei den Gebildeten Deutſchlands, bei den Denkern und Dichtern, denen 

alles Irdiſche ſich zum Idealen wandelte, hatte ſich die nationale Willen- 
loſigkeit in weltbürgerliche Weitſicht, in humane Vorurteilsloſigkeit ver— 
klärt. Das Nationale war dem gebildeten Dichter um 1805 eine geiſtige 
oder gefühlsmäßige, aher keine Willensangelegenheit. — „Deutſchland? 
Aber wo liegt c8? Ich weiß das Land nicht zu finden; wo das gelehrte 
beginnt, hört das politifche auf“, fo las man 1796 treffend in Övethez 
und Schillerd Zenien. Auch die Gelehrten nıußten, wie der Bürger und 
Bauer, dem der Hof rauchte, und das Hemd vom Leib gezogen wurde, erit 
durch die bittere Not lernen, daß die Yage Deutichlands auf den Globus 
nicht8 mit der Inſel der Phäaken gemein hatte. Ch nun aber der Mangel 
an Geſamtwillen als partifulare Parteifucht oder ala edler Kosmopoli-— 
tismus erſchien, ob Diejes Fehlen eines Willenszentrums mehr die Züge 
philtiterhafter Enge oder unpraftifcher Verſtiegenheit annahm, jedenfalls 
ergab fich eine falihe Piychologie auch in den einzelnen Maßnahmen der 
deutichen Staatögebilde, ihrer Kriegsführung wie Diplomatie, ihrer 
sinanzpolitit wie ihrer Verwaltung. Es giebt nichts in dieſem welt— 
remden Sinne Deutſcheres als die klaſſiſche Anweiſung, welche im Jahr 
1803 die hannoveriche Regierung ihren Truppen gab, als eine ſchwache 
feindliche Kolonne die Neutralitat Sannovers zu verlegen ſich anishidte: 
„Der Oberkommandierende möchte den Truppen nicht geftatten zu feuern 
> en im dringenditen Notfall das Bajonett mit Moderation zu ge— 
vauchen.” | 
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Noch ein letztes hr Der Heldentenor der damaligen beutichen 
Literaten, Johannes dv. Müller, der „Deutliche Tazitus“, wie er ſich gerne 
nennen hörte, befämpfte bis 1805 mit ftärfiten Worten Napoleon, den 
„Leinen Menſchen“, der „nur duch die Niedergeworfenheit der Andern” 
groß fei. Er will bis zur Wolga weichen, um in Freiheit bor dem Defpoten 
zu leben; er begehrt nichts als eine Handdruderei, um „täglih Demoſt—⸗ 
er gegen den Welteroberer „hinausgehen zu laffen”. Ein Jahr 
päter, und nach einer Untervedung, die der franzöſiſche Kaiſer dem be- 
„ ruhmten Gelehrten beivilligt, in der er, man dente, ſich fogar im Flüfterton 
zu Müller hevabgeneigt bat, erklärt ſich dieſer jeelifh für erobert. Er 
bettelt für Deutfchland jegt nur noch um einen getitigen ne 
gleich dent befiegten Athen im Römerreich, verfündet der Welt die alles 
überblendende Größe des zur Weltherrichaft berufenen Cäſars, und ftirbt 
als Kultusminijter von Konig Jerome Bonaparte. 

Auf diefem zeitgenöffifchen Untergrund begreifen wir nun die Kata⸗ 
itrophe von 1806. 

Nicht Mangel an Reformen beißt das deutſche Grundübel der Tage. 
E3 gibt kaum eine reformfreudigere, ja 3. T. ſogar reformtvütigere —* 
in Deutſchland als die, welche den Zuſammenbrüchen vovanging. 
braucht außer Friedrich dem Großen und Maria Thereſia ja nur die Namen 
Joſef II, Karl Friedrih dv. Baden, Kurfürſt Emmerih und Dalberg in 
Mainz, die Schönborns und Erthal m Würzburg, Karl Auguft von Weimar, 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunichweig, Montgelas in Bayern nennen. 

Befeitigung überlebter Standesvorrechte, Aufhebung tirtichaftlicher 
und rechtlicher Schlagbaume, Vereinfachung und Berbeflerung der Ver⸗ 
waltung, ſolche Reformen erlebte auch das gejamte heilige Römiſche Reich 
gedrängt in feinen Zuſammenbrüchen von Rajtatt und Lunéville; Die 
deutichen Einzelitaaten des Rheinbundes erlebten derartige Fortichritte 
meift fogar in kräftigerem Yuariff als Preußen. Aber es zeigte ih, daß 
die eigentliche Fruchtbarkeit zeitgemäßer Reformen ausblieb, wo fie nicht 
aus nationalem Willen geboven waren. Die Bedeutung der Einrichtungen 
und ihrer Reformen hängt nicht allein ab von der perfonlichen Zerfahren- 
heit oder Entichloffenheit derer, welche die Verwaltungs- und Sozial- 
reformen durchführen, jondern in ebenjo hohen Grade von den lebten 
Zielen, denen ihre Entichloffenheit nachſtrebt. Jene mohlgefällig jtrebertiche 
Bürokvatie der Friedrich Wilhelme, die bis 1806 den Ton angibt, Die 
ſchönen Geifter, deren Stein wegen ihrer unmännlichen, zum politifchen 
Abbau wankenden Politik jo zornig grollt, jind Itbevalen Reformen eifrig 
jugetan. Der Sabinettsrat Beyme, Steins Widerpart in den Srogen 
mutiger oder mutlofer Staatsfirhrung, ift fein Schrittmacher in der Sosztal- 
reform.*) Jene Altpreußen wie York, Steins Widerſacher in der Reform, 
In umge feine Verbündeten in der Staatspolitit. Wie löſt ſich "das 
atie 


*) Beyme, der natürlich bei dem aufgeflärt-abfolutiftifchen Teil der liberalen 
Reformen ftehen bleibt, hat durchaus Recht, fi) darüber zu beflagen, daß die 
Aubenwelt das Verdienſt an der Sozialreform zu ausſchließlich Stein zufchtebe, 
der 3. B. bei dem berühmten Edikt vom 9. Oftober 1807 nur die Unterſchrift 
gegeben — Aus dem Nachlaß Varnhagens von Enſe, 2. Band, Leipzig 1867, 
S. 248 f. 
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HI. 

Ich babe vorhin das friderizianiiche Preußen als einen ve 
zuftand zwiſchen Kleinftaat, indifferenter Großmacht . und deutichem 
Nationalftaat gelennzeichnet. Um ihr Land in dieſen Zwiſchenzuſtand 
erheben, hatten die drei großen Hohenzollern eine außerordentli —* 
Einſpannung der Bevölkerung in den Staatswillen durchſetzen müſſen. Und 

r gab der friderizianiſche Staat jedem Stand ſeine beſtimmt zugemeſſene 
Funtkon in und für den Staat, dem grundbeiitenden und nn Offiziers⸗ 
dienſt herangezogenen Adel eine ſtreng geſchiedene Funktion, nur durch 
Steuerzahlen aktiven, ſonſt politiſch und militäriſch paſſiven Bürger eine 
andere, in Eigentumsrecht und Bewegungsfreiheit —2 
Bauern eine dritte. Uebergriffe eines Standes in die Sphäre der andern 
waren verhindert; dieſe faitenmäßige Gliederung des bürgerlichen Lebens 
gab dem Monarchen mit den Dienſten, auf die er-ficher, ja automatiſch 
zählen fonnte, ngteic) die alleinige volle Bewegungs- und PVerfügungs- 
freiheit über die Kräfte, Mittel und Ziele des Ganzen. Aus der Not und 
dem Stolz des fiebenjährigen Krieges hatte ſich ein rüdhaltlofes Staats» 

efühl auch in die dienenden Teile der Bevölkevung verbreitet. Dies ganze 
Sreifen des achtzehnten Sahrhunderts aber war auf den Kampf mit 
ſterveich zugejchnitten, es mar ein jcharfes, ficheres Inſtrument zum 
Wahstum über andere deutiche Territorien, ähnlich wie fih mm Mittelalter 
in Frankreich oder bei den Anglonormannen die Königsdomäne über die 
Seigneurien ausgebreitet hat, und der preußiich-öfterreichiiche Dualismus 
des 18. Jahrhunderts ift ein veripätetes Abbild des Wettjtreits der 
Kapetinger und Plantagenet3, wer von beiden im Frankreich des 13. Jahre 
no. jtärter wachſen und wer zulegt der König im Reiche fein folle. 
3 follte Da in einem foldyen Zuſtand 3. B. der Gedanke eines Volks— 
eres? Man konnte feine levee en masse entjefjeln, um Schlefien frigiich 
tatt therejianiich zu machen; man konnte feinen Volkskrieg führen, um die 
tele des Fürſtenbunds zu ſchützen. Zu Diefen Zwecken genügte das 
rufsheer und mußte genügen. a, Died preußifche Berufsheer im 
Kabinettskrieg des 18. Jahrhunderts Hat 1756 ja Die drei feindlichen Groß⸗ 
mächte zugleid) auf die Hörner genommen, ohne daß der Bürger und der 
r tin Preußen den Soldatenrod anziehen brauchten. Welche Ent» 
täuſchung darum für die Veteranen von Roßbach, als bei Jena ein 
nzöltiches Heer, das freilich durch feinen Soubiſe geführt war, die ganze 
narchie über den Haufen warf! Das leidenſchaftliche Nationalgefühl 
der Franzoſen war mit der Inflation des Berufskriegs zum Volkskrieg 
dova ngen. Was follte nun gejhehen? Konnte Preußen, das fride» 
ande Preußen, jeßt zu der Vollsbewaffnung übergehen, die auch 
einem Stein und Scharnhorit dor der Kataſtrophe unerwünſcht, fat 
undiskutierbar erjchienen war? Konnte Preußen als Preußen, für feinen 
Beitand, das ganze Volk zu tätigem Kampf aufrufen, Krieg, nicht mehr 
Ruhe als die erfte Bürger pflidht pro@famteren? 

Es fonnte dies nicht, wenn es in jenem Zwiſchenzuſtand zum Zweck 
der Vergrößerung innerhalb Deutichlands beharren wollte, es fonnte es 
ebenfo wenig mit 9 als indifferenter Großſtaat; es konnte es nur, 
wenn es ſich als Durchgangszone zum Nationalſtaat auf— 
*— und — hängt im Geiſte der Reformer die deutſche Miſſion 

reußens mit Frage der Volksbewaffnung ſo untrennbax zuſammen. 
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Das Boltsheer forderte den deutichen Nationaljtaat, und mur Dies 
jenigen, welche in der Not der Zeit op den Nationalitant auf- 
fteigen jahen, durften das Volksheer fordern und ſchaffen. 

„La patrie, c’est ce qu’on aime,“ fagt Fuſtel de Coulanges. Deutich- 
land enthielt 300 Vaterlander; mit ganzer Seele kann man aber nur 
eines lieben; die ſeeliſchen Kräfte mußten erjt gefühlsmäßig zur 
— ſtreben, bevor die phyſiſchen Kräfte ernſthaft angeſpannt werden 


nten. R 
Ein Friedrich der Große Hätte natürlich aus der Adminiltration von 
1795 und 1805 noch ganz andere Kräfte — als die Biſchofs⸗ 
werder und die Haugwitz, und es war ebenſo ungerecht, nach 1806 die von 
Friedrich ererbte Staatsmaſchine zu ſchmähen, wie es vor 1806 töricht 
weſen war, ſich auf ihre Unübertrefflichkeit zu verlaſſen. Aber die 
—— welche die neue Zeit erforderte, konnte Preußen als ſolches 
nicht leiſten, auch kein liberal reformiertes Preußen. Bleiben wie es war, 
konnte Preußen nicht. Sank es zum bloßen Kurfürſtenſtaat zurück, ſo ver⸗ 
lor Deutſchland ſeinen letzten Kriſtalliſationspunkt; wuchs es, wie in den 
ahren 1793 und 1795, ſtatt nach Deutſchland hinein, über Warſchau 
inaus, ſo geriet es in Gefahr, eine Dublette des Habsburgerreiches zu 
werden. Wuchs es aber in der Art nach Deutſchland hinein, daß es den 
liberalen Zeitſtrömungen folgte, dem Ideal des Vernunftsſtaates, dem 
vor allem wichtig iſt der Schutz des Individuums gegen die Staatsmacht, 
dem die innere Politik folglich alles bedeutet und die „Beſtimmung der 
Grenzen der Staatswirkſamkeit“ gegenüber dem Individuum, dann ... 
verlor Preußen ſich ſelbſt, ſeine Tradition, und zugleich die Möglichkeit, 
eine Macht zu ſteigern, indem es ſie ganz in den Dienſt der Nation ſtellte. 
nn die Zeiten waren nicht danach angetan, das ruhige Wachstum eines 
möglichit milden, möglichjt philofophifchen Vernunftsſtaates zu begünftigen. 
Wenn Stabinettsrat Beyme, der allerjeit3 liebenswürdige, reüffirende, 
auch auf fein eigenes Wohl eingeftimmte Philanthrop, die de mit 
Kaſtengliederung lodern, privilegierte Stände einebnen, wirtfchaftlicye und 
joziale Schranken bejeitigen, dem Polizeiitaat mehr Spielraum für indi- 
viduelle Regſamkeit abgewinnen will, jo meint er damit etwas anderes 
als der harte Seelenfenner Stein. Benthams Staatsmweisheit regierte die 
VBornotzeit: „Die größtmögliche Glüdfjeligfeit einer größtmöglichen Anzahl“ 
war das Ideal, dem die StaatSmarimen nacheiferten, und zu diefer Glüd: 
feligfeit gehörte ein Minimum von Pflichten des Einzelnen gegen den 
Staat. „Niht dur Mängel im der Behördenverfaffung,” fagt Du 
Hartung, „it Preußen nach Jena und Auerjtädt geführt worden, fondern 
Durch das Nachlaſſen der alten — durch die Friedrich Wilhelm J. und 
Friedrich der Große die Macht des Staates aufs äußerſte geſteigert hatten, 
durch die allzugroße Nachgiebigkeit gegen den humanen Zeitgeiſt, durch die 
Furcht, aa zu verlangen.” Nachlaffender Steuerdrud, aber auch 
entjiprechend nacdhlaffende ſtaatliche Machtmittel, Hegung des Individuums 
und Mehrung feiner Bermegungsfreiheit, aber Abkehr des felbittätigen 
rn von dem Staat, der immer weniger verlangt: Auf dieſe 
eife ließen fich die Großmachtambitionen Preußens nur fo lange aufredht- 
“ erhalten, als die Probe auf den Ernitfall ausblieb. „Unfer Staat hört auf, 
ein militäriicher Staat zu fein und verwandelt fich in einen exrerzierenden 
und jchreibenden“, jagt Stein um 1800. Es Iebte fi im damaligen 


Be 


reformierenden Preußen weit bequemer al3 zur friderigianifchen Zeit, 
doch werden ihm böje Nachbarn keine Ruhe dazu gönnen, und jo mird 1% 
— entweder verflüchtigen, oder zu der Staatsenergie Friedrichs des 

roßen zurückkehren. 

Das Letztere will Stein. Aber die friderizianiſchen Ziele find nicht 
mehr und die frweriziantihen Methoden rei für die neuen Ziele 
nit mehr aus. Alſo friderizianiiche Energie 2 neue Ziele mit neuen 
Mitteln gerichtet! Beyme ft libeval und er will damit den Untertan be- 
lüden. Nicht jo Stein: Auch er iſt liberal. Aber er will damit jene 

fühle im Individuum mweden, welche die Baradorie möglich machen, daß 
der Menſch aus Viebe zum Leben feines Volkes fich felber töten läßt. 
Nur Liebe Deutichland, nicht Reglementierung auf irgend em alt- 
ßiſches Ziel kann diefe Pamadorie in den Maflen zur Reife bringen. 
icht alfo um die Opfer des Einzelnen zu erleichtern, oben um fie zu 
vervielfadhen, find Stein und Die Seinen liberal. Dies Stveben ſchließt 
das andere, die Aufrihtung einer wirklich führenden und fordernden 
Autorität nicht aus, ſondern verlangt fie zur Ergänzung. Und dieſe 
liberalen Reformer find zugleich felbit Die energiihen Führernaturen, und 
fomit iſt alles gut, und der ftraffe Staatsgeift Friedrichs des Großen kehrt 
auf einer höheren Stehre der Spirale wieder unter Hereinnahme der zeit- 
— Reformen, unter Abſtoßung aber der egoiſtiſchen Halbheit und der 
mopolitiſchen Weichheit, unter Wedung großer und freier Empfindungen. 
Zeitgemäß und notwendig find die Reformen, denn jeder politifche Antrieb, 
der ſich langere Zeit ei a auswirkt, jei e8 ein abfolutiftiich-zentnalifti- 
fiher oder ein demofratifch-Liberaler Antrieb, verlangt Ergänzung durch 
Gegengewidhte. Der friderizianifhe Staat mußte durch Ermeite- 
rung der imdividuellen Freiheitsſphäre in tlicher, wirtſchaft⸗ 
licher und politticher Beziehung ausbalanziert werden, das mwohlmeinend 
chwache Beglüdungsregime der Friedrih Wilhelme erforderte die, 
enaufitellung einer altiven Autorität. Beides vereinigte ſich in 
der Reform, und da die Löfung der Kriſis fo vaſch kam, wirkte zum tat- 
ge: Wiederaufbau die AutoTitäts- und Madhtbildung 
tärker ald die liberale Seite der Staats- und Heeres-Reform. Das 
ſtarke preußifche Gerüft, die friderizianifche Erbſchaft, gab den Ausſchlag, 
und die auswärtige Bolitif ervang den Primat über die innere. 

Des Rätfels Löfung, wie man dem Individuum eine freiere Stellung 
geben und doch zugleich die Macht des Staates fteigern könne, liegt in dem 
nationalen Gedanken, in dem neuerwachten Glauben an die ft des 
Deutjchen, fein Vaterland zu lieben, wenn die Regierungen ihm endlich 
einmal dieje Liebe erlauben, dies Vaterland zeigen. Ein künſtliches Staats— 
gebilde, wie das alte Preußen, erträgt feine zu große Selbſttätigkeit jeiner 
Ölieder; der natürliche Nationaljtaat dagegen ze um jo ftärfer, je 
freier die Gefühle find, die ihm gezollt werden. ein und fein Kreis 
zeigen das feltene, beglüdende Zujammentreffen idenliftiichen Glaubens 
mit realer Kenntnis des Menjchen und der Gefchichte. Freiere Regung 
und Selbjtverantiwortung der Individuen, Stände, Klaſſen, Gemeinden, 
Landichaften und Verbände, aber als Loſung der energiichen Naturen, die 
jelbjt ganz in der Wiederherftellung der Stuatstvaft aufgehen, und diefe 
Staatstraft nicht mehr Selbſtzweck; fondern im Dienft an der Nation: 
fo überjchreitet Preußen feine Durchgangszone. 
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Die Hauptiache blieb ja wohl immer, daß die kräftigen Männer zur 
Leitung. gelangten, die zuzupaden verftanden. Die Schwere ihrer Aufgabe 
fann man kaum überſchätzen. Wie langlam und gegen wieviele Hemmungen 
tt Die nationale Taftficherheit, dies neue Gebot der Stunde, in den Deut- 
an Als die Franzoſen nach der Schlacht von Leipzig zum Rhein 
abmarjcieren, vertvauen fie einen Artilleriepart miürttembergijchen 
Truppen an, nicht aus befonderem Glauben an unjere Hingebung, wie 
der ſchwäbiſche Gewährsmann berichtet, aber aus Vertrauen auf die deutſche 
Drdnungsliebe. An dem Kreuz angelangt, wo ihnen ihr König den 
Uebertritt zu den Oeſterreichern beftehlt, nehmen die Schwaben herzlichen 
Abſchied von den bisherigen Waffengefährten, — ihnen die wohl—⸗ 
behüteten Gefchüte, die nun in einigen Wochen ihre Mündungen gegen die 
Württemberger lehren werden, und find einigermaßen empfindlich erſtaunt, 
als die Dejterreicher das Kreuz der Chrenlegion fcheel anjehen, das fo 
mande treue Schwabenbruft verziert. Das if deutih. War es doch noch 
nicht lange her, dab die Norddeutichen fich freuten, Hinter der Demar- 
Intionslinie des faulen Basler Friedens ihre Weimarer Mujenalmanade 
en und zu lejen, während Suddeutichland vom Kriege rauchte! 

r Preußens Rolle 1813 hat es doc allein vermocht, daß bald darauf 
auch ein Schwabe jenes Schnjuchtslied der deutichen Einheit fang: 

„Adler Friederichs des Großen! 
Gleich der Sonne dede du 

Die Berlaff’nen, Heimatloſen 
Mit der goldnen Schwinge zu!” 


(Schluß folgt.) 


Elſaß⸗lothringiſche Fragen. 


Boneinem Elſäſſer. 
2. Die elſäſſiſche Frage in ſozialer Beleuchtung. 


Eine Beleuchtung des elſäſſiſchen Gedankens, ſoweit er vom ein— 
heimiſchen Sozialismus aufgegriffen und vertreten wurde, iſt wegen der 
internationalen Bindung des Sozialismus und wegen ſeiner grundfäß- 
lichen, doch nicht immer tatfächlihen Ablehnung des Nationalismus noch 
ſchwieriger als ein entſprechendes Vorgehen den ebenfalls internationalen 
gentrum gegenüber. Die Sozialiſten Elfaß-Lothringens haben — das darf 
zunäcdhit einmal betont werden — viel weniger als die Klerikale ſich mit 
heimatlichen „regionaliftiihen” Programmforderungen aufgefpielt. . 

ndeljen gab es, feit Krieasende, zwei Strömungen innerhalb der 
ea er Partei, don denen die eine zielbeftimmt auf eine nationals 
ranzöſiſche Löſung der elſäſſiſchen Frage hintrieb. Führer dieſer Richtung 
war, abgejehen von einigen ſeit Jahren franzöſiſch feſtgelegten Salon- 
ozialiften (Georges Weill), der jegige Bürgermeiſter von Straßburg, 
eirotes Die andere internationale und keineswegs einfeitig franko— 
phile Richtung Hatte, nah Abwanderung der deutfhen Parteihaupter 
Emmel, Böhle u. a. den Altelfäffer Eh. Hulber zum Oberhaupt. 
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Mit Peirotes dürfte ſich, auch abliegend von unferem Thema, eine 
ernithafte Geſchichtsbetrachtung nicht fonderlich abzugeben brauchen. Der- 
felbe Politiker, der jeinerzeit die elſäſſiſchen Neutraliften als „Nichtelſäſſer“ 
glaubte beleidigen zu dürfen, iſt jeiner Abſtammung nad ein Levantiner 
ıEpeirotes, während er feinen Namen franzöfifch wie Beirottes ausfprechen 
läßt). (Ueber Weill3 Stammbaum brauchen wir ung nicht auszulaffen; dag 
er als „echter Elſäſſer“ gilt, ift jelbftverjtandlich!) Derfelbe Peirotes, der ſich 
als en itenführer auffpielte und auffpielt,, hielt es für feinen Raub an 
feiner Gefinnung, mit den konſervativſten franzöſiſchen Generälen Bankette 
zu feiern und dem Band der „Légion d'honneur“ öffentlich zu prunken. 
Der Mann, der als — — ſeine exzentriſche Laufbahn begann, 
lebt heute im Stile eines fürſtlichen Grandſeigneur mit Jagdſchloß und 
Lakaienbedienung! 


Der ſchier unbe renzte Einfluß, den Peirotes als Parteibonze und 
„erſter franzöſiſcher Beamter unter den Eingeborenen des Landes” aus— 
üben konnte, hat ſich zwar im Laufe der letzten Jahre bedeutend vermindert. 
Immerhin iſt es geweſen, der durch geſchickte Parteitaktik — wobei 
er ſich der altelfäffifchen Spottjucht den Gegnern gegenüber unwäöhleriſch 
genug bediente — den Plebiszitgedanken, als politiſchen Expo— 
nenten des Heimatgedankens mit viel Erfolg zu bekämpfen mußte. 
Es iſt in erfter Linie Peirotes zu danken, wenn die Mehr 
zahl der eljäjltiichen Arbeiter der Annerion des Landes durch Frankreich 
jubelnd zugeltimmt hat. Die Fäden der damaligen Propaganda find. bis 
heute nıcht aufgededt. Als a m muß aber erwähnt werden, 
daß noch im Jahr 1920 ein Altelfäffer, Eſchbach, ein notoriſcher Französ— 
ling, in den „Sozialiſtiſchen Monatsheiten” den Gedanken an einen 
elfaffifcpen — gegen die Inbeſitznahme Elſaß-Lothringens durch Franf- 
reich in der Deutichen Publiziſtik als überhaupt nicht vorhanden bezeichnen 
durfte — in dem gleichen Jahre, in dem, anläßlich des befannten 
„Neutraliſtenprozeſſes“, das Vorhandenfein einer neutralijtifchen SEEN 
„von Baſel bis Diedenhofen” offen bezeugt werden konnte. 


Wenn feit 1918 immer wieder behauptet wurde, daß unter — 
Sozialiſten des Landes nur eine Stimme für den Wiederanſchluß Elſaß⸗ 
Lothringens an Frankreich laut geworden ſei, ſo können dagegen ſprechende 
Tatſachen angeführt werden. Verfaſſer war an einer der großen Volks— 
derfammlungen zugegen, in denen im November 1918 der Sieg des Räte» 
es in Straßburg öffentlich begangen wurde. Damals hat Hueber 

en internationalen Gedanken in bewußtem Gegenſatz zu den nationaliftis 
ſchen Beftrebungen des rechten Parteiflügels mit Entjchiedenheit betont 
und verteidigt: Frankreich fei ein innerlich morjches Land, dem man ſich 
nicht Fritiflos in die Arme werfen dürfe. Deutfche Grümdlichfeit und fran« 
zöftiches Feuer im Dienſte des Sozialismus könnten es bewirken, daß vom 
Rhein zum Meofelitrand ein freies. Volk, ein freies Yand eritände! Der 
Beifall war überrafchend, wenn er auch von der Arbeiterfchaft nicht deutlich 
genug als SO ppofition gegen die damals herrichenden ie 
trömungen empfunden wurde und zum Austrag kam. 


Ssmmerbin liefen feither ſtets beide Haupttendenzen, die nationaliftifche 
und die internationale, neben einander hin und beeinflußten den ſpäteren 
Ausbau der parteilichen Organifation. 
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Beide konkurrierenden Tendenzen haben fich nicht tiefer gegeneinander 
ausgewirkt, — die Partei als geſchloſſenes Ganzes die Wirtſchaftsfragen 
der kommenden Jahre in Angriff nahm. Das gemeine Intereſſe in iwirts 
haftspolitiiden Dingen bildete den Kitt, der die Partei äußerlich zu- 
ammenhielt. Die innere Spannung hielt dabei por, was deutlich bei 

r Maifeier 1919 zum Ausdrud kam, bei der gleichzeitig zwei Redner, ein 
Bertreter der nationaliftiichen Rechtsgruppe (Imbs) und der Vertreter des 
Internationalismus, Hueber, als Hauptfprecher der noch geeinten Partei, 
zum Wort famen. 


Der Kommunismus entwidelte ſich dann parallel mit den ent- 
Ben Vorgängen in Innerfrankreich. Dort follte, wie in allen 
iegerländern, am 21. Juni 1919 der Generalitreit ausbrechen als Solida- 
ritatsfundgebung mit dem Broletariat der geichlagenen Länder. Clemenceau 
verhinderte den Ausbruch der Bewegung und legte damit den Keim zur 
Entfaltung des fommuniftifchen Gedankens in Frankreich. Von da an hat 
im Frankreich die Gewerkſchafts- und die alte jozialijtiiche Bervegung ab» 
enommen und die fommunijtifche Zulauf erhalten, Als dann im darauf: 
Pigenden fahre die großen Eifenbahneritreifs im Norden des Bandes ein- 
egten, trat dev Gegenſatz zwiſchen Rechts- und Linksfozialiften bereits ſtark 
zutage. Die gemäßigtere Gruppe bezeichnete ſich als „Reformijten”, die 
radilalere als „Revolutionäre”. Aus dem alten Gewerffchaftsverband 
(C. G. T.) ging die C. G. T. Unitaire hervor, mit weitgehenden revolutio- 
nären Forderungen. 


Diefe ganze Entwidlung fand in Lothringen und Elſaß ihr verjtärktes 
Konterfet. Von Lothringen aus, wo die wirtſchaftlichen Streits (Hagen- 
dingen) bisher die fchärfite Note aufiviefen; demnächſt auch vom Unterelfaß 
ber, wo die Ausjtände in der Firma de Dietrich fich zu einer öffentlichen 
Kalamität auswuchſen, erfuhr der einheimifche Sozialismus eine neue 
Gruppierung. Es entjtand die Kommuniſtiſche Partei, deren Organ die 
Lothringer „Volkstribiine” wurde, die bewußt ihre Direktiven von Moskau 
entnahm. 1921 wurde in Straßburg, mit mehr Sinn für bodenftändige 
Intereſſen, die „Neue Welt“ als Organ der Kommuniften gegründet. In 
den Gewerkſchaften, die unter dem Einfluß der fommuniftifchen Partei 
Itehen, macht fich bereit die Orientierung zur Roten (rufjiichen) Gewerk— 
Ihaftsinternationale bemerkbar, 


Das formlofe Meberfchlagen des internationalen Gedankens in der 
Richtung der linken Flanke verjchüttete natürlich auch die genuin Heimat- 
lichen Intereſſen, die bisher noch dem Linksſozialismus Huebers, wenn 
auch nicht in programmatifher Betonung des Plebiszitgedantens als 
ſolchen, angehaftet hatten. Praftifch geſehen Tiegt dem „elfäfliichen 
Kommuniften” mehr an der formalen Herausarbeitung der Rätediktafur 
als an der Mitgeltung bzw. Selbjtgeltung der organifch verbundenen Einzel- 
glieder der Partei, die als Objekte der Partei deren Doktrin ſchlechthin 
unterworfen find. Die Formſtarre des parteilichen Gefüges verbietet an 
ho Ihon ein intimeres Eingehen auf partikulariftiiche Strebungen — wie 
te der Heimatgedanfe darstellen würde — während auf dem Gerüft eines 
Bao formlojen Internationalismus fi fehr wohl noch partifulare 

eilinterefien — Selbftbeftinnmung einer lofal begrenzten Gruppe — hätten 
aufbauen laſſen. 
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So bat fih der Sozialismus im Elfaß des uriprünglich teilmeife be« 
tonten deals des Selbitbeitimmungsrechts in einem doppelten Sinne ent- 
äußert. Einerfeits lehnen es die Rechtsjozialiiten von Anfang an ab. 
Anderfeits überfpringen es die Kommuniſten zugunften einer völlig 
aenationalen Weltbeglüdungsidee. Beide Flügel fıheinen lich in blinden 
Doktrinarismus um ein naheliegendes und ergiebiges Prinzip bisher jelbit 
betrügen zu wollen. Oder ift eg nur der Gedanke einer höheren, nicht 
fozialijtifchen Macht, die ihnen beiden Mund und Hände bindet? Dann 
wäre die Möglichkeit, daß eine anzuftrebende Schwächung der entgegen- 
ſtehenden nationalen „Blodpolitif” fie einerjeitg beide wieder einander 
nähern und ihnen anderfeits über die programmatifche Abirrung von der 
dee der Selbitbeitimmung die Augen öffnen könnte. 


Bibliophilie und Buchkultur. 
Bon Karl Kaulfuß-Diefd. 


Die Kultur des Buches ift der Gradmeſſer für die gefamte geijtige 
Kultur eines Landes. Ein Voll, dem das Buch nichts weiter ılt als 
ein Gegenftand des praftiihden Gebrauches, kann zivar hervorragende 
faufmännijche und tehnifche Leiltungen bervorbringen, aber feine Seele 
wird ſtets ein kümmerliches Pflanzchen bleiben. Wo aber das Buch des 
Menſchen Freund ift, den man begt und pflegt und mit dem man in 
itilen Stunden —— hält, da iſt eine geiſtige Kultur vorhanden, 
deren Werte unverlierbar find. In ſolchem Lande iſt Dad Buch nicht nur 
ein Ding des Gebrauches, fondern auch ein Gegenitand des liebevollen 
Sammeleifers, wie man gefchnittene Steine, Kupferjtiche und Porzellane 
ammelt. So ilt auch das Sinken der Buchkultur ein untrügliches Zeichen 
ir das Sinken des Kulturſtandes eines ehemals hochitehenden Volkes. 

elcher Schag von ſchönen Büchern ift aus Frankreich hervorgegangen! 
Noch heute gilt Frankreich als das klaſſiſche Land der Bibliophilie. Und 
wie jteht es heute um das franzöfifhe Buch? Papier, Drud und Aus- 
ftattung find durchweg jchlechter als in Deutihland, auch lauft man in 
dem Lande, wo einitmals die bedeutenditen Kunjtbuchbinder, Maioli und 
Grolier, wirkten, ganz int Gegenfag zu uns die Bücher meiſt ungebunden, 
ein Zeichen dafür, daß in Frankreich das Buch, einmal aelefen, viel leichter 
um Untergang verurteilt ijt als bei uns im Lande der Barbaren. Welcher 

utfche Verlag dürfte es wagen, die deutſchen Klaſſiker in folch fcheußlichen, 
auf fchlechteftem Papier mit fchlechten Lettern gedrudten, von Flüchtig— 
feiten und Fehlern wimmelnden Ausgaben herauszubringen, wie es mit 
den Größen des franzöjtichen Schrifttums der Verlag Garnier Freres in 
it getan bat, ein Verlag, der in früheren Zeiten, in den vierziger 

hren, Sachen herausbradite, die das Entzüden jedes Bücherfreundes 
erregen? Welcher Berlag in Frankreich kann heute, was inneren Wert und 
äußere Schönheit feiner Darbietungen anbetrifft, mit dem Inſelverlag, 
mit Eugen Diederichd, mit dem Propyläenverlag und vielen anderen 
verglichen werden? Neben dem fchlechten Durchfchnitt laufen dann einige 
hochwertige Erzeugniffe, mit denen der „franzöſiſche Geiſt“ in aller Welt 
eifrig Reklame madıt. 
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Unendlich viel höher fteht die Buchkultur in England. Ein fo nüchterner 
Ktechner, ein fo bedentenfreier Politifer und Bertreter der Herrſchergröße 
Old Englands der Engländer ilt, ein jo fultivierter Menſch iſt er im 
feinem - Haufe. Im Heim des Engländers liegt der Schiwerpunft feiner 

eiftigen Kultur, er halt auf guten Hausrat, auf gute Bilder und auf qute 

ücher. Das engliiche Beiftesleben fonnte jich zu folcher Höhe enhollen, 
weil e3 fich bei der infularen Tage des Landes von dem Ichillernden Fäulnis— 
produkt des franzöfischen Rokoko verhältnismäßig freibielt. Wir Deutſchen 
haben von den Engläandern viel gelernt, mehr al3 man gemeinhin bei ung 
weiß, imo noch immer in weiten Streifen die ———— Hypnoſe das klare 
Denken trübt. Insbeſondere haben wir in der Kunſt, ein Buch ſchön zu 
drucken und geſchmackvoll einzubinden, den Engländern eifrig nachgeſtrebt 
er —— uns, die Franzoſen weit hinter uns laſſend, getroſt neben 
ie ſtellen. 


Mit der Hebung des buchkünſtleriſchen Geſchmacks blühte auch die 
Bibliophilie in Deutſchland mächtig auf. Wir können, wenn wir ihre Ent— 
wicklung in den letzten fünfzig Jahren betrachten, deutlich zwei Richtungen 
unterſcheiden, die nicht immer ganz einig ſind und deren Vertreter ſich bis⸗ 
weilen nicht ganz für voll anſehen, die Hd aber dennoch beide glüdlich ers 
ganzen und gerade in ihrem Wettitreit der deutſchen Bibliophilie ihr 
charakteriſtiſches Gepräge geben. Die eine Richtung möchte ich als Die 
wiffenfchaftlihe Richtung bezeichnen. Sie iſt durch die Bibliophilen ver- 
treten, deren Sammeleifer ji auf alte und felten gewordene Bücher, 
namentlich auf Eritausaaben eritredt. Solche Bibliophilen hat es immer 
gegeben. Eine der intereffanteften Geftalten in diefer Richtung war der 
im Jahre 1847 verftorbene Freiherr Karl Hartwig Gregor von Meufebadh, 
deilen Bibliothek auf Veranlaffung König Friedrich Wilhelms IV. von der 
preußifchen Regierung angefauft und der Berliner Königlichen Bibliothel 
überwiejen murde. Der Reichtum der Staatsbibliothet an Druden des 
16, und 17. Kahrhunderts, an Schriften von Luther, Melandthon, Fiſchart 
und Srimmelsbaufen, an politifchen und religtöfen Flugſchriften, an Einzel- 
druden von Kirchen- und Volksliedern ftammt zum weitaus größten Teil 
aus dieſer foftbaren Erwerbung. In diefe Reihe gehört auch der ehr- 
fürdige Name des Schöpfers unferer Nationalhymne, Hoffmann don 
Tallersieben, in deffen Liebe zu den Büchern der Geiſt feines väterlichen 
greundes Meufebach fortlebte, ferner der bedeutende Bücherfantmler 

endelin von Maltzahn, aus neuerer Zeit Joſeph Kürfchner, der Heraus 
eber des Deutſchen Yiteraturfalenderg, Karl Schüddekopf, der hochverdiente 
ſchäftsführer der Deutschen Gefellfchaft der Bibliophilen, der im rüſtigſten 
Schaffen tehend, den Folgen der Striegsanftrengungen zum Opfer fiel, der 
feinfinnige Karl Weißſtein, von deffen hervorragender Bibliothef ung der 
bon Fedor von Zobeltig mit freundfchaftlicher. Hingabe hergeſtellte Katalog 
Zeugnis gibt, und um von dein Yebenden nur einen Namen für viele zu 
nennen, der Inhaber des Inſelverlages Anton Sippenberg, der eine 
Goethefammlung zufammengebracht hat, wie fie in gleicher Volljtändigteit 
wohl kein Brivatmann befigt. Ein prachtvoll ausacitatteter Katalog, der in 
en Jahre in zweiter Ausgabe mit allen Neuerwerbungen erjcheinen 
fol, gibt uns Kunde von diefen reihen Schägen, die der Beliger jedem 
Kenner und Forfcher bereitwillig öffnet, und das im Jahre 1921 zum erjten 
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Male erfchienene nu der Sammlung Kippenberg ijt beitimmt, die 
‚Koftbarkeiten der Bibliothek der Forſchung allgemein nugbar zu machen. 
Diefe Bibliophilen find es, die es verſtanden haben und verftehen, 
die Seele des Buches aufzufuhen und den Geift vergangener Zeiten in 
ihrer Bücherei wieder aufleben zu laſſen. Mit ehrfurdtsvollen Gefühlen 
bertieft fich ein folder Sanımler in ein Exemplar der Eritausgabe des 
Werther, da3, ald e3 neu war, in der Hand eines liebes- und leidesjeligen 
yunglings oder Mädchens gelegen haben mag, die über dem herzblutenden 
uche heiße Zranen — haben, oder er läßt ſich von dem leiden— 
En jungen Schiller grüßen, der fein Räuberdrama „in tyrannos” 
fchleudert, oder feine Augen leuchten auf über einem Buche, in das Goethe 
jelbjt eine Widmung geichrieben hat. Ein gefchmadvoller Bibliophile wird 
jih jedod in feinem Sammeln immer beſchränken, wenn er auch je nad) 
—— Geldmitteln ſeine Grenzen enger oder weiter ſtecken kann. Er wird 
ich entweder auf einen beſtimmten Autor oder auf eine beſtimmte Gattung 
von Schriften beſchränken, oder er wird etwa naturwiſſenſchaftliche oder 
alte technijche Bücher oder Bücher mit Kupfern von Chodowiedi und feinen 
——— ſammeln, oder irgendeinen andern Geſichtspunkt je nach 
eſchmack und Neigung walten laſſen — erotiſche Feinſchmeckerei nimmt 
in der Bibliophilie einen breiten Raum ein — in jedem Falle wird er 
nur das kdaufen, wozu er wirklich ein inneres Verhältnis hat; und nicht 
wahllos erraffen, was ihm gerade einigermaßen billig vor den Wurf 
fommt. Und wenn dann eine ſolche Sammlung beilammen iſt, dann 
—— wir immer wieder mit Staunen, welche hohe Buchkultur in all 
ieſen Seltenheiten ſteckt, ſeien es nun die typographiſchen Meiſterwerke 
der Frühzeit, ſeien es die Kunſtwerke eines Druckers wie des Venezianers 
Aldus Manutius, der ſelber noch zum Zeil-in die Inkunabelzeit gehört, 
feien es Die Holzichnitt-Titel der Lutherdrude und Flugſchriften der 
Reformationszeit, oder die Erzeugniffe der berühmten Häuſer Plantin«- 
Moretus in Antwerpen oder Elzevier in Leiden und Amjterdam, oder feien 
es die Büchlein des 18. Jahrhunderts mit den köſtlichen Stupferjtichen von 
Chodowiedi, Meil und anderen, oder die ſchönen, in der unübertroffenen 
Ungerfraktur gedrudtenRomantilerausgaben mitden reizvollen ‘$llujtrationen 
bon Ph. DO. Runge, — Tieck, dem Bruder des Dichters Ludwig Tieck, 
und Emil Ludwig Grimm, dem Bruder der beiden Germaniſten Jakob 
und Wilhelm Grimm und erſten Illuſtrator ihrer Kinder- und Haus— 
märchen, big dann all diefe reizvollen und anmutigen Gebilde im fühlichen 
Sartenlaubenftil der Verfallözeit rettungslos ertranken. 

Diefer im wefentlichen auf den Inhalt zielenden älteren Richtung der 
Bibliophilie fteht eine mehr formale neuere Richtung gegenüber, die den 
Hauptivert nicht auf das Alter und die inhaltliche Bedeutung, jondern auf 
die Schönheit des Buches legt und den Schwerpunkt * Sammeltätigkeit 
im modernen Luxusdruck hat. Es war vor etwa dreißig Jahren, als eine 
neue Geſchmackswelle befruchtend über das deutſche Geiſtesleben kam, als 
die ſchauderhaften Goldſchnittbändchen und Prachtwerke, die auf den Salon- 
tiſchen unſerer „guten Stuben“ herumlagen, zu verichwinden begannen, 
al3 die Gefellichaft der Bibliophilen und die Zeitſchrift für Bücherfreunde 
begründet wurden. Es dauerte nicht lange, jo verfündeten die Zeitjchriften 
‚Ban und „Inſel“ das deal einer neuen Buchlunft. Das Buch wurde 
wieder zum Kunſtwerk, und es lohnte ſich wieder, auch moderne Erzeugniife 


— 182 — 


der Buchkunſt zu ſammeln und ſich an Papier, Druck, Bildwerk und Ein⸗ 
band zu erfreuen. So erhielt die moderne Bibliophilie mächtige An—⸗ 
regungen, wirkte aber auch ihrerjeits in noch höherem Maße auf den ge- 
famten Berlag zurüd, der außeren Ausſtattung des Buches mehr Sorgfalt 
als bisher zuzuwenden und auch das Buch des täglichen Gebrauch würdig 
auszujtatten, ohne das dadurch der Preis teurer geworden wäre. Im 
Gegenteil, man kann jagen, daß die Bücher in Deutichland je beiler ie 
billiger wurden, und auch heute noch, wo Die Teuerung mit zunehmender 
Wucht auf uns lajtet, find Bücher noch immer das verhaltnismäßig billigite 
was man kaufen kann. So hat die Bibliophilie einen maßgebenden Ein- 
Ki auf die Entwidlung der Buchkultur in Deutichland erlangt. Eine 
große Anzahl tatfroher junger Verleger wandelte mit idealer Begeijterung 
in den neuen Bahnen, zögernd folgten viele ältere nach, und die Schtwierig- 
keiten der Kriegs- und Nachkriegszeit haben die Entwidlung wohl eitwenle 
hemmen, nicht aber dauernd unterbinden können. Die Frankfurter Buch— 
mefje von 1920 und die ſchöne Augftelfung des Jakob Kraufe-Bundes, der 
rührigen Bereinigung deuticher Kunftbuchbinder, im Weihen Saal des 
Berliner Schloffes im Jahre 1921 Haben gezeigt, was die deutiche Buchkunſt 
trog aller Nöte zu leiſten imftande ijt. Eine große Menge künſtleriſch 
bo@ftehender Verleger, der Inſelverlag, Eugen Diederichg, Hans v. Weber 
mit jeinen Hundertdruden, Dreiangeldruden und ähnlichen Unter: 
nehmungen, der Propyläenverlag mit den von Georg Müller über- 
nommenen wundervollen —— ben, der Euphorionverlag, Kiepen⸗ 
heuer, Kurt Wolff, Bruno Caſſirer und viele andere ſind rührig am Werke, 
und unſere Schriftgießereien und Druckereien mit ihren von Künſtlerhand 
entworfenen Schriftarten, Klingſpor in Offenbach, Drugulin in Leipzig, 
Berthold in Berlin und die Officina Serpentis in Steglitz ſtehen im Dienſt 
der guten Sache. | 
Die erite worberung, die der moderne Bücherfreund an em fünitle- 
riſches Buch Itellen muß, ilt, daß Form und Inhalt harmoniſch zufammen- 
timmen. Nicht immer iſt die Produktion moderner Luxusdrucke diefer 
orderung entgegengelommen. zn den legten “jahren find viele Bücher 
auf den Markt gebracht worden, die lediglich eine Spekulation auf Enobis- 
mus und Progentum daritellen, die nicht nur bedauerliche Geſchmacks⸗ 
berirrungen zeigen, jondern bei denen auch der geforderte Preis zu dem 
Gebotenen in feinem Berhältnig ſteht. Wenn es auch an fich fein Schaden 
it, daß progenhaften Kriegsgewinnlern, die Beinerlei inneres Verhältnis 
zu den erworbenen Stoftbarfeiten bejigen, das Geld aus der Tafche ge gen 
wird, jo find doch im Intereſſe des Anſehens der deutichen Buchlultur Io che 
Erſcheinungen aufs entichiedenjte zu verurteilen, und die im Jahre 1920 
m Frankfurt verfammelten Buchhandler, Bibliophilen und Bibliothelare 
haben ich mit einer ſcharfen Erklärung gegen diefe Auswüchſe gewandt. 
Das Wefen des Lurusdruds beiteht darin, daß er in einer befchränften 
Auflage Hergejtellt ift, von der die einzelnen Eremplare numeriert find. 
Die Auflage fommt meift gar nicht in den Buchhandel, fondern wird nur 
für die Eubjfribenten bergeftellt. Die vornehmite, allerdings fehr jelten 
borfommende Form iſt die, daß auch der Name desjenigen, für den das 
Eremplar bejtimmt ift, mit der Nummer eingedrudt wird. Gewöhnlich 
wird der Name handichriflich zugefügt. So belommt jedes Buch von vorn» 
herein eine ganz perjönliche Note, und durch die Einmaligfeit der Auflage 
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und ihre beſchränkte Zahl wird es gleich beim Erſcheinen mit dem Charakter 
der Seltenheit ausgejtattet und befommt dadurch erft den rechten Sammler- 
wert. Als Gegenjtand eines Lurusdrudes werden ebenfogern klaſſiſche 
Merle wie moderne Dichtungen gewählt. Zum Seltetjen der Berliner 
Ssahresverfammlung der Gejellichaft der Bibliophilen 1921 wurde unter 
bielen anderen köſtlichen bibliophilen Gaben auch ein Bändchen dargereidht, 
„der numerierte Goethe” benannt, eine von Ludwig Sternaur bearbeitete 
Zufammenftellung fämtlicher Soethe-Privat- und Luxusdrucke. Das Ver— 
zeichnis führt 102 Nummern auf, darunter den Fauſt dreizehnmal und 
— jehr ne — da3 Eroticon von 1810, das jogenannte Karls— 
bader Zagebudh, ahtmal. Man kauft und lieft ſolche Yurusdrude nicht, um 
aus ihnen die Dichtungen kennen zu lernen, denn die fennt man längſt, 
jondern um den Band in Stillen Stunden vorzunehmen, ji in der 
Harmonie von Inhalt und — Form zu erfreuen und die Dichtung in 
dem ſchönen Gewande erneut auf ſich wirken zu laſſen und ihr ſo immer wieder 
eine neue Seite des künſtleriſchen Genuſſes abzugewinnen. Auf dieſe Weiſe 
bekommt der Luxusdruck Leben und Berechtigung, und es ſtvahlt von ihm 
ein ſegensreicher Einfluß aus, der der geſamten Buchkultur auch des 
billigen Gebrauchsbuches dauernd Sn kommt. 

Die beiden Richtungen der Bi liophilie aber, die inhaltlich-tiflen- 
Ihaftlide und die formal-moderne, fließen in der Gejellichaft der 
Bibliophilen und in den örtlichen Vereinigungen, unter denen die Yeipziger - 
an ceriter Stelle jteht, zufammen. Sie finden ihren Ausdrud in den Ber- 
öffentfichungen, die dieſe Gefellfchaften alljährlih oder in größeren 
Zmifchenräumen ihren Mitgliedern darbieten. Ein neben dieſen Ver— 
— beſtehender vornehmer bibliophiler Kreis ift die einige Jahre 
vor dem Kriege begründete Maximilian-Geſellſchaft, ſo benannt nach Kaiſer 
Maximilian I., der in dem koſtbaren Teuerdank den erſten deutſchen Yurus- 
drud heritellen ließ. Es ift Elar, daß der einzelne Bibliophile je nach feiner 
perjönlichen Neigung vorwiegend nur die eine Seite pflegen wird, aber 
die Bibliophilie würde fi) auf Irrwegen befinden, wenn fie nicht beide 
Richtungen pflegen wollte. Darin, daß fie es tut, liegt ihr ganz bejonderer 
Reiz, und nur aus diefer Vielfeitigleit Tann die belebende Wirfung auf 
das Geiſtesleben hervorgehen, die ihre vornehmſte Aufgabe it. 


Was die Tihedhen uns danken. 


Bon Dr. Heinrich Frenzel. 


Das in hoher Kultur ftebende jchöne Land Böhmen ilt eines der glän- 
zendften Ergebniffe deutſcher Arbeit. Bis auf weiteres bildet eg nun den 
Hauptteil eines deutſchfeindlichen Staates, der ſich „Zichechojlowalei” 
nennt — gewiß jehr jachgemäß, da die gewaltiam einverleibten Slowaken (gleid) 
den 3% Millionen deutiher Staatsungehörigen!) den Himmel täglich bitten, dont 
Tſchechenjoch erlöft zu werden. Einjtweilen find die tichechiichen Zwangsherrſcher 
über eine der ftarfen Mehrheit nad nichttichechiiche Bevölferung bemüht, den 
Nachwuchs zu „richtigen“ Tichechen zu erziehen. Sin den ftaatlihen Leſe— 
büdern der Tichechojlowalei wird den wehrloſen Kindern über die geſchicht— 
lichen Xorgänge, die zum Weltfriege geführt haben, u. a. folgendes eingehänmert: 
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„Im Norömweiten breitete fi) das mächtige Deutihe Reid aus. Der ganze 
nördliche Teil gehörte den Preußen. Die Preußen waren jeit jeher ein rohes 
Volt, welches beftändig jeine friedliebenden Nachbarn beunruhigte und ſich 
rad) allen Seiten ausbreitete. Sm Jahre 1870 überfiel Preußen Frankreich und 
raubte ihm Elfaß-Lothringen. Der preußtiche König wurde Kaijer von Deutſch⸗ 
land. Von der Zeit an waren die Deutichen die größte Kriegsmacht. ALS 
fie dann in allen. Weltteilen Befigungen und Kolonien erwarben, wurden fie 
ftolz, daß fie die ganze Welt beberrichen wollten. Sie bereiteten ſich zum Kriege 
“vor, um Rußland, England und Frankreich zu unterjohen. Ihre Fabriken 
erzeugten unzählige tauſende Kanonen und Gewehre, ihre Flotte hatte Hunderte 
bon Kriegs- und Handelsſchiffen. . Der Krieg mußte fommen und kam. Deutſch⸗ 
land und Tefterreich fürchteten, die vereinigten Mächte könnten fie in den Kriegs— 
rüftungen einholen, und besten zum Kriege. Dejterreih, von Deutichland an— 
-gejtiftet, ıntrigierte gegen Eerbien, die deutlichen und ungariichen Zeitungen 
beihimpiten die Eerben. Eine unerwartete Folge deſſen war das Attentat auf 
den Thronfolger vom 28. Juni 1914 in Serajewo. Für dieje Miſſetat bejchul- 
dieten die Deutichen und Ungarn mit Unrecht das ganze ferbifche Voll. Sie 
überredeten leicht Katjer Franz Joſeph zur Kriegserflärung, 8. Juli 1914 .. .“ 

Es erfcheint angelicht8 der plumpen Anpöbelung der „Preußen“, d. h. natür- 
ih Deurihen, angebradt, an einige Tatſachen zu erinnern. 

Der unbeitritten größte tſchechiſche Geichichtsichreiber ift Franz Pa⸗ 
lacty (1798-1876), von den Zichehen „der Vater der Nation“ genannt und 
jahrzehntelang als ihr oberjter Führer anerkannt. Er verdantte (wie Ja⸗ 
tubec in jeiner Geſchichte der tſchechiſchen Literatur, Leipzig 1907, ©. 183 feft- 
ſtelltz jeine wifjenschaftlie Bildung in erfter Linie den Deutihen Kant, 
Herder, Schiller, Fichte, Sacobi, Luden, Rotted, Jahn. Bei Abfaffung feiner 
„Seihichte von Böhmen“ (Prag 1836 ff.) hat ihm, wie er jelbft fagt, „nur das 
Wohl ud Wehe des tſchechiſchen Volles als Leitftern und Richtichmur 
gedient”. Trotzdem blieb er im ganzen fahlid. So jchreibt er u. a.: „Böhmen, 
das noch feinen eigenen Biſchof hatte, fonnte jeht (im 10. Sahrhundert) nur 
aus und über Deutſchland Priefter und Prediger des Evangeliums erhalten 
und font au aller Wohltaten der chriftlich-europätihen Ziviliſation teilhaftig 
werden. Eo hohen Intereſſen gegenüber durfte die Rüdficht auf die politifche 
Unabhüngigfeit des Landes bei Herzog Wenzel um to weniger in Anchlag 
fommen, al3 er durch Anichliegung an Deutſchland ſelbſt neuen Schuß gegen 
die fortwährend ihn bedrobenden Madjaren zu erlangen hofien fonnte. Darum 
hielt er auch ftetS feit an Heinrich I.” (l, ©. 205.) „Zum erſten Biſchof Böhmens 
wurde ein Jähjtjher Diönd namens Titmar gewählt..." Er erwies 
ih als ein frommer, tätıger und kluger Kirchenfürſt. (S. 229.) Sein Nadhe 
folger Woytech (Adalbert) batte feine Böhere Bildung in Magdeburg „von 
Otherich, einem durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten und in ganz Deutichland 
hochgeachteten Mann“, erbalten. (S. 234.) „Die neuen Anfiedler in den Städten 
waren, wo nicht insgeſamt, doch größtenteils aus dem nordweſtlichen Deutich- 
land und den Niederlanten (die befanntlih bis 1648 zum Deutihen Reich 
gehörten) einmwandernde Stoloniiten. . . Dieſe Auswanderung, die jeit der Mitte 
des 12. bis tief ins 13. Jahrhundert hinein fortfauerte, nahm nad und nad 
alle jlawiichen ung ungariſchen Länder vom Baltiichen Meere bis zur unteren 
Donau ſtrichweiſe ein und erwies fich insbejondere dur Ausrodung der Wälder 
und Anlage neuer Dörfer an Ten Örenzacdbirgen des Landes nützlich und heil- 
Dringend. Unter Ottokar IT. wırden ... Deutjihe in Maſſe angefiedelt... . 
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Die Städte in Böhmen und Mähren wurden alle von ihnen mehr oder weniger 
angefüllt .... (Palacky fehildert die Einführung des deutihen Rechts in 
Böhmen und fährt fort): Dieje ungemeine Förderung des Städteweſens und der 
Koloniſotion Dur Deutſche erklärt ſich zunächſt aus Itiofars Beſtreben, die 
Induſtrie und den Verkehr in feinem Ye zu beben Welchen Xorteil 
die vermehrte gewerbefleißige Bevölkerung dem Lande bringe, mar ihm nicht ent⸗ 
gangen; aus dem eigenen Lande fonnte er feine Koloniften 
jieben; und daß die Deutſchen noch (?) imduftriöjer waren als die ein- 
geborenen Böhmen, bewies ihm jchon ver raſche Aufſchwung des böhmiſchen 
Bergbaues, dem er vorzüglich feine Schäße und feine Macht verdantte, ſeitdem 
das uralte Bergwerk in Iglau durch Deutihe neu gehoben und Kuttenberg ent- 
dedt toorden war.” (II, 1, 1577.) „Die Deutſchen entipraden dem in fie 
gefegten Vertrauen und eriviejen fi dem Bande ſehr nüglich .... . Ihnen zu- 
nächſt verdanft man die hohe Blüte Ver Silberbergierle von Kuttenberg und 
Deutichbrod, die auf Vermehrung des Wohlftandes im Lande und fomit aud der 
Macht des Staates jo großen Einfluß hatte. Für fie und größtenteils auch durch 
fie wurde der böhmiſche Bürgerftand geihaffen, folglih auch die Gewerbe» 
tätigfeit im Lande neu belebt und gehoben; ihre Anfiedlungen gaben aud 
mittelbar Anlaß zur Emanzipation der Bauern.” (II, 2, 36.) 
Palackys tſchechiſche Geſinnung kommt bier dadurch zum Ausdrud, daß er den 
deutichhöhmischen Städten einen Vorwurf daraus madt, daß fie „in ven nach— 
folgenden Kriegen der Böhmen mit den Deutichen nur zu oft geneigt waren, 
den Feinden des Nandes, ihren Stammesgenofien, freundlihe Hand zu bieten.” 
Ter gute Palacky meinte alfo, die böhmiſchen Deutichen hätten fi 3.8. für 
die wilden Hujjiten bepeiitern tollen, die ihr Chriſtentum 'o eigenartig be- 
tätigten, indem fie zur Rache für die durch die Schuld des Papites, des Kaiſers 
und der Konſtanzer Kirchenverfammlung erfolgte Ketzerverbrennung des edlen, 
unglüdlichen Sobannes Hus viele Tauferde von Menſchen, die mit diejer gräß- 
lihen Untat nicht das Gering’te zu tun hatten, mordeten und jahrzehntelang 
die deutichen Lande weithin vermüjteten und ausplünderten, bi8 dem Unweſen 
Einhalt getan wurde. : 

Der Prager Profefjor und Reichsratsabgeordnete Tr. Maſaryk jchrieb 
in jeinem Bude über „Palackys dee des böhmiſchen Volkes“ (Prag 1899, 
S. 37): „Auch dafür haben wir Palacky und den übrigen Führern zu danten, 
daß fie ung vermittelft ver deutihen Philoſophie zu einem jelbitändigen 
böhbmiihen Denken verholfen haben.” Später bat fich dieier hochbegabte 
Tſcheche zum Landesperräter entwidelt und ift Ichließlich zum Staatspräſidenten 
der Tſchechoſlowakei gewählt worten. 

Uebrigens ift die ganze neuere nationale Bewegung der Tſchechen deutjchen 
Uriprungs. 

Zu feinem Freunde Zelter jagte Goethe 1816: „Wir Deutfchen ftehen gar 
hoch und haben gar nicht Urſache, ung vom Winde bin» und bertreiben zu 
laſſen.“ Wir können auch nur bei Vollsgenoffen darauf rechnen, unjere ©e- 
daten richtig verjtanten und in unjerm Sinne ausgeführt zu jehen, während 
die anderen umiere eigenen Gedanken wohl gar gegen uns ielbjt verwerten und 
zu unſerm Schaden außgeftalten. 

Mas Gutes zu denfen wäre gut, 

fand fih nur immer das gleihe Blut; 
dein Gutgedachtes, in fremden Adern, 
wird ſogleich mit dir jelber hadern. 
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Ein tiefes Seherwort*), das ſich im höheren, völliiden Sinne nur zu ehr 
erfüllt bat! (Viele Ausſprüche Goethes enthalten weit mehr, al3 er zunächſt 
ſelbſt meinte.) 

Die tſchechſche Sprache war bereits im Einichlafen begriffen, als der 
Deutihe Joſef Jakob Jungmann fein „Böhmiſch(!)⸗Deutſches Wörterbuch“ 
herausgab, das, vom Berfafler als Grabmal des Tſchechiſchen angefehen, deſſen 
Sungbrunnen murde, nachdem die deutſchböhmiſchen Dichter K. E. Ebert, Alfred 
Meißner u. a. die Geſtalten der tſchechiſchen Sage und Geſchichte neubelebt und 
dadurch den in der Eimdeutihung bereits weit borgejchrittenen Tſchechen völ« 
kiſches Selbjtbewußtjein gegeben, wodurch die Wiedergeburt diefes Volles und 
ihr mächtiger Aufitiog ermöglihdt wunde. Der Tſcheche Jakubec berichtet in 
feiner Gefchichte der tichechiichen Literatur (Leipzig 1907, ©. 139), dag Schajarkhid 
und Kolär, nächſt Palacky Wie Erwecker des Tihehentums, die Anregung zu 
ihrem Vorgehen durch die vaterländiich gerichteten Vorleſungen des Profeffors 
Luden in Sena und die geiltesperwandten Schriften von Schiller und Jahn 
empfangen haben — das Ergebnis ijt die viehiſche Knechtung von vier Millionen 
Deutihen in Böhmen, Mähren, dem früher öſterreichiſchen Schlefien, Weit- 
ungarn und dem bejonders frech vergeiwaltigten unglüdlichen treudeutichen 
Hultidiner Ländchen: Schillers, Jahns und Ludens reiner, odler, von jedem 
Haß oder Unterdrückungswunſch gegenüber anderen Völkern weit entiernter 
deutſcher Volkstumsgedanke ins Tſchechiſch- (und Entente-) Barbariiche über- 
ſetzt! Als Wortführer des tichechiichen Volkes traten der Reihe nah auf: 
Rieger, Zeithammer, Spindler, Gabler, Tonner, Greger („Gregr“), Herold, 
Engel, Zuder, Kaizl... Daß die Tſchechen noch als Tichechen vorhanden find, 
verdanfen fie in vierfacher Hinficht der von ihnen ausgenutzten deutichen Beiftes- 
arbeit. Daß fie zum Dante dafür die ihnen von dem teufliihen Stleebiatt Lloyd 
George-Elemenceau-Wiljon ausgelieferten Deutſchen vergewaltigen, zeigt den 
fittliden Ziefitand jenes Räubervolled. Bethmann Hollmeg erwartete ja aud) 
von den den Tichechen fittlich mindeftens ebenbürtigen Polen Dankbarkeit für 
die durch deutſche Blutopfer erfämpfte Befreiung Großpolens vom Zavrenjoch: 
eine der zahllojen verhängnispollen Dummbeiten des jammerlichiten aller Reichs- 
kanzler (Herrn Ir. Wirth natürlich ausgenommen!). Wir Deutſchen find dank⸗ 
bar; wir haben den anderen zum Tank für die und gewordenen geiftigen 
Anıegungen die liebevollite, gründlichite Erforichung aller Spraden und Lite 
raturen gejchenft, den Amerikanern für die Aufnahme unferer Landsleute, den 
Neugrichen für unfere Befruchtung durch die altgriechiſche Kultur bei ihren Be 
freiungsfämpfen entſcheidende Hilfe geleiftet. Darum hatte Goethe recht, als 
er jagte, daß „wir Deutichen gar hochſtehen“ ... 

Das haben gelegentlih auch Tſchechen anerkannt. Ein tſchechiſcher 
Sozialdenolrat, der ſich allewings durch eine ganz ungewöhnliche Vor- 
vrteilslofigleit und wirlliden MWeitblid auszeichnet, Dr. Franz Soulup, ver 
öffentlichte in dem Organ feiner Partei „Pravolidu” im Oftober 1911 „Reife- 
ſkizzen“ und ichrieb darin u. a.: „Wer heute den jchmalen Gang am Bodenbacher 
Bahnhof durchichreitet, Der die Stanzleien der öfterreichifchen und deutichen Zoll⸗ 
beanten trennt, fann nad) wenigen Augenbliden in breiten, bequemen Wagen, 
entlang der ſchiffbaren Elbe, an riefigen Fabrifen und prächtigen Villen vorbei 


*) Goethe jchrieb es unmittelbar nad) einem Beſuch des jungen genialen 
Denfers Artbur Echopenbauer nieder, der in der TFarbenlehre, von Goetheſchen 
Grundgedonken ausgehend, teilweiſe neue Wege einjhlug. 
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nach Dresden fahren, und niemand wird fich dabei des Gefühls erwehren können, 
daß er bier um mindejtens ein Bierteljabrhunder nah vor- 
wärts gefomimen tft. Es ift heute eine Tatſache, mit der jedermann in 
Europa und in erfter Reihe wir Tihechen rechnen müffen, daß fich gegenwärtig 
an der Nordgrenze der heutigen Habsburgiſchen Monarchie eine in Wahrheit 
großartige um) gigantiſche Ericheimung abpielt, und daß jeder neue Fabrik— 
Ihornftein und jede neuerliche Eriveiterung einer der unzähligen deutſchen Groß- 
ftaste nur ein Beweis dafür ift, daß das Deutiche Reich heute in Wirklichkeit 
die erfte Großmacht des Feitlandes ift. Aus Induſtrieſtädten werden Induſtrie— 
provinzen, aus Induſtrieprovinzen ein Snduftriereich und aus dem Induſtrie⸗ 
reiche die Werkitätte für einen ganzen Weltteil — das iſt die Linie, der entlang 
heute Deutihland mit der eiſernen Kraft einer Lokomotive auf den Schultern 
jeiner Millionen von wohlausgebilieten Arbeitern vortvärtsgetragen wir, um 
dereinft der führende Faktor in den Bereinigten Staaten 
des Europader Zukunft zu werden.” 

Das war vor elf jahren. Für den Augenblid jtimmt die Wirklichkeit im 
Böhmen und anderwärts nicht ganz zu Soufups Vorausfage. Aber wir lafien 
nicht von der Zuverſicht, daB fie fih eines Tages erfüllen wird, wenn wir das, 
Unfere tum. 


Weltipiegel. 


31. Mai. 
Der Tag, an dem wir heute den üblichen Rüdblid auf die politifchen 
Erei Ale einer Woche abichließen, follte nah dem Wunjche Frankreichs 
ein Fritiicher Tag erjter Ordnung in der hoben Politit werden. Falls 
Deutſchland nicht die Forderungen der Reparationstommiffion befriedigend 
beantwortete, drohte Frankreich mit Sanktionen, d. h. in diefem Falle mit 
dem Einmarſch in das Ruhrgebiet. Es ftieß dabei auf den offenfundigen 
MWiderfpruch der eigenen Verbündeten. Vielleicht ift auch der von ver- 
ſchiedenen Beobachtern mahrgenommene Eindrud mit unrichtig, daß ſogar 
in Frankreich ſelbſt der Ueberdruß und der Unwille wegen des nationali⸗ 
ſtiſchen Treibens, das das Land nicht zur Ruhe und zu friedlicher Arbeit 
kommen läßt, im Steigen begriffen iſt. Freilich iſt es nicht leicht, Stärke 
und Wirkung dieſer Strömung nachzuweiſen und richtig abzuſchätzen; denn 
die eigentümliche moraliſche Feigheit der vernünftigen und anſtändigen 
Franzoſen gegenüber dem nationaliſtiſchen Geſchrei einer Minderheit 
machtberauſchter und gloireſüchtiger Fanatiker iſt eine kennzeichnende Er— 
ſcheinung, die ſich durch die ganze franzöſiſche Geſchichte hindurchzieht. 
Aber es darf doch nicht unbeachtet bleiben, wenn dieſer Tage in offener 
Sigung der franzöfifhen Kammer der Abgeordnete Favre troß heftigen 
Toben der Verbegunaspolitifer Heren Poincare wegen feiner Politik Bart 
gulete und fich al3 Redner für eine Politik der Vernunft, Billigfeit und 
rubigung zu behaupten verjtand. 

Die Anhänger der alten franzöfifhen Gemaltpolitil, zu denen bis 
jest immer noch die Stimmführer in dem Chor der öffentlichen Meinung 
ankreichs zählen, fuchen ihren Standpunkt dadurch zu retten, daß ſie 
ihren herriſchen und beleidigenden Ton gegen Deutichland und die An— 
ziveiflung feines Sriedenswillens und feiner Vertragsehrlichteit forgfältig 
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feſthalten, die Einigkeit der Entente als die einzig wirkſame Urſache ihrer 
Erfolge preifen und alle Meinungsverfchiedenheiten zwiſchen Frankreich 
und England als möglichſt geringfügig Dinftellen. y" Wirklichkeit 
fieht eg mit diefem legten Punkt ziemlich windig aus, und es fehlt auch 
in der franzöſiſchen Preſſe nicht an Stimmen, die das offen zugeben und 
ihre Beforgnis darüber außern. Wir aber haben um fo mehr Urfade, an 
dem Hinweis feftzuhalten, daß die jegige Yage gar nichts mit dem ge 
Deutjchlands gegenüber der Entente zu tun bat, daher auch durch das 

ößere oder geringere „Wohlverhalten” Deutſchlands — im Sinne der 

ntente geiproden — nicht geändert werden kann. Die Meinungs 
verichiedenheit zwifchen Frankreich und England entjpringt vielmehr aus der 
Verſchiedenheit der Intereſſen der beiden Länder, die fich deito mehr bemerk⸗ 
bar macht, je ſtärker fich die Folgen des widerjinnigen Verfailler Vertrages 
in der zunehmenden vwoirtjchaftlicden Not Europas zeigen. Zu warnen 
iſt natürlich vor der Illuſion, als ob das Auseinanderlaufen und n⸗ 
einanderlaufen der engliſchen und franzöſiſchen Intereſſen uns unmittelbar 
ugute kommen könnte, indem es England an unſere Seite führt. Die 
ee des Außerliden Zufammengehens zwifchen Frankreich und England 
wird noch lange erhalten bleiben. Aber eben Dadurch wird Frankreich ge- 
zwungen, ſich in der Rolle, die es gern Spielen möchte, eine gewifle Vorficht 
und Zurüdhaltung aufzuerlegen. Unter diejem Geſichtspunkt wird auch 
die von der früheren Art abweichende Behandlung der deutſchen Vorſchläge 
durch die Reparationstommiffion zu beurteilen feın. Auch Frankreich will 
zur Zeit den Bogen nicht allzu fichtbar überfpannen und ſich den Möglich- 
feiten einer internationalen Anleihe zuguniten Deutfchlands nicht geradezu 
a denn eine gar zu deutliche Sfolterung würde es heute nicht 
mehr vertragen. Wie fich dieſe ba die ganze Weltlane überaus wichtigen 
Verhältniſſe meiter entwidlen, hängt auch weſentlich von der Haltung 
Deutfchlands und der Geſtaltung feiner innerpolitiichen Zujtände ab, 
worauf wir hier nicht näber eingehen können. 

Inzwiſchen nehmen auch die Vorbereitungen zu der neuen Kon⸗ 
ferenz im Haag ihren Verlauf. Während Lloyd George, der ſeine 
Stellung in den legten Tagen durch ein Vertrauensvotum des Unter- 
haufes vorläufig befeitigt hat, in bezug auf Das Haager Unternehmen die 
größte Zuverſicht zur Schau trägt, lauten im übrigen die Urteile über dieje 
Sortfegung von Genua recht kühl, vor allem weil Amerifa auch diesmal 
an feinem eigentümlichen Standpunft gegenüber der Somjetregierung 
- fefthält. Und nun hat auch Frankreich eine nahezu ablehnende 
Stellung eingenommen. Es will an der Haager Konferenz überhaupt 
nicht teilnehmen, falls nicht Rußland fein Memorandum vom 11. Mai, 
die befannte, ziemlich aggreffiv aehaltene und namentlich für a 
recht peinliche Antwort auf die Ententeforderungen vom 2. Mai, ganzli 
zurüdzieht und weitere befriedigende Zufiherungen über Schuh des Privat⸗ 
eigentums gegen jeden Zugriff abgibt. 

Die nachträglichen Exrörterungen iiber Genua, die es in den lebten 
Tagen in den Parlantenten aller beteiligten Länder gegeben hat, haben 
begreiflichermeife befonderen Anlaß zu allerlei Beurteilungen der Lage 
im beutigen Rußland gegeben. Dabei tritt in den verfchiedeniteit 
Formen und Abftufungen die Meinung hervor, daß die Somjetregierung 
auch heute noch in erfter Linie als Vertreterin des „Bolſchewismus“, d.h. 
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einer “Be und Weltanfchauung, die dent Beitande der weſteuropäiſchen 
Staaten Direkt gefährlich jet, betrachtet werden müfle. Dieſer Gefichtspunft 
ift gewiß nicht ganz außer Acht zu laflen. Denn indem fich die u che 
ierung noch immer grundfäßlich zu Diefer Lehre bekennt, die in den 
Nachbarländern ala Ausdruck der vadilaljten Umjturzideen beivertet und 
— wird, hält ſie ſich ein Eiſen im Feuer, aus dem im gegebenen 
ugenblick wohl unter gewiſſen Umſtänden eine gefährliche Waffe ge⸗ 
chmiedet werden kann. Dennoch darf nicht vergeſſen werden, daß der 
olſchewismus ſeine Rolle als Mittel zur gänzlichen Umgeſtaltung eines 
in unvolkstümlichen Formen erſtarrten Rußlands im weſentlichen aus- 
gefpielt bat. Aus dem Uebergangsſtadium ſchält ſich allmählich der echt— 
ruffiiche Staat, wie er im Grunde immer geweſen ift, wieder heraus, jebt 
natürlich ausgeftattet mit vielen Errungenfhafen des modernen Verkehrs 
und der modernen Zivtlifation, aber doch in — Weſen kaum ver— 
ſchieden von den früheren Gebilden, die den Namen Rußland führten. 
Ein ſtark und eigenartig entwickeltes Nationalbewußtſein, wurzelnd in 
einem reichen Gefühlsleben, eine ungewöhnliche paſſive Widerſtandskraft, 
alles zu ertragen bereit, eine ſelbſtverſtändliche, inſtinktmäßige Hingabe an 
das Ganze, den Staat, — ohne den geringſten Anſpruch der Rückſichmahme 
auf das Volkswohl, — das ſind ihre weſentlichen Kennzeichen, die un- 
verwifchbar find, mag der Träger der Gewalt Rurif, Swan II., Peter der 
Große oder Lenin beißen. Aber fie find auch nicht auf andere Volker 
übertragbar; das mag den Ueberängitlichen zum Troft dienen. Das Ruß—⸗ 
land, das fich jetzt neu aufzubauen beginnt, ift troß feinem Belenntnis 
nicht mehr bolſchewiſtiſch, und es tft ein Irrtum, zu erwarten, daß ein 
ausdrüdlicher, förmlicher Sturz des gegenwärtigen Regierungsſyſtems das 
Siegel unter die neuefte Entwidlung ſetzt. Es iſt durchaus richtig, daß 
wir ung nicht durch ängſtliches Abwarten gute politifche und tirtfchaftliche 
Ausfichten rauben laffen, fondern hier tapfer zugreifen und handeln. 


Wir wollen die damit zuſammenhängenden Verhältniſſe in den 
öftlihen Staaten heute hier noch nicht behandeln. Nur jtreifen tollen wir 
die Tatſache, daß der dfterreihifhe Bundestanzler Schober ge- 
jtürzt worden ift, weil er fich durch feine Politik, namentlih durch den 
mit der tſchechoſlowakiſchen Republik abgefchloffenen Vertrag von Lana, der 
rn beraubt hatte, die er urſprünglich in der Großdeutfchen Partei 

ſaß. Auf diefe Verhältniffe, auch auf die Entwidlung in Ungarn, wollen 
wir in der nächſten Betrachtung eingehen. W. v. Maſſow. 


Bücherſchau. 
Literaturgeſchichte. (Schluß; val. Heft 20.) 


Wilhelm Bode, Goethe in vertraulihden Briefen feiner Beit- 
genofjen. Auch eine Lebensgeihichte. 1. Band: Im alten Reiche 1749 
bi8 1803. 2. Band: Die Zeit Napoleons 18093—1816. Berlin 1921. 
€. S. Mittler u. Sohn. Geh. 45 bzw. 35 M. Pappband 56 bzw. 44 M. 
Banzleinenband 65 bzw. 52 M. 
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Der eifrige Goethe-Bearbeiter hat mit diefem Werk, deffen Schlußband 
noch ausſteht, vielleicht fein -Beites geichaffen. Wir erhalten durch ihn den 
Goetheipiegel der Zeitgenoffen. Die Propyläen-Ausgabe hat in einem be- 
londeren Supplementband Aehnliches gejammelt, und in kurzer, überfichtlicher 
Auswahl aud der Goethe-⸗Almanach für 1922. Wer auf möglichite Vollitändig- 
feit Wert legt, wird bei Bode feine Befriedigung finden. Natürlich dharalteri- 
lieren nicht nur die Zeitgenoflen Goethe, jondern auch ſich jelbjt durch ihr 
Urteil an Goethe. Wer in diefem Sinne in der unerihöpflidden Fundgrube 
Bodes nachforſcht, wird Entdedungen im guten wie im fchlimmen Sinne erleben. 


Baul Fiſcher Goethes Altersweisheit Tübingen 1921. %. €. 

B. Mohr (Paul Stebed). 

Ein eigenwüchfiges, tiefgehendes, vechtfühlendes Goetheforſchen lebt ſich in 
diefem Buche aus, dag aus Stuttgarter Volkshochſchulkurſen erwachſen iſt. 
Der bejcheidene Verfaſſer läßt die Frage offen, ob fein Buch in der unüber⸗ 
iehbaren großen Goetheliteratur feinen Plat finden werde. Wir glauben dies 
bejahen zu dürfen, ebenfo wie der vornehme Verlag, der ſich für die Ver- 
breitung biefes in feiner Art doch ganz originellen Goethebveviers einſetzt. 
Wer Goethe äjthetifch-individualiftiich anfieht, den wird das Bud vielleicht zu 
weltanſchaulich⸗ſyſtematiſch berühren. Um ſo mehr befriedigt es den, der ſelbſt 
nach einem vertieften geiſtigen Gehalt ſtrebend das Ewig dienſchiche ins AI» 
gemeingültige geläutert bei Goethe jucht. 


% W. von Goethe, Empfindfame Geſchichten. Mit zehn Zeichnungen 
von Rolf von Hoerſchelmann. München 1921. G. Hirths Verlag. 
Vereinigt mehrere Stücke aus den „Unterhaltungen deutſcher Ausgewan⸗ 

derter“ mit ‚der neuen Meluſine“, der „pilgernden Törin“, dem „Mann von 
fünfzig Jahren” und anderen zum Zeil wenig befannten Novellen zu einem 
ihmuden Bändchen, das man wohl manchem auf den Geſchenktiſch legen kann 
in der ®emwißheit, daß diefer Goethe als Entdedung auf ihn wirkt. Zumal der 
moderne Herausgeber ſich ſehr artig im Hintergrunde hält und alle meift unver» 
meidlichen Vor-, Nahtvörter und Anmerkungen unterläßt. 


Goethes Werte. In dreißig Bänden. Volksverband der Bircherfreunde. 

Berlin ®. 

Der „Boltsverband der Bücherfreunde” (Berlin, Ranteftraße 34), der ſich 
zur Aufgabe geſetzt hat, den Mittelftan® unter Ausihaltung aller Zwiſchen⸗ 
handelskoſten unmittelbar vom Berlag mit guten Büchern zu verjorgen, muB 
iiber gewaltige Mittel verfügen. Denn die dreißigbändige Goethbeaußdgabe, 
deren erite Bande uns vorliegen, bedeutet einfach ein Millionengeſchenk des 
Volksverbandes an ernithafte Literaturfreunde.. Man ſtelle fih vor, daß die 
ursprünglichen Subftribenten den ſchön gedrudten und muſtergültig gebimdenen 
Band noch heute fir — 19 M. erhalten! Herausgeber ift der befannte Aejthetifer 
und Piychologe Müller-Freienfels; er hat das Problem einer zugleid) 
willenihaftlih ernsthaften und fiir jede Hausbiicherei geeigneten Gotheausgabe 
in durchaus felbitändiger und weitfichtiger Art angefaßt. Wir kommen auf 
feime Leiſtung des Näheren zurüd, wenn dies beijpielloje Untemehmen gemäß 
dem Plan des Volksverbandes — nad) einem „Erſcheinungskalender“ der einzel- 
nen Bände, der bisher pünktlich eingehalten worden ijt — weiter vorgefähritten 
jein wird. 
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Johaun Beter Hebel, Don Gaunern, Shelmen und Spiegel- 
fehtern, von PBrozejjen und Hochgerichten. Kalender- 
geichichten aus Johann Peter Hebeld Schatzkäſtlein. Ausgewählt und ein- 
geleitet von Dtto Ernjt Sutter. Mit jehs Zeichnungen von Georg 
Poppe. Geheftet 11 M., in Fünftleriihem Urn 16 M. Verlag 
Streder u. Schröder, Stuttgart. 


Die vorzüglich gedrudte Auswahl aus Hebels Schatzkäſtlein hat ihre Be— 
ſonderheit darin, daß ſie die berühmten Gaunergeſchichten zum erſtenmal zu 
einer Einheit von Schwanknovellen zujammenfügt. 


E. Spenle, Henri Heine. Notice et traduction. Paris, La Renaissance 
du Livre. 

Der Profellor an der Univerjität Straßburg bringt nach einer flott ac- 
fchriebenen, wenn auch nicht gerate felbjtändigen Einleitung Ueberjegungen von 
Koftproben Heinejcher Dichtungen und Eſſais. Auch die Lyrik ift in franzöſiſche 
Proja verwandelt. Ob der Gelehrte nıit dem verwelfchten deutichen Familien» 
namen damit jeine Efjäfler dazu bringen will, auch Heine auf franzöfild zu 
fonjumieren, ericheint immerhin zweifelhaft; ficher ift, daß er in der Auswahl 
der Stellen nad) bewährten Muftern erfolgreich — was bei Heine ja nicht ſchwer 
ft — Deutihland in den Schmuß Iegt. 


Gottfried Kellers Werle in zehn Zeilen. Herausgegeben, mit Einleitungen und 
Anmerkungen verlehben von Mag Bollinger in Berbindung mit Heinz 
Amelung und Karl Bolheim Mit vier Beilagen in Gravüre und 
Kunfterud und zwei Handſchriftproben. Deutiches Verlagshaus Bong 
u. Co., Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart. | 
Man muß fih nun ſchon daran gewöhnen, aud Keller, den „frei Ge— 

wordenen”, in dem beicheidenen Drud der volkstümlichen Ausgaben Statt in dent 

gewohnten ftattlichen Originaldrud zu lejen. Die Bongiche Ausgabe in fünf 

Bänden erfüllt alle buchtechniichen Anſprüche, die man an eine billige Ausgab: 

ftelen darf und fie gibt durch die ſorgfältig gearbeiteten Einführungen der 

Herausgeber dem Leſer biographiicheliterariiche Handhaben, die dor dem „Frei—⸗ 

werden” fo bequem nicht veveimigt waren. 


Alexander Brüdner, Ruffiihe Literatur. Jedermanns Bücherei. Natur 
aller Länder, Religion und Kultur aller Völker, Willen und Technik aller 
Zeiten. Abt. Litevaturgejchichte. Herausgegeben von Paul Merker. Breslau 
1922, Ferdinand Hirt. Kart. 12,50 M., geb. 15 M. , 

Der geiftuolle Verfaffer verfteht den Sinn der Kürze ftreng auszuwählen 
und Par zu filhouettieven. Bis zur Gegenivart, bis zu „Rußlands Untergang“ 
führt er jeine leichten, ſicheren Stride. Um Puſchkin, Tolftoi, Doſtojewſki reiht 
fi) die Schar der tapferen Wahrheitjager in dunkler Umgebung, das Häuflein 
ruſſiſcher wirklicher Schriftiteller des 19. Jahrhunderts. Eine chavakteriftiiche 
Porträtreihe beichfießt den Band. 


Romantil-Band. Ein deuticher Frühling in Wort und Bild. Ausgewählt 
und eingeleitet von %. Benninghoff. Hamburg. Hanſeatiſche Ver— 
lagsanitalt. 1921. 

Der Begriff Romantik ift hier in Wort und Bild in einem jehr weiten 

Umfang und in einer jehr lebendigen Tiefe gefaßt. Endlich einmal eine jchöne, 

handliche Lefe, die mit den Romantitern im engeren Sinn das deutiche Fühlen 
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auch von Goethe und Hölderlin bi zu Kleiſt, Arndt und NRüdert, bis zu 
Schinkel, Cornelius, Rethel und natürlich Schwind umſchreibt. 


Gertrude Craig Houfton, The Evolution of the Historical Drama in Germany 
during the first half of the Ninetheenth Century. William Mullan u. Son., 
Belfast. 1920. 


Ein achtungswerter Beleg für die Vertiefung deutſchkundlicher Studien an 
engliihden Univerfitäten. 


A. Seidel, Einführung in das Studium ber NRomanijden 
Sprachen. Bibliothek der Spradentunde. A. Hartlebens Verlag Wien 
und Leipzig. 10 M. u. 20 0.9. Teuerungszuſchlag. 

Reihhaltig und pädagogiſch geichidt, insbeſondere dem zu empfehlen, der 
den Zuſammenhang der neueren romanischen un mit dem Latein ver» 
ſtehen will, 


Studienrat Prof. Dr. U. R. Diebler, Das Lateinimtägliden Leben. 
Nachſchlagebuch der gebräudlichiten lateiniichen Ausiprühde und Nebe- 
wendungen. 8. Auflage. Verlag von Ferdinand Hirt u. Sohn. Leipzig. INU. 
150 M. u. 100 v. H. Teuerungszuſchlag. 

Die Brauchbarkeit diejes Heinen „Spezialbüchmann“ für Nichtlateinktundige 
geht davaus hervor, daß ſich ſchon wieder eine neue Auflage nötig erwieſen But. 


Dr. Oscar Kalbus, Der Deutſche Lehrjilm in der zuen 
und im Unterridt. Carl Heymanns Verlag, Berlin W. 8. 
Preis 60 M. 


Dieſes von einem betannten und ausgezeichneten Filmfachmann und Wiflen- 
ſchaftler geſchriebene Buch ift das erfte, daß in einer umfaffenden und gediegenen 
Ueberficht die hiſtoriſche Entwidlung und 25 verihiedene Wiffensgebiete — außer 
Medizin — des deutichen Lehrfilms behandelt. Aus beruflidem Wirtenstveiie 
entitanden, von Anjang bis Ende, neben wiljenichaftlider Gründlichfeit, frifche 
und lebendige, jedoch immer jachlich bleibende Darftellung des ſchwierigen Stoffes 
zeichnen diejes Werk beſonders aus und machen e3 zu einem wertvollen Rat⸗ 
geber, namentlich für: Lehrer und Volksbildner. Aber auch für weitere Kreife 
der Wiflerichaft und Induſtrie unentbehrlich zum Nachſchlagen. Jedenfalls ein 
Bud, das jehr fehlte und nun mit gutem Gewiffen empfohlen werden kann. 


Der Merter. 
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AZufammenbrud und Wiederaufftieg 
vor Hundert fahren. 


Eine Bonner Rede. 
Bon Fri Kern. (Schluß.) 
IV. 


Es iſt oleon zum Verhängnis geworden, daß er die Technik ſeiner 
Erfolge vornehmlich an den Deutſchen ausgebildet hat. 

Als 1808 ganz Spanien, das arme, mißregierte, zurückgebliebene 
Spanien ſich gegen die Politik Napoleons wie ein Mann erhob, rief der 
Itbevale ee len Sheridan im englifchen Unterhaus: „Bis jest 
dat Napoleon mit Fürſten ohne Würde, Truppenzahlen ohne Begeijterung, 
oder Völkern ohne Baterlandsliche gerungen. Er hat noch zu lernen, was 
es heißt, ein Volk zu befämpfen, das von Einem Geift gegen ihn befeelt ift.“ 

Spanien bat der damaligen Welt die elektrifierende Lehre erteilt, daß 
auch andere Völker als das franzöfifche durch nationale Opferkraft Großes 
— Dieſe Lehre war für die Deutſchen beſchämend, aber nicht 
— Zugrundegegangen iſt Napoleon zuletzt doch weder an Spanien 

ußland, vielmehr an Deutſchland. Er hatte es nicht zu begreifen 

vermocht, daß die Deutſchen gerade durch die 1% Jahrzehnte, in denen er 
fie in die Schule nahm, ihr Weſen A andern mußten. Schon im 
Krieg von 1809 fonnte er Die Wandlung jpüren. Der abgelegenite, zurüd- 
Iiebenite der deutſchen Stämme, die Tiroler, lieferten ein deutfches 
panien. Die Bauern, die dreimal Innsbruck befreit haben, fampften 
tlich Yaum gegen die Franzoſen, fie fümpften gegen den Bruder- 
tamım der Bayern für Baterglauben und Bäterrecht, fie kämpften mit der 
Dummheit und Feigheit der ihnen zur Hilfe gejchidten Wiener Hofburg- 
generäle für den Ichonen, trügeriichen Glauben an den Kaiſer Franz. Aber 
bon Den legten, ärmiten Deutihen aus den Bergen um Veran ging 
Damals, wie 40 Jahre |päter aus dem abgelegenen Winkel der Schlesivig- 
— Marſch und Geeſt die den Deutichen ſelbſt übervaihende und 
eglüdende Wendung aus: ein Kampf um die Heimat, der nicht Löſung 
vom beutichen Stammland bedeutete, wie der TFreiheitstampf der 


— 14 — 


Schweizer und Holländer, jondern Treue mit blinder, tvagiſcher Beharrlich- 
feit. Und auch an Schill, Dörnberg, dem Braunſchweiger Herzog, Staps, 
vor allem an der Kampfeszähigkeit der jchlecht geführten deutſch⸗öſter⸗ 
reichtichen Truppen von Afpern und Wagram hatte Napoleon zu fühlen 
befommen, daß das ſpaniſche Feuer von 1808 ein deutiches von 1809 ent=- ' 
ündet hatte. Die einzelnen Brandherde konnte er austreten, aber nidht 
n Funken eritiden. Sein — Verhängnis war es doch, daß er 
durch die Behandlung Preußens nach 1806 die Königsberger Regierung 
vor der Gefahr behütet hat, ein Rheinbundsglück zu ſuchen, daß er vielmehr 
Preußen und das Deutſchtum einander in die Arme gejagt hat. Napoleons 
roße Nation Hatte ein großes Volk, das noch feine Nation war, in 
Scherben zerichlagen, und eben dadurch =) den Weg zur Nation gebradit. 
Bor 1789 Hatte es auf dem Feitland noch Tein eigentlich aktives National⸗ 
gefühl der Dan gegeben. Die Franzoſen hat es zuerſt durchzudt, damals, 
als bei der Flucht ihres Königs 1791 allem Bürgerkrieg zum Troß auf 
einen Schlag 4 Millionen fvanzöſiſcher Bürger fich unter den Waffen 
anden, glühend begeijtert, um freiwillig und einnrütig die heiligen Grenzen 
vankreichs gegen en geargivöhnten fremden Angri ſchützen. 
nn kam die Reihe an die Spanier, die Ruſſen, die Deutſchen, ſpäter auch 
an die Griechen, die Serben, die Italiener uſw. 


„Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutfche, vergebens”, jo hatte 
noch vor wenigen Jahren er ee Jetzt, als Napoleons Bauber 
gerte den deutichen Volfögeift noch tiefer berührt hatte als den franzofifchen, 
igten fi tiheinungen, Die 3. B. Hinfichtlid der Rheinländer em 
nzöſiſcher Hiftovifer mit den Worten ausdrüdt: „Als die Eingeborenen 
fahen, De bie Bande, welche fie an Deutichland gebunden hatten, zerrifjen 
wurden, fühlten fie fid mehr als Deutſche denn vorher.” 


Das eigentliche Geburtsjahr der deutichen Nation, wenn man ein 
Re feitfegen mil, ijt 1809. Damals ſchlugen, wenn auch ohne Glüd, 
ie Herzen im Süden und im Norden den gleihen Takt. Schon ergriff 
vaſch das Nationale auch die geiltige Welt, Philoſophie und Geichicht3- 
Kung Dichtung und bildende Kunft. Man begann das Deutichtum 
überall aufzufuchen und man empfand die neue Frömmigkeit, die neue 
Gef — den neuen Kunſtgeſchmack, den Volksgeiſt in der oft 
überſchwänglichen Weiſe dieſer neuen Romantik als die Entdedun 
einer eigenen deutichen Welt. Der deutjche Philoſoph mußte fich Freilich 
noch logiſch, dialektiſch und —— die Gründe beweiſen, weshalb es 
erlaubt und Pflicht ſei, Deutſchland zu lieben, aber der Dichter Kleiſt 
Iprang 1809 in jeinem „Satechismus der Deutichen, abgefaßt nach dem 
pantichen” über — Gräben deutſcher Gründlichkeit hinweg; er lehrt 
das Kind „Warum liebſt du dein Vaterland? Weil Gott es gelegnet bat, 
mit zul. Helden, Staatsmännern, Werfen? Nein: Weil e8 mein 
Baterland ift“. 

Freilich, jo raſch, wie die Schickſalsgemeinſchaft die Deutfchen zu- 
jammenführte, jo trieb fie auch da3 erreichte Bi wieder auseinander. Es 
war erſt eine Ab a Jahrhundertalte Schwächen gehen 
jo jchnell wicht vorüber. Gent hatte ſchon 1805 prophezeit, daß der bisher 
ſtets verfehlte Tag der Einigkeit auch der des Er een jein würde, aber 
nad) dem Erfolg fiel Deutichland ſchon in der Frage der Friedensziele wieder 
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auseinander. Kaum war mit der Rückkehr des Bourbonen nad) Paris ein 
dauerhafter deutſch⸗franzöſiſ Frieden endlich hergeitellt, -fo fanden die 
deutichen Regierungen den Wiederaufbau der deutichen Nation fchon be- 
ängjtigend weit vorgeichritten. Für das fünftliche Staatsgebilde Oeſterreich 
war ja der nationale Gedanke gefährlich, und Preußen bequemte fich, 
‚ für noch einmal 1% Menfchenalter zu — daß es 1813 bereits die 

Königsdomäne des werdenden Deutſchla geweſen war. Stein und 
Gneiſenau, die Sieger, wurden von Metternich beſiegt, das Nationale mit 
dem Revolutionävren zuſammen in Acht und Bann getan; zwei Jahre nach⸗ 
dem er feine Bonner Lehrkanzel beitiegen hatte, jah Arndt jih in fein ftilles 
Bärthen am Rhein veriviefen. Görres' Aheiniiher Merkur hatte ſchon 
1816 davan glauben müſſen. Kaum war Napoleon auf Elba, fo zeritreute 
fih die deufiche Be Energie wieder in das einzelitaatliche Gegen- 
einander; der nationale en bon 1813 erivieg ſich als Schein- 
Iöfung, oder richtiger gejagt als ahmungspolle Vorwegnahme der Heilung 
eines chroniſchen Leidens, da8 nur langfam geheilt werden Tonnte. 
So bradte 1813 zivar die akute Heilung der ten oleoniſchen 
Schmerzen, aber hinſichtlich des Wiederaufbaus der deutſchen Nation nur 
einen Sprung vorwärts, dem Ziele zu, einen Sprung, auf den zunächſt eine 
A von Rüdichritten und neuen Anläufen folgte. Aber das 19. Jahr— 
hundert ging feinen Gang, es veifte das Nationale in großen und kleinen 
Völkern, die es noch nachzuholen hatten, und wenn wir auch ferne modernen 
ren, Tſchechen, Polen oder Türken geworden find, wenn uns auch die 
nationale Unbedingtheit des Franzoſen oder Engländers fehlt, jo lehrte 
doch auch uns Die Belt, daß es nicht angeht, Landichaft, Stand, Konfeflion, 
Klaffe und Partei gegen einander zu Stellen, als ob Darauf die beite Kraft 
berivendbur man. 

Noch eine ziveite Sünde begingen die Nubnießer des Siegs von 1813: 
die Unterdrüdung de8 Liberalen. Die Saat Steind wurde unter» 
gepflügt; erit Dadurch konnten die inneren Gegenſätze jene radikale Schärfe 
annehmen, die unfre weitere Entwicklung belaitet hat. Das Liberale wurde 
nicht durch Zufall mit dem Nationalen zufammen verfolgt. Denn der 
fräftige, Nationalmille gibt dem Volk nicht nur Pflichten, fondern aud) 
Rechte im Staat, der fein Staat, der Ausdrud der Nation wird, und die 
Einheit der Nation [prengt ebenjo die Einzeljtaaten, wie den Abfolutis- 
mus. Demolvatien find, wie die Gefchichte trog dem nur fcheinbaren Gegen- 
beweis unferer Tage lehrt, im allgemeinen auf die Ränge nationaliftiicher 
als die ftärkite Monarchie. Ein Teilftaat wie das alte Preußen be- 
durfte der abfoluten Herrfchergewalt; ein Geſamtvolk wie das deutiche, 
braucht den Abfolutismus nicht und kann ihn wicht buauchen. Als Napolepn 
alle Deutſchen in ein gemeinfames Nichts geivorfen hatte, begannen ſie zu- 
ſammenzuwachſen; dem Nichts entronnen, wollten die größten Einzel- 
ſtaaten nicht bloß wieder Etwas, jondern gleich wieder Alles fein; jie waren 
aljo einheitsſcheu und verfaſſungsſcheu, partitulariftiih und 
abſolutiſtiſch; die Einzelregierung überfchägte ſich nach oben, nad) der 
Nation Hin, wie nach unten, nad) der Staatsbürgerichaft hin. 

E3 wäre reizvoll, noch eine lebte Seite des Zuſammenbruchs und 
Wiederaufftiegs zu beleuchten, ich meine den Zujammenbrud der Er- 
wa en auf auswärtige Hilfe, den Wiederaufſtieg des ſeit dem Mittel- 
alter gejunfenen Glaubens an die eigne Kraft. Stein bat aus vielen Ent- 
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täufhungen den herben Sa gezogen: „Deutfchland Tann nur durch 
Deutichland gerettet werden.“ 

Dreiundzwanzig Sahre lang bat England die Revolution und 
Napoleon bekämpft; e8 konnte von dem angeblichen Krieg für die Freiheit 
der Welt gar nicht genug friegen. Gott fegnete diejen britifchen Krieg durch 
ein Ange Wachen des Wohlitandes; feine ferne unbewachte Kolonie, ’ 
welche die Vorſehung nicht den Briten zugedacdht hatte, fein Schmuggel- 
handel in der Oſtſee, an dem fie nicht verdienten. Wo aber blieb die 
engliihe Hilfe für das Feitland in Not? 

Der warmherzige Zar Alexander, deſſen Schwur an Friedrichs des 
Großen Sarg jedes Preußenherz rührte, teilte in Zilfit mit dem Cäſar 
des Weftens die Welt und bradte aus Erfurt den jehnfüchtig wartenden 
Preußen einen Nachlaß von 20 Millionen mit auf eine Kontributionen- 
milliawde, die troß verzmweiflungsvoller Steuern (jet wurden harte Steuern 
endlich nachgeholt) unerfüllbar blieb. Unter den unwahrſcheinlichſten Ums 
ftänden lernten nun die Deutfchen auf fich felber ftehen. Zwar ging es 
nicht ohne fremde Hilfe und Anlehnung, aber das Geheimnis der Initia— 
tive mußte bei denen liegen, denen Hilfe am meilten not tat. So hat 
Gneijenau, der am Beginn feiner Yaufbahn in Stolberg 1807 vergeblich 
nach britijhen Landungstruppen ausgeſchaut Hatte, in feiner borlegten 
Schlacht, bei Ligny, 1815, wohl begriffen, daß der Preuße Se einmal 
dem Verluſt einer Schlacht ausfegen muß, wenn e3 gilt, gelandeten eng- 
Isichen Hilfstruppen Vorwand und Gelegenheit zu nehmen, ſich auf ihre 
Schiffe zurüdzuziehen. Und der Freiherr vom Stein, als er 1812 in 
Petersburg auftreten mußte, um zu verhüten, daß der ruſſiſche Kaifer 
wieder verdarb, was der rujfifche Winter gerade gut machte, er hatte fich 
viele Illuſionen aus dem Sinn einen, als er Damals in größter Gefahr 
zum treuen Arndt das heitere Wort ſprach: 

„Ih Habe mein Gepäd im Leben ſchon drei-, viermal verloren; man 
muß fich gewöhnen, es hinter ſich zu werfen; weil wir ſterben müſſen, ſollen 


wir tapfer ſein 


Das Verhängnis des Geldwahns. 
Bon Prof. Dr. H. G. Holle GVegeſach). 


In einem früher (18. März 1922) in den „Grenzboten“ erichienenen 
Aufſatz „Geldentwertung“ hatte ich ausgeführt, daß der in einem Lande 
berrfchende Preis der Waren abhängig iſt von der vorhandenen oder, 
genauer gefprochen, zur Verfügung ftehenden Warenmenge einerfeit3 und 
bon der vom Staate durch Geldzeihen oder andere Belcheinigungen 
(Buchungen) anerlannten Menge der Anfprüche an Wert anderfeits. 
Unſere heutige Geldentmwertung bezeichnete ich als die Folge der Minder- 
erzeugung von Ware bei gleichzeitiger jtändig fortjchreitender Vermehrung 
der Anſprüche daran. . 

Dieſe dem biologifchen Denken felbitverftändliche Anfchauung it feines- 
wegs allgemein anerkannt; iwenigitens handelt man fo, als wenn fie falfch 
wäre. Meine ſchon feit fange gemachten Verfuche, fie zur Geltung zu 
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bringen, haben entiweder feine Beachtung oder direften Widerfpruch er- 
fahren. Wenn ich heute die unabweisbaren Folgerungen daraus ziehe, 
werden meine Ausführungen bon den Leitungen der Blätter, denen fie 
nicht ın ihre politifche Richtung paflen, mit der Begründung zurüdgemiejen, 
fie berubten auf einer „falfchen Theorie des Geldes“. Geld fol nicht wie 
bei der gegebenen Darlegung der Geldentwertung gleichbedeutend mit „An 
[hier an Wert“, fondern für fih ein Wert fein, der als vermittelndes 
Zwiſchenglied beim Austauſch von Sachwerten eintritt, auf den es wie in 
Urzeiten auch noch in der heutigen Volks- und Weltwirtſchaft ankommt. 
Das jet aber eine Unveränderlihfeitdiejes wilden. 
wertes voraus, die man ihm zu geben verfucht, indem man das 
Gold als jolden benugt. Da das Gold nun aber zugleih auh Ware ift, 
kann fein Wert nicht unveränderlich fein, fondern nie fih nach Angebot 
und Nachfrage richten. Die Einführung des Goldes als Zwiſchenwert ver- 
einfacht aljo nicht den Austaufch der Güter, jondern macht ihn verwidelter. 
Tatſächlich ift überall auf der Welt das Geld heute nur ein gedadter 
Wert, deflen Höhe fih nad) den Gütern richtet, die man dafür eriverben 
fann, darunter unter anderen auch da3 Gold. Alfo, obwohl gleich benannt, 
ein nach Umftänden en Anſpruch an Wert. Der Wert 
(die Kaufkraft) des Geldes wechlelt auch in den Goldwährungsländern, je 
nad) der Menge, bezichungsweije Geltendmadhung der Anſprüche an Wert 
und der verfügbaren (angebotenen) Menge der Ware. Nicht die Gold- 
währung ift die Urſache größeren Geldwertes, fondern der nach den Um⸗ 
ftänden fi te Wert des Geldes bejtimmt darüber, ob die Gold» 
währung, das heißt die gefegliche Austaufchbarfeit der Geldſcheine gegen 
Gold, ohne allzugroßen Schaden jich aufrechterhalten läßt oder nicht. 
MWollten wir etwa heute die Goldwährung wieder einführen, indem hir 
die Geldfumme, die heute nach dem Weltmarftpreis des Goldes dem Gold- 
wert der früheren Mark entipricht, mit der Benennung „Mark“ verjehen, 
fo würden wir bei der fortjchreitenden Entwertung unjeres Geldes, Die 
nach unjeren früheren Erwägungen unabmweisbar ilt, ſchon morgen nicht 
mehr die Markicheine in Gold einlöfen können. Der Wert der Mark wird 
Itet3 veränderlich bleiben, namlich dem Durchſchnittswert deſſen entiprechen, 
was man in ee für eine Mark kaufen kann. Alle „finanz- 
techniichen” Maßnahmen, um den Wert des Geldes zu „Itabilifteren”, find 
don vornherein ala wirkungslos zu bezeihnen. Eine Hebung de3 
Mart-Kurfes ift nur möglih dur Bermehrung der 
ea: Ware einerfeits und Berminderung des 
Geldes, das heißt der Anſprüche an Wert anderjgits, 
Der Geldw 7 n, die Anfchauung, daß Geld an fich heute noch wie 
in früheren Zeiten („pecunia”!) ein Wert jei, wird aber gleichwohl 
aufrecht erhalten, um da3 Geld zum Handelsgegenjtand zu machen, 
ftatt e8 zum Gebrauch denjenigen zu überlaffen, die e8 durch Umſetzung 
in Arbeit wertichaffend verwenden wollen und Tonnen. | s 
Die Werttheorie des Geldes fieht ab von den Perſonen, die Träger 
der Anſprüche an Wert find. Sie betrachtet e8 als eine felbitandige Macht 
und beachtet nur die „auf dem Markt fich begegnende” nachfragende Menge 
des Geldes einerfeit3 und die fich anbietende Warenmenge anderjeits. Die 
Ware wird aber meift verbraucht, alfo im allgemeinen neu erzeugt, 
die Geldmenge fann für kürzere Zeit als gleichbleibend angejehen werden, 
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aber fie „lauft um” Wenn nun, wie man ber „derjelben Geldmenge 
in einer beftimmten Zeit diejelbe Warenmenge jtatt einmal mehrere Male 
entgegentommt“, weil jie rafcher erneuert wird, fo iſt das eine willfürliche 
mechaniſche Konitruftion, die am Grundgejeg nichts ändert, aber irre— 
führend wirft, weil fie den Schein ermwedt, als wenn „ein Land blüht, 
wenn Handel und Wandel gedeiht”. Die Auffaſſung iſt willkürlich, weil 
ie die Berjonen vernadläfligt, die Waren erzeugen oder verbrauchen. 

enn diejelbe Warenmenge kann derjfelben umlaufenden Geldmenge in 
gleiher Zeit mehrmals nur entgegenfommen, wenn entweder der Per- 
brauch gejteigert oder die Yahi der Verbraucher zugenommen hat. Die 
„Rafchheit” des Umlaufs richtet fi nad) dem Bedarf, der Preis aber 
nur nach der im Berfehr gleichzeitig auftretenden Geſamtmenge der ans 
gebotenen Ware und der durch das Bedürfnis der Perjonen geltend ge= 
machten Ansprüche daran. Die legteren werden weſentlich noch durch die 
geh! der Perſonen vermehrt, die am Umlauf verdienen, und lediglich ala 
Verbraucher auftreten, - Nicht auf die Zeit des Umlaufs kommt es an, 
denn ob eine Güterknappheit auf Miindererzeugung oder Zurüdhaltung 
beruht, fommt in der Wirkung auf eins Hinaus, fondern auf den durch— 
laufenen Weg, der preiserhöhend wirft, wenn er ein Umwaeg tit, einerlei 
ob ihn der Schiebehandel oder die Zwangswirtſchaft mit ſich bringt! Diefe 
mechanifche Auffafjung des Warenunfages ijt die falfche Uebertragung der 
Idee des beſchleunigten Umfages vom Einzelgeſchäft auf die Volkswirtſchaft, 
entfprecdend dem Glauben an die durch die allgemeine Vermehrung des 
Geldes erhöhte Kaufkraft des Geſamwolkes. 


An die äußeren Erſcheinungen des Marktes beim Begegnen von 
Rare und Geld knüpfen die „finanztechnifchen” Maßnahmen an, die nad) 
der Art des „mechanifchen Denkens“ gradlinige ÜUrjachenverfettungen an— 
nehmen, während das „biologische Denken“ jich des Netzwerkes der inneren 
Zuſammenhänge bewußt ijt, daS den lebenden Organismus fennzeichnet. 
Feder Vorgang, jede „Maßregel“, die im Organismus auf einen Reiz hin 
eintritt, ijt nicht einfach durch die Verrichtungsweile des unmittelbar be- 
troffenen Organs, jondern danach beitimmt, was die Art der 
Gegenwirkung für den Öefamtorganismus bedeuten 
würde. | 

Die biologische Auffaffung der VBolkswirtfchaft beurteilt die Gitter oder 
Werte nur unter den Gefichtspunft des Verbrauchs zur gedeihlichen Fort— 
führung des Lebens der Gefamtheit. Auch Luxusverbrauch kann diejes 
fordern, wenn er in den nach den Umſtänden zuläffigen Grenzen gehalten 
wird und getitige Werte fchaffen hilft. Tas materielle „Wertgefälle” (Haiſer) 
muß mit dem geijtigen möglichitt zufammenfallen; aber wir jind 
bon dieſem Zuſtand heute weiter entfernt als je. Ohne dieje Bedingung 
it die Erzeugung und Erwerbung von Gegenſtänden, die nur als „Bejtg“ 
u ideellem Gebrauch qefhagt, nicht zum notwendigen Ver braud beitimmt 
Ed, für die Geſamtheit als wirtjchaftsfeindlich anzusehen. Dinge, die nur 
zum Beſitz und zur Benutzung unter unweſentlicher Abnugung dienen, 
fennzeichnet man als „Sachwerte“ im Gegenſatz zu den Verbrauchsiverten, 
Die zur einem unmittelbaren oder baldigen Verbrauch beſtimmt find. Da— 
eben Stehen die geijtigen Werte (Bildung, Kunſt, Unterhaltung), die aus 
Den Nabmen der dinghaften Werte herausfallen, aber doch als unentbehr— 
liche Tauſchwerte mit in Betracht kommen. 
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Der wichtigite, ebenfo unentbehrliche mie unerjegkare Sachwert ift 
der Boden, der dem Bollsganzen nur in bejtimmiter, begrenzter Den 
zur Berfügung jteht und deshalb, folange er als Ware verfäuflich ift, ın 
demjelben Maße im Werte jteigen muß, als die Bevölkerung fich vermehrt 
und nach feinem Befig verlangt. Tiefes Verlangen muß aber bei einer 
genügenden Anzahl von Perſonen vorhanden fein, die fähig und gemillt 
find, aus feiner Bearbeitung eine mönlichite Summe von Nahrung für die 
Geſamtheit zu erzielen, wenn das Ganze gedeihen fol. Weil aber der 
Menſch nicht ala Gefellichaftstier entitanden, jondern erſt im Lauf der 
Menjchheitsgejchichte dazu geworden it, können bei ihm nicht die Inſtinkte 
borausgefegt werden. die bei den gejellig lebenden Tieren die Arbeit für 
das Ganze aus innerem Antrieb bewirken. Für die Bebauung des Bodens, 
wie zu jeder anderen auf die Herltellung von Lebensbedarf gerichteten Are 
beit fann die Bereitfchaft nur beitehen, wenn als Gegenwert der über den 
eigenen Bedarf erzeugten Gebrauchswerte Anſpruch an ſolche dinghaften 
oder geiftigen Werte, die zu einem gedeihlichen Leben notwendig find, allo 
„Geld“ gegeben wird. 

Zu diefen ala Gegenwert landivirtfchaftlicher oder anderer Arbeit für 
alle notwendigen Werten gehört als Vorbedingung jeder Arbeit die Be- 
baujungyg. Das Haus wird aber mit Unrecht zu den „Sachwerten“ 
gerechnet: es ijt, wie der Verfall der Gebäude infolge einer falfchen Geſetz— 
gebung heute allen deutlich gemacht haben follte, ein Berdraudhsmert, 
der jtandiger Erneuerung bedarf, Dieje faljche Gejeggebung hat dahin 
eführt, daß die über uns gelommene Not zu einem weſentlichen Zeile 
Bohnunseno! iſt. Entitanden ift die Wohnungsnot während des 
Krieges dur das Fehlen der Arbeitskräfte und die anderweitige In— 
anfpruchnahme des zum Bauen nötigen Kapitals. Verſchärft wurde fie 
duch das FFortbeitehen der Wohnungszwangsmwirtfchaft auch nach dem 
Kriege, die Neubauten von privater Zeite fo gut wie pollitändig ausjchliekt. 
Nun bin ih an fich durchaus fein Gegner Staatlichen Eingriffs in die Privat— 
wirtfchaft, gerade wegen der individualijtifchen Natur des gleichwohl zum 
— — gezwungenen Menſchen. Einſchränkungen des freien 
Wettbewerbs bringt jede ſtaatliche Ordnung mit ſich und iſt notwendig, 
weil der Kampf aller gegen alle zur Ausbeutung des wirtſchaftlich Schwachen 
führt. Zum Sozialismus muß der Menſch erſt erzogen ſein: Die ſtaat— 
liche Beeinfluſſung der Wirtſchaft darf nicht dazu benutzt werden, der 
. jeweiligen un genehme Parteirihtungen in lohnende Aemter zu 

bringen; jie muß in die Hande wirklich fachverjtändiger, unparteitfcher und 
bolfifch gerichteter Männer gegeben fein. Ste muß auch ohne wefentliche 
Härten gegen bejtimmte Perfonengruppen durchführbar fein. 

Gerade das Letztere tit bet der Wohnungszwangsmirtichaft und bei der 
auf die Wohnung bezüglichen Steuergefegaebung nicht der Kal. Am 
Gegenteil, jie führt, wie täglich deutlicher wird, zum jicheren Untergang des 
Hausbejigertums. Die Gründe find von mir wie von anderer Seite jchon 
vielfach dargelegt, bleiben aber ohie Beachtung. Nach dem Thema der 
borliegenden Erörterung fommt es hier auf das Verhältnis der Sachwerte 
zum Gelde an. Zum Gelde, nicht zu den „Geldwerten”; denn das I 
eben die Reihfapitalien, die fich heute jo ins ungeheuerliche vermehrt haben, 
daß die Aufbringung der Zinfen uns zu Eflaven des Kapitalismus gemacht 
hat. Ihm mwerden Wir rettungslos unterliegen, wenn wir nidt für alle 
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bejtehenden und neu aufzunehmenden Schulden den Kapitalſchwund (nicht 
das „Schwundgeld”) einführen und die beitehenden öffentlichen Schuldtitel 
zwar nicht für verfallen, aber zum Nennwert als „&eld” erflären, Um die 
lögliche Vermehrung des Geldes (Inflation) zu vermeiden, könnten tatt 

r Schuldtitel die Ainsiheine in Seltung bleiben, bis das Kapital auf- 
gezehrt iſt. 

Solche Folgerungen müfjen wir unmeigerlich ziehen, wenn wir die 
natürliche (biologiſche) Auffaljung des Geldes als zutveffend anerfennen. 
Die im Dienft des Kapitals jtehende zünftige Finanzwiſſenſchaft weigert 
fi aber diefer Anerfennung. Eben wegen der Folgen für den Kapitalis- 
mus. Deshalb die Verwirrung der Begriffe, die in der Bezeichnung 
„Kapital“ für die Betriebsmittel eines Unternehmens liegt. Das als Sach— 
wert aufgefaßte und in einer unperfönliden Macht erhobene Geld ift in 
der Attiengejellihaft der „Unternehmer“, alfo.auch der Urheber der ge- 
haffenen Guter, nicht die Arbeit. Das Kapital nimmt deshalb auch den 

erdienjt in Anſpruch; Entlohnung der in Wahrheit fchaffenden technifchen 
und faufmännifchen Leitung wird danad), wie die der mechanifchen Arbeit 
in Geſchäftsunkoſten des Geldgeberg, der feine Perſon Hinter der ſchützenden 

aste der Aktiengefellichaft verbirgt. Das Unternehmen wird dadurd 
felber zu einem Sachwert, deifen Höhe am Ertrage (Dividende) gemeffen 
wird. Auch der Wert des eigentlichen Leihlapitalg wird naturgemäß am 
Ertrage, bier an den Zinſen gemefjen. 

Es ift Har, daß, wenn der Zinsfuß gleich bleibt, auch der Wert des 
Kapitals jich nicht andert. Sinft der Wert (die Kaufkraft) des Geldes 
infolge jeiner allgemeinen Vermehrung, jo bleibt der Wert des Kapitals im 
Lande des entwerteten Geldes, an dDiefem Maßegemeffen, derfelbe. 
Der Kapitalismus verlangt aber (folange der Geldwert finft!), daß die 
Sgunen im Geldwert des feinerzeit ausgeliehenen Geldes ausgezahlt werden, 

r Kleinrentner, dem e3 ja übel genug geht und dem unbedingt geholfen 
werden muß, wird da vorgefchoben, um diefe Forderung einleuchtend zu 
machen. Dabei wird aber außer acht gelaflen, dat das feinerzeit auf Zins 
gear bene Geld ich ebenfo im Wert geändert haben würde, wenn es nur auf- 

wahrt wäre. Wollte man dem Rentner helfen, indem man den Betrag 
der vor dem Berelendungsfrieden ausgeliehenen Sapitalien jeßt vielleicht 
auf das 50fache vergrößert rechnete, fo würde das eine foldde Vermehrung 
des Geldes, alfo der Anſprüche an Wert bedeuten, daß die Preife aller Ware 
auch durch eine entjprechende höhere Geldfimme ausgedrüdt werden 
müßten. Wo bleibt da die Hilfe für den Kleinrentner? — Der all liegt 
erade fo, als wenn man die Erkrankung eines Eleinen Gliedes dadurch 
been wollte, daß man den ganzen Organismus Dean frant macht. Es 
leibt nur Linderung des Uebels möglich; eine „lokale“ Behandlung der 
Krankheit iſt ausgefchloffen, weil es jich um die im ganzen Körper zirku- 
lierenden Säfte handelt, die verdorben find. 

Es liegt bier eben die unbiologifche Auffaffung des Wirtſchaftslebens 
bor, die den inneren Zuſammenhang aller Berrichtungen eines Organismus 
vertennt. Folgerichtig müßte der Betrag jetzt ausgeliehener Stapitalien 
en werden, wenn der Wert der Marl — das iſt ja immerhin 
theoretijch nicht ausgejchloffen — mal wieder fteigt! Biologiſche Auffaſſung 
verlangt, daß Sapital als ſolches durch Umwandlung in Arbeit ver- 
braucht wird. Es ijt eine ungeheuerliche Forderung des Sapitalismus, 
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dab das Kapital zu der aus feiner Eigenfchaft ala „Sachwert“ abgeleiteten 
Ungerftörbarfeit, nun auch noch die Eigenichaft der Wertbeitändigteit 
gegeben werden foll, die nicht einmal den wirklihen Sachwerten zufommt. 

icht für das Kapital, wohl aber für dag Geld als Maß des Wertes 
verlangt dag Gedeihen einer Volkswirtſchaft die Wertbejtändigkeit. Der 
Bun en Wert kann aber nur wieder gehoben werden durch Vermehrung 
er Güter (einfchlieklich der Sachwerte) einerfeit3 und Verminderung des 
Geldes anderfeits. Das Ziel des Kapitalismus ift aber die Anfammlung » 
des Geldes in den Händen weniger, das nur durch immer weitere Ver— 
— — erreicht werden kann, von der er immer den Löwenanteil 
an ſich rafft. | 0 


Diefen verhängnispollen Bang der Dinge fördert die Arbeiterjchaft 
dadurch, daß fie durch frevelhaft angezettelte Streits einerſeits Werte zer- 
ſtört und Neuentitehung folder hindert, anderjeit3 durch die erpreßten 
Lohnerhöhungen die allgemeine Vermehrung des Geldes fteigert, in dem 

hn, daß wenn der einzelne unfraglich fd mehr laufen fann, wenn er 
mehr Geld bat, dies auch der Fall fein würde, wenn alle mehr Geld 
aben. Daneben m die Zwangswirtſchaft der Kriegszeit die biologifche 

tfache in Vergeſſenheit gebracht, daß die zur Erhaltung des Lebens 
dienenden Sütern verbraucht werden, aljo immer wieder neu erzeugt 
werden müffen. Die Arbeiterparteien, oder wenigitens ihr linker Flügel, 
treiben aber eine Politik, der e3 nur auf die Verteilung der vor— 
bandenen Güter ankommt, das heißt in Wahrheit auf die Erfegung des 
jegigen Befigers durch den zum Progen gewordenen Proletarier. 


Befonders deutlich wird das beim Hausbeſitz, bezüglich deſſen die 
—— ſich von dieſer Richtung ganz hat ins Schlepptau nehmen 
laſſen. Man tut ſo, als wenn der Hausbeſitzer immer reicher wird, 
je mehr Geld — die anderen haben! — Das zeigt ſich in der An— 
wendung des „gemeinen Wertes” bei der Ordnung des Steuerweſens 
— des Ertragswertes, der allein der Forderung der Gerechtigkeit ent» 


pridt. Der gemeine Wert macht das zu Ddauerndem Gebrauch der 

amilie beitimmte Haus zum Sandelsgegenitand. Seine Zugrunde— 
egung bei der Bemefjung der Steuern und fonltigen Laften muß, 
da er fih bei der heutigen Geldentwertung und mangelnden Er— 
gänzung der MWohnungsgelegenheit vervielfaht hat, zu Abgaben führen, 
bei denen der nicht fapitalfräftige Befiger, dem in der Regel heute die 
notwendige Inſtandhaltung der Wohnung an fich fchon weit teurer kommt, 
als wenn er Zmangsmieter desfelben Haufes wäre, unfehlbar fchlieklich 
zu einem Punkte kommen, wo er den Befig nicht mehr halten kann. 

wenn er nun verlaufen muß und ftatt der 20 000 Marl, die er vielleicht als 
Kleinrentner feinerzeit für das Häuschen zahlte, in dem er fih zur Ruhe 
jegte, jest 200 000 Mark in entwertetem Gelde befommt, deſſen Zahlen 
unterjchied ihm gar als „Wertzuwachs“ angerechnet und zum größeren Zeile 
fortgejteuert wird, wie fol ihm der verbleibende Reit Erfag für den Miet- 
wert des Hauſes bieten? — 


Der Widerfinn diefer Beſtimmung zwingt den Verkäufer geradezu, 
die Höhe der Verkaufsſumme im Einverftändnis mit dem Käufer zu ver- 
hleiern, oder, wenn er kann, die Steuer auf den Käufer abzumälzen. 

ann aber bewirft die Steuer eine Vermehrung des Geldes, die weiter 
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Die allgemeine ale Bi Nun aber wird dem Hausbeſitzer von 
fapitaltjtifch gerichteten Volkswirtſchaftlern der Hypothekengläubiger ent- 
egengehalten und von einer „Prellung der Hypothefengläubiger“ geredet. 
ter liegt wieder die Verkennung des btologijchen Grundgejeges vor, indem 
die Beziehungen zwiſchen Hypothetengläubiger und -Schuldner aus dem 
Dumas der gejamten Volkswirtſchaft Herausgelöft und für ſich 
etrachtet werden. Daß der Hypothekengläubiger, wenn fein Berhältnis 
um Schuldner für ſich ohne Rückſicht auf andere Umjtände betrachtet wird, 
N ichlechter jteht al3 der Schuldner, iſt an fich richtig. Für diefe „Un 
gerechtigfeit” it aber nicht dDiefer verantwortlich, fondern der 
Staat, der die Entwertung des Geldes verfchuldet hat, Dadurch daß er die 
tafende Bermehrung de3 Geldes zugelaflen und die Vermehrung der Güter 
nicht gefördert bat, oder dies vielleicht nicht anders konnte, weil er nun 
einmal die unerfüllbaren Reparationslaften auf ji) genommen hatte. — 
Ebenjogut könnte man jagen, den Gläubiger trifft als re: des 
fapitalijtiichen Hhpothefenrechts wenigſtens eine Mitſchuld an der Notlage 
des Hausbejiges! Der Stapitalismus, der „ewige Zins” ilt es, der durch 
die allgemeine Vermehrung des Geldes die heutige Wirtichaftslage herbei- 
Bet hat. Und wenn die Hypothefengläubiger darunter leiden, fo leiden 
ie Hypothekenſchuldner al3 Hausbefiger nicht minder darunter durch die 
ungeheuren Koſten der Inſtandhaltung. Sie könnten mit demfelben Recht 
eine Ausnahmegefeggebung zu ihren Gunſten verlangen jtatt des zu ihren 
Unguniten gefaßten Mietgejeßes. Die gedachten Volkswirtſchaftler gehen 
aber noch weiter. Sie verlangen nicht nur eine Höherfchägung der hypo— 
thekariſchen Geldforderung und damit Erhöhung der Zinsleiftung, fondern 
„zum Ausgleich des Unrecht3” ein Anteilrehtam Beſitz des Haufes 

er Bodens! Cie bedenken nicht, daß dann diefe ebenfo dem 
Gewerbe und der Induſtrie gegenüber, die mit geliehenem Gelde arbeiten, 
erhoben werden müßte. Denn nicht nur der Landwirt, fondern auch der 
Hausbeliger betreibt ein Gewerbe, heute ein ebenio aufreibendes wie 
ertreglofes. Ob er die Wohnungsgelegenbeit, die er fchaff* nur für ſich 
ſelber — oder auch anderen verſchafft, iſt volkswirtſchaftlich gleich— 
bedeutend, denn er hat dasſelbe, ſogar in der Reichsverfaſſung aus— 
— Recht auf Behauſung wie jeder andere. Aber was nützen Ver— 
ß ungsbeſtimmungen, wenn das vorhandene Heim den rechtmäßigen In— 
habern genommen und den Siedelungswilligen die Gelegenheit zu ſeiner 
Begründung nicht gegeben wird! 

Wohin uns die Ausnahmegeſetzgebung gegen den Haus- und Grund— 
bejig fiihrt, zeigen die heutigen Berhältniffe in Rußland, wo eine neue 
Bejigerflaffe von Sowjets Gnaden fich herausgebildet hat, die an die Stelle 
der alten getreten und deren Eigentum nun rechtlich anerkannt ift. Nach 
Dr. E. Kenny iſt dazu der Weg frei gemacht durch den formellen Verzicht 
der bisherigen Eigentümer der Säufer. denen Diefe wieder angeboten 
wurden gegen die Verpflichtung der Wiederinftandfegung, die unter den 
heutigen Verhältniffen unmöglich ift, aber durch ſtrenge Strafbeitimmungen 
erzwungen wird. Hat doch der Somjetvertreter Kraſſin in Genua 
neuerdings ſelbſt gejagt: „Wir haben jegt ein Syſtem, das wir al8 Staats- 
fapitalismus bezeichnen. Bom Kommunismus haben wir Abitand ge 
nommen. Wir find Kommuniſten an der Spike eines nicht kommuniſtiſchen 
jondern fapitaliftifchen Staates.“ 
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Der neue Bertrag mit Somjetrußland fann zwar eine Waffe gegen den 
Feindbund fein, aber er iſt eine zweiſchneidige, wenn er, wie e8 nach dem 
Auftreten Radeks im April als Vertreter der Exekutive der Dritten 
nn bei der Zagung der Vertreter der kommuniſtiſchen Reichs— 

ezirke in Berlin fcheint, der bolſchewiſtiſchen Propaganda bei uns freie 
Bahn jchafft. Bei dem Mangel an Einjicht in die hier dargelegten eigent- 
lihen Urſachen unjerer Not, von der in erjter Linie der gebildete und völkiſch 
nu Mittelitand betroffen und mit dem Untergang bedroht ijt, beiteht 
um noch Hoffnung, daß diefer Ni aufrafft und mit dem zur Einſicht 
gefommenen Teil der Sozialdemokratie zujammengeht, der allmählic) 
erfannı bat, daß nicht das im der Induſtrie zur Schaffung von Werten 
a ſondern das kapitaliſtiſche Prinzip des ewigen Zinfes der 
ind ift. : 


Elſaß⸗lothringiſche Tragen. 


Boneinem Elfäffer. 
3. Die Generalratsmwahlen in Elfaß-Lothringen. 


Die Ergänzungswahlen zum franzöfifhen Generaltat haben ver- 
faffungsrechtlich feine allzu große Bedeutung. Der Generalrat ift das 
Drgan, das in Frankreich den Senat wählt und außerdem kleinere politijche 
Funktionen jelbittätig ausübt. Ein Drittel der gewählten Mitglieder fcheidet 
im Abſchnitten von drei Jahren automatijcd aus dem Bolfövertretungsfürper 
aus und muß dann duch Neumahlen erjegt werden. Die diesjährigen 
Neuwahlen nun haben die politifche Welt vor die wichtige Frage geitellt, 
ob der bisherige übermächtige Nationalblod über die Linksparteien 
triumphieren und das Land weiterhin dem fchranfenlofen Nationalismus 
ausliefern würde, oder ob die im Sinne der internationalen Beziehungen 
wünſchenswerte Orientierung nach links einfegen würde. Das Ergebnis 
der Wahlen hat fich als eine ſchwache Trientierung nach links herausgeſtellt. 

Alfo ein Stimmungsmejfer für die öffentliche politifche Meinung waren 
die Wahlen immerhin. Sie waren es befonders im Elſaß. 

Hier interefliert nun zunächſt Die überaus minimale Wahl- 
Beteiligung. Nahezu 50 v. H. der eingejchriebenen Wähler haben fich im 
Elfaß an dem Aktus überhaupt nicht beteiligt. Das ift das wichtigite, 

ormell negative Ergebnis der Wahlen im Lande. Man muß, um einen 
ähnlichen politifchen Kirchhofsfrieden miederzufinden, in die Zeit zurüd- 
geben, da im Lande noch der Diktaturparagraph in Kraft war. Se gleich- 
gültiger indefjen die Allgemeinheit war, um fo fampfeifriger, um nidjt 
zu jagen fanatifcher, zeigten fich allenthalben die SKreife, die die Wahl ge» 
macht haben. Der „Nationale Blod”, der Lunte gerochen und fich zulegt als 
„Republikaniſcher Blod“ vorgestellt und empiohlen hatte, arbeitete fieberhaft 
und jtreute reichlihen Beldfamen aus feinen Partei und Propaganda 
— ins aufgewühlte Land hinaus. In Straßburg, dem Brenn- und 

ittelpunft der eljäjlifhen Wahlbewegung, hatte man auch die Frauen— 
welt — die in nu nicht wahlberechtigt iſt — begeiftert. Röcke 
und Blufen für den Fall eines „günijtigen” Wahlergebnijjes waren für 
treue Helferinnen der „nationalen Sache” in Ausficht geftellt. Umjonit. 
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Der Blod erlitt eine Kleine materielle, eine große moraliſche Niederlage. 
In Straßburg gewannen zwei Sozialiften als Erſte das Ziel, während 
der eine Blodlandidat, Herr Beigeordneter Levy, ein tüchtiges Stüd Gelb 
und die Partie verlor, fein jtädtifches Amt freimillig quittierte — ein 
Mujterbid enttäufchter Leidenjchaft! In dem erzprotejtantifchen, gut 
fonjervativen Wahlbezirt Buchsweiler blieb der fommuniftifche Kandidat 
nur um eine geringe Stimmenlänge (1364 gegen 1240 Stimmen) hinter 
den Blodfandidaten, Herrn Dr. Hoeffel (einem Bruder des früheren Reichs— 
tagsabgeordneten und Reichsparteilers Dr. Johannes Hoeffel) zurück und 
hätte bei beſſerer Wahltaktik vielleicht fogar gefiegt. In dem angrenzenden, 
faft ausfchlieglich agrarifchen Bezirk Neumeiler fiegte der Sozialift mit 1645 
Stimmen uber den Blodfandidaten, der nur 754 Stimmen aufbradte. 
Der.große taktiſche Fehler der Linksparteien beruhbte in ihrer Spaltung 
(Radikal-Sozialijten, a Kommuniften) und in ihrem ‘Mangel 
an geeigneten Kandidaten. zu fam bei diefen Parteien das Fehlen der 
erforderlihen Bropagandamittel. Wie zu Bebels Zeiten gingen die national» 
oppofitionellen Elemente mit der Linken, ſchade nur, daß bei den meiften 
von diejen die Steichgültigfeit und Mißachtung der Wahl als foldher die 
Blocgegnerfchaft noch — Eine taktiſch geeinte Agitation der Miß⸗ 

ſtimmten und der nationalen Oppoſition hätte ein noch glänzenderes 
Ergebnis herbeiführen können. 

Die Bedeutung diefer Wahl und ihres der Oppofition günftigen 
Sei für die elſäſſiſche Politik, wir wagen zu jagen, für die elfäfftiche 
Geſchichte, kann nicht wohl überſchätzt werden. Je mehr Fortſchritte 
die Linke in Zukunft macht, um ſo gefährdeter wird die Lage der Klerikalen 
und des mit ihnen verbündeten Notabelntums. Die Niederlage gerade des 
Notabelntums, dieſer erzfranzöſiſchen, antiſozialen Kaſte, in Straßburg 
iſt von größerer Bedeutung als irgend ein politiſches Ereignis ſeit Beginn 
des Krieges. Sie hat hohe ſymptomatiſche Bedeutung für das ganze Land. 
Und es ſchadet nicht viel, daß der — ebenfalls nationaliſtiſch angekränkelte — 
Sozialismus den erſten Ertrag davon hat. Gelingt es dem Sozialismus, 
in ſeinen an und für ſich unzeitgemäßen Forderungen auf Aufhebung der 
klerikalen Sonderrechte im Elſaß — konfeſſionelle Schule ufm. — Fort⸗ 
ſchritte zu machen, erlebt Frankreich eine Linksſchwenkung (zu der das 
Schwerſte, der aus, gemadt ift), — fo werden die Herren Kleriter 
bor eine bedenkliche Situation geftellt. Zwar leitet der Biſchof von 
Straßburg mit jeinem Anhang für die Trennung von Kirche und Staat 
im Elſaß und die Angleihung der Verhältniſſe an innerfranzöfifche finn- 
gemäße Vorarbeit; indeffen wird fich das fatholifche Volk auf dem Lande 
doch recht bedenken, ob es fich in der gegenwärtigen, politifch bedenklichen 
Beit die legten Stützpunkte feines firchlichen Synterefjes wird nehmen lafjen 
wollen. Dann aber bat der elfäffiiche Klerifalismus die Wahl, zugunften 
Frankreichs auf veligiofe Sonderbefugniffe zu verzichten oder im Kampf mit 
einem antiflerifalen Frankreich die bisherigen Beſitztümer zu behaupten. 

Man jieht: die allgemein-politifchen Linien, die von den legten 
Generclratsmahlen auslaufen, haben eine weitreichende Wirkung. Ob 
freilich der Dentzettel, den die Kleriko-Demokraten erhalten haben, bei ihnen 
etwas fruchten wird, ift nicht abzufehen. Hätten die Herrichaften 1918 
gezeigt, daß fie über der Situation ftänden, jo wäre ihre heutige Lage 
um vieles bequemer. Durch ihre unbedingte Hingabe an Frankreich 
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ben fie das — damals mit Worten befchivorene — Geipenft des Anti- 
lerikalismus mit in den Kauf genommen. Bis heute beanjpruchen fie, 
al8 Bürger einer befonderen Klaſſe behandelt zu werden, und müſſen 
diefes Plus ftäandig dur um fo frampfhaftere Betätigung eines über- 
Far beinahe gößendienerifchen Patriotismus vergüten. Der feelifche 

ern dieſer Politik liegt darin, dak einzelne betagte Klerifer in der Freude 
darüber, daß ihre im Herzen bewahrte Jugendliebe zu Frankreich in ihrem 
Alter noch ein Rejultat gezeitigt bat, in eine nationaliftifche Taumelkrankhei⸗ 
verfallen find, und daß nun die ungen diefen überlebten Rummel einfach 
„utmahen müſſen. Ob aber die Alten ewig leben! 


- 


Gedädtnisftörungen. 


Von Ernft Armin. 


Viele Menfchen leiden von einem gewiſſen Alter an unter einer Ab» 
nahme ihrer Gedächtniskraft, die ihren fchwere Stunden bereitet. Gar 
nicht felten begegnen wir in den Lebensbejchreibungen großer Männer von 
der bitteren Seelenpein, die ein ſchwindendes Gedachtnig namentlich für 
den geiltig Schaffenden hervorruft. Wo das Gedächtnis fehit, wird die 
Arbeitsfähigkeit eines ſolchen Mannes weſentlich Herabgejegt. Selbit un 
die beiten außeren Hilfsmittel läßt fih ein gutes Gedächtnis nicht vo 
erfegen. Bietet es doch die unſchätzbare Möglichkeit zu eigener Iebhafter 
Alloziationstätigfeit. Es hauft gemwiffermaßen den Rohſtoff zu jener blit- 
artigen Verbindung weit auseinander liegender Tatſachen und Gedanken 
an, die einen Grundbeftandteil des genialen Schaffens ausmadt. Tes- 
halb iſ es berechtigt, wenn Quintilian dag Gedächtnis das Hand— 
werkszeugdes Genies nannte. | 


Wie nun aber a das beite Mufitinitrument in der Sand 
eines Stümpers feinen vollen und fchönen Ton hergibt, wie alfo ein gutes 
Gedächtnis in der Hand eines wenig beaabten oder gar ſchwachen — 
einen kläglichen Eindruck macht, ſo kann andererſeits ein Inſtrument, das 
nicht tadellos gebaut iſt, vielmehr mancherlei Mängel aufweiſt, gleichwohl 
unter der Hand eines genialen Muſikers die wunderbarſten Töne von 
ſich geben. Selbſt wenn drei Saiten geriſſen ſind, vermag er auf der 
allein übriggebliebenen vierten noch weiterzuſpielen und ſeiner Geige Töne 
zu entlocken, die alle Welt in Entzücken verſetzen. So haben große Männer 
auch mit ſchlechtem Gedächtnis dennoch wunderbare Leiſtungen hervor— 
zubringen gewußt. 

Es gibt Gehirne, die trotz der Feinheit ihres Baues, trotz der zweifel⸗ 
loſen Begabtheit ihres Beſitzers doch nur beſtimmte Mengen von Wiſſens— 
und Erinnerungsſtoff zu faſſen vermögen. Wird mehr in ſie hineingepreßt, 
ſo fließt gewiſſermaßen an irgendeiner anderen Stelle etwas früher Ge— 
lerntes oder Aufgenommenes wieder ab. 

Meiſt wird dieſer Mangel der Gedächtniskraft peinlich empfunden. 
Trotzdem macht er ſich bei Männern von großen Geiſtesgaben nur ſelten 
ſtörend bemerkbar. Sie pflegen Aſſoziationsgabe, geſunden Menſchen⸗ 
verſtand und Geiſtesgegenwart genug zu beſitzen, um es nicht nötig zu 
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haben, in jedem einzelnen Falle auf Das zurüdzugreifen, was jie früher 
einmal im Gehirn aufzufpeichern verjucht hatten. Gefundheit und Schlag- 
fertiafgit ihres Urteils hangen Davon nicht ab. Sie befigen vielmehr die 
Gabe, wıe Emerson es einmal ausdrüdt, „Die Rangordnung der 
Dingejederzeitwiederzufinden”. 


Nemton geriet leicht in Verlegenheit, wenn das Geſpräch auf feine 
Erfindungen und die Ergebnifje feiner Arbeiten fam. Er konnte Jich ihrer 
manchmal gar nicht wieder erinnern. Wenn man ihn aber fragte, ob eine 
Sache fo oder jo läge, jo gab er auf der Stelle Auskunft. Ebenſo wie 
Newton litt auh Kant unter einem fhwahen Gedächtnis, und ähnlich 
erging es Helmholg und manchen anderen großen Männern der Natur: 
wiſſenſchaft. 

Andererſeits wird man, ſagen können, daß fein Mathematiker oder 
Naturforscher, feın Gefhichtsfchreiber oder Philologe, überhaupt fein großer 
Mann des Geilteslebens mit feinen SENDEN in erjter Linie auf den 
Schultern jeines Gedächtnifjes geitanden habe. Vielmehr jind es ftets 
andere Geiſteskräfte geweſen, die ihnen ermöglichten, epoche- 
machende Leiſtungen zu fchaffen, 


Vergaß doch ſelbſt Goethe aft das, was er früher gejagt hatte. Nicht 
ohne Einfluß blieb darauf, daß der ungeheure Reichtum jeines Inneren 
Bewegungen und Kräfte barg, die nicht immer für fo lange. Zeit an die 
Oberfläche emportauchten, daß ſie Zeit gefunden hätten, fich in feinem Ge— 
dächtnis niederzufchlagen. So ereignete es fich zuweilen, daß Dinge, die 
er früher gedacht, gefehen oder gefprocdhen batte, ihn als etwas fcheinbar 
Fremdes entgegentraten. 

Viel peinlicher wird e3 von großen Märmern empfunden, wenn di: 
Gedächtniskraft infolge übermäßiger Anjpannung des Gehirns 
allmählid ne halliteie he So treten in Faradays 
Leben Klagen über die Mangelhaftigfeit jeines Gedächtniſſes ſchon früh 
auf. Ohne feine ganz ungewöhnliche Ordnungsliebe wäre es ihm über— 

aupt nicht möglich gewefen, erfolgreiche Arbeit zu leiiten., „Gerade des— 

Ib,” fo meint Oſtwald, „weil ihm fein Gedächtnis nicht in jedem Augen— 
lide Ausfunft über notwendig zu beantiwortende Fragen gab, hatte er ſich 
ein Eyjtem von Ordnungen und Regiftrierungen eingerichtet, welches ihm 
das Gedächtnis möglichſt erjeute, indem e3 ihm den ganzen Beltand des 
Erforderlichen in leicht erreichbarer res zur Hand hielt.” Schon dag 
ausführliche Tagebuchführen, Notizenfammeln ufm., das bereits in ſeinen 
Qugendjahren bervortrat, deutet auf ein großes Miktrauen gegen da3 
eigene Gedächtnis Hin. Als Faraday 1857 über die zeitliden Eigenfchaften 
der Fernwirkungen experimentierte — eine Frage, deren Unterſuchung 
Ende des 19. Kahrbunderts dem Phyſiker Heinrich Her den größſten 
Ruhm feiner Laufbahn brachte —, da fchrieb Faraday in Barlow: „9 
bin in der Stadt und arbeite täglich nıehr oder weniger. Mein Gedächtnis 
ſtört mich fehr dabei, denn ich fann mich von einem Tage auf den anderen 
nicht der Schlüfje erınnern, zu denen ich gelangt bin, und muß fo ein jedes 
Ding viele Male überdenfen. E3 niederzufchreiben gewährt feine kilfe 
denn fowie es niedergeichrieben ift, ift es auch vergeſſen. Nur in fehr 
feinen Schritten kann ich durch oder über diefen Zuftand geiftiger 
Verſchlammung fonmen; immerhin ijt es beiler, zu arbeiten als 
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ſtillzuſtehen, jelbjt wenn nichts heraustommt. Es tft ſogar beſſer für den 
Geiſt, denn wenn ich auch nicht ficher bin, daß ich je die Unterfuhung 
durd,führen kann, fo bin ich doch ficher, daß ich fie in meinem früheren 
Zuftande des Gedächtniffes in einer Woche oder zweien zu einem erfolg- 
reichen pofitiven Ergebnis gebracht haben würde. 

„Eine Folge des ſchlechten Gedächtniſſes macht ſich wunderlich geltend. 
Ich vergeſſe, wie die Worte buchſtabiert werden. Ich glaube, wenn ich 
diefen Brief wieder „leie, finde ich fünf bis fieben Worte, über die :ch 
zweifsihaft bin. ... 

Und doc, ſtellt Oſtwald in feiner Unterſuchung über Faraday feit, daß 
dieſes „faſt bis zur völligen eng ausgebrauchte Gehirn immer 
wieder cualitatio höchſt wertvolle Produfte zutage forderte”. 

Dieſes Schwinden des Gedächtniſſes, das bei Faraday in den legten 
en bis zum Verluſt der orthographiichen Kenntniffe ging, it 

Oſtwald eine bei Forſchernnicht ſeltene Erſcheinung. 
— findet ſich eine Bemerkung bon Berzeliug in feinen jpäter:n 
Lebensjahren, daß er feine längeren Erperimentalverfuche nıehr vornehmen 
könne, da er nad) wenigen Zagen zu vergejlen pflege, was er inzwiichen 
— und beobachtet Babe. „Daß diejer Mangel auf die wiſſenſchaftliche 
teiltungsjähigleit nur einen verlangjamenden, nicht aber einen ver— 
I&lechternden Einfluß ausgeübt hat. it höchſt merkwürdig und praftifch 
ein großer Troft. Einigermaßen erklärt er fich aus Faradays Arbeitsweiſe, 
die moſaikartig ein Stüdchen Erfahrung an das andere fügte, und aus 
feinen methodiſchen Gewohnheiten, die ihn den Arbeitsplan überlegen 
und aufitellen ließen, bevor er an die Ausführung im einzelnen ging“. 


Auch Liebig Eagte in ſpäteren Jahren (1861) über die Abnahme 
feines Gedächtnifjes, die ihn „ganz traurig” made. Noch ausgeprägter iſt 
der — es Gedachtnifſes bei Helmholtz, der ſich überhaupt keiner 
ſtarken Gedächtniskraft erfreute. Dinge, die nicht unter— 
einander zuſammenhingen, vermochte er nicht zu be— 

alten. Gr jagte ſelbſt von fich, daß er fich deutlich entjinnen könne, ſchon 
rüber Shwierigfeiten empfunden zu haben, rechts und links 
g unterfheiden. „Später, als ich in der Schule an die Sprachen 
am, wurde e3 mir ſchwerer als anderen, mir die Volabeln, die unregel- 
mäßigen Formen der Grammatif, die eigentümlichen Redewendungen ein- 
zuprägen. Der Gefchichte vollends, wie jie uns damals gelehrt murbde, 
wußte ich faum Herr zu werden. Stüde in Proja auswendig zu lernen, 
war mir eine Marter. Diefer Mangel ijt natürlich nur gewachſen und 
eine Plage meines Alters geworden. 


„Wenn ich aber Feine mnemotechnifche Hilfsmittel hatte, auch nur 
Do wie fie dag Metrum und der Reim in Gedichten neben, ging das 
uswendiglernen und dag Behalten des Gelernten jchon viel bejler. Ges 
Dichte von großen Meiltern behielt ich jehr leicht, etrvas gefünitelte Verſe 
von Meiltern zweiten Ranges us nicht jo gut. Ich denke, Das wird 
wohl von dem natürliden Fluß der Gedanken in quten Gedichten ab- 
hüngig geivejen fein, und bin geneigt, in diejem Verhältnis eine meientliche 
urzel äſthetiſcher Schönheit zu fuchen. In den oberen Gymnaſialklaſſen 
fonnte i einige Geſänge der Odyſſee, ziemlich viele Oden des Horaz und 
große äge deutjcher Poeſie rezitieren. In diefer Richtung near ich 
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mich alfo ganz in der Lage unferer älteften Vorfahren, welche noch nicht 
— konnten und deshalb ihre Geſetze und ihre Geſchichte in Verſen 
ixierten, um ſie auswendig zu lernen.“ 

Was große Männer mit ſchlechtem oder ſchlechtwerdendem Gedächtnis 
zu leijten vermögen, ift erſtaunlich. Wie kümmerlich nehmen fi) dagegen 
die Hilfsmittel aus, die von Menſchen obne geijtige Be- 
gabung benugt werden! In der römifchen Staiferzeit wurde es ein all- 
gemein benugteg Mittel des Stimmenfangs, daß derjenige, der ein Amt 
erlangen toollte, ſich jtellte, al8 ob er jeden kleinen Mann als jeinen 

rſönlichen Bekannten betrachte. Er jchüttelte deshalb allen Begegnenden 
- Die Hände und erfundigte fih, fie beim Namen nennend, nah Frau und 

Kindern und nad den a Berhältniffen. Dieſes Verfahren bei 

Taufenden von Wählern durchzuführen war nicht leicht. Die Berufs- 
polititer benugten dazu die Methode, fih Stlaven mit un- 
gewöhnlidem Gedächtnis zu halten, die alle in der Stadt 
wohnenden Bürger lennen mußten. Ging der Kandidat dann aus, um 
zu itieren, ſo flüſterte ihm Na: Diener bei jedem, der anzureden war 

n Namen und was es jonit von ihm Wilfenswürdiges gab, heimli 
ins Ohr. — Ein reicher Emporkömmling wollte gern mit Bildung 
renommieren; da lich er jeden Klaſſiker von einem feiner Sklaven aus— 
wendig lernen, und wenn er dann in Gejellichaft erſchien, umgab ihn Die 
ganze gelehrige Schar und foufflierte ihm bei der Unterhaltung Die 
pafjenden Zitate. 

Es hat Völker gegeben (befonders folche, die ihren Ruhm in Ffriege- 
rifhen Unternehmungen fuchten), bei denen die Ausbıldung des 
Gedächtniſſes abſichtlich vernachläſſigt wurde. —8* 
erzählt (Buch 3 Kap. 46), daß die von Polykrates vertriebenen Samier, als 
ſie in Sparta um Beiſtand baten, zur Antwort erhielten: den Anfang 
ihres Vortrages babe man ſchon vergeifen, und könne darum das Ende 
nicht mehr verjtehen. 

Fr; es bei ganzen Böllern zu förmlich franthaften 
Gedächtnisſtörungen kommen kann, haben uns die FKriegsjahre 
gezeigt. Alles, was man in Frankreich, England und Rußland bis dahin 
an den Deuiſchen anerfannt und gerühmt hatte, war nicht nur vergeſſen, 
jondern es wurde ins Gegenteil en Die Gejundung will fih aud 
heute erſt ellmählich einttellen. Sn Frankreich zumal laffen fi erft 
an befcheidene Anfänge der Nüdfehr des Gedächtniſſes 
beobachten. 

Wie quälend für jemand das Schwinden des Gedächtniſſes ſein kann, 
bat in dichteriſch freier Form, aber unter Anlehnung an einen tatſächlich 
ee all, Sultan Frenſſen in feinem Roman „Der Untergang 

rt Anna Hollmann“ geſchildert. Dem Helden feiner Erzählung gebt 
infolge der Schreden eines Schiffbruchs das Willen von der eigenen 
Berfonlichkeit vollfommen verloren. Es vergehen mehrere “fahre, ohne 
daß der Zuſtand fich ändert, Endlich „kam das fiebente Jahr, das am 
Geiſt und Körper des Menfchen oft eine wunderliche, geheime Rolle fpielt”. 
Da erit kehrt das Gedächtnis, hervorgerufen durch zwei fich folgende Be— 
gebenheiten. dem Manne zurüd. — 

Wie gern aber würden wir auf das Gedächtnis für mande Dinge 
verzichten! Wäre es nicht bejjer, wir könnten die Erinnerung an Dinge 
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von ung abjchütteln, die und monate- und jahrelang peinigen können? 
In der Tat ilt das Gedächtnis nur im Bunde mit einer fchweren, aber 
jchr notwendigen Kunſt volllommen: der Kunſt des Bergefjens. 

les, was das Leben an bitteren Erfahrungen in unſere Seele gegoffen 
hat. oder doch wenigſtens dasjenige, was uns die meilten Schmerzen 
bereitet hat, möchten wir gern wieder von ung abitreifen. Es liegt ein 
tiefer Sinn in dem griedhilchen Mythos, der die Seelen der Veritorbenen 
vor dem Eintritt in das Elyfium aus dem Letheftrom trinken laßt; 
ihre Seligkeit fol nicht durch die qualvolle Erinnerung an das, was fie 
Uebles erlebt haben, getrübt werden. 

Darin aber, wie weit wir diefe Kunſt des Vergeſſens erlernen und 
wie wir fie üben, zeigt fi) das Maß der Seelengröße. Es gibt Menfchen, 
die ein unerbittliches Gedächtnis fiir jede abjichtliche oder vermeintliche 
Kränkung befigen, die ihnen jemals zugefügt worden ift. Kommen fie 
nach vielen Sahren in die Zuge, einen Nadeljtich, den fie früher einmal 
empfangen haben, mit einem Steulenjchlage zu vergelten, fo ſchwingen fie 
die Keule gewiß mit beiden Händen. So ſchlecht ihr Gedächtnis für 
Wobltaten * mag, die ſie empfangen haben — im Schuldbuch ihres 
—50 haben ſie auch die geringſte Unfreundlichkeit mit unauslöſchlicher 

allentinte verzeichnet. 

Es gibt auch Genies, die dieſe kleinliche Art von Gedächt— 
ni s beſihen. Napoleon I. war ein ſolches. Nur die wirklich großen 
Männer find über ſolche Dinge erhaben. Einen Friedrich den Großen 
berührten fie nicht. Sa, es hat Führer der Menfchheit gegeben, deren 
ganzes Leben aus einer faſt ununterbrochenen Kette von Kränfungen und 
enden beitand? — und die troß der Tornenheden, durch die 
ie fi ihren Weg hatten bahnen müfjen und in denen ſie endlich aus 
vielen Wunden biutend und zu Tode erfchöpft zufammenbradhen, Doch 
a über alle diefe Hemmungen und Anfeindungen hin— 
wegjahen. 

Ein foiher Mann war Friedrich Lift, der für all fein großartiges 
Wirken im Intereſſe feines Vaterlandes faft nichts als Undant und 
Schmähungen erntete, und der dieſe Doch immer wieder zu vergeſſen fuchte. 
Sein Geiſt umfpannte die ganze Welt — nur das Gedächtnis für das ihm 
elbjt zugefügte Unrecht hatte feinen Blag darin. Und die größte Geſtalt, 

te jemals als fittliher Führer durch die Gefchichte der Menjchheit ge- 
fchritten ijt, fpradh über jeine Peiniger am Kreuze die Worte: „Vater, 
vergib ihnen, denn fie wilfen nicht, was fie tun!” 


Weltipiegel. 
| 7. $uni. 

| Wenn e3 in der lebten Zeit eine Weile den Anichein hatte, als ob 

der politifche Horizont ſich etwas aufbellen werde, jo hat heute die dadurd) 
erregte optimiltifche Stimmung wieder eine ſtarke Einbuße erfahren. Der 
bisherige Verlauf der Berhbandlungen der Anleihbefommij- 
fion zeigt, daß die Ausfichten auf die Kinderung der Not in Europa und 
auf das Durchdringen eines friedlichen und verſöhnlichen Geiſtes wieder 
einmal fehr gering find. Zwar kann man wohl mit Beitimmtheit an 
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nehmen, daß diefe Hemmungen, die dem Siege der Vernunft und Geredjtig- 
feit ın den Weg gelegt merden, am legten Ende die entgegengefegte Wirkung, 
als ihre Urheber beabjichtigen, hervorbringen müffen. Aber für ung Deutfche 
bejteht die furchtbare Gefahr, daß die heilfame Gegenwirkung, die wir 
wohl mit einer gewiſſen Naturnotiwendigleit eriwarten dürfen, für ung 
zu ſpät eintritt. | Ä 

So Hat es zunächſt für ung noch feine praftifche Bedeutung, daß Die 
Anſicht oder vielmehr Einficht, daß die Reparationsforderungen auf Grund 
des Verjailler Vertrages und der Londoner Abmachungen tatfächlich die 
Leiſtungsfähigkeit Deutichlands überjteigen, immer mehr Raum gewinnt 
und immer —— und deutlicher —— wird. Wir hören freilich, 
daß z. B. gerade die amerikaniſchen Finanzleute und Politiker die Herab— 
etzung der Reparationsforderungen auf ein vernünftiges Maß als Be— 

ingung für die Gewährung einer großen, die wirtſchaftliche Geſundung 
vorbereitenden Anleihe bezeichnet haben; in England herrſcht dieſelbe An— 
fiht vor. Aber alles das hat auf die Haltung eines Poincaré nicht den 
eringften Einfluß. Er glaubt feine Bolitit durchbiegen zu können, teil 
—— infolge der Natur ſeiner Volkswirtſchaft auf die Geſundung der 
Weltproduftion und die Wiederbelebung des Welthandels nicht einen jo 
entjcheidenden Wert legt — weil es auf die gegenwärtige Abneigung 
Amerikas, in die wirtichaftlihen Verhältniffe Europas entfchloffen ein- 
Du en ganz bejtimmt rechnet —, endlidy, weil es ſich der engliichen 
Weltmacht militärisch überlegen weiß. 

Boinoare hat alfo erjt fürzlich wieder ganz entfchieden erklärt, Frank— 
reich werde unter feinen Uınjtänden im eine Herabfegung feiner * 
rungen willigen. Das kann niemand überraſchen, aber es würde wirkungs— 
los ſein und auch eine Nation wie die franzöſiſche teilweiſe zur Vernunft 
bringen, wenn andere Nationen, die ſchon oft und mitunter in den ſtärkſten 
Ausdrücken ihre Mißbilligung dieſes Standpunktes ausgeſprochen haben, 
ihre Worte einmal zur Tat werden ließen oder wenigſtens auch nur eine 
ernitlich zu beachtende Willensregung kundgeben wollten. Bisher aber iſt 
Frankreich im entjcheidenden Augenblid immer auf Nachgiebigteit geitoßen, 
auch England und fogar dann, wenn ein ſolches Nachgeben faum noch mit 
aithergebradyter Würde und dem jprichwortlichen Stolz Albions zu ver- 
einbaren war. Darauf rechnet die franzöſiſche Regierung auch jet, und 
fiherlich noch auf abjehbare Zeit mit Recht, wenn fie auch in ihrer unbeug- 
jamen-Ueberhebung nicht gewahr wird, wie ihr Standpunkt ganz von felbit 
allmählich unterhöhlt wird. 

Noch immer hat Frankreich feine beſtimmte a getroffen, ob 
es fih an der Konferenz im Haag beteiligen will. Nach wie dor 
jtellt c$ feine Bedingungen, die zunächſt von England und Italien noch 
nicht zuaeltanden werden und auch die Gegnerichaft anderer Mächte finden. 
Auch bier, wo Deutjchland gar nicht einmal beteiligt iſt, kennt Frankreich 
feine andere Politik ald die Verhinderung aller Maßnahmen, die dem 
geplagten Europa Ruhe und Frieden bringen können. Nun könnten Die 
Mächte, die ein Anterefie daran haben, mit Rußland in Hare Verhält— 
niſſe zur kommen, ſehr wohl den Entſchluß fallen, ohne Frankreich im Haag 
zu tagen. Aber e8 iſt außerordentlich fraglich. ob fie ſich dazu aufſchwingen 
werden, zumal da die Haltung Amerikas die Lage außerordentlich 
erjchwert, Dabei ift es aar nicht einmal die Abficht Anterifas, dur) Nicht: 
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beteiligung Frankreich einen Dienft zu erweilen. Im Gegenteil, jeit der 
Konferenz von Wafhington ift die öffentliche Dleinung in den Bereinigten’ 
Staaten F anfreich jehr wenig geneigt, vielfach fogar in gereizter Stim- 
mung. Jedenfalls ift von der alten hijtorifchen Freundſchaft, die befonders 
die franzöſiſche Phantafie ſtark erfüllt, zurzeit jenfeits des großen Waſſers 
nur ein beicheidener Reit übrig. Dennoch geitattet den Amerikanern ihre 
gegenwärtige Abneigung, ſich irgendwie in Europa politifch fejtzulegen, 
nicht, aus ihren Anjichten über europäifche Fragen richtige und ————— 
Folgerungen zu ziehen. 

Bei der Karen Gegnerſchaft Frankreichs gegen Sowjetrußland jpielen 

aus fonftigen Pläne zur Aufrechterhaltung feiner Machtverhältniffe in 
uropa eine bedeutende Rolle. Hierbei kommt vor allem das Verhaltnis 
an zu Polen, dann aber auch zu den anderen Staaten, auf deren 
Schidfal Frankreich einen befonderen Einfluß behalten will, in Trage. Der 
polnifchen Republif hat Frankreich jeden nur möglichen Vorſchub geleitet, 
um ihr einen möglichit großen Zeil von Oberjchlefien in die Sand 
zu fpielen. Es ift vorzugsweiſe verantwortlich für die NRechtsbrüche, Ge- 
walttaten, Bedrohungen und Drangfale, mit denen dieſes Ziel erreicht 
wurde. Ein franzeöſiſcher General, der nur die ihm in Paris erteilten 
Weiſungen rüdjichts[los ausführte, mar die leitende und allein maßgebende 
Perfönlichfeit in der Interalliierten Kommifjion, die den Polen fchlechter- 
dings alles erlaubte, den Deutichen dagegen — ſoweit irgend möglich — 
nichts. Jetzt ift diefe Tragödie zu Ende geführt. Auf den Trümmern der 
Merle deutfchen Fleißes, mit einer Bevölkerung, deren Energie und Freiheit 
unterdrüdt werden wird, ſoll fich in diefem neuen Zuwachs des polnischen 
Staatsgebiets künftig in trauriges Schieffal verfallender und verfumpfender 
Kultur vollziehen. Die vertrauensjeligen unter unjeren Landsleuten, die 
vielleicht auf alle die jchönen neuen Verträge über Wtinderheitenfhug und 
fonftige Rechte hinweifen, mögen fich erinnern oder ſich jagen laſſen, daß 
noch nie ein Pole einen Vertrag oder ein Verſprechen geyalten hat, wenn 
er nicht unter der Angjt lebt, dat dem Bruch die Strafe oder ein fühlbarer 
Nachteil auf dem Fuße folgt. Leider kommt dergleichen jegt noch nicht in 
Betracht. Manchmal bricht wohl auch bei einer der führenden Perjünlich- 
keiten in Polen die Sorge durch, wie die fortgefegte Mißwirtſchaft und 
NRecdhtlofigfeit auf die Zukunft des polnischen Reiches zurückwirken könnte. 
Aus folhen Bedenken jcheint auch die neueſte Krifis des Miniite- 
riums Ponikowſki hervorgegangen zu fein. Ueber ihren Abſchluß 
und ihren Berlauf iſt jedoch noch nichts befannt. 

Wir erwähnten bereits neulih den Rücktritt des öfterreidi- 
hen Bundesfanzlers Schober, der durh den Prälaten 
Seipei erfegt worden tft. Was Schober gejtürzt hat, war ungeachtet 
gewifler Erfolee, die er in Genua erreicht hatte, der Verluft des Vertrauens 
der Großdeutſchen Partei. Der Vertrag von Lana, den er zum Verdruß 
feiner Partei unterzeichnet hatte, wurde fein Berhängnis, da er — ſchon 
etwas belaftet durch die Preisgabe des TCedenburger Yandes — durch dieſe 
Bindung an die Tchechoflomwalei nach der Ueberzeugung feiner bisherigen 
Partei wichtige öfterreichifche Syntereffen preisgegeben und den Gedanken 
eines zukünftigen Anfchluffes an Deutichland gefährdet hatte. Die neue 
Beſetzung des Kanzlerpoſtens iſt durch eine Koalition der Großdeutſchen 
und Chriſtlich-ſozialen zuſammengekommen. Noch iſt die Zukunft der 
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Nachfolgeitaaten der ehemaligen habsburgiſchen —— trübe und un— 
geklärt. Eine ganz beſondere Stellung nimmt unter ihnen Ungarn ein, 
wo erſt kürzlich neue Wahlen jtattgefunden haben. Aber erſt in der nächſten 


Zeit werden die dadurch geſchaffenen Verhältniſſe klarer zu überſehen ſein. 
W. v. Maſſow. 


Bücher! han. 
Kunft. 


Dtto Stiehl, Der Weg zum Kunjtverftändnis. Eine Schönheitslehre 
nach der Anſchauung des Künſtlers. Wit 353 Abbildungen im Tegt. 
Berlin und Leipzig 1921. ln wiflenjchaftlihder Verleger Walter 
de Gruyter u. Co. Geh. 60 
An Runjterziedungsbüchern ae wir feinen Mangel. Aber Stich! geht 

jeinen eigenen Weg. Souverän verwendet er ein aus allen Zeiten und Zonen 

verfnüpftes Anichauungsmaterial, wobei die Architektur überwiegt, die Zus 
jammenhänge oft verblüffend neu wirken. Aucd ein verhältnismäßig Un⸗ 
beiwanderter kann das Buch ftudieren und wird ihm gejunde Anleitung danten. 

Müffen wir doch nad) den jeeliihen Zeritörungen des legten Jahrhunderts die 

natürlide Raumkunſt früherer Geſchlechter uns erjt wieder dentend und ein» 

füblend zu erwerben juchen. 

Orbis Pietus/ Weltfunft-Bücherei. Herausgegeben von Paul Weſtheim. 
Band T: Carl Einjtein, Afrikaniſche PBlaftil. — Band 8: Walter 
Lehmann, Altmezitanijhe Kunſtgeſchichte. Ein Entwurf in Umrifien. 
— Band 9: Otto Weber, Die Kunſt der Hethiter. — Berlin. Ernit 
Wasmuth. Der Band 30 M. | 
Bon die en drei Exotenbänden bringt der erjte eine Ergänzung Karl Ein- 

jteins zu jeiner früher herausgegebenen Negerplaftit. zugleich” eine Revijion 

und Läuterung jeiner Anichauungen, mobei aber der Grundgedanke geblieben ift: 
den*kubifhen Grundzug der afrikaniſchen Kunit im Gegenjah 3. B. zur ozea⸗ 
niihen berauszubeben. Bon hohem Reiz und Wert ift der Merifoband Leh⸗ 
manns, der mit nur auf 48 fommentierten Tafeln eine umfajlende und ftreng 
gefihtete Seommlung eindrudspoller Denkmäler gibt, fordern auch den Verſuch 
einer zuſammenfaſſenden Skizze der Kunſtgeſchichte Alt-Mexitos wagt. Ein 
noch viel kühnerer Vorſtoß in funftgeichichtlih dunkles Neuland bedeutet der 
dritte angezeigte Band. Wenn auch in dent erhalteten bethitiichen Dentmäler- 
beitand das Handwerkliche überwiegt, io zeugen doch einige wenige von Weber 
abgebildete Funde von jo fünftleriiher Qualität, daß der Genius des Volkes 
nicht nad der Maffe des Erhaltenen beurteilt werden darf. Die Baulfitte, die 

Faſſaden mit Bildwerken zu ihmüden, ift nad) Weber bei den Hetbitern auf 

gefomnten, und diejer Trieb entfaltet insbeiondere in den Zierdarftellungen 

eine hohe fhöpferiiche Kraft. Durch diefe Bande wird einem weiteren Publitum 
überhaupt der erſte Einblid in ferne und fraftvoll eigenartige Kulturen 
erſchloſſen. 

Paul Weſtheim, Das Holzſchnittbuch. Mit 144 Abbildungen nach Hol. 
ichnitten des 14. und 20. Jahrhunderts. 1. bis 3. Tauend. Potsdam 1921. 
Buftav Kiepenheuer. 100 M 
Ein feinfinniger Kumftdeuter fieht in der noch problematiſchen expre'fio- 

niftiihen Kunſt am lebensreichſten und formglüdlichiten den neuen Holz 
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ſchnittſtil erwachſen. Dies führt ihn zurüd zum Holzichnitt der Alten und es 
zeigt fich bald, daß die Jüngſten ſich im Holzichnitt vielleicht enger mit dein 
Mittelaiter berühren, als irgendwo. Daß man bei Weitheim ſowohl äfthetiich 
wie techniich viele Anregungen empfängt, ift ſebſtverſtändlich, jo 3 8. hinſichtlich 
der Grenzen und Grenzüberichreitungen hiſtoriſcher Holzichnittſtile nat dem 
Kupferjiich wie nach der Zeichnung bin. 


Auguſt Shmarfow, Gotik in der Renaiſſance, eine Lunftliftoriiche 
Studie. Mit 16 Wbbildungen. Berlag von Ferdinand Enke in Etutt- 
gart. 1921. 


Der Altmeifter der Kunftgefchichte unterzieht das italieniiche Duattrocento 
einer Analyfe, tvobei er die Elemente, welche „die Raumgebilde als im Werden 
begreifen, von denen zu ſcheiden jucht, welche das bodenftändige Dafein” des 
Menſchen geben Die Gotik als Stil des Werdens, die Renaiffance als Stil des 
Seins zu unterücheiden, wird ein von der Allgemeinheit gern SIOERURINENER, 
prägnante3 Ergebnis der meilterhaften Studie fein. 


Güddentide Kunſtbücher. Band 1—2: Rud. Guby, Die niederbayeriichen 
Donauklöſter. — Band 3: Ad. Feulner Schloß Nymphenburg — 
Band 4: Dr. Rud. Suby, Freudenhain bei Paſſau. Preis je 8 M. 

Defterreihiide Kunftbüder: Band 11—12: Dr. Wolfgang 
Pauker, Das Augujtiner-Ehorherrenftift Klofterneuburg in Nieder- 
öſterreich — Band 15: Dr. Bruno Grimfhig, Die monumentale 
Gemälbefolgen des Domes zu Gent. 


Kunft in Holland: Band 1—2: N. ©. Snijder, Dordreddt. — Band 3: 
Dr. E. Tiede-Eonrad, Der Utredt-Plalter. — Band T: May 
Eisler, Der Baumeifter Berlage. — Nr. 11,-12, 15, 17 je 10 M. — 
Nr. 1,2, 3, 7 je 12 M. 

Dejterreihiihe Kunftbüher Band 21—22: Dr. Erih Strod- 
mer, Mondjee und das Mondland. — Band 24: Dr. Erih Strohmer, 
St. Wolfgang am Anımerke. Preis je 8 M. Oeſterreichiſche Verlagsgejell- 
haft Ed. Hölzel u. Co. ©. m. b. H., Wien. 

Die bier gleich mit einer großen Mannigfaltigleit vor den Leſer hertretende 
Sammlung, die fih in fehneller Folge vermehrt, gleicht den Ueberrafhungen 
eines gutfundierten Weihnechtsmannes Zu einem Preis, den man heute tat» 
ſächlich als geſchenkt anſprechen kann, überſchüttet uns der Wiener Verlag mıt 
zierlihden Büchlein in DMappenformat. jedes enthält neben einem Pad auf 
Karton aufgezogener Kunftblätter ein Heft mit kunſtgeſchichtlicher und Tunft- 
geographiicher Beſchreibung des betrefienden Landſtrichs von bewährten Schrift> 
itellern. Kurz, man wird künftig neben Bädeler um Dehio auch jein Päckchen 
„Hölzel“ mit auf Kunſtreiſen nehmen. 


Sofef Kreitmaier, S.%. Beuroner Kunft. Eine Ausdrudsform der chriſt⸗ 
lichen Myſtik. Mit 37 Tafeln. Dritte, vermehrte und verbejjerte Auflage. 
Freiburg / Br. 1921. Herder u. Co. G. m 6b. 9. 

Die bieratifh gebundene Kunft des heute fait Miährigen Pater Dejidertus 
Benz und jeiner leider neuerdings zur Erftarrung neigenden mönchiſchen Kunft- 
ſchule wird jet allgemeiner als im Zeitalter des NaturaliSmus auch in auger- 
kirchlichen Kreiſen gewürdigt. Ihre sormenftrenge, ihr Suchen nach einem 
Kanon berührt verwandte Eaiten bei den von Puwis de Chavannes, Hans 
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bon Marees, Hodler herlommtenden, zu einem neuen „Gejamtlunftwerf” ftreben- 
den Richtungen. Ihre myſtiſche Symbolik war dem Expreſſionismus ſympathiſch, 
der allerdings als großftädtiih chaotiſche Kaffeehausmpftif in Geift und Mitteln 
das Gegenteil bedeutet von der archaiſch feufchen Kunft der frommen, kindlich 
weltfernen, nazarenernden Beurmmer Schwaben. Die vorliegende bildlih reich 
ausgeftattete Echrift verbindet mit Harer Schilderung des Beuroner Kunſt- 
wollens eine beſennene Einſchätzung ihrer Leiftungen und Zufunftsfeime, meld 
legtere clerdings weniger im Fortſetzen der Lenz’ihen Formeln, als in dem 

Geiſt der benediktinifchen Bildnerfrönmigfeit — unter notwendiger Ausweitung 

ihres künſtleriſchen Erlebnijjes zu erivarten wären. 

Gehner, Der Meifter der JIdylle, ausgewählt und eingeleitet von 
Paul F. Schmidt. Mit 34 Abbildungen. Münden, Delphin-Berlag. 
Vereinigt Proben des Dichters und eine Auswahl des bildenden Künftlers 

Geßner — der den Dichter Geßner überragt — mit einer äſthetiſch würdigenden 

Biographie. | 

Alfred Kuhn, Dieneue Plaſtik von 1800 bis zur Gegenwart. Mit 
68 meilt ganzfeitigen Netähungen und 14 Strichätzungen. Münden, 
Delphin-Verlag. Pappband 70 M. Ganzleinenband 75 M. 

Der kühne Verfudh, fo widerſprechende Stilepodhen, wie fie von Thorwaldien, 
Nude und Schadow Eis zu den moderniten Erprefjioniften reichen, unter großen 
Wert: und Formgelichtspunften endgültig Hiftoriich zu gliedern, mag in vielen 
Richtungen zu objeltiver Anerkennung nicht führen. Das Treffende aber über- 
wiegt in der Charakteriſtik der Perlönlichleiten und Richtungen. Man kann 
bei Kuhn ſehen lernen. 


Liebhaberdrude. 


Anna Simons, Das Rofenband, Gedichte aus dem Rokoko. Münden 
1921. Dreimastenverlag. — 

Ernft Heigenmoofer, Die Seele des Meines Trinlliever. Münden 
1921. Dreimastenverlag — 

Heinrich Joſt, Troftbühlein Münden 1921. Dreimastenverlag. 
als „Münchner Efriptordrude” läßt der rührige junge Verlag Heine biblio- 

phile Köftlichfeiten hinausgehen, die auch zu Geſchenkzwecken ſicher großen Anklang 

finden werden Die ſorgſam und ſtimmungsvoll ausgewählten Anthologien, die 
für verjchiedene Lebensitimmungen paffen, find von Echreiblünftlern mit ver 

Feder geiihrieben und auf gefälligem Bütten fakſimiliert. 

Victor Mannheimer, Die Ballivon Jacques Eallot. Ein Eflay. 
Potsdam 1921. Guſtav Stiepenheuer. Ganzleder 450 M., Halbpergament 
225 Marl. 

Dieſe Hleinformatige Koftbarkeit führt in die amüfierlide Welt der italieni- 
ihen Barodbühne in den „Flegeliahren der europäiſchen Schauſpielkunſt“. Als 
der Lothringer Callot, der ſpäter fich durch feine Abichilderung der Kriegsgreuel 
des Dreißigjährigen Kriegs unjterblich gemacht hat, in der Bergrnügungsmetropole 
Neapel an Land ftieg, bezauberte ihn die Commedia Wll’arte, die Bajazzo—⸗ 
fomödie fo, daß er ihr auf diefen (bei Pöſchel und Trepte reproduzierten) Tafeln 
ein Fortleben fiherte, das durh Mannheimers Eſſay zugleich in die Sphäre des 
modernen Kulturgeſchichtsbewußtſeins verjett if. Die Geſchichte des Thenter?, 
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die künftlerifche Eigenart Callots, jein Lebensgang, feine literarifche Geichichte 

bis auf E. Th. N. Hoffmann ſchildert Mannheimer flott, umfaffend, anſchaulich. 

Moſes Mendeliohn, Phädon oder Ueber die Unjterblichleit der Seele. Wetmar 
1920. Martin Biewald, Verlag. 

Friedrich Schleiermache, Bertraute Briefe über Friedrid 
Schlegels Lucinde Mit einem Vorwort Gutzkows neu berausge- 

geben und eingeleitet von Werner Hirſchberg. Weimar 1920. —— 

—* Verlag. 

Zu den vollkommenſten bibliophilen Geſtalten unſerer Tage zählen bie 
„Wetmardrude”, die fich zur Aufgabe geſetzt haben, wertvolle ältere Literatur- 
dentmäler in edler Schlidhtheit zu ermeuern. Von Schleiermader eine feiner 
perfönlichiten, intimjten und meiſt umitrittenen Yeußerungen, ein Dokument des 
ſchöngeiſtigen Berlins vor 1806; und von Mendeljohn der „Phadon”, eine Haupt⸗ 
vede der deutichen Aufklärungskultur. 

M. Johannes Praetoriug, Belannte und unbelannte Hiftorten 
bondemabenteuerlihen und weltberufenen Gefpenijte 
dem Rübezahl. Inſelverlag Leipzig 1920. Pappband 24 M. 
Wertvolle Neuausgabe der älteften Rübezahlüberlieferung (17. Jahrhundert) 

altertümlich reizvoll ausgeftattet. 

Ludwig Tied, Das Leben des berühmten Kaijers Abraham 
Zonelli. Mit bunten Bildern von Rolf von Hörihelmann, Münden. 
Mufarionverlag. Geb. 75 M., Sanzleinen 150 M. 

Die handgemalte Hoerſchelmannſche Graphik begleitet den fänftlichen alten 
Zied mit einer ftillgelaunten Fünfuhrtee-Romantit, die zwiſchen Pocciiher Gut⸗ 
mütigleit und E. Th. Hoffmannſcher Dämonik nach Belieben pendelt. 


Der Merker. 


‚Reue Büder. 


Der Ritter vom Turn. Mit einem Nahmwort von Kurt Piſter. 
Dünden-Pafing, Roland⸗Verlag. 60 M. 

Dr Nudolf Kayer-Thum. Chronit des Wiener Goethe⸗-Ver— 

. eins Band 33. Wien III, Amalthea-Berlag. 

Admiral Scheer. Amerila und die Abrüftung der Seemädte. 
Berlin, Auguſt Scherl. 

Ferdinand Avenarins. Die Maheim Weltwahn. Heft 1 u. 2. Propa- 
ganda und Wahrheit. Berlin SW 61, Reimar Hobbing. 40 M. 

NE Weller. Ueber den Kämpfen. Beitgedidte. Luxemburg. 
P. Worré⸗Mertens. 

Wilhelm Gellert. Vor großen Kataſtrophen. Der deutſche Aufſtieg 
und Vie germaniſche Zeit. Naumburg a. d. S., C. Aug. Tancré. 

Zur Lage der Reichseiſenbahn. Herausgegeben vom Reichsver⸗ 
fehrsminifterium. Berlin, Hans Robert Engelmann. 15 M. 

Kapitänlentnant Erih Herrmann. Bei Ausbrudh der Revolution 
aufdem PBanzertreuzer „Seydlig“. Minden i. Weſtf., Wil- 
helm Köhler. : 
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Gilbert Murry. Tas Problem der auswärtigen Politik. Aus 
dem Engliſchen überſetzt von Luiſe AR Berlin, Buchhandlung Vor⸗ 
mwärts. 15 M. 

Giulio Alliata. Verſtand contıa Relativität. Zum Nachweis der 
Translation des Sonnenſyſtems. — Das Weltbild der Aether— 
meckanit. Beide im Verlag von Otto Hillmann in Leipzig. 

Schriften zur deutſchen Politik. Heft 1u. 2. Dre Georg Schreiber. 
Deutſche Kulturpolitik und der Katholizismus. 33 M. 
Geb. 44 M. Heft 3. Dre. Joſephh Mausbach. Religionsunter— 
richt und Kirche. 17 M. Beide im Verlag ven Herder u. Co. in 
Freiburg i. Br. | 

Dr. Robert Gaupp. Tas Alkoholverbot der DBereinigten 
Etoatenpon Nordamerika. Münden, %. 5. Lehmann. 2,50 M. 


Robert Baltenius. Die Balten in der Geſchichte Ejtlands. 4,50 
"Marl. Georg Bogdanoff. Die eſtniſche Agrarreform, ein 
Mittel zur Unterdrüdung der nationalen Minorität. 
40 M. Ernſt Fromme. Die Republit Ejtland und das 
Brivateigentum. 6 M. Sämtlich im Baltiſchen Verlag, Ber- 
In WI. 

Hans Krüger. Kommentar zum Reihsmietengefeg. Berlin, 
Buchhandlung Vorwärts. 20 M. Geb. 30 M. 

Der Tod des Materialißmus und der Theoſophie. Berlin 
SW. 11, Concordia, Deutiche Berlagsanftalt Engel u. Toeche. M. 

N. Liefmann. Geſchichte und Kritit des Sozialismus. Leipzig, 
Duelle u. Meyer. 44 M. 

Chineſiſch-Deutſche Jahres. und Tagedzeiten. Lieder und 
Geſänge. Verdeutiht von Richard Wilhelm Jena, Eugen Diederid. 
60 Marl. 

Hermann Onden. Die hiſtoriſche Rheinpolitifder Franzofen. 
un Friedr. Anor. Perthes. 12 M. 


Drudfehlerberichtigung. 

In dem Auffap „Der Urjahenbegriff und jeine neueften 
Gegner“ von Dr. med. Heinrid Böing (Heft 20 der „Grenzboten“) find 
folgende Drudjehler zu berichtigen: Seite 160, 3. Zeile von unten muß es heißen 
Verſuch Statt Vergleich; Seite 163, 20. Zeile von unten ift zwiſchen „Ipricht“ 
und „traditionell” „nicht“ einzujchieben. 
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Bolitik, Literatur und Kunft 


81. Jahrgang, 17. Juni 1922 
Nummer 23 


Der Bur in Kultur und Weltwirtichaft. 


Bon einem alten Afrilaner. 


Süd-Afrita ift eins der wenigen Länder, deflen Sorgen noch mehr 
einer innerpolitifchen Entwicklung, als feiner wirtihaftlichen Zage gelten. 
8 vollzieht fich dort unter eigenartigen Verhältniſſen eine völkiſche Um- 
bildung, die unjerem Verſtändniſſe fern Liegt, aber lebten Endes geeignet 
ift, Die Beziehungen Europas zu feinem großen Robitoffmagazin Afrika in 

entfchetdender Weile zu beeinf! uffen. 


Die handelnden — in dieſem Schauſpiele find. der afrikaniſche 
Eingebovene, der einwandernde Aſiate, der Engländer, der Bur und in 
einer — recht beſcheidenen Nebenrolle der Deutſche. 


Obgleich die Buren die meiſte Kulturarbeit in Süd-Afrika vollbracht 
haben, iſt man bei uns über ſie noch wenig unterrichtet. Teils hob man ſie 
als freiheitsdurſtige Helden in den ſiebenten Himmel, teils ſchimpfte man 
ſie weiße Kaffern. Sie richtig einzuſchätzen iſt nur möglich unter Berück— 
ſichtigung ihrer Stammesveranlagung, des Klimas, unter dem ſie leben, 
und ihrer Geſchichte. 


Bekanntlich ſind ſie Nieder⸗Deutſche, die geicheitig nach dem Kap 
wanderten fran zſiſchen Hugenotten und zahlreiche Deutſche anderer 
ämme ſind ah aufgegangen. Schon unter den Souverneuren der 

holländischen oſtindiſchen Kompagnie waren fie nicht auf Nofen gebettet. 
Die englifche Befignahme des Staplandes im —7 1815 brachte ihnen aber 
unerträgliche Leiden und veranlafte da3 Volk zu dem, in der neueren 
Geſchichte einzig daſtehenden Dein Entfhluffe, feine gefamte un— 
beivegliche Habe im Stich zu laffen und über den Oramje in ein nur dürftig 
erfundetes Zand zu ziehen, um dort einen neuen freien Staat mit einem 
eigenen Ausgange zur See zu gründen. 

Die ganze Zeit vom Beginn der großen Treffs 1836 bis zum Frieden 
von Bereeniging 1902 iſt gefennzeichnet von diefem Streben, deſſen Tchließ- 
licher Mißerfolg an dem Mangel an völkiſcher Difziplin lag, der den Buren, 
wie allen Deutichen, Fi Gunſten einer Starten Betonung der Eigenart nun 
einmal im Blute ftedt. Er fand feinen — eich in der Anhänglichkeit an 
eine erevbte Dynaſtie, ſondern wurde noch beſonders begünſtigt durch die 
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Natur des Landes, durch die ertenjibe, große Pina erfordernde und zum 
nomadifieren u Art der ſüdafrikaniſchen Landwirtſchaft. 

Wohl hat das Kleine Volk in Diefe: Zeit eine es große Zahl non 
bedeutenden Männern hervorgebracht. Leute, wie Piet NRetief, Potgieter, 
Pretorius, Krüger u.a.m. waren ganze Charaktere und echte Führer- 
naturen bon jtaatsmännifcher Befähigung, mas um fo mehr anerkannt 
werden muß, als ihnen außer den Lehrbüchern der Elementarfchule, der 
Bibel und ihrem gefunden Menſchenverſtande feine Bildungsmittel zur Ver- 
fügung ftanden. no find vollbradht worden, die den Entdedungs- 
reifen eines Stanley und Wißmann mürdig zur Geite gejtellt werden 
fonnen, und manche Epiloden aus jener Zeit leſen ſich wie ein antiles 
Heldengedicht. Aber der patriarchaliichen Eigendrödelei und Firchlichen 
Streitjucht der weit im Lande verjtreuten Samilienoberhäupter ließ ſich 
feine hinreichende Opferwilligkeit für ftaatliden Zufammenhang abringen. 
Daß mancher, der Gefahren des ewigen Umberziehens müde, einen feſten 
Wohnfig mit der Unterwerfung unter englifhe Herrſchaft und der An- 
baffung an englifches Wefen zu erkaufen bereit war, iſt fchließlich auch zu 

greifen. 

Ehdiand belauerte alle Regungen des neuen Staates mit der nur ihm 
eigenen planmäßigen Folgerichtigkeit, die von einem Wechfel der Perſonen 
vollig unabhängig iſt. Man hätte 20 Kahre vor dem Weltkriege in unferen 
Schulen füdafrikanifhe Geſchichte lehren follen! Dann hätte unfer Bolt 
gewußt, weflen man fih von England zu verjehen hat. Die Einkreifung 

eutfchlandg tft bis auf die Propagandalügen genau dasfelbe, mas das 
ſechzig Jahre währende Keſſeltreiben gegen die Buren war. 

o kam es, daß die engliſche Flagge über allen Gebieten des öſtlichen 
Süd-Afrika wehte, deren Erſchließung für die weiße Raſſe das allcinige 
Werk der Buren iſt. Der Zugang gur See wurde ihnen ſchon 1842 durch 
die Annerion von Natal durch England verriegelt. Die beiden von ihnen 
gegründeten Republifen waren mangelhafte Staatsgebilde und verjagten, 
als fie durch die Entdedung der Goldfelder vor neue Aufgaben geftellt 
wurden. Das war der Außere Anlaß zu Englands legtem Schlag. 

Diefe feltfamen Schidfale, das Jahrzehnte lange, unftete Herumirren 
in der Wildnis mit Kind und Segel, ohne Recht und Geſetz, unter ftändigen 
Kämpfen gegen Raubtiere und Eingeborene, die inneren ftaatlichen und 
kirchlichen Streitigkeiten, die Abgefchloffenheit vom Weltgetriebe, der bäufige 
MWechjel zwiſchen Ueberfluß und Armut, und die ewige Berfuchung, 
Nationaljtolz gegen eine Anlehnung an das mädhtigite Reich der Erde, 
Gefühl und Gewiſſen gegen äußeren Schuß und Ruhe einzutaufchen, haben 
dem Charakter des Buren fein eigenartiges Gepräge verliehen. Wer ihm 
politifhe Wanfelmütigfeit, Dritdebergerei und Disiplinlofigfeit vorwirft, 
der möge bedenken, daß ſich das Volk ſchon ein Jahrhundert lang gegen 
offene und verſteckte Vergewaltigung ſeiner Nationalität zu wehren hat, und 
daß es, trotzdem mancher Wille dabei erlahmte, in ſeiner großen Maſſe doch 
noch treu an ſeiner Sprache, Sitten und Gewohnheiten hängt. Der bei vielen 
Buren noch vorhandene Mangel an elementaren Schulkenntniſſen und ihr 
Hang zum Aberglauben erklärt ſich einfach daraus, daß ein Jahrzehnt ii: 
Beginn der en Treffs und länger von einem Schulbetrieb natürli 
nicht die Rede fein konnte, und daß ein geordnetes Schulmefen auch eines 
Heinen Staates nicht don heute zu morgen gefchaffen werden !anı Die 
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Landivirtfchaft Süd-Afrikas ift in der Hauptfache eine Ausnügung der 
Riefenflächen natürlicher Weide durch Viehzucht, wobei ein häufiger Wechfel 
der Weidepläße je nach den Umftänden nüslich oder geboten ift. Daher 
fennt der Bur dag zähe Feſthalten und Bearbeiten eines Meinen Stüdchen 
Landes längft nicht in dem Maße, wie der ge Bauer, das unijtete, aber 
zwangloſe Leben in der Steppe mit feinem Vieh und feinem Wilde hat in 
ihm einen Zug zu genügfamen Verzicht auf Komfort und häusliche Be— 
baglicheit, aber auch eine Abneigung gegen den Zwang einer regeiniäßigen 
und intenjiven Arbeitzleiftung enttteben lafien. Sein Nomadenleben hat 
ihn genügjam gemacht, daher ift er auch gleichgültiger gegen feitte äußere 
Lage und jteht an Fleiß und twirtfehaftlichem Streben dem deutſchen An- 
ftedler nad. Darin iſt aber auch die große Zähigfeit des Volles und feine 
ſchnelle Vermehrung begründet, denn die geringen Anſprüche, die der 
einzelne an feine Lebenshaltung ftellt, erleichtern die Eheſchließung und 
die Begründung von Familien. Mit europäiihem Maßſtabe gemeſſen er- 
heint Der Bur leicht als minderwertig und mit auffailenden Fehlern be— 
aftet; mancher davon aber-jtellt fich bei genauerer Betrachtung ala wohl 
verftändlic und fogar als ein Vorzug heraus, der ihn zu der eigentümlichen 
‚Rolie, die er in Afrifa zu fpielen berufen ift, evt befüsigt. Die Buren 
gehcren zu den Völkern von überwiegend pafjiver oder we.bliher Ver— 
enlagung, womit bekanntlich” durchaus fein Tadel verbunden tft. Daher 
mißlang ihnen die Gründung eines eigenen Staates, v3 ſetzt fie uber in 
den Stand, mit geduldiger Zähigkeit ihre Kultur troß ihres militärischen 
Be re Durcgufepen, ja fogar fie ihren Beftegern und und 
auf friedlidem Wege das zu erreichen, was ihnen das Schlachtenglüd ver- 
fagte, die Eroberung von ganz Süd-Afrita, ſoweit es für Weiße dauernd 
bewohnbar ift. | 

Das rechtzeitig erlannt zu haben, ift das Verdienſt des großen Buren- 
führers Botha, den wir trog mancher Unbill, die wir von ihm erlitten 
baben, als einen Staatsmann eriten Ranges anzuerkennen nicht zögern 
dürfen. Er nahm den Frieden von VBereeniging an, teil er wußte, daß Die 
Feinde vergeblich darauf redmeten, die Buren gu Engländern zu machen. 
Was feinem Volke fehlte, wollte er ihm im Frieden und unter dem Schuße 
der englifchen Macht verjchaffen und es damit erft dazu befähigen, in einem 
einigen Süd-Afrika die führende Rolle zu übernehmen und es als des 
5 Manes Land zu erhalten, wobei er durch Aufſaugung der engliſchen 
Elemente eine neue Afrikanernation mit überwiegend buriſcher Färbung 
entſtehen laſſen wollte. 

Bothas Politik mußte Erfolg haben, weil ſie der Eigenart ſeines 
Volles entſprang. Ste bradite ihn ganz | im Weltkriege auf die 
Seite Englands, denn der äußere Frieden mit Ddiefer fecheherrfchnden 
Macht ijt ihr Fundament. Uneigennüßig war aber feine England ge— 
leitete Heeresfolge durchaus nicht, denn ſie brachte ihm unfer Südweſt 
als ein wichtiges Glied feines zukünftigen Afritanerreiches und cine er- 
bebliche Stellungsverbeflerung gegenüber dem „Mutterlande” ein, die bis 
zur bollitändigen urn zu erweitern eins der Ziele der von 
ihm begründeten und bezeichnend benannten füdafrifanifchen Partet ift. 

Keine politifhe Richtung in einem Staate ift fo univerſell, daß fie 
nicht irgendwo Widerftand fände. Der jetzt von Smuts geführten Botha- 
partei tellt fich zunächit als reaktionäres Element der eizenen Bollsgenofjen 
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die nalionaliftifche unter Her entgegen, reaftionär nicht in dem Sinne, 
daß fie ſich gegen jeden Fortichritt des Burenvolkes fträubt, ſondern da 
fie, geſtützt a ihr formales Recht und den mwohlverjtändlichen, tief in 
jeder Burenfeele figenden Haß gegen alles, was englifch ift, ven Zuftand 
vom Ende des vorigen Jahrhunderts wiederheritellen will. Die Untoniiten 
vertreten den national-englifchen Standpunkt, wollen aber die Unfojten 
dc8 englischen Imperialismus nicht aus ihrer Taſche bezahlen und find 
in Die Falle [don mehr Afrikaner alg Engländer. Aber damit ift 
Englands un erſchöpft. Sein Geld, ferne mohldifziplinierte 

reſſe und feine Sefellfchaftstultur, die fich überall mit jelbitverjtändlicher 
Sicherheit anmaßt, die erjte der Welt zu fein, verführen auch in Süd-Afrika 
manden emporfommenden Schwädhling dazu, ſich in der traurigen Rolle 
eines Abtrünnigen mohlzugefallen. 

Die Bribapartei iſt zahlenmäßig die ſtärkſte, obgleich ihr die 
Nationaliften jchon einige Dale bedenklih nahe gesommen find. Die 
Stimmenzahl wird bei jeder Neumahl wahrſcheinlich zwiſchen Süd— 
Afrikanern und Nationaliften ſtark ſchwanken, weil vielen Quren ihre 
Stellung zu den beiden Parteien ſelbſt nicht ganz Klar ift und fie im hoben 
Grade den Einflüffen einer geichidten Agitation zugänglich find. Die oft 
unternommenen Einigungsverjuche find leider immer ohne Erfolg ge: 
blieben. Im ganzen überwiegt die buriſche Bevölkerung weit die engliſche. 
Unſerem Sefühle ſtehen die Nationaliſten zweifellos am nächſten und ihrem 
offenen und mutvollen Eintreten für ihre Ideale haben die Drutichen in 
Sud» und Südweſt-Afrika viel zu verdanken. Allein od nach dem Ausgange 
des Krieges ihre Politik die für ung vorteilhafteite ilt, ift eine andere Frage. 

Daß die alten Burenftaaten heute mehr Lebenskraft hätten, wie vor 
25 Jahren, ift zu bezweifeln. Sicher ift, daß fie im Zeitalter des „Selbſt— 
bejtimmungsiechtes der Völker“ und der „Beſchirmung der Kleinen 
Nationen” nicht ohne die ſchwerſten Kämpfe und Blutopfer mwiederhergeftellt 
werden fünnen. Vie nationaliftifche Politik läßt ſich nur auf Kojten des 
a der Unien durchführen und fordert damit gewichtige Bedenken 

eraus. 

Ein Land, wie Sid-Afrifa, durch politiſche und Zollgrenzen zu teilen 
und den alten Zariflampf der Eifenbahnen und Hafenplätze wieder auf 
leben zu laffen, aereichte dem internationalen Güteraustaufche nicht zum 
Borteil, die Kauf- und Tieferfraft des Landes ginge damit erheblid) gan 
Aber aug einem anderen, leider noch viel zu wenig gewürdigten Grunde 
würden neue Kämpfe zwifchen weißen Völkern in Afrifa ganz Europa 
unermeßlichen Schaden bringen, weil nämlich dann die jest fchon drohende 
——— Gefahr mit Sicherheit zu einer ſchwarzen Kataſtrophe werden 
würde! 

England — von Frankreich gar nicht zu reden — wacht ſchlecht über 
daß — Anſehen in Afrika. Es iſt ein großer Irrtum, zu glauben, daß 
es dort „Raſſenpolitik“ triebe. Das genaue Gegenteil iſt der Fall, es er- 
kennt, gemäß der überlieferten puritaniſchen Anſchauungen, die in ſeinem 
höchſt konſervativen Volksleben noch ſtark nachwirken, Raſſenunterſchiede 
überhaupt nicht an und iſt blind gegen die durch tauſend Erſcheinungen 
bewieſene Tatſache, daß der Neger nur unter ſtändiger Führung und Be- 
vormundung durch den Weißen dem Zuftande wildefter Barbarei fern ge 
halten und ein nütliches Mitglied der menfchlicden Gejellichaft werden 
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fann. Es jtellt den Farbigen unter dasjelbe Recht, wie den Weißen, und 
hat es weder in feinen Feldzügen gegen die Buren, noch im Weltkriege 
gegen uns verjchmäht, den Neger gegen Weihe zu_hegen. Indem es fich 
ın der Verfaflung der Union die Auflicht über die Eingeborenenverhältniffe 
vorbebielt, fchaffte es fich die Gelegenheit, diefes Spiel im Frieden fort- 
zufegn, und hat nach dem Grundfage divide et impera davon ſtrupelloſen 
Gebrauch gemacht. 

Ohne auf die Raſſenfrage bier näher eimzugehen, genügt es, feit- 
zuitellen, daß die — Südafrikas immer lauter und drohender 
die Forderung auf vollſtändige politiſche und ſoziale Gleichberechtigung mit 
den Weißen len ‚— die fie in der on in gewiflen Grenzen 
Ihon haben —, wobei fie von den zahlveihen und, was das bedenkliche 
ift, intelligenteren einwandernden Indern, Malayen und Japanern Träftig 
unterjtügt werden. 

"Da die Farbigen die Weißen an Zahl fünfmal übertreffen, jo würde 
durch die Erfüllung diefer Forderung zum eriten Male ein europätiches 
Bolt unter die Herrichaft von Negern geitellt, e8 würde zur Auswanderung 
gezwungen, vernichtet verbaitardiert werden, aus einem aufblühenden 
und zufunftsreichen Lande würde dieſelbe Einöde gemacht werden, Die 
e3 vor 100 Jahren noch war. Das ganze übrige Afrita würde folgen 
und fich ebenfall3 der weißen derrichent entledigen, unjer Handel könnte 
Abſchied nehmen von den Reichtümern dieſes Erdteils, da jedes Neger- 
itmatsgebilde ohne europäischen Einfluß fofort auf den Zujtand der Zeit 
tor den großen Entdedungen zurüdjinfen würde. Alle bisher geleijtete 
Kolonialarbeit wäre verloren, Afrifa müßte nad) einem Menſchenalter 
bon neuem entdedt und koloniſiert werden. So ſchaffen die wahnfinnige 
Selbſtzerfleiſchung Europas und engliſche Selbſtſucht und Unveritand in 
a Gefahr, die an Furchtbarkeit dem Boljhewismus nichts 


ibt. 
Die einzige Möglichkeit, den —— Raſſekriegen und dem Ausfall 
eines ganzen Erdteils aus dem Güteraustauſche der Völker vorzubeugen, 
iſt, den Frieden zwiſchen den Weißen des des zu erhalten und den 
Raſſeſtolz des Buren unter ihnen zu verbreiten. Beſitzt er auch nicht 
annähernd den Nationalitolz des Engländers, an Raflegefühl übertrifft 
er ihn weit. Er gibt zwar an ftrenger Kirchlichkeit dem englifchen 
Puritemer nichts nach, treibt aber den toten Buchltabenglauben nie fo 
weit, den Neger als jeinen ſchwarzen Bruder zu betrachten, jondern 
weigert jich von jeher, ihn als gleichberechtigt m Staat und Kirche ans 
zwerfennen, und bejtreitet auch dem Aſiaten das Recht, fih in feinem 
Afrika einzuniften. Denn er kennt den Eingeborenen nicht aus Studier- 
ſtuben und religiöfen Spetulationen, jondern weil er thn von’ Sind auf 
ftändig vor Augen bat. Er weiß, daß Die Neger im Urzuftande fich ftet3 
nur in den grawjamiten Kämpfen gegenfeitig abichlacdhten. Wie ung in 
unferer Jugend von 1813 und 1870 erzählt wurde, To hört das Burenfind 
von der Rache, die feine Vorfahren für die Greueltaten eines Din 
nahmen. ‘m alten Transvaal und Oranjefreiftaat berrfchte ein durchaus 
gefundes, patviarchalifches Verhältnis zwiſchen weiß und ſchwarz, der Bur 
dem Kaffern, was ihm zukam, verjtand es aber fehr gut, mit Dem 
hambok im kleinen und der Büchſe im großen Ordnung zu halten. 
Beiden Teilen ging es gut dabei, die Eingeborenen vermehrten fich, von 


II 


der Schredensherrfchaft ihrer eigenen, blutdürftigen Häuptlinge befreit, 

ſchnell und lernten arbeiten. Die von den Engländern behaupteten 

buriihen Grauſamkeiten ftehen auf demielben Blatt, wie die ganz mad 

Bedarf „gegen die belgiiche oder unfere Kolonialwirtſchaft aufgezogenen 
eumdungen 


Derl ; 

Mitdiejerftritten Ablehnung englifher Humani— 
tätshbeucdhelei ift der Bur ein höchſt wertoller Bor- 
poiten der europäifhen Kultur gegen Die jhWwarze 
und gelbe Gefahr, und damit ein Wächter aller 
unferer Wirtijhaftsbeziehungen zu ganz Afrifa ſüd— 
ih der Sahara. Ka, vielleiht madt ſich ein weißes 
AUfritanervolt einmal an die Aufgabe, für eine ge- 
rechte Verteilung aller afrifanifh-tolonialen Be- 
lange unter die beteiligten Mächte und für die weiße 
Einheitgegenüber der are gu forgen, ein Verl 
von idealer Bedeutung, zu dem daß frante Europa 
ganz unfähig tft. 

Es ijt Har, daß für folcde Ziele in dem beſchränkten Programm der 
rückwärts ſchauenden Nationaliften fein Raum ijt, daß für fie nur ge- 
arbeitet werden kann in der jüdafrilanischen Partei, folange fie ſich in 
der Eingeborenenfrage nicht von England einmwideln läßt, jondern den 
Veberlieferungen der Bortreffer folgt! Man erkennt bei einem nur ober- 
flächlichen Ueberblid inber die Preffe, daß es eine engliſche Richtung gibt, 
Die die Gefahr nicht fieht oder jehen will, der ein verbajtardiertes Süd— 
afrifa leichter beherrihbar und deshalb wünſchenswerter erjcheint, als 
ein weißes, das fich allmählich von innerer englijcher Einmiſchung befreit. 
Es gibt fein anderes Mittel, diefe verderbliche und verbrechertiche Richtung 
zu überwinden, al3 fie zu „afritanifieren”, die in Südafrika anfälligen 
Engländer zu Afrikanern und die Union zu einem in der inneren Politik 
durchaus jelbjtändigen Staate zu machen, der auf dem Fuße volltommener 
Sleichberehtigung mit England und den anderen Dominions durch ein 
Bündnis verbunden tft. Das ift von Anfang an das Ziel der Bothaſchen 
Politik geweſen. 

In dem Wirrwarr der durcheinander flutenden Erjcheinungen und 
Einflüffe gibt die Lage zu verjchiedener Beurteilung ganz natürlichen 
Anlaß. Es iſt aber doch nicht zu verfennen, daß das Burentum in nn 
jih Schnell vermehrenden, ferngefunden und klimagewohnten nd» 
bevölferung eine gewaltige Kraftquelle hat. Seine Sprache hat fich der 
engliſchen als Verfehrsiprache überlegen gezeigt und wird als beionders 
afrifanifche im Gegenfag zur hoch-holländiſchen mit Fleiß ausgebildet. Im 
Schulweſen bejteht ſchon ein aroßer Unterjchied gegen die ale: im 
alten Zranspaal, immer mehr Burenjünglinge wenden fih dem Hanvei 
oder der Induſtrie zu oder beſuchen ausländiſche Univerfitäten, wo ſie fich 
neben Fachkenntniſſen auch einen weiteren Gefichtstreis holen. Der Krieg 
mit feinen Mangel an Schiffsraum Tieß neue —— entſtehen, die in 
holländiſcher Sprache erſcheinenden Zeitungen ſtehen den europäiſchen 
keineswegs nach — einige zeichneten ſich wahrend des Krieges durch ſelb— 
tändiges Urteil und vorzüglichen Nachrichtendienft aus —, die landwirt— 
Ihaftlichen Methoden beſſern fich, furz, daS Volt wächſt mit übervafchender 
Schnelligkeit aus der früheren Einfeitigfeit Heraus und ericheint wohl 
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— ſich im Wettſtreite mit den engliſchen Elementen als das ſtärkere 
und au nme zu erweiſen. Plögliche und in die Augen fallende 
Erfolge fi erdings nicht zu erwarten, unermeßlich viel an zäher, ge— 
duldiger Kleinarbeit tft auf allen Gebieten des öffentlihen Lebens noch zu 
beiften. Die wirtfchaftliche Lage der Union tt zur Zeit unter den Folgen 
des Wahnſinns von Verſailles wenig günſtig, die Frage der Angliedenung 
von Betichuanaland und Süd-Rhodeſien harrt der Löſung, Berivaltung 
und Rechtspflege bedürfen dringend der Reformen und die jüngfte Arbeiter- 
revolution am Rand beleuchtet grell eine der Gefahren, denen das junge 
Staatsweſen noch ausgejegt ift. So fann man wohl mit zweifelnder Sorge 
auf die vielen Aufgaben des neuen Afrifanertums bliden, aber von einem 
unverbildeten, durch Feine Ueberkultur angekränkelten Landvolke germa- 
niſchen Blutes kann man auch viel erwarten. 

Es foll hier nur kurz darauf hingewieſen werden, was die Entwidlung 
der —— Union als Teilerſcheinung in der Umbildung bedeutet, 
in der ſich das engliſche Imperium ſeit dem Kriege befindet. Alle 
Dominions haben es Hatt, ih von England als tribut- und heerespflichtige 
Untertanen ausnugen zu laſſen, und verlangen felbftändige innere und 
gemeinfame üußere Verwaltung. England wird über furz oder lang in 
eine allgemeine Verfaffungsänderung willigen müffen, bei der aus einem 
Mutterlande mit vielen mehr oder weniger abhängigen Kolonien ein aus 
lauter gleichberechtigten Mitgliedern bejtehender Staatenbund wird. Das 
it geeignet, den Charakter der englifchen Politit von Grund aus zu 
. andern, und es bedeutet mioralifch einen fchweren Schlag für den maßlofen 
Dünkel, in dem jeder geborene Engländer, fei er Lord oder Krämer, in 
allen Nichtengländern, auch in den verachteten „colonials”, Menjchen 
zweiter erblickt, gleichgültig, welchem Volke oder Raſſe ſie ſonſt an— 
ns it einem fo umgebildeten groß-britifchen Reiche dürfte aus 

tefen und anderen Gründen für ung befler nn fein, al3 mit der 
bisherigen englifchen Selbſtſucht und Gewiſſenloſigkeit. 

Wer fich überlegt, wie viele afritanifche Produkte Schon in unferen 
täglihen Gebrauchsgegenjtänden jteden und wie viele von deutſchen 
Arbeitern as Waren nah Afrika verlauft werden, der wird zu=- 
geben, daB uns die füdafrifanifhe Entwidelung redt 
nabe angeht. Deswegen müffen wir uns darüber klar werden, mas 
wir bereits dabei getan haben und was wir noch dazu tun können. 

Die Teilnahme Deutfchlands an dem ſüdafrikaniſchen Problem fteht im 
Zeichen der verpaßten Gelegenheiten und des planlojen Entjchlußmwechjels. 
Bald nachdem wir von Südweſt Beſitz ergriffen hatten, bot fi die Mög- 
lichkeit, auch Betfchuanaland zu erwerben, Pretoria durch eine Bahn mit 
Smalopmund zu verbinden, eine Art von Protektorat über Transvaal und 
den Oranjefreiltaat und vielleicht auch die Delagoabai zu erhalten, Aber 
es fehlte uns der weltpolitifche Weitblid der Briten, der Plan wurde auf- 
gegeben. Wie hätte er bei energifcher Durchführung das Bild von Afrika, 
ja fogar die ganze Weltlage verändern können! E3 wäre ein breiter deutfch- 
buriſcher Riegel vor die vom Kap her andrängenden englifchen Gelüfte ge= 
ihoben worden, das Transpaaliche Bold wäre nach Deutfchland nefloffen 
und Cecil Rhodes hätte fein Hinterland gehabt, auf das er hätte mit 
nn Finger weiſen können. Es hat nicht jollen fein, wie jo manches 
andere. 
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Unfer Eingreifen in den englifch-burifchen Streit, vom Krügertelegramm 

an bis zu den militärischen Ratjchlägen unferes Generaljtabes an die 

Engländer, ijt ein zu trauriges Kapitel, als daß bier noch weiter daran 

erührt werden foll. Wenn man jich in die Empfindungen eines denfenden 

ren verjegt, jo fann man wahrlich nicht verlangen, dab das Voll 1914 

zu unjeren Gunſten die Waffen erhob. Bothas Politik war der einzige Weg, 

um ein von Deutichland verlaffenes Burenvolk am Leben zu erhalten, und 
ihre Iogifche Folge fein Feldzug gegen Südweſt. 

Liogt e8 da nicht nahe, unter das Gejchehene einen Strich zu machen 
und neben die anderen Teilnehmer den Deutfh-Afrifaner zu 
ee Der mit voller Neberzeugung ſeinen Anteilan 

ergroßen Kulturarbeitauffih nimmt und Dabeidie 
Wurzeln feiner Erziehung nicht vergißt? Bon Staats 
wegen ilt ung jeder Einfluß auf fie unmöglich, aber der privaten deutjchen 
Kolonialarbeit iſt unter der füdafrifanifhen Sonne ein weites Arbeits- 
feld gegeben und unfer Handel ijt wohlgelitten. Wir follten jede Gelegen- 
beit ergreifen, um unfere fo hart mitgenommene Auslandsarbeit wieder— 
aufzunehmen, müffen uns allerdings dabei von der engherzigen Auffaflung 

ei machen, daß jeder; der aus den Liſten eines deutichen Konſulats ver- 
hmindet, damit auch aufhört, ein Deuticher zu fein. Gerade in einer 
volfifchen Neubildung, wie fie in Süd-Afrika vor fich geht, kann der Deutijche 
feine Pflichten gegen fein neues, wie gegen fein altes Vaterland fehr wohl 
mit einander vereinigen. Süd-Afrika braucht Einwanderer und deutjche 
Waren, und weiß deutfche Betriebsjamteit, Ehrlichkeit und Bldung zu 
ſchätzen, gegen jingoiftifche Heterei und Verunglimpfung fünnen wir mit 
gutem Gewiſſen den Kampf aufnehmen. 

Die in der Union lebenden Deutſchen werden ihre Striegsleiden leichter 
vergeſſen fünnen, al3 die in Südweſt-Afrika zurüdgebliebenen, denn dieje 

laubten, ihr Leben lang unter deutfcher Flagge bleiben zu können, und es 

iſt natürlich, daß fie ihre Vergewaltigung ſchwerer verwinden. Sie werden 
fih aber mit ihrer Tage leichter abfinden, wenn fie ihre Blide vorwärts 
auf die neuen Aufgaben richten, vor die fie geftellt find. Sie werden beide 
wenig Neigung haben, fich in die Parteilämpfe der Union zu mifchen, was 
auch bei geringen Zahl von feinem Nuten fein könnte. Uber fie 
müſſen ſich Darüber klar fein, daß deutiche Eigenart in einem neuen Bolfe, 
wie e3 die fiidafrifanifche Partei fchaffen will, ficher beſſer untergebradt 
werden kann, als in einen national einheitliden. Wenn Süd-Afrika in 
ein englijches und ein burifches zerfiele, fo wären die Deutichen bald ee 
ungen, ın der einen oder der anderen Nation aufzugeben. Wird aber 
ie jegige Entwidelung nicht unterbrochen, jo fünnen fie als Deutſch— 
Afrikaner auch ihren Anteil daran in Anfpruch nehmen, deswegen müljen 
fie fi) von den Abjfonderungsbeftrebungen der Nationaliften fern halten, 
denn Politik wird mit dem Kopfe gemacht und nicht mit dem Herzen. Die 
deufchen Schulen zu erhalten und noch zu verbeilern, jo daß tüchtige 
Afrikaner aus ihnen hervorgehen, ift das befte Mittel, die Union von dem 
Nugen ihrer deutfhen Mitbürger zu überzeugen und der Heimat Ehre 
zu machen. ' B. 
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Die Brüdergemeine. 
Ein Stüd verwirklichter Sozialismus. 
Bon Herbert Padel (Königsfeld). 


Am heutigen 17. Yuni feiert die Gemeinjchaft der Herrnhuter das 
zeit ihres 200jährigen Beltehens. Aus dem Anlaß darf vielleicht auch im 
diefen Blättern einiges über diefe Leute gefagt werden. Faſt jeder Ge- 
bildete hat irgendwie fchon von ihnen gehört und weiß etwas von ihren 
erdichteten Merkwürdigkeiten oder ihren tatfächliden Eigentümlichkeiten. 
Dichtungen find die Erzählungen, daß man fich bei den Herrnhutern durch 
das Los heiratet und daß man fich bei ihnen bei bejtimmten Gottesdienjten 

egenfeitig Die Füße wäſcht. Aber wirkliche Bejonderheiten jind, daß Nie 

vauen für den Kirchgang eine weiße Batiſthaube aufjegen, die durch 
die Farbe ihres Kinnbandes anzeigt, ob die Trägerin ledig, verheiratet oder 
verwitwet ift; und daß es liturgiſche Feiern gibt, bei denen Brot und Tee 
genofien wird, die fogenannten Liebesmahle. 


Aber wir wollen bei diefen Meußerlichkeiten nicht jtehen bleiben Wir 
wollen heute auch nicht een bon der großen Arbeit, die dieſe kleine 
Senofjenfchaft von 9000 Menſchen an der deutichen Jugend tut in Fürſorge 
und eng, obwohl diefe oft in großer Selbitiofigfeit und Dingabe 

etane Arbeit ficher der Teilnahme weiter Kreife wert wäre und das 
ntereffe derer verdiente, die mit uns der Meinung find, daß die Gefundung 

unferes Volkes davon abhängt, daß unfere Jugend aufwächſt in der Luft 
eines chriftlichen Geijtes oder, tvie die Litanei der Herrnhuter vielleicht 
etwas altmodiich aber doch wahr fagt, „in der Zucht und VBermahnung 
zum Herrn”. Auch von der in aller Welt betriebenen Miſſion diejer Heinen 
Kirche wollen wir nicht reden, obwohl gerade fie und ihre Geſchichte etwas 
an ſich hat von dem binreißenden Heldengeift fühner Welteroberer, den 
a noch ſpürt in den jener Zeit entftammenden „Zeugen- und Streiter- 
iedern“: | 

Ihr Mauerzerbrecher, wo find’ man euch? 

Die Feljen, die Löcher, die wilden Sträuch', 

Tie Inſeln der Heiden, die tobenden Wellen 

Sind eure von alters beſtimmten Etellen. 


Doch das alles sn nicht hierher. Was uns bier intereffiert, ift 
Das, daß es wohl in Deutichland feine andere religiöfe Sonderbildu 
gibt, die jo viel foziale Kraft entwidelt hat wie die Herrnhuter oder 0 
nennen fie jich jelbit) wie die Brüdergemeine. Der Name fagt es ja 
| n, was fie fein wollten und fein wollen: eine Bruder: und Schweitern- 

folcher, die fich über alle a und Standesunterjchiede hinw 
aufammenchlichen auf Grund eines lebendigen Glaubens. So hat fi 

Gründer diefer Gemeine, der Reichsgraf von Zinzendorf, al3 Bruder 
gefühlt mit den Bauern und Tagelöhnern, die, um ihres Glaubens willen 
aus Mähren vertrieben, auf feinen Gütern Zuflucht fuchten, und das zu 
einer Zeit, wo der Bauer nicht voll als Menſch angefehen wurde. So 
nennt bis auf den heutigen Tag der PBaftor den Slirchendiener, der Haus- 
knecht feinen Chef, der jüngite Student feinen weißhaarigen Lehrer 
„Bruder“ und „Du“, Zitelfucht und Rangftreit kann da wirklich nicht 
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groß wenden. Sie wollen fich alle al Brüder fühlen vor dem, der ihr 
Meiſter ift. Und bei den „Schweftern” übt die Saube ihre befcheidene, 
aber doch Itarfe fozial ausgleichende Wirkung aus. In der Kirche trägt 
Das Dienjtmädden, fofern fie „Schweſter“ ift, die gleiche Stopfbededung 
wie irgendeine hochmögende Frau Direktor. So herriht in den An- 
fiedlungen der Herrnhuter, Keinen, über ganz Deutſchland verjtreuten 
Orten, ein ganz beitimmtes ſoziales Gepräge, das fie von anderen Klein— 
itadten ganz merkbar unterjdheidet. Eine tiefere Bildung, ein teiterer 
Geſichtskreis, ein viel jtärkeres Zuſammengehörigkeitsgefühl beberricht das 
anze Leben, ® daß man ſchon Daran eine Herrnhuter Kolonie erfennen 
ann, ganz abgejehen von den baulichen Befonderheiten diefer Itilvollen, 
fauberen Orte. 

Aber nicht nur in dem Bruder- und Schweiterfein der Blieder ift an 
dem Herrnhutertum ein Stud Sozialismus Wirklichleit geworden. Die 
Britdergemeine ift eine in faſt allen Bundesftaaten anerfannte, aber von 
jeher vom Staat ganz unabhängige Freiliche. Die Art nun, wie fie 
ihren Beitand wirtichaftlich fichert, ift ganz eigentlich Sozialismus. Der 
Geſamtheit gehören Geſchäfte, Fabriken, Sajthöfe, Erholungsheime, Vand- 

üter, deren Erträgniffe neben den ziemlich geringen Steuern die geld 
ichen Bedürfniffe_ zur Beitreitung der zahlreichen Gehälter und —3 — 
Ausgaben für die Liebeswerke decken. Alſo der moderne Gedanke, den Er- 
trag induftrieller Unternehmungen in den Dienft fultureller Beitrebungen 
zu ftellen, ift hier feit 200 Jahren zur Anwendung gebradit. Und die 
Reiter all diefer Betriebe waren nicht etwa Pächter, ſondern auf Gehalt 

ftellte Beamte; der Gewinn der Geſchäfte floß in die Kaſſe der Allgemein- 
Det Und diefe verwandte alles Geld bis zum legten Pfennig fir Die 
Sache, für die fie alle lebten, jtritten und ftarben. Und die Bermalter 
der Geſchäfte und Betriebe arbeiteten mit voller Hinaabe, ald ginge e3 
um ihren Bewienft. Denn fie jtanden innerlich immer vor dem, den fie als 
Herrn ihres ganzen Menſchen und ihres ganzen Lebens empfanden und 
deifen Liebe fie erfüllte mit der immer lodernden Glut einer jtarten Leident- 
Ihaft. So war die Gemeinfchaft der Brüder eine Genofjenjchaft, in der 
ſchlechthin alles, das Aeußerlichſte wie das Innerlichſte, das Wirtſchafts— 
und das Seelenleben, der Tageslauf wie die Abenteuer weltweiter Mifjions- 
Unternehmungen abaeftimmt waren auf den Gedanken der Ausbreitung 
des Neiches Gottes. Jede Hantierung, jeder Beruf, jede Tat, das ganze 
gefellfchaftliche und mirtichaftliche Leben ftand im Dienit und Gehorfam 
Set Ehrifti, ihres Herrn und „Aelteſten“. So bildeten die Brüder wirk— 
lich, mie fie wollten, eine „Delonomie des Heilandes“. Aber die Ein- 
richtungen der heldiſchen Anfangszeiten haben nur fo lange fich wirklich 
bewährt, als die urjprüngliche Idee der Brüdergemeine als einer le 
ichaft von lebendigen Sefusjüngern in voller Straft ftand. Je mehr dieſe 
Kraft nachließ, je weniger der einzelne fich getragen und beherricht fühlte 
bon den Geſamtgeiſt, je mehr alfo der Egoismus, das Für-fich-Sein, er- 
wachte, um fo mehr ftellte fih der Mißſtand heraus, daß die Verwalter es 
fih bequem machten und ihre bezahlten Stellen als Sineturen betrachteten. 
So fah fih die Brüdergemeine mit dem allmählichen Erfalten des eriten 
Feuers immer nıchr gedrängt, das zu tun, was der Große Kurfürft bei 
feinen Tomänen auch tat, aus den Verwaltern Pachter zu machen. 
werden ihre Betriebe jebt großen Teils verpachtet. Denn obwohl der 
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Gemeingeiſt noch lebendig ift, die Anfangsſtärke hat er nicht mehr und 
fann er nicht mehr haben nad) einer 200 Jahre langen Entwidlung. 
Diefe Erfahrung, die die Brüdergemeine als fozialer Organismus 
gemacht bat, iſt num deswegen interefjant, weil fie mit aller Deutlichkeit 
zeigt, daß Sozialismus irgendwelcher Art nur da wahrhaft und nur fo weit 
möglich ijt, ala eine ‘dee alle Glieder einer Genoſſenſchaft fo ſtark be» 
rrſcht, daß ihr Lebendigjein bis zum legten Handgriff fpürbar tft. Wo 
aber ijt ein weltliches Gemeinweſen, das alle feine Angehörigen fo unter 
den Bann eines Gedankens jtellen kann, daß fie dauernd in allen ibren 
Handlungen im Dienjt diefe Gedankens ſtehen? Das gibt es nit. Wo 
e8 das gabe, da wäre es eben fein weltliches Gebilde mehr, fondern Reich 
Gottes auf Erden. Ein Stüd davon iu fein oder zu werden, war und ilt 
darum das Ziel der Brüdergemeine, Und nur ſoweit das it, ift fie Wirt- 
lichkeit geiwordener Sozialismus. 


Der Bhilofophentag in Halle. 


(Eigener Beridt.) 
Von Dr. Otto Freitag. 


In der Pfingſtwoche tagte in Halle a. ©. nad) ziweijähriger Paufe wieder 
die allgemeine Mitgliederverfammlung der Kant-Gejell- 
haft, die ſich jeßt zu der größten philojopbifhen Bereinigung 
der Erde ausgetvachfen hat. Der äußerft zahlreiche Beſuch, die Fülle befannter 
Namen gaben Zeugnis ven dem jchnellen Anwachſen der SKant-Gefellichaft: 
gieichzeitig boten fie ein getreues Spiegelbild des ſtändig zunehnenden philo- 
jopbiiben Synterejles unjerer Zeit. In den lebten Jahren haben ſich in einer 
Reihe von deutichen Städten Ortsgruppen gebildet, deven Tätigkeit fich bis in 
die KHleinftädte und auf da flache Land erftredt. Es entjtanden Ortsgruppen 
in Holland und Japan. Sieben japaniſche Philojophieprofefforen meilten als 
Säfte bei der Halliihen Tagung. Im Namen der bolländishen Wiffenichaft 
überreichte Prof. Groeneivegen-Amfterdam 100 000 M. zur Unterftügung der 
deutſchen philoſophiſchen Wiſſenſchaft zum Zeichen dafür, „wie riel man in 
Holland dem deutſchen Geift, der deutichen Wiſſenſchaft und Philofophie zu ver» 
danken babe”. 

Es beiteht ſchon feit einiger Zeit die Abficht, die Mitgliederverfammlungen 
der Kant-Geſellſchaft zu einem allgemeinen Philoſophenkongreß überhaupt aus- 
zubauen, der dann alle kleineren Gejellichaften mit umfaffen fol, wie 3. B. die 
Schopenhauergefellfchaft, ven Eudenbund uſw. Leider bat einftweilen die Ver— 
wirklihung dieſes wünſchenswerten Zuſammenſchluſſes aller philoſophiſchen 
Beſtrebungen wegen Mangels an geldlichen Mitteln noch nicht durchgeführt 
werden können. 

Im Anſchluß an die Halliſche Tagung findet die Gründung der Ortsgruppe 
Nürnbero-Fürth--Erlangen Statt, gleichzeitig die Eröffnung einer Akademie für 
Philojophie auf dem Burgberg zu Erlangen, für die Dr. Rolf Hoffmann- 
Erlangen da3 fertig eingerichtete Haus in großherziger Weiſe geftiftet bar. 
Diefe Alademie fol ein Zentrum philofophiicher Studien werden. 
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Der wiſſenſchaftliche Teil der Tagung ſtand unter dem Geſichtspunkt: 
Auseinanderſetzung zwiſchen Eros und Logos. Wie läßt ſich 
das menſchlich⸗geſchichtliche Leben begreiſend erfaſſen und deuten? Wie läßt 
ſich das Irrationale rationaliſieren? Um dieſen Gedanken bewegten ſich die 
vier Vorträge, für die hervorragende Vertreter ihres Faches gewonnen waren. 
Die Ausſprache war z. T. recht lebhaft. Die Verhandlungen boten ein anſchau⸗ 
liches Bild gegenwärtig beſonders wirkſamer Strömungen im geiſtigen Leben. 
Die Eigenart und VBerjchiedenheit mit einander ringender philoſophiſcher 
Richtungen und weltanihaulider Standpunkte fam in beivegter Rode und 
Gegenrede ihrer führenden Vertreter beionders lebendig, bisweilen in drama⸗ 
tifcher Steigerung zum Ausdrud. 

Prof. Dr. Ernft Tröltfch- Berlin handelte über „Die Logik des hiſtori⸗ 
hen Entwidlungsbegriffs”. Er bot grundlegende und zujammengedrängke 
Ergebniffe feiner Forſchung und gab die Grundlinien feines metaphyſiſchen 
Spitems, das allerdings mandem Gegner auf den Plan rief. Der Kernbegriff 
für die geſchichtsphiloſophiſche Betrahtung ift der hiſtoriſche Entwidlumgs: 
begriff. Die Methode zu feiner Erforfhung kann nicht die Methode der 
Naturwiflenihaften fein. Der Entiwidlungsbegriff in der Bioiogie, der 
Deizendenztheorie, bleibt ein Gebiet des Natuvhaften; mit diefem Entwidlungs- 
begriff iſt für das menfdlich-geihichtlihe Gerjtesleben nihts anzufangen; an 
den Geiſt und die Werte, den logiich-teleologiihen Charakter der Geſchichte, 
fommt man damit gar nicht heran. Geſchichtliche Entwidlung ift nur durch 
Anſchauung zu begreifen. Das Berftehen des wirklichen bijtorifchen Ges 
ſchehens ift nur durch religiöse, ethijche, äjthetiiche ujw. Deutung möglid. In 
Iharfer Auseinamwerjegung mit anderen herrſchenden Richtungen, insbeſondere 
den Neufantianern, begründete Tröltſch feinen eigenen Standpunkt, der eine 
Annäherung an Berg'ons Amtuitionismus und ein ausgeiprochenes Zurüd- 
greifen auf Leibnizens Monadenlehre bedeutet. 

Man muß das Ih als Monade fafjen, als den Teil eines göttlichen Al- 
bewußtlo.s Zwar tft da Einzel-Ich einerjeit3 körperlich-organiſch endlich ge— 
bunden, aber doch andrerjeits wieder ein Ausjchnitt des Allbewußtjeins; es bat 
teil am göttliden Beift. Die Erkenntnis der jogenannten Außenivelt iſt Aus: 
deutung des Allbewußtjeind. Die Ausdeutung des fremden Seelenlebens, 
worauf alles geihichtlihe DVerftehen beruht, ift überhaupt nur möglich, weil 
wir das Fremdſeeliſche, al3 Teil des Allbewußtſeins, in uns felber tragen und 
weil wir es al3 etwas zugleich unjerer eigenen und fremder Monade Angehöriges 
empfinden. Nur fo kann man die Begabung der Einfühlung beim Dichter 
veritehen. Nur jo iſt auch das Berfahren des Hiltorifers zu verſtehen, der 
überzeugt ift, ſchauend das Reale felbit, nicht nur logijch-begrifflicde Zufammen- 
hänge erfaßt zu Haben. Von diejer Grundlage aus fchlichtet fi auch der 
gegenwärtige Streit der Weltanihauungsdenter (Nietzſche, Dilthey) und der 
Formdenker (Neufantianer). Denn in dem intuitiv Geſchauten des hiftoriichen 
Geſchehens find die bloß logiſchen Zujammenhänge mitgefhaut und mit— 
enthalten. Der gejhichtspholoiophrihe Gedanke einer Univerfalgeihichte ver» 
langt em zufammtenfafjendes Schauen, verlangt Zuſammendrängung des Ueber- 
lieferten und einen Zuſchuß des Slaubens an eine in diejem ſich offenbarende 
göttliche dee. 

In der Ausſprache richtete Prof. Frifheifen-Köhler, äußerft ge 
ſchick auf den metaphyſiſchen Kern der Anſchauungen Tröltſch's zielend, die 
Frage an ihn: Warum muß der übergreifende Sinnzuſammenhang des 
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hiſtoriſchen Geſchehens gleich auf einen Allgeiſt zurückgeführt werden? Würde 
nicht ſchon die Teilnahme des Ich und Du an einem dritten Reich des objektiven 
Sinnes genügen, das ſich in den Gebilden des objektiven Geiſtes wie Sittlichkeit, 
Kunſt, Recht uſw. offenbart? 

Am Schluß der ſehr bewegten Ausſprache verwahrte ſich Tröltſch mit hin- 
reißender Rede gegen die vielfachen Angriffe, daß er einen Srrationalismus 
bringe. Er treibe Wiſſenſchaft, nicht um eine Syitematit aufzubauen, ſondern 
um mit dem Leben fertig zu werden. Das Lebte weiß feiner. Wir treiben in. 
einer Richtung, die wir wohl fühlen, aber den legten Grund, die letzte Einheit 
fennen wir nidt. 

Zu den lebenjprühenden und in die lebten metophyſiſchen Tiefen dringenden 
Ausführungen dieſes eriten Vortrags bildete der folgende von Prof. Dr. Theodor 
Ziehen (Helle) „Zum Begriff und zur Methode der Geſchichtsphiloſophie“ 
einen eigenartigen und reizvollen Gegenſatz: kriſtallklar und durchfichtig im Ge— 
danlenaufbau, formvollender in der Daritellung, von höchſter methodifcher 
Schärfe, vorfichtig abwägend in den Ergebniffen. bildete er eine feinfinnige 
Vermittlung zwiſchen den beiden gegenjäglichen Richtungen kollektiviſtiſcher und 
individualiſtiſcher Geſchichtsbetrachtung. Was ijt überhaupt Gegenftand der Ge— 
Ihichtsichreibung? Es gehören dazu ſowohl Allgeneingebilde, wie Staat, 
Rontantit, Geſetz uſw., als auch die fogenannten gejchichtlichen Geſetze, die aber 
feine allgemeingültigen Geſetze im Sinne der Naturwiſſenſchaft, fondern nur 
Regeln find. Gegenüber der follektiviftiich-[oziologifchen Geſchichtsbetrachtung, 
die mit der Darjtellung des Allgemeinen die eigentliche Aufgabe der Geſchichts⸗ 
Ichreibung als erichöpft anfieht, betont Ziehen, daß auch das bloß Indi— 
viduelle in der Geſchichte einen Erkenntniswert beaniprudt. Er beitreitet 
die Auffalfung, daß nur die Mafie, als Volk oder Geiellichaft, maßgebend jei 
für das hiſtoriſche Gejchehen. Vielmehr kommt es auf die Trag- und Wirkungs⸗ 
weite, auf den Wertgehalt eines hiſtoriſchen Ereignijles, einer Perjönlichkeit an. 
Aber auch ſchon ein Ereignis, als bloßes Ereignis, kann geſchichtlich feine Be— 
deutung haben. Im hiſtoriſchen Geſchehen jpielt die Differenzierung eine unge- 
heure Rolle; und gerade das hocydifferenzierte Individuelle hat jeine bejondere 
Bedeutung. 

„Da8 Problem einer allgemeinen Kunftwifjenichaft” behandelt Prof. Tr. 
Emil Utig- Roftod. 

Die Kunſtwiſſenſchaft hat auszugehen von der Frage: Was it das Wefen 
der Kunit? Die Ausgangspunkte bei der Beantwortung diejer Frage find nicht 
der Begriff des Schönen, nicht der Prozeß es Kunftichaifens oder des Kunit- 
genießens, fondern der einzige Ausgangspunkt ift die Wirklichkeit der Kunſt, 
die gejtalteten Kunſtwerte felbit, die begriffen werden müſſen in ihrer Eigen- 
gejeglichleit. Die Kunſt iſt auf Gedeih und Verderb mit allen geiltigen Leben 
verfnüpft, fie ift auf fein Stoffgebiet beichräntt, fie hat es mit Ethik und Welt- 
anſchauung zu tun, thr ijt die ganze Welt aufgegeben. Kunſt iſt Gejtaltung auf 
ein Gefühlsleben derart, daß fi) der Einn jener geiftigen Gebilde und Worte 
vem Gefühlsleben erſchließt. Die Autonomie der Kunſt iſt gefichert durch 
die Eigengeſetzlichkeit ihrer Form. Das Schöne nimmt teil an der Kunſt, aber 
es iſt nur eine ihrer Möglichkeiten der Geſtaltung, es gibt auch eine Kunſt, 
die gar keine Beziehung zum Schönen mehr unterhält. 

Den Abſchluß bildete der von dem größeren Publikum mit einer gewiſſen 
Spannung erwartete Vortrag des Grafen Keyſerling-Darmſtadt, des be— 
kannten Verfaſſers des Reiſetagebuches eines Philoſophen und Begründers der 
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Schule der Weisheit in Darmjtadt. Er ſprach vor überfüllter Aula über den „Weg 
des wahren Fortſchritts“. Eine Diskuffion jollte entiprehend feinem Wunſche 
nicht ftattfinden. Keyſerling gab tie Leitgedanten eines neuen Buches, das 
demnächlt mit dem Titel: „Schöpferiihe Bekenntnis“ erſcheinen wird. 

Der Charakter des Vortrags war allgemeinverftändlich gehaltenf inhaltlich 
twar er mehr Philojophie als Lebenzweisheit und Labensdeutung als im Sinne 
ftrenger Wiſſenſchaft. Man ſah mandes Lächeln bei denen vom Fach. Und 
doh war es cin ebenjo tiefer wie fruchtbarer Grundgedanke, um den fich die 
Keyſerlingſche Predigt herumrankte: Die meisten nlauben, der wahre Fortichritt 
des Menichengeichlecht3 berube auf neuen Erlenntnisinhalten, der TFeititellung 
neuer Tatſachen. Das iſt jedoch nicht der Fall. Der wahre Fortſchritt beruht 
nicht auf ſachlicher Erneuerung. Man kann ein großer Erneuerer jein, ohne 
fahlihd Neues zu bringen. Sokrates, Plato, Buddha, Ehriftus, Goethe haben 
ſach lich nichts wejentlid Neues gebraddt. Auf dem Gebiet des Geijteslebens 
Ichafft vielmehr die Bedeutung erft den Tatbejtand, nicht ungelehrt. Dann kann 
fachlich Altes, auf einen neuen Gedankenzuſammenhang bezogen, etwas durchaus 
Neues fein. Jeder Lebenszujammenhang ift ein Sinnzuſammenhang. Das 
legte Bezugszentrum im Lebenszufammenbang der Perjönlichleit iſt deren Ge- 
ſamteinſtellung. Das ijt der richtige Grundaedante der Pſychoanalyſe Freuds 
und anderer. Mögen wir ın unjerer Zeit auch fachlich noch jo weit gekommen 
fein, wenn die Einjtellung eine oberflächlichere ift, jo jteht unjere Seit unter 
anderen Zeiten. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts jollte die Wilfen- 
Ihaft alle Fragen beantworten können. Dieje Hoffnung bat fi nicht erfüllt. 
Die Wiſſenſchaft ‚gibt nur die Außenanſicht der Dinge. Sein erichöpjender Welt⸗ 
begriff kann je die Welt erſchöpfen. 

In eine tiefere Lebensſchicht ſteigen wir erſt dann, wenn ein bedeutender 
Geiſt in die gleichen Worte und alten Ausdrucksmittel eine tiefere und neue 
Bedeutung legt. So iſt es bei Rabindranath Tagore. Mit 25 Buchſtaben hat 
Goethe den Fauſt geſchrieben. Neu iſt etwas, das vom tiefſten Leben aus geſehen 
wird. Neu iſt jedes perſönliche religiöje Erlebnis, jede perſönlich verſtandene 
Erkenntnis, jede Liebe. Das Neue liegt nicht auf der Ebene der Tatſächlichkeit, 
fondern auf der des Einnes. Selbit Gott Veter fünnte nicht viel Neues jagen, 
wenn er hberabfäme (?). Bei Ehriltus entjprangen jeine Lehren eincr tiefer 
erlebten Gefinnung Wenn Wifjen erlöfte, müßten wir heute alle erlöjt fen. 
Nur Beritehen wirkt jchöpferijch, wicht Wiffen. Die großen Fortichritte gehen 
niemals von rein fachlichen Sympuljen, jondern immer von Perjönlidleiten aus. 
Unjer rein grammatifalifches Zeitalter weiß alles, aber verſteht beinahe nichts. 
Was kann die Zeit erneuern? SKeinerlei neuen Geiftesinhalt, jolange er nicht 
don einer tieferen Einjtellung, d. 5. durch Belebung von größerer Lebenätiefe 
ber neu erfaßt wird. Erſt wenn ein neuer Impuls von größerer Tiefe ber 
ins Wollen fich ergießt, jagt das Weltalphabet etwas Neues aus. Dazu mürfen 
wir jeßt fommen. Wir brauchen nichts von dem wunderbaren wijjerchaftlichen 
Apparat des 19. Jahrhunderts abzutragen. Wir müffen nur den Sinn vom 
Geiſt ber fo tief, wie ihn bisher einzig religiöſe Zeiten gefaßt haben, von innen 
nah außen richten. Dann fomunt. von jegt ab der größte yortichritt der 
Menſchheit zultande, den es jemals gab. 

= * e * 

Im Anſchluß an die Mitgliederverſammlung der Kantgeſellſchaft fand 

am Tage vorher eine Tagung der „Geſellſchaft der Freunde ver Philoſophie des 


— 231 — 


Als⸗Ob“ ſtatt. Dieſe Geſellſchaft bezweckt als ihre Sonderaufgabe, die durch 
Vaihingers „Philoſophie des Als⸗Ob“ entſtandene Bewegung im Sinne eines 
poſitiviſtiſchen Idealismus zu fördern. Auch die diesmalige „AlS-Ob-Konferenz“ 
diente mit ihrem reichbeſetzten Programm der Weiterbildung des durch Vaihinger 
geſchaffenen Fiktionalismus und der Fruchtbarmachung der fiktiven Methoden 
für die einzelnen Wiſſenſchaften. Es behandelten: Prof. Dr. Wolff-Halle: 
„Volkswirtſchaftliche Idealtypen als Fiktionen“. Prof. Dr. Koch-Halle: 
„Das Als⸗Ob in der Medizin“. Dr. Nyman-Lund (Schweden): „Der Fiktionalis— 
mu3 in der Lyrik”. Prof. Dr. Volkmann-Leipzig: „Die Bedeutung der Filtionen 
im fünjtleriihen Schaffen und Genießen“. Den gefamten Problemfreis des 
Fiftionalismus umrig Dr. Raymund Schmidt-Leipzig, der Verhandlungsleiter 
und Herouggeber der „Annalen der Philofophie mit befonderer Rüdficht auf 
die Probleme der Als-Ob-Betrachtung“. Der greife Baihinger felber, jebt 
fat ganz erhliindet, eröffnete die Tagung und gab ein Bild von dem Wachſen 
der Bewegung, die durch ſeine „Philojophie des Als-Ob“ ind Leben gerufen tft. 
Das Werk jelbit erlebt jebt fchnell hintereinander fteigende Auflagen. Ueber- 
feßungen in fremde Spraden jtehen bevor. 

Vaihingers AlS-Ob-Betrachtung geht aus don dem Denfmittel der Fiktion. 
Wir fommen dadurch, daß wir bewußt falihe Annahmen (der befier: logiſch 
neutrale!) machen, indem wir verfahren, „als ob” etwas fo und jo fei, Häufig zu 
richtigen Ergebnilfen in Wijtenfchaft und Leben, 5.3. in der Mathematik mit 
dem Unendlichkeitsbegriff, in der Religion mit der Annahme eines perfönlichen 

Gottes uſw. | 
Bon diefer Grundlage aus wird nun das gefanıte menſchliche Denfen als 
filtiv aufgewiejen. Dieje Betrachtungsweiſe ijt geboren aus dem Mißtrauen 
gegen die Ratio, das Denken, injofern e3 beaniprudt, ein Abbild der Wirklich» 
teit, eine abfolute Wahrbeit, zu geben. Vielmehr ift aud das Denken ein bloß 
biologijher Vorgang; alle unjere Begriffe, mit denen wir die Natur beherrichen 
und das Leben meijtern, iind zweckmäßige Bildungen der menihlidden Seele, 
die eine organiich-zwedtätige Funktion im Dienſte des allgemeinen Lebens- 
borganges und jeiner Erhaltung iſt. Das Denten wird biermit aljo auf den 
Boden von etwas, das noch hinter ihm liegt, gejtellt, nämlich des Lebens jelbit. 
Das unmittelbare uwiprüngliche Erleben liegt nicht im Tenken, jondern in dem 
bloßen Haben von Empfindungen, im Schauen. Alles das, was das Denken 
aus diejen Empfindungen macht, unter ganzes Tategoriales Denken der Welt, 
beiteht aus lauter Filtionen; e3 iſt theoretiich, nad) jeiner Wahrheit befragt, 
vollig wertlos, nichts wird damit begriffen. Aber praftijch-jubjeftiv, für unjer 
Handeln, bedeutet es alles. Das Denken ift aber nur ein Orientierungsmittel, 
unfere Hilfsfonjtruftion im ITnenjte des Lebens, unſer Mittel zur Beherrſchung 
der Welt. Somit mwurzelt alio dieje Philojophie ganz im Handeln des Menſchen; 
fie ift aktiviſtiſch und wealijtifch, verzichtet freilich auf den üblichen Wahrheits- 
begriff. Jede denfertiche Ausiage über die Welt, jedes philoſophiſche Syſtem 
ıht, theoreifh genommen, nur eine Fiktion. 

Dieje Andeutungen müfjen hier genügen. Bemerkt jet noch, daß Vaihingers 
Wert ala eines der leicht lesbarjten, anziehenditen und aud für den Laien ver- 
ſtändlichſten philoſophiſchen Schöpfungen angelprochen werden fann. 
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Energieaustauſch. 
Von Dr. Ing. Georg Sinner Gerlin). 


Die Technik iſt international, heißt es. Doch —— Satz nur bedingt 
richtig, denn die Technik wurzeit in der Arbeit ngenieurg, iſt ab⸗ 
hängig von der techniſchen Begabung und dem Charakter der Bewohner 
eines Landes und [chließlich auch von den natürlichen Vorausfegungen der 
Volkswirtſchaft, die die techniſchen Aufgaben ftellt und auf Grund der vor- 
handenen Energievorräte und Robitoffe — Wege zu ihrer Löſung 
weiſt. International iſt die Technik inſofern, als ihre Erzeugniſſe nicht 
an der * ndesgrenze Halt machen, ſondern der ganzen Menſchheit dienen. 

Nicht in gleichem Umfange ftehen den Völkern der Erde die techniſch 
wichtigen Ropoffe und die Mittel zu ihrer Bearbeitung, die Energieträger, 
zur Berfügung. Ein reger Austaufch wirtfchaftlicder Güter ift daher im 
Intereſſe des technifchen und Fulturellen Fortichrittes der Menjchheit not- 
wendig, und die Technik erleichtert diefen Austaufch Dadurch), daß fie Ver— 
fehrsmöglichkeiten jchafft bzw. verbeffert. 

Der Gedanfe der Verknüpfung der verſchiedenen Völker durch die 
technifchen Mittel hat in den legten Jahren eine eigenartige Erweiterung 
erfahren. Zaufchte man bisher im mejentlihen nur Güter und vielleicht 
noch Gedanken und — en aus, ſo entwickelt ſich jetzt ein 
Austauſchvon Energie, der das Band zwiſchen den Völkern enger 
zu knüpfen in der Lage ſein kann. 

Energievorräte bie Grundlagen der tech— 
ni a rbeit; hierauf ift es zurüdzuführen, daß im vergangenen 
Jahrhundert, das eine ungeahnte Blüte der Induſtrie — die 
induſtriellen Arbeitsſtätten in erſter Linie in der Nähe der Kohlen— 
vorkommen entſtanden find. Das rheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet, 
Oberſchleſien, die engliſchen Induſtriezentren ſind dafür ein Beweis. Kohle 
war damals der einzige Energieträger, der es geſtattete, große Mengen 
mechanischer Energie zu gewinnen. Um die Zransportlojten zu Tparen, 
hatte man daher die Fabriken möglichſt nahe an die Stohlengruben gelegt. 
Mit der zunehmenden Erkenntnis der Verwendungsmöglichkeit der 
Elektrizität und dem Ausbau der eleftrotechnifchen Induſtrie ermuchs 
aus dem jtrömenden Waller ein neuer Energieträger: die maflerreichen 
Gebirgsgegenden Mitteleuropas, vor allem der Alpen, ftellen Kvaftquellen 
bor großer Bedeutung dar. Unter dem Zwang des Strieges und der Not 
zur Nachkriegszeit ift man dazu übergegangen, in ſtärkerem Umfange als 
bisher die weiße Kohle der Wirtfchaft dienitbar zu machen. Die Schweiz 
und Deutfch-Lefterreich, zwei der wenigen Länder, die aus ihren Waſſer— 
fraften Nahezu den gejamten Energiebedarf ihrer Wirtichaft deden können, 
ferner Italien und Deutichland in ihren Alpengebieten haben große Pläne 
zur — in die Wege geleitet. 

Techniſche und wirtſchaftliche Probelme ſchwerwiegender Art werden 
damit aufgerollt. Die induſtrielle Lage Europas kann ſich dadurch weſent— 
lich verſchieben. Waren — die Induſtrieunternehmungen an der 
Kohlenbaſis angeſiedelt, jo kann jetzt die Notwendigkeit auftreten, fie näher 
an die Waſſerkraftwerke heranzubringen. Zwar geſtattet der elektriſche 
Strom im hochgeſpannten Zuſtande einen weiten Transport — bis zu 
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400 Kilometer kann man ihn ohne allzu hohe Verluſte fortleiten —, aber 
an der Tatſache, daß Gebiete, die bisher noch wenig Induſtrie aufzuweiſen 
hatten, mit der fortichreitenden Eleftrifierung indujtrialifiert werden, daß 
neue Induſtriezweige, 3.8. die eleftrotechnijche Grokindujtrie, mit weit— 
gehenden Wirkungen wirtjchaftlicher und fozialer Natur im Entjtehen find, 
andert das nichts. | 

Vom Gefichtspuntte einer weitgehenden Energieerjparnis muß man 
es begrüßen, wenn durch den Ausbau von Waſſerkräften ungenußte Energie 
— wird. und zwar in einer Form, die im Gegenſatz zur Roble 
im Xaufe der Jahrhunderte kaum abnehmen dürfte. Freilich auch hier ift 
Grundbedingung, B die erzeugte Energie wirtihaftlid ver- 
wertet wird. Induſtriezweige laffen fih zwar, was ihre technifche Vor— 
bedingungen anlangt, beinahe aus der Erde jtampfen, ihre wirtichaft- 
liche Zukunft ift aber damit nicht gefichert, und wir haben Beifpiele, das 
eleftrotechnijche Sroßunternehmungen der Schweiz, Die bei ihrer Gründung 
während der Kriegszeit durch die befonderen damals herrichenden Ver— 
alle günstig arbeiteten, fpäter wieder ihren Betrieb einfchränfen oder 
einjtellen mußten. 

Ein Mittel, um die Waſſerkraftnutzung wirtfchaftlich zu geftalten, ift 
der Energieaustaufh der einzelnen Werte und darüber 
hinaus der einzelnen Staaten. Es iſt noch nicht lange her, daß 
in verfchiedenen Ländern, die eine einheitliche Energiewirtfchaft durchführen, 
die Forderung erhoben wurde, „Kandesfammelfhienen” zu er- 
tihten. Man verjteht darunter Hocdjpannungsringleitungen, die von 
Kraftwerk zu Kraftwerk durch das ganze Land ziehen und dadurd) — 
einmal alle Kräfte zu ſammeln und einheitlich zu verteilen, Ueberſchuß— 

biete mit Bedarfsgegenden zu verknüpfen und dabei zufällig auftretende 

tſtände auch einmal, wenngleich mit etwas ungünſtigerem Wirkungs— 

ad, dadurch zu beheben, daß man Energie aus weiterer Entfernung 
Berbeiholt Eine ſolche Sammelfchtene hat vor allem den Vorzug, daR der 
Ausbau der Kraftwerke allmählich vor fich gehen fann, daß bei jedem Werfe 
die wirtjchaftlich günftigite Größe voll ausgenugt wird und daß die zu— 
fäßlichen, nur vorübergehend auftretenden Gnergiebedürfniffe von einer 
eigens für diefen Zweck errichteten Aushilfeanlage, dem Spitzenkraftwerk 
befriedigt werden. Derartige Landesfammeljchienen find in Bayern, der 
Schweiz, Deutfch-Defterreih, der Tfchechoflomwalei, Oberitalien ufw. im 
Bau oder vorgefehen. Aber es hat jich gezeigt, daß die Wirtfchaftsgebiete 
der einzelnen Länder für eine großzügige Energiemwirtichaft vielfach zu 
Hein find. Schon feit einigen Jahren führt die Schweiz elektrifche Energie 
(Abfallfraft) aus. Im vergangenen Jahre waren e3 etwa 100 000 Kilowatt. 
Und auch zwiſchen Deutfchland und der Tſchechoſlowakei findet ein reger 
Energieaustaufch Statt. 

Während noch die Völker Mitteleuropas politifch getrennt und vielfach 
in tiefgehenden Meinungsverfchiedenheiten miteinander leben, bahnt fich 
durch die Elektrizitätswirtſchaft eine neue hwirtjchaftlicde Verknüpfung an. 
Schon heute fann elektrifche Energie von der Po-Ebene über die Schweiz 
nah Deutihland und nach Lothringen fließen. Am 14. November vorigen 
Jahres wurde zum ersten Male Energie vom Bruſſiowerk durch die Berg- 
päfle der Bernina und Albula hinüber in die SFernleitungen von Zürich ge- 
Ihidt, und damit ift der Anſchluß an die bernifchen und Nordoftichtveizer 
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Kraftleitungen erreicht, die ihrerfeit3S an die badifche Induſtrie und die 
elfäflifhen Were Stron abgeben. Die e einer Mittel- 
europäifhen Sammelfchiene, die die Waflerfräfte des Alpen 
gebiets fammelt, und in die Ebenen des Nordens und Südens hinableitet, 
ıft damit ihrer Verwirklichung näher gelommen. Das Gefühl der wirt— 
Thaftlihen Zuſammengehörigkeit der mitteleuropäifchen Länder, der Ge- 
meinſamkeit ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen und, daraus refultierend, Die 
ae wozu auch die Fragen der Straftleitungen gehören, ein- 
a zu behandeln, wird dadurch zweifellos eine bedeutende Vertiefung 
erfahren. 

Zrogalledem müljen wir ung als Techniker auch die Schwierigkeiten 
vor Augen halten, die der Ausführung derartiger Werke weniger aus ted- 
niſchen, als vielmehr aus wirtjchaftlichen Gefichtspunkten heraus im Wege 
ftehen. Die Energieverjorgung eines Volkes iſt heute eine Lebensfrage für 
defien Wirtfchaft. Ohne Energie ift in unferem dichtbevölferten europaijchen 
—— die Aufrechterhaltung des Wirtſchaftslebens auch nur für 

ürzeſte Zeit unmöglich. Das haben wir ja während der häufigen 
Elektrizitätsſtreiks in den legten Jahren am eigenen Leibe empfunden, wo 
ſchon kurze Unterbrechungen der Stromverforgung unfer Leben und unjere 
Sefundheit bedrohten. Wenn wir daher uns in größerem Umfange 
Darauf einrichten würden, eleftrifche Energie aus Länder zu beziehen, die 
nicht innerhalb des Bereiches unferes Staatsweſens Tiegen, jo ift die Gefahr 
einer Unterbrechung diejes Lebensftromes nicht von der Hand zu meifen. 
Weitgehende Garantien und Referven im eigenen Lande müßten darım 
borhanden Ku 

Nenn darum auch die Verwirklichung der europäifchen Sammelfchiene 
vorläufig erit in einer ferneren Zukunft zu erwarten ift, fo wollen mir 
doch Bedenken, daß bier die Technik in Politik und Wirtichaft einen neuen 
Gedanken hereingebracht hat, der vielleicht beim wirtichaftliden Wieder. 
aufbau einst fich fruchtbar eriweifen wird: der Gedanke, der Verpflichtung 
der Völker zur Gemeinjchaftsarbeit zur Auswertung von Naturjchägen. 


Weltipiegel. 
14. Juni 


Dem dfterreihifhen Minifterium Seipel tft eine un 
ocheure Verantwortung aufgebürdet. Es Steht denfelben Schwierigkeiten 
aegenüber wie da3 vorangegangene Stabinett, ohne an Mitteln reicher zu 
fein. Aber wie man von allem Neuen etiwas befferes erwartet, fo hofft 
man von ihm, daß es ihm gelingen wird, die Folgen der Fehler und 
Irrtümer der früheren Regierung auszugleichen und menigftens einen 
notdürftigen Ausgang aus den Drangfalen diefer Zeit zu finden. Als 
heiß erfehntes Ziel fteht der großdeutichen Partei Deiterreichd immer der 
Anſchluß an das Teutfche Reich vor Augen, und gerade das foll nach dem 
Willen der Entente, wie er in Verfailles und St. Germain feftgelegt worden 
ift, unter allen Ungftänden verhindert werden. Die Anfchlußfrage tft nur 
eine der großen Fragen, die die alliierten Mächte in den Friedensſchlüſſen 
in ihrem Sinne regeln wollten und bei denen fie — verleitet durch Haß 
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und Verblendung — ein® fo unglückliche Hand gezeigt haben, daß die 
bon ihnen gefundene Löſung überall im Widerfpruch jteht mit den wahren 
Bedürfniffen der Völker und Länder und darum auch da, wo die Entente 
ihren Freunden eine Wohltat erweifen wollte, nahezu unmögliche Ver— 
hältnifje gefchaffen hat. So iſt auch in die Exiſtenz des neuen Üefterreichs 
ein innerer Widerſpruch, eine Unmöglichkeit hineingetragen worden. In 
der Engherzigleit und Kurzſichtigkeit des Haſſes und bei der Oberflächlich- 
teit und DVerjtändniglofigkeit, mit der die Yage der ihnen ausgelieferten 
Volker beurteilt wurde, wollten die Ententemacdte vor allem verhindern, 
daß nad der Auflöfung des alten Habsburger-Reichs die ——— Kern⸗ 
lande des alten Oeſterreichs wieder in die Verbindung mit ihren Volks— 
genoſſen im alten Stammlande zurückkehrten. Nur in dem gefühls— 
mäßigen Bejtreben, Reichsdeutſche und Oeſterreicher nicht zuſammen— 
kommen zu lafjen, behandelten fie die ganze Frage aus dem Gefichtspuntt, 
daß auch für Uefterreih nur die gefühlsmäßige Hinneigung zu den 
Stammesgenojjen im Deutfchen Reich und nur der politiihe Machtgewinn 
diefer Verbindung in Frage fomme. 

Aber fo iſt es doch nicht. Gewiß ift diefe idealiftifche Geſinnungs— 
undlage de3 Anfchlußgedanfens von der größten Bedeutung und dem 
öchſten Wert, und das Streben, die nationale Macht des Deutſchtums durch 

Zujammenfaffung der Schidjalsgenofjen zu neuer Straft und neuen Leben 
zu führen, ijt das, was uns im dieſer Frage am lebhaftejten berührt. 
Aber es iſt nicht die einzige Begründung, die dem Anſchlußgedanken ge- 
en werden kann, und nicht einmal die entjcheidende. Denn die treue 
nhänglichkeit an die alten öfterreihifchen Traditionen, die Erinnerung 

an die Zeit ſtolzer Selbftandigfeit und Staiferherrlichkeit iſt ja nicht er- 
itorben, jondern in weiten Streifen will man das alte Oefterreichertum 
und feinen Staatsgedanten twiederaufbauen, pflegen und erhalten, ohne 
der Zutunft allzu jchnell vorzugreifen. Sie fcheuen den Anſchluß an 
dos Reich, mweil fie fürdhten, ganz darin aufgehen zu müſſen. Und doch, 
auch hier treiben die Verhaltniffe dahin, daß der Gedanke immer näher 
rüdt, weil die twirtfchaftlide Not ihr gewichtiges Wort ſpricht. Dejterreich 
ift, wenn es auf fich allein geftellt wird, nicht lebensfahig. Diefe Ueber: 
zeugung befeftigt jich immer mehr und erfaßte auch folche Kreiſe, die bisher 
immer nod) glaubten, durch ehrliches Eingehen auf die Wünſche der Entente 
einen andern Ausweg eröffnen zu fonnen. Die Entente aber hat zwar 
das unfinnige Verbot des Anjchluffes an Teutichland ausgejprochen, 
denkt jedoch gar nicht daran, durch wirkliche Hilfe die nötigen Folgerungen 
Daraus zu ziehen. 
Unter folden Berhältniffen ift die Lage der öfterreichiichen Republik 

io fehwierig geworden, daß man einem völligen Zufammenbruch entgegen- 
Kg muß. Dem fürzlih zurüdgetretenen Bundeskanzler Schober waren 
ie Dinge über den Kopf gewadjen. In feiner Außenpolitit an allen 

Eden und Enden gehemmt und ohne Ausjicht auf irgend eine Beljerung 
in der NWirtfchaftslage, vielmehr angeficht3 eines unaufhaltiamen Rollens 
in den Abgrund, hatte Schober fhlieklih die Vorfchläge der tjchecho- 
flowatifhen Republit angenommen und den Vertrag von Xena unters 
seihnet. Damit hatte er aber feine politiihe Stüge im Lande verloren, 
denn die großdeutfche Partei, die ihn mit der ſozialdemokratiſchen zu— 
fammen an die Spige gejtellt hatte, wollte diefe für die Anſchlußpolitik 
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verhangnisvolle Wendung unter feinen Umftänden mitmaden. Die 
Miniſterkriſis hat eine Koalition zwiſchen Chriſtlich-Sozialen und Groß: 
deutichen an das Ruder gebracht. Wenn durch die Perfönlichkeit deg neuen 
Bundeskanzlers, des Prälaten Seipel, der Schwerpunkt jest deutlich bei 
den Ehrijtlih-Sozialen liegt — der Bartei, die den öfterreichtichen Staat3« 
— am entſchiedenſten vertritt —, fo könnte wohl der Eindruck ent⸗ 
tehen, daß damit zugleich ein Abrüden von dem Anfchlußgedanten aus- 

drüdt werden ſolle. Aber fchon der Eintritt der Großdeutichen unter der 

ührung des neuen Vizefanzlers Frank in diefe Regierung deutete an, daß 
die Verhältnifje fic) verändert hatten. Nicht in dem Sinne, daß die 
Großdeutſchen verzichtet, fondern daß die Chriftlich-Sozialen wenigſtens 
auf wirtichaftlihem Gebiet fih den Großdeutfchen genäbert hatten. 

Mit bemerkenswerter Schnelligkeit hat ſich befonders in den lebten 
Tagen die Lebhaftigfeit der Anfhlußbemegung in Defterreid 
gefteigert. Ueber alle politijchen Hinderniffe hinweg geht das ftarf hervor— 
tretende Verlangen nach mindeſtens wirtfchaftlider Anlehnung an 
Deutichland, Einführung der Markwährung in Defterreich ufm. Alles das 
gefchieht unter Führung eines chriftlich-fozialen Staatsmanng, der am 
allerwenigiten diefe Ban gutbeißen würde, wenn nicht eine wirkliche 
Notwendigkeit beſtände. Es iſt Das freilich nicht jo zu verjtehen, ala ob 
Bundesfanzler Seipel den Standpunkt feiner Partei verlaffen Hätte und 
zu den Zielen der Großdeutjchen übergegangen wäre; es ſpricht fich viel- 
mehr darin nur die Starke des Drudes aus, unter dem die öjterreichifche 
Regierung Steht, wenn fie den wirklichen Bedürfniffen des Landes einiger- 
maßen Rechung tragen will. Die gegenwärtige Stimmung in Deiterreich 
infolge der abermaligen Entmwertung der Krone und dem Fehlen jeder 
Ausſicht auf eine Hellere Zukunft wird allgemein geradezu al3 Panik be- 
zeichnet. Man fcheint auch in Frankreich eingejehen zu Haben, daß, 
wenn man überhaupt Dejterreih von Deutſchland getrennt halten und 
eine fogenannte „Donaupolitif” unter franzöſiſchem Protektorat treiben 
will, es ieh die höchjte Zeit ift, mit finanzieller Hilfe einzugreifen. Wie 
fich diefe Berhältnifie nun meiter entwideln werden, iſt befonderer Auf: 
merkſamkeit wert. Wir haben von unferer Seite aus infolge eigener 
Schwierigkeiten und Nöte der Anſchlußfrage nicht die jtete Beachtung zu— 
wenden fönnen, die fie verdiente. Das Bemwußtjein, mit gebundenen 
Händen in diefer Sache dazuftehen, ijt felbjtverftändlich ein ſtarkes Hinder— 
nis. Dennoch dürfen wir diefe Frage niemals aus unjerem politifchen 
Geſichtskreis verfchwinden lafjen. 

ede Ueberlegung über die Fragen, die im Bereich unferer öftlichen 
und ſüdöſtlichen Nachbarſchaft ſchon ſchweben oder noch neu auftauchen, 
zeigt, von welcher außerordentlichen Wichtigkeit die Führung einer guten 
und unfichtigen Wirtfchaftspolitif diefen Ländern gegenüber ift. Bei der 
eigentümlich bedrängten und ſchwierigen Lage, in der wir felbft ung be- 
finden, wird man noch hinzufügen müffen: zugleich einer fühnen, zu- 
verfichtliden und wagemutigen an. Nur fo können wir 
das Net politifcher Feindfeligfeiten zerreigen, das die Entente, oder viel⸗ 
mehr Frankreich, ung über den Kopf werfen möchte. Am fchwierigiten 
wird es inımer fein, mit Polen in ein leidliches Verhältnis zu kommen. 
Aber die neuefte Minifterkrifis, die noch immer nicht beendet ift und teil- 
weiſe den Charakter eines Kampfes gegen den Staatschef Pilſudski an— 
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genonimen hat, läßt in ihren einzelnen Ericheinungen mitunter doch Schon 
die Andeutung duchhbliden, ald ob man die wirtfchaftlich nt adden 
Folgen eines nationalijtiichen Fanatismus in der polnifchen Politik ſtärker 
zu fühlen beginnt. | 

Unfere eigne Lage jieht — troſtlos genug aus. Die letzte Woche 
hat das vorläufige Scheitern der Bemühungen um die Reparations— 
anleihe gebracht, und jo hängt der politiſche Himmel wieder voll ſchwerer 
Wollen. Dennoch fehlt es = an Xichtbliden, die einem ungetrübten Auge 
die Hoffnung geben, daß auch hier das Maß erreicht if. Die Bäume 
wachſen nun einmal nicht in den Himmel. W. v. Maſſow. 


Bücherſchau. 


Neue Schweizer Dichtung. 


Wenn man den Anteil überblickt, den das ſchweizeriſche Schrifttum an der 
geſamtdeutſchen Literatur hat, ſo liegt es nahe, zunächſt etwa an J. H. Peſtalozzi, 
Gottfried Keller und C. F. Meyer, weiterhin etwa an Karl Spitteler und Joſeph 
Victor Widmann zu denken. Um ſie gruppieren ſich dann in zweiter Reihe die 
etwas jüngeren Zeitgenojien wie Federer, Stegemann, U. Frey, Syegerlehner, 
Huggenberger, Jakob Schaffner, Zahn u. a., die teils Schweizer der Geburt nad 
jind oder aber mit Vorliebe ihre Stoffe aus der ſchweizeriſchen Umwelt geholt 
haben. Die deutichen Literaturfreunde haben fich im weſentlichen um dieſe deutjch- 
ſchweizeriſche Literatur geküummert, da man in ihr mit Recht nach Gottfried 
. stellers befanntem Ausſpruch eine geijtige Provinz des an feine politiichen 
Grenzen gebundenen Deutſchtums erblidt. Nun jtellt aber befanntermaßen die 
Schweiz als politiiches Gebilde ein Haus dar, in weldem drei Familien ver- 
ſchiedenen Geblüts unter einem Tach zu wohnen geziwungen jind. Daß dies nicht 
immer friedlih und jchiedlid) gejchieht, weiß man, aber verglichen mit dem, was 
in anderen Ländern Söhne desjelben Bluts und derjelben Sprache an Zank und 
Streit gegeneinander aufbringen, ijt das Verhältnis immer noch erträglich. 
Und jo iſt e3 bezeichnend, daß es gerade neuerdings auf jchweizeriidem Boden 
Verlagsunternehmungen gibt, die es ſich angelegen jein laſſen, den deutichiprechen- 
den Schweizern und Nichtichweizern auch diejenigen Werte wenigitens in Aus— 
wahl zu vermitteln, die auf dem Boden der welſchen Schweiz entſtanden jind. 
Es kann nit überrajchen, daß gerade in ſolchen Verlagshäujern auch kosmo— 
politijche und pazifiitiiche Grundgedanken ihre Heimjtatt finden. Dem Anders» 
gefinnten wird e8 unbenonmen bleiben, demgegenüber mit der eigenen Meinung 
nicht zurüdzuhalten. Anderjeit3 aber wird der unparteitjche Beobachter geijtiger 
Entwidelungen jeine Frewe daran haben, wenn er unter den neuen Namen 
der jungen Schweiz jchöpferijche Kräfte entdedt, bei denen das deutichblütige 
oder fremdblütige Element untergeht im allgemeinen ſchweizeriſchen Heimat 
bemußtjein und fomit aus der Scholle, das will in dieſem Falle jagen, aus der 
Zuft der heimatlichen Berge und Täler heine Kraft und Wirkung zieht. 

Gedanken diefer Art kann eine Bücheriendung anregen, die mir bor 
einiger Zeit von dem rührigen in Bajel beheimateten Rheinverlag zu— 
gekommen ift. Alte umd neue Namen deutjch- und welſchſchweizeriſcher Herkunft 
klingen da friedlich nebeneinander auf und der Gewinn der Lektüre beitcht 
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darin, daß man neben mandem gejchmadvollen Talent auch mit einer jo fraft- 
vollen Eigenart befannt wird, wie jie aus den weiterhin noch näher zu würdigen- 
den gejammelten Werten von C. F. Ramu hervortritt. 

Hugo Marti, ein junger Berner, it mit zwei ganz terichiebenartigen 
Werfen vertreten, zunächſt mit einem innig zarten, aber dichteriih ſtarken 
Legewerduh „DasKirhleinzudenjiebenWundern“ Es beridtet 
mancherlei im glüdlich gewählten Stil akter Ehronifen von zarter Liebfrauen- 
minne und webt in der anmutigen Bajeler Landihaft mit dem fernen Duft 
der Juraberge um die makellos jchöne, ftolz.denrütige Geſtalt der Jungfrau 
Maria einen Kranz von Begebenheiten, die alle eng mit dem Kirchlein in den 
wilden Rojen zufammenhängen. Der Dichter befigt die feltene Kraft, auch dem 
Ungläubigen feine Wunder glaubhaft zu maden, und fo tit wohl nach Stellers 
on. Legenden faum ein vo echtes Volksbuch diejer bejonderen Art geichaffen 
wowen. 

Ganz anders ift die oftpreußifhe Erzählung „Das Haus am Haff“. 
Wunder und Legenden find vergeflen und die Gegenwart mit der zerriffenen 
modernen Seele behauptet ihr Recht. Mit feltener künſtleriſcher Feinfühlig 
feit bat Hugo Marti fih in die für einen Schweizer fo fremd geartete Land⸗ 
ſchaft der weiten vordeutfchen Ebenen vertieft, hat den ganzen Zauber diejes ein. 
men ſchwermütigen Landes erfaßt und fchildert pſychologiſch unkomplizierte 
Vorgänge, die gerade durch ihre Einfachheit eine tragifche Größe geivinnen. Der 
laſtende Drud der umgebenden Natur hemmt die Bervegungsfähigkeit, und ſo 
gebt Hans von Dohm an jeiner Liebe zu der zarten Franken Frau feines 
Onkels zugrunde. 

In eine ganz andere Welt verjegt Theodor Bohners Novellenbud) 
„Liebendes, lahendes Rom“. Der Berfafier, jeit feiner biographifchen 
Erzählung „Kwabbla“ bereit3 mit Anerfennung genannt, ift in Rom zu Hauje 
faft wie ein Einheimijher. Aber nicht in dem Rom der künftlerijchen und 
geichichtlichen Weberlieferung, iondern in den Winkelgaſſen des römiſchen Klein- 
bürgertums. Ihre Freuden und Leiden, ihre Lügen und Lilten, ihre Heinen 
Gefinnungen und großen Geften bat er belauſcht. Humor und Ironie haben 
den Stift geführt, mit dem er dieje Erlebnijje des Alltags feithält. 


Auch eine große Stadt bildet den Hintergrund des Romans „Die Gold⸗ 
ſucher von Wien“ von Peter Kamp, aber es iſt nicht lachender Humor, 
ſondern bittere Satire, die den Grundton der Darjtelung ausmadt. Handel: 
es ſich doch in dieſem Werk um nichts anderes als um das jterbende Wien 
und die Hasgeier, die den edlen Leichnam zerfletichen, nämlich die Schieber, denen 
über einem Millionengeichäft jedes Empfinden für das langjame PVerbluten 
eines ganzen Volkes eritidt if. Der Hauptwert ded Romans liegt nit in 
feiner künftlerifchen Formung, fondern in dem mit unbeimlicher ärfe ge- 
zeichneten Tatfachenbild: er wird fomit zum menſchlichen Dokument von unferer 
Zeiten Schmach um Niedergang. 

Erfreulih ift dus Buch des talentvollen Hermann Kurz, der 
in dem Roman „Die Runde” (geb. 25,— M.) das Leben und Treiben 
der Bürger eines Leinen Städtchens fchildert. Geſpannt verfolgt man die 
Schickſale der Einzelnen, verfolgt die Fäden, die vom Stammtijh „die Runde” 
ausgehen und ihre Wirkungen bi8 in die folgende Generation ausüben. Tüchtig- 
feit und Fleiß gewinnen die Oberhand, und getroft Iegen wir da8 Bud) zur 
Seite, denn Joſeph, der junge Held, übernimmt nad vielfachen Abweichungen 
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und Fährniffen das geiftige Erbe des Seifenſieders Lauber, der durch feinen 
Hugen Kopf allmählich der Beherricher der ganzen Runde getvorden war. 
* 


Auf ein anderes Gebiet verweilt „Das Läheln Boltaires”. 
Ein Buch in diefe Zeit von Iwan Boll, Iwan Goll gibt in jeinem 
Meinen geihmadvoll ausgeitatteten Werl Ausſprüche, Aufſätze und Panıphlete 
des alternden Philofophen von Ferney, der aus der Einjamteit heraus die Ge⸗ 
ſchicke der Welt verfolgt und felber mitregiert. Unglaublid; modern muten uns 
diefe Auszüge aus feinem berühmten „Dictionnaire philosophique” an: er 
läht alle Ueberzeugungen der Menge dor der Ironie feines Geiſtes vorüber- 
ziehen und mit unglaublicher Schärfe dedt er die Schwächen und den Aber 
glauben jeiner Zeit auf. Einige wenige Briefe find dem Bande beigeneben, in 
denen bauptfähli der „Diplomat“ Voltaire zu Worte fommt. Zwan Boll 
hat geſchickt die köſtlichſten Aufſätze aus diefer Zeit gefammelt und meiſterlich 
überſetzt. Vorangeſtellt tft ihnen die Totenmasfe Voltaives, mit dem vielfältigen 
geheimnisvollen Lächeln, das faft zum Grinjen ausartet. Wer an einer Lektüre 
Gefallen findet, in der gezeigt wird, wie alles Elend der Menſchen daraus 
entiteht, daß ſie fich immer fo ernſt nehmen, der greife zu dem Bud). 


* 


Es bleiben noch zu erwähnen zwei Gedichtſammlungen von jungen 
Schwizern „Dasrehte Leben” von Konrad Bänninger und „Weg 
zehrung“ von Albert Steffen. Beide Dichter find feine Neulinge; 
Bänninger iſt ſchon früher mit zwei Gedihtbänden herausgefommen und Albert 
Steffen Hinlänali bekannt durch feine myſtiſch gefärbten Romane. Auch in 
der „Wegzehrung“ offenbart fich fein Hang zum Viſionären. Sein Fünftlerifcher 
Ausdrud ift ſpröde; gedanklich erinnert er an Doſtojewski, in der Form etiva 
an Werfel, wenn auch fein Bortrag etwas ruhiger ift als bei diefem Ekſtatiker 
bes religiöfen Gefühle. Das Urmotiw feines Dichtens prägt fi wohl am glüd- 
lichten aus in feinem eigenen Wort: „Das Wörtchen Liebe lag auf Seinem 
Mund, — Und es beivegte ſich das Weltenrund”. — Ein ſtarkes Iyrriches Talent 
iſt Konrad Bänninger. In freien Rhythmen verkündet er religiöſe und philo— 
ſophiſche Spruchweisheit, die dann und wann an die aphoriftiiche Art des Eheru- 
biniſchen Wanderömannes erinnert. 

Hermann Keffer bat 3 Beihnungen Ferdinand Hodlers 
herausgegeben und mit einem geijtreichen Ejjay eingeleitet, der freilich in feiner 
fritiflofen Bewunderung des jchweizeriihen Malers über das Ziel hinaus- 
Ihießt: — Otto Hinrichſen ſetzt fih im „Umgang mit [id felbft” 
ſelbſtwerſtändlich als rechter Schweizer mit der Piychoanalyfe auseinander, bringt 
in zwölf Briefen an eine Freundin viel wertvolle Fingerzeige für die Seldit« 
erfenntnis, indem er alle Schleichtvege der Seele belaufcht, alle Hemmungen auf- 
dedt, hinter die fih das Unterbeiwußtfein de Menſchen verihanzt. In leicht 
bingeplaudertem Ton nimmt er Stellung zu allen modernen pſychologiſchen An- 
ſchauungen. Das Bud ilt etwas zu breit angelegt, Ttörend wirft die Neigung 
des BVerfaifers, eigene Gedichte oder, jagen wir, Reimgefüge in den Zu: 
ſammenhang einzuſchmuggeln; jie fünnten ohne Schaden ganz gut twegbleiben. 


* 


Und nun zum Schluß ein paar verweilende Worte über und — für 
C.F. Ramuz. Die Schweiz erkennt in ihm eine ihrer ſtärkſten ſchöpferiſchen 
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Kräfte und hat ihm erit kürzlich als Ausdrud ihrer Gefinnung den heimat- 
Iihen Scillerpreis verlieben. Die m drei Banden vorliegende, unter 
Mitwirfung des Dichters felbit beiorgte deutſche VMebertragung bon 
Ferdinand Baur erwirbt fih das Berdienft, diefen Dichter zum erften 
Male auh dem deutichen Leſer befannt zu machen. Der Ueberſetzer Stellt eine 
Einführung voran, die mit verjtändnisvoller Liebe das Bild dieles maadt- 
landiihen Künftlers zeichnet. Gleich dem Helden eines feiner früheren Romane 
(fo erfährt man aus diejer Einleitung) hat ſich Ramuz in einer offen zutage 
liegenden Entwidlung aus dem abgeihliffenen Großitadtleben zu den ferm- 
haften Geftalten des tiefen und breiten Vollstums beimgefunden. Er wird in 
erjter Reihe zu einem Bauernfchilderer von padender Wahrhaftigkeit, von einer 
Inorrigen Plaſtik, deren Weſen innigite Verwandtichaft zeigt mit dem, was 
Ferdinand Hodler mit den Mitteln jeiner Kunft zum Ausdrud zu bringen mußte. 
Diefe Sprachwirkung in ihrer granitenen Einfachheit ift es, was zunächſt auffällt 
und in Baurs ausgezeichneter Uebertragung auch tatfächlich mit rollendeter Fein— 
ſpürigkeit nachgeſchaffen iſt. Mit Recht aber betont der Verdeuticher, daß das 
Wefentlichfte an Ramuz der ſeeliſche Gehalt ilt, für den die ſprachliche Eigen- 
prägung nur die fongeniale äußere Form daritellt.e In den Meinen Novellen 
fowohl, die den erften Band neben einigen Gedichten füllen, al3 in den beiden 
Romanen „Das Regiment des Böfen” md „Es gefhehen 
Zeichen“ ift die Quelle der fchöpferiihen Auswirkung ein religiöfes 
Empfinden von leidenihaftliher Iinnigkeit. Es Iteht über den feit- 
umzirkten Belenntnitfen und vermag darum das katholiſche Wallis in ebenfo 
zwingender Bildhaftigfeit zu verjinnlichen, wie das proteſtantiſche Waadtland. 
Glauben und Aberglauben, verzüdte Viſion und myſtiſche Inbrunft find in Farbe 
und Form mit jo drängender Kraft in das Reich heutiger Wirklichkeit hinein» 
gepflanzt, daß man, um beim Malervergleich zu bleiben, über Hodler hinaug an 
die ergreifenden Holzſchnittwirkungen der mittelalterlihen Paſſionalen denken 
muß. Wie von jebit hebt fich, beflügelt vom Inhalt, feine Proſa empor zu 
rhythmiſch beichwingter Sprade; gerade in »iejer Hinficht erweiſt ſich der 
deutſche Vermittler al3 ein Nachdichter von hohem Rang, der namentlich in 
der Nachſchaffung der Ramuzihen Landichaftsbilder feinem eigenwilligen Bor- 
bild auch nicht das Geringſte ichuldig bleibt. Angeſichts der Itarfen Wirkung, 
die don den drei (übrigens mit erlefenem Geihmad auögejtatteten) Bänder 
ausgeht, möchte man hoffen, daß es fih nur um eine erjte Abjchlagszahlung 
handelt: man wird begierig, auch das übrige ſchon ziemlich umfängliche Lebens 
werk dieſes Welſchſchweizers vor einer weiteren Deffentlichfeit ausgebreitet 
zu fehen. Bernhard Arne. 
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Das erite. Geſpräch des Prinzen Wilhelm 
über ein Ende der Kanzlerſchaft Bismarcks. 


Von Paul Haake. 


Noch lebt, 88% Jahre alt, einer der —— der Getreuen des 
Fürſten Bismarck, der ehemalige preußiſche Finanzminiſter Adolf 
von Scholz, der im Sommer 1890 bald nach der Entlaſſung des 
Stanzlers wegen eines Augenleidens auch ſeinen Abſchied nahm. Kr hat 
int vergangenen Winter auf Drangen feines Sohnes feine Erlebniſſe und 
Geiprähe mit Bismard zu Papier gebradht. Tas ungemein anziehende 
Buh iſt vor kurzem im Cottafchen Verlage erichtenen. Eine der 
tejjelnditen Unterredungen, über die es berichtet, ift die mit dem Prinzen 
Wilhelm über einen Abichluß der amtlichen Tätigkeit Bismard3 gegen 
Ausgang des Jahres 1887. 

Am 17. Oktober 1887 bejuchte Scholz den Fürften in Friedrichsruh. Das 
Geſpräch kam auf die Möglichkeit eines baldigen Todes Wilhelms I. und 
und des Kronprinzen. Man war ji) einig, daß der Enkel des Kaiſers, 
der dann zur Regierung berufen fein würde, nicht ohne beite Vorbereitung 
bleiben dürfe; er müſſe mindeſtens noch durch eine mehrmonatlide Mit- 
arbeit im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten für diefe und 
dann im Finanzminiftertum an der Hand des Etats für das Innere vor— 
bereitet werden. Scholz fagt: „So geſchah's auch, und gegen den Herbit 
des Jahres nahm Prinz Wilhelm nad) beendeter Mitarbeit im auswärtigen 
Mintfterium die ihm noch obliegende im Finanzminiſterium auf. Es 
wurde ihm da nach den näheren Angaben jeines Adjutanten ein pafjendes 

immer eingerichtet und Art und Weife feiner Mitarbeit nah Zeit und 

itteln mit ihm felbit vereinbart. Dengemäß fam er in der Woche mehrere 
Male von Potsdam, two er noch weiter ald aktiver Offizier im Garde- 
hufarenregiment Dienjt tat, nach Berlin und beehrte nun das Finanz— 
minijtertun, teilnehmend an den Situngen und an Arbeiten einzelner 
Räte, alles nach jorafältiger Beratung und Vereinbarung, jo daß die 
Aufgabe, wie mir fchien, nad) beiden Seiten eine liebe und will: 
fommene war.” 
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Nur ein peinliches Ereignis aus diefer Zeit iſt Herrn von Scholz tm 
Gedächtnis haften geblieben; er berichtet darüber folgende: 

„An einem —— wo der Prinz zu erwarten war, brachte mir 
der ſehr ruhige und achtbare Bureauchef mit neuen Eingängen zugleich 
die Meldung, daß ein eben aus der Wilhelmſtraße zurüdgefehrter Bote 
ihm berichtet habe, Fürſt Bismard ſei geftorben. Ich erichraf gar nicht, 
weil — gar nicht glaubte, befahl aber doch, daß ein ganz zuverläſſiger 
verſtändiger Dann hingeſchickt werde, um ganz ſicheve Auskunft zu erhalten. 

Ehe der Bote zurückkam, traf der Prinz, von Potsdam zu Pferde 
iommend, ein und hörte natürlich von mir dasſelbe, was ich gehört hatte, 
mit demfelben Unglauben und dem Hinzufügen, daß er eben vom 
Potsdamer Tor 2 an dem Haufe des Neidstansfers porbeigeritten fei 
und niemanden dort ftehen gejehen, geſchweige einen Auflauf getroffen 
habe, der doch gewiß nicht gefehlt hätte, hätte das Gerücht irgendeinen 
Grund gehabt; es handle ſich alfo wohl nur um eine Dummheit oder 
Böswilligkeit. Soweit waren wir alſo ganz miteinander einverjtanden; 
al3 ich aber dem Ausdrud meiner Freude hierüber noch einige Worte 
hinzufügte, die zu fagen mären, wenn die Meldung Wahrheit geweſen 
wäre, erwiderte der Prinz, daß er das Ereignis nicht jo fchlimm beurteilt 

n würde, wie anjcheinend ih — kein Menſch fei unerſetzlich, auch 

ürſt Bismard nicht; es gebe doch noch andere ausgezeichnete Männer, 
die ıhr zu erſetzen wohl imftande fein würden, 3. 3. v. Boetticher. Ich 
gab hierauf Vortrefflichfeit und große Begabung meines lieben Freundes 
und Kollegen dem Prinzen unbedingt zu, verneinte jedoch ebenjo beſtimmt, 
daß er deshalb fchon mit Bismard auf eine Stufe zu ftellen wäre; die 
Aufgaben, die Bismard in ſchweren Zeiten auf fich genommen und glän- 
zend erfillt habe, würde Herr v. Boetticher fdwerlih. auf fi genommen 
und erfüllt haben; Zeitung und Ueberwachung des Ganzen, mie der Fürft 
jie mit jiherem Blid und feiter Hand als ein Großer geleijtet habe, wäre 
nicht Boettichers Sache gewefen. „a“, antivortete der Prinz, „Das glaube 
ih auch; aber das käme ihm auch gar nicht zu; das iſt eben Sache des 
- Monarchen“. Sch erftaunte über diefe von dem jungen Prinzen fo ſicher 
und als ſelbſtverſtändlich geäußerten Worte und beendete das Geſpräch 
mit dem lächelnden Zugeſtändnis: „Ja, wenn Eure Kgl. Hoheit davon 
ausgehen, dann allerdings — — —?“ Herr v. Scholz bemerkt: „Es 
erſchien mir ſogleich als ein bedenkliches Omen für die einſt kommende 
Zeit“ und fährt nach einer kurzen Gloſſierung fort: „Auf das weitere 
Verhältnis des ſo liebenswürdigen und reich begabten Prinzen mit mir 
hat dieſes Ereignis zunächſt natürlich nicht den geringſten gie gehabt 
und hat fo auch auf ein ſchönes Diner, zu dem id) am 22. ber 1887 
zur eier des Geburtstages Ihrer Kgl. Hoheit der Frau Prinzeffin 
Wilhelm nad) dem Warmorpalais in Potsdam geladen wurde, feinen 
Schatten geworfen.” Darnach müßte alfo das „peinliche” Ereignis zwiſchen 
dem 17. und dem 22. Oktober ftattgefunden haben; denn am 17. d. M. 
hatte Scholz mit Bismard über die Einführung des mutmaßlichen Thron- 
erben in die Regierungsgeſchäfte geiprochen. 

Wem fteigen da nicht von vornherein ftarfe Bedenken auf? Eine 
mehrmonatliche Beſchäftigung im Miniſterium der auswärtinen An- 
aelegenhetten follte vovangehen, dann erſt die Einführung in den Etat 
folgen, und Schon fünf Tage nach dem Gefprach in Friedrichsruh ſoll der 
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Miniſter v. Scholz Saft des Prinzen Wilhelm geweſen jein und mut ihm 
inziviichen eine peinliche Unterhaltung gehabt haben mährend jeiner Mit- 
arbeit tm Sinanzminifterrum? Das ift unmöglid. Hier muß Das 
Gedächtnis der 88 Jahre alten Exzellenz verfagt haben. Das Gerücht von 
Bismarda Ableben, das den Anlaß zu dem Geſpräch mit dem Prinzen 
gab, muß in eine fpätere Zeit fallen. Nun find 1920 aus den Tage— 
büchern des am 10. September 1914 gejtorbenen preußijichen Landwirt— 
Khaftaminifters Freiherrn Lucius dv. Ballhaufen „Bismard-Erinnerungen“ 
zufammtengeftellt und veröffentlich worden; in ihnen beißt es zum 
31. Dezeniber 1887: „Prinz Wilhelm hat gegen Finanzminifter Scholz 
geäußert: den Fürften Bismard braude man natürlich noch einige ‘jahre 
ſehr dringend, jpäter würden jeine Funktionen geteilt werden, und der 
Monarch jelbit müffe mehr davon übernehmen, worauf Scholz erwiderte: 
man werde den Fürften noch recht lange brauchen und ihn nie ganz 
erjegen konnen.” 

Hat dieje Unterredung erit am 30. oder 31. Dezember ftattgefunden 
oder ſchon etwas früher? Können fi) die Angaben der beiden Mintiter 
auf ein und dasjelbe Geſpräch des Herrn dvd. Scholz mit dem Prinzen 
Wilhelm beziehen oder auf zwei ähnlichen Charakters? Das erftere ift 
doch wohl das Wahricheinlichere. Mitt der Ausarbeitung einer Broſchüre 
„Bismard3 Sturz” beichaftiat, fragte ich raſch entichlofien bei Exzellenz 
v. A an; die vom 24. Mai 1922 datierte Antwort lautete: „Euer 
Hochwohlgeboven bedauere ich die im Briefe vom 22. d. M. geäußerten 
Wünſche nicht erfüllen zu können. Bon meinen Büchern und Aften 
entfernt, wäre ich natürlich ganz außerjtande, joldyen Fineſſen, wie die 
Ihnen erwünichten, nachzugehen; aber auch mit jenen würde ich fchwerlich 
da3 jagen fünnen, was Sie Iejen wollen. Nur das kann ich aus meinem 
alten Gedächtnis heraus Ihnen jchreiben, daß die in bezug genommenen 
Lucius'ſchen Mitteilungen über meine Unterhaltungen mit dem Prinzen 
nicht don mir herrühren und meines Erinnerns auch nicht zutreffend 
waren; zu irgend einer Polemik darüber Hätte ich und habe ich feine 
Luft. In der Hoffnung, daß Sie meine kurze Antwort mir nicht übel 
nehmen werden, grüße ıh Euer Hochwohlgeboren ergebenfter v. Scholz.” 

Seine Erzellenz verjagte, — jo mußte ich andere Wege einschlagen, um 
mehr Stlarheit zu gewinnen. Zunächſt ging ich ins Sinanzminifterium. 
Herr Bureaudireftor Geheimrat Söhnel hatte die Sitte, die Alten über 
die Tätigkeit des Prinzen Wilhelm N im Jahre 1887 herausfuchen 
pr faffen. Aus ihnen geht hervor, daß Kaiſer Wilhelm I. am 21. November 
en Arbeitsplan für die Beichäftigung feines Enfel3 im Finanzminifteriium 
gebilligt und genehmigt hat. Drei Tage fpäter fragte dann Herr v. Scholz 

im Prinzen Wilhelm an, wann man ihn zum eriten Male im Minifte- 
rium zu erivarten habe, Am 25. Noventber hat der Thronerbe fich darüber 
geäußert. Die „Voſſiſche Zeitung” fchrieb am 26. November in ihrer 
Apendausgabe: „Brinz Wilhelm ftattete geftern im Auswärtigen Amte und 
fpäter a noch im Finanzminiſterium längere Befuche ab, aeleitete gegen 
6 Uhr die Prinzeſſin von Holitein, Echwefter feiner Gemahlin, nach dem 
Anbaltifchen Bahnhof und fehrte hierauf wieder nah Potsdanı zurid. 

Der 26. November war ein Sonnabend; dor dem 28. wird der Prinz 
im Finanzminiſterium gewiß nicht zu arbeiten begonnen haben; die „pein- 
liche” Unterredung hat noch fpäter ftattgefunden. Ich ſah nun die „Boflijche 
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Zeitung“ daraufhin durch; in ihr ift in der Morgenausgabe des 29. No» 
vember zu lefen: „Gerüchte über einen ungünftigen Gefundheitszuftand 
des Fürſten Bismard, die geftern verbreitet waren, entbehren, wie offizios 
mitgeteilt mird, jeder Begründung“, aber erit die Abendnummer des 
30. November vermerkt: „Prinz Wilhelm verweilte gejtern längere Zeit 
im Finanzminifterium”; alfo an diefem Sage hat er, wie es fcheint, feine 
Tätigkeit dort aufgenommen. Am Abend des 12. Dezentber 1887, eines 
Montags, fehrieb die „Voſſiſche Zeitung”: „Nach zuverläffigen Nachrichten“ 
— fo meldet das WIB. von a ee „wurde der Reichsfanzler geitern 
bon einem Unmohlfein befallen. Dasſelbe iſt zwar nach furzer a 
ehoben, doch ift nach Anordnung des Arztes Ruhe und tunlicdhite Ent: 

Itung von den Gefchäften geboten.” ... „Wenn ein hiejiges Blatt das 
am Sonnabend eingetretene Unmohlfein al3 einen leichten Schlaganfall 
bezeichnet, fo fehlt es dafür noch an andermweitiger Beltätigung. Bei 
Schluß der Redaktion meldet uns ein Drahtbericht des WTB. aus Ham- 
burg: „Das bereit3 gehobene Unmohljein des Reichskanzlers bejtand in 
Darmkolik; e8 bedarf nur noch der Diät und der Ruhe.” Die Abend- 
ausgabe des 13. Dezember berichtete: „Alle Nachrichten aus Friedrichsruh 
lauten übereinftinnmend dahin, daß der körperliche Unfall, der den Reichs: 
fanzler am Sonnabend (10. Dezentber) betroffen, überwunden iſt. Aller- 
dings foll das Unmohlfein neben folilartigen Erſcheinungen nad -einer 
direften Nachricht des „Hamburger Korreſpondenten“ auch in einem 
Schwindelanfall beitanden haben, doch machte der Reichskanzler am Nach— 
mittag desfelben Tages ſchon wieder einen Spaziergang im Park.“ Weitere 
Nachrichten über ein Unwohlſein des Fürften Habe ich für den Dezember 
1887 nicht gefunden; es ift alfo wohl fo qut wie ficher, daß die Darmkolik 
am 10. Dezember den Anlaß zu dem in Berlin umlaufenden Gerücht von 
feinem Ableben und zu dem „peinlichden” Geſpräch gegeben hat, das Er- 
ellenz; v. Scholz; uns fürzlich mitteilte, Es ift ferner ſehr wahrſcheinlich, 
aß Yucius v. Ballhaufen diefes meinte, ala er am 31. Dezember die an- 
geführte Notiz in fein Tagebuch eintrug; damit läßt fich die briefliche Aeuße— 
tung des Herrn Miniſters a. D. v. Scholz fehr wohl vereinigen, „Daß die 
in bezug genommenen Luciusfchen Mitteilungen über meine Unterhaltungen 
mit dem Prinzen nicht von mir herrührten und meines Erinnernd aud) 
nicht zutreffend waren.” 


Iſt dieſe Feſtſtellung nun nicht vecht belanglos? Doch wohl nicht 


In meiner ſoeben im Weidmannſchen Verlage erſchienenen Schrift 
„Bismarcks Sturz” glaube ih auf Grund der großen Aktenpublikation 
Des Auswärtigen Amtes, den Beweis geführt zu haben, daß es im 
Tezember 1887 nicht nur wegen der Teilnahme des Prinzen Wilhelm an 
dev Walderjee-Stöder-VBerjammlung, fondern auch megen der oiter- 
reichiſch⸗ruſſiſchen Kriegsgefahr zu einer ftarfen Verſtimmung zwiſchen 
dem Thronfolger und den Kanzler gekommen iſt. Prinz Wilbelm iſt 
m. E. mit ſeiner Forderung des Präventivkrieges ſachlich nicht im Recht 
geweſen, aber er glaubte es doch wenigſtens zu ſein, und ſeine Aeußerungen 
zum Miniſter vd. Scholz find dann, am 10. Dezember, eher zu verſtehen, 
wenn auch nicht zu billigen. Fielen fie jedoch fchon im Dftober, fo ließen 
ſie ſich aus ſachlichen Erwägungen heraus nicht herleiten; dann müßten 
fie fchlehthin der Ausdrud des perſönlichen Wunfches fein, ſelbſt das 
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Steuer zu ergreifen; dann läge Mar am Tage: Prinz Wilhelm wollte 
Bismard bejeitigen, um allein zu entjcheiden. Eo deutet h. Herr v. Scholz; 
er jchreibt: „Die Zeit hat das doch wohl als richtig eriviejen, was ich 
nefürchtet habe jeit jenem Tage, jeit jenem Geipräh! Es war mir auch 
nicht zweifelhaft, dab der Prinz in diefer Richtung bereits unjelig beein- 
flußt war; von wen? Auch das erjchien mir nicht jehr zweifelhaft — 
nur ganz gewiß nicht von feinem Großvater! Der war und blieb bis 
zum —* ein treuer deutſcher Herr ſeines treuen deutſchen Dieners! Wie 
fie auch manchmal miteinander kämpfen mußten um entgegengeſetzte 
Meinungen — nie aus Ehrgeiz!” Exzellenz v. Scholz ſpielt hier r⸗ 
ſcheinlich auf den unheilvollen Einfluß des Grafen Walderſee auf den 
Prinzen an; es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Walderſee ihn ſchon vor dem 
Dezember 1887 gegen den Kanzler aufgehetzt und zu ihm geſagt hat, 
mit einem Bismarck an der Seite wäre Friedrich der Große niemals 
Na der Große geworden, — „das Perjönlicdye hat“, wie Gehermrat 

arcks es einmal ausdrüdte, „möglicherweife überhaupt den Ausgangs- 
punft, fiher den Endpunkt der Krije gebildet” —, aber den Beweis, daß 
Prinz Wilhelm den Echopfer de3 Deutichen Reiches nur aus perfönlichem 
Ehrgeiz bejeitigen wollte, hat Exzellenz v. Schol; noch nicht erbringen 
fünnen, denn Die peinlichen Aeuberungen wurden in einer Zeit getan, 
als Prinz Wilhelm neben Uejterreich auch das Deutiche Reich durch die 
ruſſiſchea Ruüftungen aufs ſchwerſte gefährdet glaubte. Daß ein zwingen— 
der Beweis einmal erbradyt werden wird, liegt m. E. nicht außer dem 
Bereich der Möglichkeit; von der im Herbit zu erwartenden Publikation 
des Nachlaffes des Grafen Walderjee werden wir ihn freilich wohl kaum 
erhoffen dürfen. 


G 3. A. Hoffmann als Kammergeridjtsrat.”) 
3um 100. Todedtage. 
Ton Dr. A, Petzzold. j 


Ernjt Theodor Wilhelm (Amadeus) Hoffmann wurde am 24. Januar 
1776 in Stönigsberg geboren. Mus einer Juriſtenfamilie ſtammend, 
Itudierte er dort feit 1792 die Rechte und wurde im Jahre 1795 Aug: 
fultator. Im folgenden Jahre, nach dem Tode feiner Mutter, ging er nad) 
Glogau zu feinem Onkel Dorffer. Als diefer 1798 als Obertribunalsrat 
nad Berlin verjegt wurde, folgte er ibn, Am Juni 1793 trat er als 
SKanmmeroerichtsreferendar in den Worbereituingsdienit. Durch feinen 
Fugendfreund, den jpater durch den Aufruf „An Mein Volk“ befannt ge— 
wordenen Theodor dv. Hippel wurde er dem damaligen Chefprafidenten 
Frhrn. vd. Echleinig, dem Onkel v. Hippels, beitens empfohlen. Für die 
geiltvollen Präſidenten Schleinig und Stivcheifen zeigte ex begeiſtertes Ver— 


*) Unter Benutzung von Holke, Geſchichte des Kammergerichts, und Aften 
des Sch. Staatsarchivs in Berlin, insbejondere Rep. 77, XVII Gen. Bd. I 
und II. 
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— Dieſem, dem ſpäteren Juſtizminiſter, der die Vorbereitung der 
eferendare zu leiten hatte, machte er ſich durch ſeinen Fleiß — er be— 
ſchwerte ſich einmal über zu wenig Arbeit — und durch die ihm eigentüm— 
liche Scharfe Auffaffungsgabe angenehm bemerkbar. Im März 1800 bejtand 
er die grobe Staatsprüfung mit Als Aſſeſſor mit vollem 
Stinimrecht kam er an Die Regierung in Vofen. Ueber feine weitere Tätig- 
feit hier, in Blod und Warſchau und über fein abenteuerliches Leben als 
Mufifer, Kapellmeiſter, Theaterdirektor, Strititer, Maler uſw. in Bamberg, 
Leipzig und Dresden müfjen wir hinweggehen. Trog aller Erſchwerungen 
des Daſeins war er ein gefeierter, weit befannter Schriftjtellecr geworden 
und er jelbjt und viele feiner ehemaligen Borgejegten und Amtsgenofien 
waren daher der Meinung, daß er für den Juriſtenberuf, dem er fo lange 
entfrendet tar, verdorten fei. Hoffmann hatte deshalb am liebſten einen 
gut bezahlten Nubepoiten als NRegiitrator im Juſtizminiſterium gewählt, 
auf eine Verſetzung an das Kammeergericht rechnete er nicht, da er fürchtete, 
am I brrlandesgericht in Poſen untergebracht zu werden. Am 1. November 
1814 ſchrieb er an v. Hippel: „Mein zebhafter Wunſch iſt nun zwar, in 
Berlin zu bleiben. das Schidfal eines Scammergerichtsrats iſt ındeflen wohl 
nicht beneidenswert. Den v. Kircheiſen deshalb angehen maq ich nid, 
denn außerdem, daß er es für eine ganz befondere nur durch bligendes 
Suftizbrillantfeuer zu erlangende Auszeichnung halt, bei dem Juſtiz-Garde— 
Normal-Bataillon angejtellt zu werden, jo wiirde er auch glauben, es jey 
mir nur darum zu thun, recht fleißig in die Comödie zu achen uw. Davon, 
daß dem Freunde der Kunſt, ich kann wohl in gerechten Bezug auf mid) 
agen, dem Künſtler, das Leben unter Freunden der Kunſt, unter Künſtlern, 
in beſonderem Wohlbehagen manches leicht tragen läßt, dem er ſonſt unter— 
liegt, davon hat st Sch keine \ydee ... .“ Uber der feinfinnine Stircheijen 
hatte doch diefe See. 9. wurde bis zum 1. März 1816 im Bureau des 
Suftizminifteriung befchäftigt und trat dann mit feinem früheren Dienft- 
alter „als Rat beim Kammtergericht ein. 

Das Jahr 1815 bildete einen befonderen Markitein in der Gefchichte 
de3 Aanmaerihie. Diefes war bis dahin immer ein Vorfämpfer für 
den Necbtsjtaat, indem es oft genug gegen Polizeiwintür den Rechtsitande 
punkt ohne Scheu vertrat, Bon allen Ibergerichten verfoht es am 
fräftigiten die Rechte der von der Polizei Berfolgten und die Rechts— 
Lejtändiafeit feiner Urteile, unbefiimmert un die mit diefem Kampfe ver— 
bundene Gefahr, Es kaͤmpfie für die Grundſätze über die perſönliche Frei— 
beit ſchon lange vor ihrer verfaſſungsmäßigen Feſtlegung. Es trat dafür 
ein, daß ein richterlicher Beamter nicht ohne Urteil entlaſſen werden dürfe, 
im Gegenſatze zu der Regierung, die in den Stanımergerichtsräten lediglich 
Diener des jeweiligen Monarchen fah, die diefer ebenso, wie Kammerherren, 
Leibärzte ulm. belichig entlaffen fünne, eine Auffaffuna, welche auch in der 
durch Neglement vom 22 Februar 1804 angeordneten Ziviluniform fir 
die fönialichen Beamten zum Ausdrud Fam, die übrigens 9. mit Vorliebe 
getraaen und in der er wie ein italienischer Oberſt ausgeſehen haben foll. 

Eine ergentliche Strafgerichtsbarfeit hatte das Kammergericht als folches 
bis ın das 2 Sahrhundert nie gehabt. Erſt um das Jahr 1740 herum, 
infolge der Rerichmef; una des Kriegs», Hof- und Kriminalgerichts mit dem 
Kammeraericht erhielt eg eine ihm his dahin fait vollig fremde, feiner ge— 
ſchichtlichen Entwickelung widerſprechende Tätigkeit; es wurde ein dritter 
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Senat für Straffachen eingerichtet, deſſen Zuſtändigkeit aber nicht weiter 
ging als die eines Untergerichts. Im “fahre 1815 wurde das Stammer- 
ericht Chergericht für Berlin und den Regierungsbeziit Potsdam. Auf 
rund der beiden Habinettsbefehle vom 17. und 30. September 1819 wurde 
ein Unterfuchungsgericht begründet für alle Untertanen, gegen die der Ver- 
dacht entitanden war, daß ſie fi) der Teilnahme an hochverräterischen Um— 
trieben —5* gemacht hätten, und zwar für den ganzen preußiſchen 
Staat. Tas war die Immediat-Unterſuchungs-Kommiſſion zu Berlin. 
räjident war dv, Trüsjchler, Beifiger waren die Slammergerichtsräte 
vdow und Hoffmann, die Kammergerichtsaflefioren v. Gerlach und Kuhl- 
meyer, der Regierungsrat Zihoppe und der Polizeirat Kayſer. Ihre vor- 
gefegte Behörde war die befannte Minijterialsstommiffton. Die Immediat— 
Unterſuchungs-Kommiſſion bildete nad) dem Austritte der beiden legten 
Mitglieder eine rein richterlicde Behörde. Während die Stellung des 
Kammergerichts in Zipilfachen ımmer unbedeutender geworden war, da Die 
Ausbildung des Rechts dem Übertribunal oblag, hatte fie fich ın Straf- 
ſachen immer mehr erhöht. Der Siriminalfenat hatte Gutachten zu eritatten, 
ob ein fönigliches Beltätigungsrecht neben Urteilen von Geſchworenen (in 
der Rheinprovinz) beitehen fonne, und fie bezogen fich auf den ganzen Staat. 
Eine geiteigerte politifche Bedeutung gewannen dieſe Gutachten, als infolge 
des Wartburgfeites und der Ermordung Kogebues durch Sand die Dema— 
gogenverfolgungen begannen. 
Hoffmann war in EStrafjachen tätig und gehörte im lebten Jahre 
vor feinem Tode dem UOber-Appellationsjenate an. Er bat in Dieier 
Zätigfeit voll feine Pflicht getan. Leider tft das meilte von dem, was 
er in dieſer Stellung geleistet hat, bei der Vernichtung der Alten verloren 
gegangen. immerhin können wir uns aus Brieſen, Berichten und 
Vermerten (in den Aften des Geh. Etaatsarıhins) ein Bild von ihm 
als Richter machen. Trügichler v. Falkenſtein, der Präſident des In— 
Itruftionsienats, hatte ein fcharfes Auge auf den immerhin eigenartigen 
Kammeraerichtsrat, der es liebte, in den Eikungen, Hinter Aftenbergen 
verjtedt, Bırder in die Alten zu malen, namentlich) fragige ZTeufelchen, 
aus Tintenfäſſern hervorfrichend Er ähnelte ınjofern dem fpäteren 
Kammergerihtsrat Wichert, der aber frei und offen, zur ichärferen 
Sammlung jeiner Gedanken auf den Für Bermerfe zur Verfügung 
geitellten Bogen italientihe Landichaften von entzüdender Schönheit 
zeichnete. Trotz alledem gab er jich keine Blöße, ja er war bald imitande, 
den Vorjig zu übernehmen, als zufällig die älteren Amtsgenofjen erfrantt 
oder beurlaubt waren. Eifriger Fleiß, Sewillenhaftigkeit und ein warmes 
Herz zeichneten ihn aus. In Hoffmann iſt der Juriſt von dem Menichen 
und Tichter nicht zur trennen, Wunderbar war es, wie er jich nach der 
langen Pauſe mwieder einarbeitete. Sein Erleben fam ihm in feiner . 
jtrafrichterlichen Tatıqfeit zugute, für die er wie gefchaffen war. Er mar 
nicht bioß ein tichtiger, Sondern ein bedeutender Juriſt. Jener mag 
ledialib mit Scharfſinn ausfonmten, zu dieſem gehört aber die perjünlicdhe 
Note, das Eiaenmeien, das in Hoffmann jo lebhaft anfiang. Ein Juriſt, 
er nicht mehr ift denn bloß ein Juriſt, ift ein am Tina. Gin großer 
Juriſt ift nur, wer als feiner Kenner und Sünder der menichlichen Seele 
mit dem geſamten Geiltesleben der Miimelt Kühlung au halten aeeıanet 
it. Tas war bei Hofſmann der Kal. Er veritand es, den Bejchuldigten 


— 248 — 


volle Gerechtigkeit — zu laſſen, unbekümmert darum, ob dies 
den mächtigen Verfolgern, dem Fürſten Wittgenſtein, dem auf dem Wart—⸗ 
burgfeſte mitgenommenen Geheimen Rate v. Kamptz und ihren berüch— 
tigten Einbläjern Tzſchoppe, Janke und noch minderwertigeren, angenehm 
war oder nicht. 

Unter den nach jenem Feſte am meiſten Verdächtigen befand ſich auch 
der Turnvater Jahn. Am 14. Juli 1819 wurde er wegen Hochverrats 
verhaftet. Tas Fehlen greifbarer Tatſachen bewirlte endlofe Untere 
ſuchungen und die Verdächtigen ſaßen in Unterſuchungshaft, bis man die 
fehlende Straftat finden ſollte. Da erhob das Kammergericht ſeine 
Stimme. Es erkannte ſehr wohl, wie es um die angebliche Verſchwörung 
beſtellt war, daß weder die Burſchenſchaft noch die Turner eine gefähr— 
liche Bedeutung hätten, forderte vom Juſtizminiſter die weitere Unter 
juhung und verlanate auf den Bejcheid, die Sache jei noch nicht zur 
richterlichen Unterfuchung gediehen, dab Jahn in diefem Falle nicht wie 
ein Verbrecher in eine Feſtung geiperrt werde, daß aber, wenn mehr 
ermittelt fei, ihm die weitere Unterſuchung zugeiviefen werde, widrigen- 
fall3 e3 ji mit einer Beichwerde an den König wenden werde. Auf diefes 
Schriftſtück ſchrieb Kamp mit Rotitift: „franz. Parlament!!” Der König 
geb dem Kammergericht ſein Mißfallen darüber zu erkennen, daß es ſich 
ei der Belehrung des Juſtizminiſters, wonach es ſich fernerhin in den 
ihm gezogenen Grenzen zu halten, nicht beruhigt habe. Hoffmann führte 
die Unterſuchung gegen Jahn. Der nach umfangreicher Beweiserhebung 
erſtattete Bericht der Kommiſſion ſtammte aus feiner Feder. Bei ſtrengſter 
Sachlichkeit ließ er doch die feine Ironie des geiftvollen Dichters überall 
durchblicken. Er ſchloß mit dem Antrage, Jahn, gegen den gar nichts 
erwieſen ſei, aus dem Gefängnis (der Hausvogtei) zu entlaſſen. Hoffmann 
hatte nichts für die Perſönlichkeit Jahns übrig. Ihm, dem vornehmen 
Kammergerichtsrat, war Jahn eine komiſche und unverſtandene Er— 
ſchheinung, wie er überhaupt gegen Turnerei, altdeutſche Tracht und dergl. 
eine Abneigung zeigte, ibm lag Jahns „Bierrednerei” nicht, er wollte 
im aber doch „das allgemeine Recht auf Geſchmackloſigkeit“ nicht ver— 
fimmern. Gr verband mit nationatem Empfinden und einer großen 
Abneigung gegen umſtürzleriſche Wirrföpfe die völlige Beobachtung des 
Gejeßes mit dem tiefiten Gehorſam gegen den Geift des Rechts. Am 
15. Juli war auf v. Kamptzens Neranlaffung in den Berliner Zeitungen 
die Mitteilung erjchtenen, daß Jahn verhaftet worden ſei, mweil die bei 
ibm befchlagnahmten Papiere ergeben hätten, daß er hochverräterijche 
Handlungen begonnen, namentlich den Meuchelmord von Staatsbeamten 
vorbereitet habe. Wegen dieſer Veröffentlichung verlangte Jahn 
v. Kamptzens Beſtrafung. Die Unterfuchung wurde auf Hoffmanns 
Nortrag auch eingeleitet, auf Anordnung des Juſtizminiſters v. Kirch— 
etien aber eingeſtellt. Jahn murde übrigens erſt auf einen unmittelbar 
an den König gerichteten Antrag entlaffen. 

Hoffmann führte auch die Unterfuchung gegen den Tr. Ludwig 
Nödiger und andere, namtentlih aber gegen den wegen Teilnahme an 
verbotenen Verbindungen verbafteten rheinischen Juriſten vd. Mühlenſels, 
den Vater des am 17. Auli 1918 im Alter von 74 Jahren beritordenen, 
um die Pilcne, Rortbildung und Reinigung der deutichen Sprache hoch— 
verdienten E jenbabirdireltionsprälidenten Otto v. Mühlenfels in Berlin. 


— 249 — 


In — Briefen ließ er ſich oft von der tiefen Erbitterung hinreißen. 
die ſein unglückſiches Echidjal nur zu verzeihiich machte. H. hatte die 
Briefe zun Zeichen der Zuläſſigkeit ihrer Weiterbeförderung mit feinem 
Sichwermerk zu verfehen und zeigte auch dabei die Großzügigfeit des feinen 
Seelenkenners. H. war auch der Verfaſſer der Beichlüffe, Durch die Die 
mmediat-Unterjuhungs-Sommijjion gegen v. Mühlenfels, Rödiger, 
Adorf Follenius u. a. auf Kriminalunterſuchung erkannt Hatte, und 
Schuckmann fagte von diefen Beſchlüſſen, fie dürften es nicht jcheuen, 
der Welt im Drud vorgelegt zu werden, und man ſehe es ihnen an, daf 
ihr Berfafler geübt fei, mit dem Publifum zu Iprechen. Auf die Reibereien 
mit der Snemediat-Unterfuhungs-Rommiflten infolge dieſer Beſchlüſſe 
und die Standhaftigkeit der Mitglieder kann hier nicht weiter eingegungen 
werden. H. vertrat dabei die Anſicht, daß im Volke Sinn für die zu 
erhaltende Ordnung herrſche, der Geiſt ſich aber nicht unterdrücken laßt, 
fondern wie eine gewaltjam zufammengedrüdte Spiralfeder bald mit 
neuer Kraft emporfpringe. 

Leider vermochte e8 9. nicht über fich, die ganze Fülle des Komifchen, 
die mit dem Tragiichen jener Demagogenprozefje untrennbar verbunden 
war, in den Akten benraben fein zu laſſen. Keck und munter ver- 
ipottete er im „Kater Murr“ das luſtige jtudentiiche Treiben, das mun 
auf einmal als Betätigung demofratiichen Umiturzgelüjtes angegriffen 
wurde. Als aber die feine Ironie nicht veritanden wurde, glaubte er deut. 
we werden zu müflen. Schon im Herbſt 1821 wußte man in Berlin, 
daß er einen vernichtenden Schlag gegen die „Demagogen-Riecher” führen 
werde. Er tat das aud, indem er ganz grundlos und durch die Fabel 
feiner Erzählung gar nicht dazu veranlaßt in das harmloſe Blumenmärchen 
„Meiiter Floh“ manches einflocht, was ihm aus dem Verfahren gegen 
Mühlenfels befannt geworden war und namentlich Herrn dv. Kamp unter 
der Maske eines Geheimen Hofrat Knarrpanti als ftreberiichen, gewiſſen. 
loſen und zugleich beſchränkten Berfolger nanz unjchuldiger Perionen zeich- 
nete, der dem Angeſchuldigten Thy (Mühlenfels) wegewüber den kürzeren 
zieht und ſich fo verächtlich macht, daß „die Leute fich, wenn er vorüber: 
gegangen, die Naje zugehalten“. Knarrpanti teilt dem Unterjuchungs. 
richter mit, daß es feiner Schlauheit gelungen fei, den Entführer der Prin- 

in zu ermitteln. Auf die Entgegnung des Unterfuchungsrichters, daß 
überhaupt niemand entführt worden jei, von der Ermitteluna eines Ent. 
führer alſo gar nicht die Rede fein könne, und dab doch eine Tat be. 
gangen jein müſſe, wenn es einen Täter geben folle, erwidert er, wenn 
exit der Verbrecher ausgemittelt fei, finde jih das begangene Verbrechen 
von jelbit; nur em oberflächlicher, Teichtiinniger Richter fei, wenn auch 
jelbit die Hauptanklage wegen der DVerftodtheit des Angeklagten nicht feit- 
— nicht imſtande, dies und das hineinzuinquirieren, welches dem 
Ingeklagten doch irgend einen Heinen Makel anhänge und die Haft recht— 
fertige. _ — Die Stnarrpanti-Stüde fehlen in allen Gejamtausgahen vor 
1908, finden ſich Dagegen in der Ausgabe von Georg Ellinger, 10. Teil, 
Seite 10 (1913). — Mochte hier auch manches unmittelbar zum Spott 
herausfordern, jo war e3 doch eine ichwere Entaleifung, wenn $ dieſe in 
den Alten verborgenen Lächerlichfeiten an das Tageslicht zerrte und den 
hochſtehenden Beamten lächerlich machen wollte. Diefer wehrte fich kräftig 
feiner Haut, die Erzählung wurde in Frankfurt a. M. beichlagnahmt, die 
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Knarrpanti-Stücke mußten geſtrichen werden und das Diſziplinarverfahren 
wurde gegen den hier einmal völlig enngleijten Dichter und Richter ein. 
geleitet, nachdem er kurz vorher in den Ober-Arpellationsjenat befördert 
und Damit einer Tätigkeit in den Demagogenprozeflen entzogen war. Ctraf- 
rechtlich ging man nicht gegen ihn vor, weil man wohl das Kammergericht 
nicht für „zuverläſſig“ hielt. Abgeſehen hiervon war feine amtliche Tätig- 
feit einmwandjrei. Wenn das Kammergericht damals im politiihen Leben 
eine Saltung bewahrte, die ihm die wärmfte Zuneigung eintrug, und 
wenn damals Leute aller Parteien die felienfeite Haltung des Klammer. 
gericht3 mit dem Ausdrud: „Es gibt noch Richter in Berlin“ rühmten, 
io hatte der Gerichtshof einen Teil dieier Anerkennung nicht nur dem 
Richter, jondern auch dem Dichter Hoffmann zu danfen. 

E3 war eine güfige Fügung des Schickſals, daß kein Tod eine Be. 
Itrafung des Unglüdlichen vereitelte, wenn auch zu erwarten jtand, daß 
die Sache mit einem Verweiſe, der leichtejten Strafart, geendigt haben 
würde. Wohltuend berührt es, wenn wir jehen, wie fich feine Vorgeſetzten 
Kircheifen und die ihm ſtehts wohlwollenden Präjidenten Woldermanr 
und d. Trügichler, neben andern Freunden treu bemühten, eine hamı- 
Iojere Auffaſſung des Geſchehenen herbeizuführen, und der völlig mittel. 
loſen Witwe ein recht jtattlige8 (damal3 nur als Gnade geivährtes) 
Witwengeld verjichafiten, das fe in Höhe von 200 Thalern bis zu ihrem 
Tode beson. 

Am 25. Juni 1822 ijt er geitorben. Seine fterblichen Ueberreſte ruhen 
auf dem Kirchhofe vor dem Hallefhen Tore. Amtsgenoſſen und vericie- 
dene Freunde ehrten jein Andenken Durch emen jchonen Denfitein, der ihn 
als Richter, Tichter, Tonfünjtler und Dealer preijt. Eine Abbildung 
bringt der verdienjtovolle Hoffmannforicher, Hans v. Müller, in feinem 
Werte „E. T. A. Hoffmann im perjonlichen und Ichriftlichen Verkehr“ 
als Zitelbild des 3. Heftes von Band 2. Ter alte Tentftein ift leider jeit 
einiger Zeit entfernt und durch eine unſchöne Nachahmung erießt. 

Drei Männer vom Stammergericht haben im vorigen Jahrhundert 
eine leitende Stellung im literartichen Berlin eingenommen: Widhert, der 
Luftipieldichter, ald Borfitender des Bereins „Berliner Preſſe“ an 
Schluſſe, v. Merdel, (den Namen Immermann führend), als Vizepräſi— 
dent in dem — neuerdings wieder erwachten — Dichterverein „Tunnel über 
der Spree” in der Mitte und Hoffmann mit feinen Serapionsbrüdern 
am Anfange des vergangenen Jahrhunderts. 

Alles das bewahrte auch die Amtsgenoſſen vor Engherziafeit. Tas 
Kammergeriht war Bott ſei Dank immer literariſch, das Literarijche 
macht frei (Fontane). Ebenjo wurde das Anichen des Gerichtshofs weit 
über Tentichlands Grenzen hinaus gehoben, wenn Hoffmann (1816) dem 
berühmteſten Tichter Dänemarks, Adam Oehlenſchläger, in feinem Hauſe, 
von dein literariſchen Größen Berlins umgeben, bei „herrlichem Kardinal“ 
die „Honneurs“ der Hauptjtadt erwies, wie Wichert ale Verſitzender de3 
Vereins „Berliner Preſſe“ dem großen Norweger Bjoörnſon die gleiche 
Ehre erzetate. 

Las Kammergericht kann jtolz darauf jein, daß e3 tu den verfdhie- 
deniten Zeiten führende Seijter auf dem Seinen der Kunſt und Wıffen- 
ſchaft zu einen Ditgliedern zählen dürfte. Dir Mitglieser des Kammer— 
gerichts haben e3 verjtanden, einen mit ihrer Ztellung von jeher ver- 
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buntenen Ruhm durch wertvolle Leiltungen auf wiifenichaftlichent Gebiete 
zu erkalten und zu erhöhen. Bon denen, die jich vn neuen Jahrhundert 
ausızzeichnet haben, darf ein Mann nicht unermähnt bleiben: Dr. Friedrich 
Helge, der Bejchichtsichreiber des Kanımırngeriats. 

Mögen die guten Geifter und insbefondere der Geiſt Hoffmauns das 
Kammergericht nie verlaflen! Die alte Ueberlieferumg leo: im Kammer— 
gericht ungeichmälert fort, anerlannt und getragen duch das Bewußtſein 
aller einer Mitglieder, in treueite Pflichterſüllung, wie die Vorfahren, Die 
höchite Ehre zu jegen und ſich bei den Gerishtseingejejlenen das feljen- 
fejte Vertrauen auf die unerjchütterlie Gerechtigkeitsliebe zu bewahren. 
Und jo möge es bleiben immerdar! 


Die beiden Amerikas. 


Boneinem Auslandsdeutfhen. 


Der Deutfche macht Hier in Brafilien, wie in ganz Südamerika, Die 
erfreuliche Erfahrung, daß das Lügengewebe, mit dem die Entente feit 
1914 der Welt den Bid auf Teutjchland verhangen und das Erkennen 
deutfchen Wejens und deutjcher Verhältniffe erjchtvert oder gar unmöglich 
gemacht bat, im Laufe der lebten zwei Jahre gründlich zeritört worden 
it und da, wo etwa nod) Rejte davon vorhanden find, durchichaut zu 
werden beginnt. Es iſt eine deutfchfreundliche Literatur entitanden, die 
ih Beachtung erzwingt. Das im jahre 1917 erichienene, damals nur 
von deutjch-brajilianifchen Streifen beachtete ausgezeichnete Wert von 
Dunfhee de Abranches „A Illusae Brasileira” findet jegt aufmerffame 
Leſer auch unter ententiftiich gerichteten Yufobrafilianern, die das wahre 
Gejicht des Krieges zu erkennen und den Dingen auf den Grund zu geben 
juchen; ein anderes jehr beachtenswertes Buch „A Allemanha Saqueada” 
(Das geplünderte Deutihtand) von Marie Pinto Serva, das mit dem 
Berjailler Frieden energifch ing Gericht geht, konnte jet in Sao Paulo 
in zweiter Auflage erſcheinen. Der jehr tüchtige und gründliche junge 
Kournalijt Aſſis Chateaubriand tritt in dem angefehenen Tageblatt 
„Correio da Manha” in Rio allwöchentlich in geichidter und wirkungss 
voller Weiſe für die deutſche Cache ein und dedi geihidt die Zujammens 
hange zwilchen den deutſchen und brafilianijchen Intereſſen auf. Auch 
Zeitunggorgane, die früher ausgeiprochen deutjchfeindlich waren, haben 
umgelernt. Der „Eorreio de Pove“ in Porto Alegre, das größte Blatt 
Sudhrafiliens, das im Kriege an der von der Regierung begünitigten 
oder zum mindejten geduldeten Deutfchenhege führend beteiligt war, 
— erfreulicher Weiſe bei der Ankunft des erſten deutſchen Berufs— 
iplomaten in Südbraſilien zu deſſen Empfang einen Redakteur, der 
ihn interviewte und die Erklärung abgab, daß ſein Blatt ſich ın Zukunft 
aufs tatkräftigſte der deutſchen Intereſſen in Rio Grande do Sul und 
Braſilien annehmen werde. Infogedeſſen erlebt man jetzt bei dieſem 
ou ut und großzügig geleiteten Blatte das Schauſpiel, daß feine 
redaftionelien Artikel deutschireundlich gehalten find, feine Telegramm— 
ſpalten aber, wie die aller ſüdamerikaniſchen Blätter, die ja auf die 
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Berichterjtattung der Agenturen der Ententeländer angewiefen find, noch 
durchaus Havas- und Affociated Preß-Prägung tragen. Für den Ton, 
in dem die eigenen Artikel diefes noch vor zwei Jahren, wie gejagt, be- 
fonders deutfchfeindlihen Blattes jegt aehalten ind, mönen die folgenden 
—* ein Beiſpiel bilden, die ich verſchiedenen Nummern entnehme. Sehr 

äufig ergibt ſich bei Beſprechungen der europäiſchen Wirtſchaftslage die 
Gelegenheit zu einer Kennzeichnung des deutſchen Volkes, und da lieſt man 
dann, daß wir „eine Nation von ungeheurer Aktivität und Intelligen 
ſeien, die vor allem über eine ſtaunenswerte Energie verfüge“, oder 
wir „das geildetſte, — und praktiſchſte Volk der Erde” ſeien. Bon 
dem alten Deutfchland las ich aus der ;seder eines gefchägten Schrift» 
ftellers, e3 habe zwar nach Stärfe gejtrebt, aber feine Stärfe nie zum 
Nachteil der Keinen Völker angewendet; damit kontraſtiere aufs fchärfite 
das jegige Verhalten der Entente Deutichland nenenüber, das mit harten 
Worten gegeißeit wird. Weber die deutſche Diplomatie fällt derielbe 

Autor ein Urteil, Hinter das man vermutlich in Deutfchland felbit ein 
großes Fragezeichen fegen wird: fie fei „mohl die gefchidtefte auf der 
ganzen Welt“, Worte von fehr weitgehender Deutjchfreundlichkeit fand 
ih such im „Kodak“ ter verdreitetſten Zeitfchriie des Südens. In einem 
fernen Artılel zir Breorihung 865 erſien deutſchen Konſuls nad dem 
Kriege wurden de die Enſentemaknahmen genen Deutichland als „Aus- 
file einer Unterdrückungs. und Berichmetterunggspolitil, einer Poiitif 

es Hafjes und der Selöſtſucht“ bezeichnet, und eg wurde Weiter gejagt: 
„Jetzt weiß ja die Welt fo A lImählich, wo der Wunſch nah Weltherr- 
—J rege iſt, wo die Barbarei wohnt, wo die Bedrohung der Freiheit 

r Völker in Wahrheit ihren Ausgang nimmt” (namlich nicht in Teutfch- 
fand, fondern bei unjeren Feinden). Ueber den deutfchen Aufſtieg bis 1914 
aber finde ich in einem brafilianifchen Blatte den Sag „Wir erinnern 
nur. an die großartigen LXeiltungen, die der deutfche Handel vor dem 
Kriege in diefem Staate zu verzeichnen hatte, von wo er durd feine 
Mugen und ehrlichen Methoden alle Konkurrenten des Weltmarkts mehr 
und mehr verdrängte”. Die Kataftrophe von Oppau endlich veranlaßte 
einen Sympathieartikel in dem ſchon genannten „Correio de Bone“, 
der in die rhetoriiche Frage ausflingt: „Wem wird ſich nicht bei diefem 
Unglüd ohnegleichen, das über das ſchwer ringende, mit heroifchen An- 
Itrengungen arbeitende Deutichland hereingebrochen ift, wem wird fich 
dabei nicht die Vermutung aufdrängen, daß hier ein feindlicher Anfchlag 
in Werte war?” 

So viel über Brafilien, deffen zahlreiche deutſchſtämmige Bevölkerung 
diefen Umſchwung in der Stimmung der Tujobraiilianifchen Landsleute 
mit Aufatmen begrüßen darf. Cie trägt durch ihre Arbeitiamfeit und 
ernfte Züchtigfeit, die ihr überall zu Erfolgen verhilft, dazu bei, die etwa 
noch hier und dort beftehenden Vorurteile zu zerſtören. Um fo auffallender 
wirten hier die aelegentlich au dem Norden zu uns gnelannenden Zeugs 
niffe über die Stimmung in den Bereinigten Staaten von Nordanıerifa, 
die fich gegen alle Anftürme der Wahrheit und des Gerechtigkeitsgefühls 
als ein Bollwerk antideutfher Geſinnung zu halten feinen, obwohl 
auch in Nordamerifa eın fehr Starfer Brozentjag Deutfchblütiger vorhanden 
ift, der, wenngleich in einem jchnelleren Allimilationsprozeß begriffen als 
das brafilianische Deutſchtum, als Träger einer Aufklärungsarbeit über uns, 
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den Krieg und feine Urfachen doch eine ſehr große Rolle fpielen müßte. E3 
ericheint merkwürdig, daß der Prozeß der Aufflärung dort fo langſame Fort— 
ſchritte macht, daß die fonit nüchtern und klar blidenden Yankees heute 
noch immer nicht unjer wahres Geficht erfennen. Mir liegen heute ein 
paar Nachrichten aus Nordamerika vor, deren Inhalt oder Wortlaut ich 
wiedergeben möchte, weil fie ungemein bezeichnend find. Nicht, daß fie 
wejentlich Neues enthüllten; was diefe Zeugniffe intereffant macht, iſt 
die Perfon ihrer Abfender, die in ihrer Art Sucher nach der Wahrheit, 
wenn auch vielleiht Sucher mit Echeuflappen, find; wichtig aber werden 
fte für ung, weil fie deutliche Hinweiſe geben, wo die Aufflärungsarbeit 
über uns und die europäiſche Geſchichte der lehten SYahrzehnte die Hebel 
anzujegen bat. Von den beiden Briefichreibern ift der eine, von Geburt 
Scotte ein beliebter Verfammlungsmann und Volksredner, der weit über 
den Bannkreis feiner Stadt und jeines Staates hinaus bedeutenden Ein- 
fluß Bat, der andere Univerfitätsprofefjor in Illinois, beide alfo 
Intellektuelle, um diefen eigentlich auf nordameritaniiche VBerhältnifie 
nicht ganz paffenden Ausdrud einmal mit Vorbehalt anzuwenden. Und 
— au den Briefen ſelbſt mit ihrem für ung bitteren aber lehrreichen 
nhalt. 

Die Korrefpondenz, die zuerft nur private Dinge behandelt hatte, 
güitt ins politifche Fahrwaſſer duch ein paar Bemerkungen des erft- 
genannten der beiden Herren, der, wenn auch in böflicher Form, heftige 
Anklagen gegen den Kaifer und Die deutfchen Regierung formulierte und 
die Deutichen Kriegsgreuel wie eine vor aller Welt klaſſiſch und unmider- 
legbar erwieiene Selbitverftändlichkeit erwähnte. Ich antwortete darauf 
(natürlich in eng'iſcher Sprache) folgendes: 

... Nun aber muß ih Dir geftehen, daß ich tief betrübt bin über die Art, 
wie Du Deutichland beurteiljt, die einjtige Heimat Deiner Frau. Biſt Du 
wirklich jo jelienfejt davon überzeugt, daß wir die Weltherrichaft an uns reißen 
wollten und deshalb den Krieg juchten? Dann veriichere ih Dir feierlichit, 
daß Du bier, wie jo viele andere auch, dem fürdterlichiten, teufliſchſten Irrtum 
vertallen bijt, in den die Welt jemals verjtridt war. Deutſchland mar wohl 
die einzige Macht, die Durch den Krieg nichts gewinnen, die nur durch Frieden 
weiter fommen fonnte. Wir waren von einer lo ahnunaslofen Friedlichkeit, 
daß der Kaifer auf jeiner Yacht in Norwegen bei Kriegsausbruch mit knapper 


. Not dem ESchidial entging, von den Engländern gefangen zu werden! So wenig 


batte er jelbjt. jo wenig batte die deutjche Regierung den Krieg hir möglich 
gehalten, der dem ganzen Bolfe in den erjten Tuaen wie ein unglaublicher böſer 
Traum, ein törichter Alpdrud, der ſich bald löſen müſſe, erihien. Weberzeuge 
ih Dich vielleicht dadurch ein wenig, daß ich Dir vertraulich mitteile, wie Herr 
&. 9. (bier folgte der Name eines jehr hohen engliſchen Beamten) uns in 
engitem Kreiſe ausgeplaudert, jeder vernimftige Menſch in England wille ſehr 
wohl, dag das Gerede über die Teutichen Kriegspläne und des Kaiſers Kriegs— 
willen ebenjo wie das ganze ſchlimme Kapitel der deutichen Kriegsgreuel barer 
Unjinn ſei? Dasielbe jagte mir noch fürzlih ein franzöſiſcher VBecmter im 
Ausland, der bei Kriwasausbrudh in Europa wor und den Hauptdrahtziehern 
der Entente jehr naheltand. Du ſprichſt von einer Abneigung gegen England, 
die Du bei mir vermuteſt. Ich kann England nicht Hallen, nicht im mindejten, 
weil ih ein jtartes Gefühl für die nahe Blutsverwandtſchaft unſeres und 
Eures Stamntes habe, aber ich weiß, daß England eine humdeihnäuzig Falte 
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und berechnende Politik uns gegenüber getrieben hat, die jedes germaniſche 
Raſſengefühl vermiſſen ließ, und das legt mir eine gewiſſe Reſerve auf. Es 
iſt höchſte Zeit, daß alle Vernünftigen in England und Nordamerita ſich end— 
lich einmal freimachen von den törichten Ammenmärchen über deutſche Ränke, 
mit denen Lord Northeliffe, Rathom und andere bezahlte Intriguanten die 
Welt gegen ein einziges Volk aufgehegt haben, dieje gemifjenlojen Geſchichts— 
fälſchungen zum Schaden einer Nation, deren einziger Fehler darin beitand, 
daß jie in der Welt vorwärts fam und fich, vielleicht, zumeilen etwas zu jtolz 
iiber diefes Borwärtsfommen erzeigte. 

Die Welt wird und muß allmählich herausfommen aus der Veritridung 
bon Srrtiimern, die Wahrheit fommt langjam, aber ſicher ans Tagesliht. Die 
aber, die altiv am Kriege teilgenommen haben, die franzöſiſchen, englischen und 
amerikaniſchen Eoldaten au3 den Schützengräben und Battrerieftellungen find 
al3 die eriten bereit, anzuertennen, daß wir nicht die Bluthunde und Menichen- 
peiniger ſind, als vie uns feindliche Propaganda ffruppellos gemalt hat. Ich 
könnte hierfür allerlei Beweije anführen — die überzeugendjten gab mir ein 
ſchottiſcher ifizter namens B., mit dem ih in D. verkehrte. Ein ruhig den- 
fender, erniter Mann, einjt Kommandant der Feldartillerie einer der engliſchen 
Divijionen, die wir im Oktober 1914 in Flandern uns gegenüber hatten, umd 
mit dent ich manches ſehr interefjante Geſpräch über politiih und militärijche 
Dinge hatte. 

Es bat mid ſehr interefjiert, von Deinen großen redneriſchen Erfolgen in 
den Blättern zu lejen, und ich gratuliere Dir zu Deinem Feldzug für einen all» 
gemeinen Frieden. Nur bitte ih Dich, lenke dabei die amerifaniiden Gefühle 
nicht gegen ung, fondern hilf, alte Vorurteile zu verſcheuchen. Du fennjt nur 
jehr wenig Deutſche perjönlich, vielleicht nur meinen Vater und Bruder umd 
mid. Du weißt, daß wir alle drei deutfche Frontkämpfer waren, und daß ich als 
der einzige Mann der Familie lebend aus diejem Krieg hervorgegangen bin. 
Nun gut, jind wir drei — oder nein, ich will lieber die Frage auf die beiden 
beſchränken, die in Flandern und bei Vewdn die tötlide Wunde erhielten — find 
mein Vater und Bruder jolhe Barbaren und Mörder? Oder meint Du, daß 
jtie Ausnahmen von der Regel geweſen jeien? Nein, ih Tann Dir verſichern, 
dag ſie mit all ihrer Gutheit und ernten. jachlihen Tüchtigfeit typiſcke deutſche 
Offiziere waren. Und wenn mir heute mehr Seit zur Verfiigung ſtände, würde 
ich Dir hundert Beijpiele und mehr aus meinem eigenen Striegserleben erzählen 
von wahrhaft rührenden Beweijen der warmen, qutherzigen Art deuticher Sol⸗ 
daten in der Behandlung von franzöfiichen Frauen und Kindern und Gefan— 
genen, Bewetien für eine Kameradſchaft und Schickſalverbundenheit der deut- 
ichen Kämpfer bis zum Tode und von einer Hingebebereitſchaft, die in ihrer 
Schlichtheit heroiſch war und die Schlacken wie Haß uno Graufanıkeit nicht 
kannte. Was aber endlih den armen, unglücklichen Kaiſer angeht fo ſuche 
Dir bitte cinntal das Auch „Der König“ von Karl Rosner zu verſchaffen (Botta, 
Stuttgart). Es wird Dir mehr über feine Art zu denfen und zu handeln jagen, 
als ich e$ heute vermag, vielleicht iſt N. jo freundlich, e8 Dir zu überjegen. Und 
wenn Du es lieſt, jo vergegenwärtige Dir bitte, daß der Autor durchaus nicht. 
ein fritijcher Anbeter des Kaiſers und Verteidiger jeiner Politik iſt. 

Ich weiß, daß bei diejer Debatte die Zeit mein Verbündeter ıjt. Sie mag 
das weitere tun... .“ 

Hier die Antmort des Bolititers, frei übertragen mitt Milderung 
der zum Zeil ſehr Starken Nusdrüde Tie Betonung Wwirzs jchottilchen 


Clan-Standpunktes kat etwas, das ans Komifche nreizt, ift aber nerode 
ſehr bezeichnend: 

.... „zeutihland tft mit und dur Blut, Religion, intelleftuelle Ver: 
wandtichaft und Erziehung verbunden; all die Smponderabilien, die eine Na— 
tion groß maden, halte ich als geborener Schotte hoch und möchte ſie in Ge— 
meinſchaft mit den Stammesbrüdern in Deutichland hochhalten fünnen. Tas 
größte Verbrechen de3 Krieges war, daß Deutide und Schotten aneinander 
geraten mußten. Weißt Du Näheres über die religiöje Verfnüpfung Schott: 
lands mit Teutihland? Martin Luther ijt aufs engite verfnüpft mit Kohn 
Knox, der zwei Jahre in einer noch heute jtebenden Kirche in Frankfurt pre- 
digte und lehrte. Der Teufel höchſtſelbſt muß von einem Chr bis zum 
andern gegrinft haben, als er ſah, wie Schotten und Deutſche ji) bis aufs 
Blut befämpiten. Wenn ich daran denke, geht mir der Atem für akademiiche 
oder parlamentarische Nedeweije aus. Und da verlangjt Du von mit, ich ſolle 
milde denfen über diejen Toren („madman“), den früheren Sailer und jeinen 
mißratenen Eprößiing, den Kronprinzen! Ich b’n fein Diplomat, aber ich weiß 
jehr viel mehr über die Geſinnung des Kaiſers und des Kronprinzen, als die 
meijten Leute bier und in Europa, und brauche mir meine Stenntnts nicht von 
Rathom oder Noribeliffe zu Holen. Einer meiner Freunde Hier in... . war 
Freund und Genoſſe es Kronprinzen. Er hat mit ihm gegefien und getrunten, 
geautelt und Zennis geipielt. Zu diejem meinem Freunde jagte der junge 
Tunichtgut eines Tages: „Wir müllen den Engländern einen verdammt gut- 
figenden Etreich verjegen.” Der Kaiſer und feinesglerchen Haben um die höchiten 
Einjäge geipielt und verloren. Bon den Zähnen meines Heinen braven Schott: 
lands liegen zu viele der beiten und tapferjten in Frankreich und Flandern, als 
dab ich dem Verbrecher vergeben könnte, der die Depeihe an Ohm Krüger 
fandte, oder jeinem Flegel von Cohn, der England einen „verdammt gut 
figenden Streich“ venſetzen wollte. Vergig auch Tu dieje beiden Ausgeitoßenen. . 

Sch kenne Lloyd Georges Geſinnung aus der Schilderung von perſönlichen 
Freunden des engliichen Premiers, die auch mit mir befreundet find. Cr wollte 
niemals einen Krieg mit Deutichland. Selbſt ein Protreitant, wußte er jehr 
wohl, was Deutichland für den Proteftantismus bedeutet. Kein Wunder. daß 
der jehr fterbfihe und menjhlihe Mann in Rom, den fie „Seine Hetligfeit“ 
nennen, es mit ftillem Wohlgefallen jah, wie die beiden größten proteitantijchen 
Völker der Erde fih in Stücke sijien für Frankreich, die unbotmäßige Zochter 
Roms, die den Zertreter der römijchen Hurie aus ihrem Hauje herausgeworfen 
hat. .... Aber Deutſchland iſt, trotz allem, immer noch das große proteſtan— 
tiſche Land auf dem europäiſchen Kontinent. Die Teutiche Republik wird leben, 
ich wenigſtens glaube, daß wir von dem Kaiſer und ſeinen Spießgeſellen nichts 
mehr zu ſehen bekommen werden. . .. Und Teutſchland wird nie wieder andere 
angreifen, zum mindejten nicht in der Weile, wie es diesmal tat. Es ſoll To 
fortfahren mie früher, ehe es den Krieg um die Weltmacht begann. Jeder Markt 
in der ganzen Welt hätte Deutichland gehören fünnen, wenn es nicht in die Sad- 
gaſſe der Mörderpolitif des Kaiſers und ſeiner Nataeber geraten wäre. Ich 
babe einen großen Slauben an Teutichland, aber Deutſchland muß beriid- 
fichtigen. daß es auch noch andere Völker auf der Landkarte gibt, und das bat 
es für eine Meile vergejlen. 

Dein Bateı iſt für mic) einer der beiten Bertreter des modernen Teutichland, 
gut, ehrlich, Hug, loyal und gerecht. Aber durch den deurichen Aufſtieg war aud) 
Dein Vater, wie fo viele bei Euch, in einen Ideenkreis geraten, in deſſen Stern 


— 256 — 


etwa das Axiom ſtand, daß die Tage der britiſchen Raſſe vorüber ſeien, daß 
England dekadent ſei und Deutſchland Platz machen müſſe. Daß Deutſchland 
aus ſolchen Gedankengängen heraus den Krieg wollte, planmäßig beabſichtigte, 
daran gibt es für einen nachdenkenden Menſchen nicht den Schatten eines 
Zweifels. Es wollte den Strieg, weil es beftimmt auf den Sieg rechnete und 
annahm, daß durch feine militäriichen Machtmittel der Krieg kurz fein werde. 
Das wußte Dein gefallener Bater, und Du wußteſt es auch und weißt es heute 
nod. Wenn Teutihland Tranfreih und Rußland erobert hätte, wie es Euer 
Plan war, dann hätten Eure Kriegsgenerale mitkamt Eurem unmögliden 
Stinnes und Konjorten einfah wie eine Kombination von lauter Alegander3 
und Napoleons dagejtanden und nad) neuen Welten für die nächſten Eroberung: 
kriege ausgeſchaut. Tennod halte ich Deines Varer3 Andenken hoch in Ehren. 
Zum Schluß bedenfe dies: die ganze Welt war gegen Euch und iſt gegen Eud), 
und die ganze Welt beſteht weder aus lauter Zoren noch aus lauter Zügnern. 
Die Welt weiß, was Deutichland verbroden bat, und ich meiß es bejler als 
viele. Deutſchland joll fi immer erinnern, was es getan hat, dann mögen 
die anderen ſeine Vergehen vergellen und merden fchneller vergeflen. Karl 
Resner und feine Schriften find ung Amerifanern ziemlich vertraut. Seine 
fpfophantiiche Anbetung des Kaifers ift abſtoßend fiir wahre Männer. Man 
betrachtet ihn Bier als einen ſchlechten Wig oder als des Kaiſers Agenten, in 
welcher Rolle er den KHaifer zum Eſel macht. Armer Kaijer! 

Ich könnte noch lange in diefem Text fortfahren, denn das Thema ift mir 
fehr vertraut. Sn meinen Reden empfehle ih Deutſchland und verbamme es 
nit, wenn ich ın der Deutichen Gvangelijhen Kirche bier oder anderwärts 
zum Eprechen eingeladen werde. Um Dich daven zu überzeugen, will ih Dir 
nur fagen, daß ich oft ftundenfang Bor deutſchen Männern und Frauen ge— 
ſprochen habe und dafür jehr gefeiert worden bin. Aber Teutichland tft eine 
Sade, und der Sailer, Hindenburg, Ludendorff und die übrigen Bluthunde 
find eine andere Sache. Du magit davon Kenntnis nehmen, daß die Amerikaner 
deuticher Herkunft genau jo denken. 

Zum Schluß no dies: Deutichland kann nicht erwarten, bei uns etwas 
wie Freundichaft oder auch nur Entgegenfommen zu finden. Dennoch wird 
über furz oder lang wieder ein modus vivendi zwiſchen den drei großen Na— 
tionen germaniichen Blutes gefunden wenden müſſen. Arbeite Du dafür, wie 
auch ich dafür arbeite... .” 

Kommentar überflüffig. Man mwird jagen, daß ein Anlämpfen gegen 
fo viel Sturzfichtigleitt von vornherein vergeblikg Mühen ift, da einem 
alle Waffen gegenüber folcher VBerblendung entfinfen. Und dennoch darf 
Die deutſche Auftlarungsarbeit nicht nachlaffen. Mit am läahmenditen 
und traurigften mwirfen m. €. die Worte über die Deutſchſtämmigen in 
Amerika, die ein unerfreuliches Echlaglibt auf die Stammesgenoſſen 
unterm Sternenbanner werfen. Wenn e3 dort wirklich fo fteht, wie der 
Briefichreiber berichtet, fo geitattet das den bitteren Schluß, daß den 
Deutſchblütigen in den Vereinigten Staaten die Begriffe Treue und Ges 
rechtigfeit fo ziemlich abhanden gefommen find. Aber ich kann und will 
das nicht alauben. 

Hier folgte zum Abſchluß nur noch eine Karte des Univerſitäts— 
profeffors, ebenfalls frei übertragen: 

ee Dinfichtlih des Krieges werden unjere Meinungen wohl immer 
auseinandergehen. Kein Land machte ehrlichere Anjtrengungen ala Amerika, um 
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die Wahrheit zu finden. Wir jandten Korreipondenten aus, die fich frei in allen 
Ländern auf beiden Seiten bewegen durften. Wir erhielten Hunderte und Tau- 
jende von prodeutichen Flugſchriiten und lajen jie. Dennoch ijt unjer Verdikt 
gegen die deutſche Regierung ausgefallen. Sie iſt und bleibt verurteilt. Ich 
rende Tir gleichzeitig einige Trudjachen, die unjere Anjichten, wiedergeben, . . .“ 
Diefe, die mir bald danach zugingen, find die jchlimmiten Lügen- 
amphlete aus franzöjiiher und englijcher Tuelle, Schriften, die heute in 
—* und England ſelbſt kaum mehr ernſt genommen werden dürften! 
Doch in Nordamerika glaubt man ihnen noch! 
Wann wird die Wahrheit dämmern dieſem Lande? 


Was Kant für die Deutichen fein kann. 


Bon Prof. Konrad Metger (Berlin). 


In Deutichland erwacht immer lebhafter die Sehnſucht nach höheren 
geiltigen Werten. Alles, was bisher unerjhütterlich feitzuftehen fchien, iſt 
ins Wanken gelommen, unſer fchönes, früher jo ftolzes Reich liegt in 
Zrünmmern, unjer Wohlitand iſt vernichtet, Elend und Schande bedrohen 
ung, und wir willen nicht, ob wir uns wieder emporarbeiten fünnen. Man 
darf fich nicht wundern, daß viele angelichts diefer trojtlofen Yage den Mut 
verlieren. Sie haben ihre früheren Stügen verloren und ſehen mit Grauen 
in die Zukunft, da fie nicht willen, two jte einen Erjag finden follen. Es 
fehlt nicht an foldyen, die ihn in der Kirche fuchen. In der Tat hat e8 eine 
Zeit gegeben, wo diefe die Führung im geiltigen Leben des Volles hatte und 
die Gemüter behberrichte, aber hr hat diefe Stellung wohl nicht ohne eigene 
Schuld verloren. Indem fie jich den wichtigſten Fortfchritten der miljen- 
ſchaftlichen Erfenntniffe direkt entgegenitellte, ja die von unferen Dichtern 
und Denkern gefchaffene Weltanſchauung völlig ablehnte, geriet ſie in 
Segenfag zur modernen geiftigen Kultur und verlor ihren Einfluß. Die 
gebildeten Schichten wandten fich der Philofophie zu, die num die Führung 
übernahmen. Im achtzehnten Jahrhundert herrichte der Nationalismus, 
der Das Ziel verfolgte, eine vernunftgeniaße Weltanfhauung zu gewinnen 
und auch das praftifche Leben in diefem Einne zu geſtalten. Der Haupt- 
vertreter diefer Richtung war Wolf, deflen Lehren allgemeine Zuſtimmung 
fanden, und der fogar Fürſten zu feinen Schülern zählte. So fchrieb ihn 
Friedrich der Sroße im Jahre 1740: „Es kommt den Philoſophen zu, 
Zehrer der Welt und Leiter der Fürſten zu fein. Ste müſſen fonjequent 
denken, und uns foınmt es zu, konſequent zu handeln. Sie müſſen er- 
finden, wir ausführen.“ 

- Der Gelichtspunft des rein Verftandesmäßiaen, nach dem man die 
Dinge beurteilte, hatte doch, jo vorteilhaft er ſich im praftifchen Yeben 
zeigte, etwas Enges und reichte nicht aus, wenn e3 ſich um etwas Höheres 
handelte. Es kamen tieferbliefende Geiſter, die nachwieſen, daß in Welt 
und Leben noch andere Mächte walteten, die nicht mıt dem Maßſtabe der 
nüchternen Zweckmäßigkeit beurteilt werden könnten. Männer wie 
Winfelmann und Leſſing erſchloſſen den Blick für die Meiſterwerke der 
bildenden Kunſt, Herder eröffnete das PVerftandnis fiir die Quellen der 
Poeſie. Unter dem Einfluß der neneimdringenden Elemente tat am Ende 
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des Jahrhunderts eine völlige Umgeſtaltung in den Anfchauungen ein. 
Man gab den Standpunkt des Nationalismus auf und wandte fich höheren 
Idealen zu. Auf dem Gebiete der Philofophie wurde Kant der Führer. 
In fernen frttifchen Unterfuchungen wies er der Erkenntnis neue Wege, 
aber er war vorſichtig. Die Anficht, als könne man die Weltfhöpfung in 
ähnlicher Art erklären wie die Heritellung einer Uhr, lehnt er ab, Er 
glaubte überhaupt nicht, daß man das Weltall mit den furzen Gedanken 
der Menschen umipannen könne, dies fer und bleibe vielmehr ein ftaunen3- 
wertes Wunder. Wie recht er mit jeiner Zurüdhaltung hatte, bewies in 
der Folge Hegel, der die von Sant gezogenen Grenzen überfchritt und auf3 
Ganze ging. Er unternahm es, den Weltgedanken noch einmal zu denten 
und die Wirflichfeit der Dinge aus deren Sinn und Wefien zu verftehen. 
Mit Bermundering ſah man Au dieſem kühnen Unternehmen zu, 
mußte dann aber bald erleben, daß der Sykarusflua fcheiterte. 

Hegels Fehlverſuch Hatte aber für die Vhilojophie üble Folgen. Was 
die Schuld des Einzelnen war, legte man ihr felbit zur Laſt und wandte 
ihre enttäuscht den Rüden. Ihr Verfprechen, die Rätfel des Dafeins zu 
Iofen, hatte fie nicht zu erfüllen vermocht, fie geriet daher in völligen Mik 
kredit und frijtete in Der Kolgezeit eine wenig befriedigende Exiſtenz. Zwar 
gelang es noch einzelmen ihrer Vertreter, wie Schopenhauer, fih ein 
gewiſſes Anjehen zu verichaffen, aber von einer Führerſchaft auf geiitigem 
Gebiete fonnte doch nicht mehr die Nede fein. Die Aufgabe, die auf 
jpefulativem Wege zu löfen der Philofophie mißlungen war, wurde in die 
Hände der Naturwiflenfchaft gelent, und fie übernahm jest die Führung. 
Ihre eritaunlichen praftifchen Letitungen find befannt, aber als fie dann, 
fühn nemacht durch dieſe großen Erfolge, e8 wagte, der Philoſophie Kon— 
furrenz zu machen, fcheiterte auch fie. Häckel 3. B., der es unternahm, die 
Welträtiel zu löfen, litt ziemlich kläglich Schiffbruch. Die Naturwiſſen— 
Tchaft hatte es wohl verniocht, materielle Werte zu erzeugen, aber Die 
geiltigen Bedürfniſſe vermochte ſie doch nicht zu befriedigen, Stein Wunder, 
daß man auf die großen Denker der Vergangenheit zurüdgriff, und daß der 
Ruf: Zurück zu Sant! allgemeinen Widerhall fand. 

In weldem Sinne diefe Mahnung gemeint war, zeigt eine eingehende 
Betrachtung, die Kriedrich Paulſen im Subeljahre der „Kritil der reinen 
Vernunft jehrieb, und in der er darlegte, welche Bedeutung Sant auch für 
uns noch haben kann. Die Schilderung der Yage auf dem Gebiet der 
Philoſophie, die er gibt, paßt in wejentlihen Zügen auch für und. Aud) 
bei uns herrscht Anarchie und Verworrenbeit, auch wir fönnen die Frage 
aufiwerfen, was Kant ung fein fann. Aber freilih, damals trug das 
äußere Yeben einen ganz anderen Charakter. In Staat und Gejellichaft 
herrfeten geordnete Zuſtände. Das Neich blühte mächtig auf, der Wohl: 
ftand mehrte fih. Wenn damals tieferblidende Beifter ihre Belorgnis 
iiber das aterige Streben nad irdifchen Gittern und die Abkehr von den 
aeilticen Werten außerten, fo waren fie Prediger in der Wüſte. Ihre 
Stimmen vderhallten wirkungslos, fie wurden wohl aar veripottet. Kept 
it die Lage eine amdere. Die materiellen Güter find dahin— 
geſchwunden, und man ſpürt die getitige Leere. Iſt Kant imſtande, fie aus— 
zufüllen? Natürlich handelt es ſich nicht fo fehr um feine Erfenntnis- 
theorie, obaleich die Wrobleme von Raum und Seit, um deren Aufklärung 
er fich fo eifrig bemühte, auch jegt wieder im Vordergrunde des Intereſſes 
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ftehen. Herr Einftein 3. B., in defien Relativitätstheorie Raum und Zeit 
eine io bejondere Rolle jpielen, würde wohl daran getan haben, ſich ein- 
gehender mit Kant zu befafjen, denn wie Frau Dr. Ripfte ın ihrer Schrift 
„Kant eentra Einjtein” dargetan hat, hat der Bhilofoph die Theorien des 
Mathematikers in wejentlichen Punkten fhon ım voraus widerlegt. Aber 
diefe Fragen intereſſieren uns jegt erit in zweiter Linie. Auch von Herrn 
Einjtein, von dent eine Zeitlang fo viel die Rede war, iſt es inzwifchen ganz 
ftill geworden. Wichtiger find für ung Kants ethifche Anschauungen. 

war hat der fategorijche ae der früher eine fo große Rolle fpielte, 
eine Bedeutung eingebüßt. Abgefehen davon, daß er nur einen Rahmen 
bildet, der erit ausgefüllt werden muß, find wir auch für den äußeren 
Zwang nicht zu haben, ziehen vielmehr dent „Du folljt“ ein „Sch will” vor, 
eingedenft der Mahnung von Schiller: Nimm die Sottheit auf in deinen 
Willen, Und fie fteigt von ihrem Himmelsthron. Auf fefteren Boden be- 
wegen wir ung, wenn wir der Moral Kants nähertreten. Kant war eine 
tief religiöfe Natur. Allerdinas nicht in dem Iandläufigen Firchlichen Sinne, 
vielmehr hat er der Orthodorie eine ihrer Stützen zerjtört, indem er den 
unmiderleglihen Nachweis führte, daß die fogenannten Beweiſe des Da— 
ſeins Gottes unhaltbar jeien. Ja man fann noch weitergehen. Es ift eins 
der ficherften Ergebniſſe der Kritik Kants, daß es unmöglich tft, den binden- 
den Beweis dafiir zu liefern, daß die Einrichtung der Welt dazu führe, die— 
Na Güter zu verwirfliden, die wir für die höchiten und wertvollſten 
alten, 

Aber bei dem negativen Ergebnis blieb er nicht ſtehen. Er hatte nach— 
geiviefen, daß es unmöglich fei, da3 Wirken einer überirdiichen Macht ficher 
zu beweifen, aber er glaubte an ſie. Er ergänzte das Willen durch den 
Slauben, die reine Bernunft durch die praftifche, der er fogar den Vorrang 
gab. Er glaubte daher an eine fittliche Weltordnung und an eine Ber- 
geltung, an den Sieg des Edlen und Guten über das Schlechte. Wie wert— 
voll eine jolcde Ueberzeugung für uns Deutſche ift, die wir bon einem 
Meer von Lüge, Semeinheit und Haß umbrandet werden, lieat auf der 
Hand. Wir dürfen danach) mit voller Zuverſicht auf eine gerechte Ver— 
geltung hoffen, ja eg bedarf feines befonderen Scharfblids, um zu erkennen, 

aß der Zag des Serichtes ſchon jest anfängt über unfere Feinde herein- 

zubredhen. Aber Kants Lehre hat fiir ung noch eine größere Bedeutung. 
Er vertröjtet nicht nur auf die Zukunft, fondern zeiat auch für die Gegen- 
part jedem Einzelnen den Weg nach oben. Einen der Hauptpunkte feines 
Syſtems bildet die Lehre von der Willenzfreiheit. Auf die Autonomie des 
Willens, d. 5. auf die Selbjtgefeggebung leate er den höchſten Wert. Er 
fordert von dem Menſchen, daß er feinen Geſetze aehorcht, als dem, das 
er zugleich felbjt aibt. Nach feiner Ueberzeugung beruht auf dieſer Auto- 
nomie des Willens die Würde des Menjchen, und fte iſt zualeıch die Grund— 
lage der ethifchen Freiheit, die den Menfchen über ſich ſelbſt erhebt, und Die 
ihn unabhängig macht von der Außenwelt, wie dies in den Verſen Schillers 
zum Ausdrud gelangt: Der Menjch tit frei erichaffen, ift frei, Und ſei er 
ın Ketten geboren, Sant hält die Willensfreiheit fiir eine fo notwendige 
Eigenschaft des Menfchen, daß er ihr fonar eine kosmiſche Bedeutung bei— 
legt. Er meint, daß ſie überall da Geltung babe, wo überhaupt in der 
Welt vernunftbegabte Menjchen vorkämen. Wie die Welt räumlich ohne 
Grenzen fei, jo fei die Freiheit von einer unbefchränkten Tragweite. 
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Wir wiſſen aus der Geichichte, melde tiefgehende Wirkung Kants 
Lehre in den jFreiheitsfriegen hatte. Auch jest Tann fie für uns von großer 
Vedeutung werden. Sie zeigt dem deutfchen Bolfe, daß es nicht zu ver— 
zweifeln braucht, gibt ihm vielmehr die tröftliche Gewißbeit einer beffeven 
Zukunft, wenn es jich deren würdig ermeilt, jeden Einzelnen aber beitärft 
jte in der Veberzeugung von dem inneren Wert des Menſchen, und zeigt 
ihm, wie er durch Feſtigkeit des Willens ſich auch über die fchlimmiten 
Uebel erheben kann. E3 wäre wünjchenswert, wenn fich unfere leitenden 
Bolitifer etwas mehr mit Kant beichäjtinten, weil fie dann den Feinden 

würdiger entgegentreten würden als Dies viefach geichel n it. Santa 
Schriften find allerdings nicht leicht a lefen, aber neuere Philojophen wie 
Kuno Fiſcher, Friedrih Paulfen, Alois Rühl und andere haben feine 
a anſchaulich dargeitellt, daß fie für jeden ®ebildeten veritänd- 
lich find. 


Die neuen Beamtentitel im Reich und in Breußen. 


Zu dem unter diejer Weberjchrift in Nr. 14 der „Crenzboten“ ber- 
öffentlichten Aufjag von Kammergerichtsrat Tr. Sontag erhalten wir 
eine Zujchrift, der wir folaendes gern entnehmen: 

Fer Verein deutjider Semwerbeaufjigtsbeamter teilt 
nicht dic ton Stannmergerichrerat Ir. Sontag vertretene abiallige Au'faſſung 
von der in Preußen eingefüibrten Aenderung der früheren Amtsbezeichnungen 
„Gewerbe-Inipektor“ in „Gewerberat“. Tenn die Acnderung Mar dringen) 
notivendig. um die Stellung der älteren Gemerbeaufjichtsbeanten als Xeiter 
der Aufſichhtsamter zu beben und ihre amtlichen Befugniſſe befjer als bisber 
zum Ausdruck au bringen. Die Aenderung tft von diejen Beamten jeit Jahren 
erftrebt worden. Der Berein ftellt ferner richtig, dab die in Betracht kom— 
menden Sewerbeanffihtsbeanten zu den höheren Berwaltungsbeamten rechnen.“ 


Weltipiegel. 
21. uni. 


Die Konferenzen der Woche. Der Kampf zwifchen Bolitif und Wirt- 
schaft ziebt fich wie cin roter Faden durch die Verhandlungen und Kon— 
ferenzen des leßten Jahres. Schon don der Nonferenz von Brüfjel an 
zeigte ſich der große Riß, der zwiſchen den Auffaſſungen der Politiker und 
der Wirtſchaftler klafft. Und dieſer Riß hat ſich in Genua, in Baris, in 

London und im Daag noch immer erivertert. Die Sicaer vor dem Welt— 
gewiſſen ſind die Bankiers geblieben, die in Paris ihre klare Entſcheidung 
ausgeſprochen haben, daß die Politik, will fie nicht die Welt in Vernichtung 
umd Chaos binemheiben, Die Regeln und Grundſätze der Wirtſchaft auf ſich 
wirken laſſen muß. Ter Standpunkt der Politiker iſt in Poincaré in feiner 
kraſſeſten Form vertreten. Er verſchanzt ſich hinter Verträgen und treibt 
eine Politik der Illuſion und der Macht, der alle diejenigen zuſtimmen, die 
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lauben, durch Machtgebote der Entwicklung der Welt vorgreifen zu können. 
Dieſe Geiſter ſtehen auf demſelben Niveau, wie die Führer jeder Revolution. 
Sie ziehen nicht den ganzen Komplex der die Weltgeſchichte bewegenden 
Fragen in Betracht und müſſen ſich daher notgedrungen an den machwollen 
ktoren Wirtſchaft und Nationalwillen ſtoßen, die als Regulatoren ihre 
iele umſtoßen. 
| Lloyd George, der auf dem dünnen Seil zwilchen Politik und Wirtſchaft 
u balanzieren verfucht, hat in diefer Pofition natürlich feine große Durch- 
—— Sein Werk hat daher ſtets etwas Unſolides und wenig Sach— 
emäßes an ſich. Neulich erklärie er im Unterhaus, fein engliſcher Miniſter 
R; Sahmann; es fei daS Wefen der hervorragenden englifchen Politiker, 
daß jie Amateure wären. Aber das Werk von Amateuren an der Spite der 
Weltpolitik it mit großen Gefahren verfnüpft. Die Stonferenz im Haag ift 
eins feiner Werke und trägt auch den Stempel des politifchen Liebhabers 
an der Stirn. Der Gedanke der Ausschaltung jeder Politik erfcheint abfurd, 
wenn im jelben Mtemzuge der Burgfriedenspertran, der eine rein 
politiiche Frage ift, bei der Konjtituierung der Stonferenz als eine der maß- 
gebenden Ideen erjcheint. Außerdem bindet diefer Pakt nur die Dele- 
BL die ihn unterzeichnet haben, nicht aber deren Regierungen, von 
nen bisher nod) feine die Verpflichtung des öſtlichen Burgfriedens für fid) 
als bindend anerkannt Hat. So wirkt der Burgfriedenspertrag nicht als 
fefte Bafıs, fondern nur als eine jchöne Idee. Außerdem ift eg unmöglich), 
bei allen Verhandlungen mit den — die Frage des Sowjetſyſtems und 
der damit in Verbindung ſtehenden Enteignung auszuſchalten. Das wird 
auch im Haag gar nicht verſucht. Im Gegenteil, die Frage der Entſchädi— 
ung für die ausländiſchen Befiger in Rußland ſteht im Mittelpunkt der 
batte, aljo eine politifche Angelegenheit, ein Kampf der kapitaliſtiſchen 
Mächte gegen das Weſen der Sowjets. Die Gegenſätze der Regierungs- 
ſyſteme muflen aber bei den Wirtjchaftsverhandlungen volllommen au3- 
geichaltet werden. Es iſt kaum denkbar, daß ein Staat mit Rußland zu 
einem Handelsvertrag fommt, ohne daß ein Strich unter alle früheren Ver- 
pflichtungen der Sowjets gemacht wird oder zum mindeiten diefe Ber- 
pflichtungen, um das Preitige zu wahren, nur rein alademifch anerkannt 
werden. Die jegigen VBerbandlungen im Haag find noch nicht von großer 
Bedeutung. Die interefjierten Staaten mit Ausnahme von Rußland 
werden fich erſt Darüber einig, welche VBerhandlungsmethode bei den gemein- 
famen Beratungen verfolgt werden follen. Am 26. uni beginnen dann 
die Beratungen, zu denen auch die ruflifhen Delegierten hinzugezogen 
werden follen. Frankreich und Belgien, die fich zunächſt von dieſer Son» 
ren; drüden wollten, haben bejchloffen, ihre Delegierten dort zu laſſen. 
uf jeden Fall ift diefer Entſchluß aber nicht dazu angetan, die Arbeiten 
der Konferenz zu fördern, im Gegenteil, die ftarre Haltung diefer Dele- 
gierten wird eine Einigung nur erjchiveren. 

Als Poincare vor einigen Tagen in London ar, verfuchte er, 
den Zauber von Verdun und vom gemeinjanen Kampf um die reiheit 
der Welt über London zu verbreiten, um fo eine günjtigere Atmoſphäre 
für feine politifchen Ziele zu fchaffen. Die Annerion der Stadt Verdun 
durch die Stadt London, die bei dem Wiederaufbau der Feſtung die Paten- 
haft übernommen hat, gab ihm dazu eine gute Beranlaffung. Die 
Kampfgemeinichaft der beiden Nationen follte dem Gedanken der poli- 
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tiſchen — für die Zukunft, dem Gedanken an einen Feen 
und engliihen Pakt als vorteilhafter Hintergrund dienen. Bon engliichen 
Städten find in der letzten nn verichtedentlich ſolche Patenftellen über. 
nommen worden. Neben rdun iſt Arras, St. Albert, Peronne, 
Bapaume, Montdidier unter den Schub englifcher Städte geftellt worden, 
und in diefen Orten werden große, die Zeit überdauernde Gebäude er- 
richtet, die immermwährend an die Entente erinnern follen. Poincare ſprach 
über die Gräber der Gefallenen, die Friedhöfe, auf denen gemeinjam Die 
Söhne Franfreihs und Englands fchlafen, und ale Menjchen, die ihm 
zubörten, hatten Tränen in den Augen. Diejer ſentimentale Poincare 
erinnert aber zu ſehr an ein Bild, das fürzlich in der „Humanité“ ver- 
öffentlicht wurde, und das weit befier den jeder Gefühlsdufelei fernen 
Charakter des franzöfiichen Mintiterpräfidenten wiedergibt. Zwiſchen den 
Gräbern der Gefallenen fchreitet dort PBoincare mit feinen Begieitern, 
und über fein Geficht geht ein höllifches Grinien. Die „Humanite” über- 
ſchreibt die Phriographie „Poincare bei feinen Toten“ und fügt hinzu, 
wie es den Mörder ftet3 wieder an den Ort feiner Tat zurüdführt, jo 
benugt Poincare jede freie Stunde, um zu den Gräbern der Gefallenen 
in eilen, ohne die fein Triumph eine Unmöglichkeit geiwejen wäre. Aber 
ie Sentimentalität in den Dienst der Politik zu Stellen, hat m in Zondon 
nicht viel genügt. In der Unterredung zwiſchen den beiden Minifterpräfi- 
denten wurde eigentlich nichts erreicht. Abgeſehen von der kurzen Dauer 
der Beſprechung find auch die Meinungsverjchiedenheiten zwiſchen Frank— 
reih und England fo zahlreich, daß fie nur nach ſchwerwiegenden und 
langen Unterhandlungen einigermaßen gelöjt werden konnen. Das einzige 
Ergebnis bezog ſich auf die Reparationen. Die Reparationskommiſſion 
wurde beauftragt, eine neue Unterjuchung über die deutichen Finanzen 
einzuleiten, um Mittel und Wege zu finden für eine Gejundung Deut! 
lands. Die damit verbundene Kontrolle kann aber zu feinem Vorteil für 
uns führen, im Gegenteil, wenn Deutichland feine Anleihe erhält, wird 
diefe Tätigkeit des Garantiekomitses nur dazu führen, Gelegenheiten für 
ein neues Einfchreiten der Entente und vielleicht zu neuen Sanktionen zu 
geben. Dur Steuern und innere Anleihen iſt ein Ausgleichen des 
deutichen Budget? nicht möglich, Kun die Milliardenforderungen der 
Entente und die nn der Befatungstruppen und Kontroll- 
fommiffionen mehr al3 die Hälfte der deutfchen Ausgaben ausmachen. 

Wie ein drohender Schatten jchreitet ung Oeſterr a in der Ent- 
widlung der ——— voraus. Auch fein jetziger Verſuch, feine 
Finanzen durch die Gründung einer Notenbank in Ordnung zu 
bringen, kann nur von Erfolg gefrönt fein, wenn dieſe Notenbank über 
genügend ausländisches Kapital verfügt. Aber auch dann find noch ge- 
nügend Gefahren vorhanden, denn Vefterreih in feiner jesigen Form 
4 ein berfrüppeltes Staatsiwefen, das nie fich felbit erhalten faın ohne 
Zufhüffe vom Ausland. In Deutichland ijt dieſe Verfrüppelung aud 
vorhanden; da die Urſache hierfür nur in den von ung zu leiltenden Zah: 
lungen an da3 Ausland liegt, wäre fie viel leichter zu bejeitigen. 

Im engliſchen Weltreich ift eine neue weſentliche Entwidlung vor 
fih gegangen. S$rland, das im Dezember des lebten Jahres Durch die 
Verhandlung zivifchen der engliichen Regierung und den gemäßigten 
Nationalilten Collins und Griffith eine teiltweife Selbftändigfeit errungen 
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hat jest feine eigene Verfſaſſung entivorfen, die von der engliſchen 
an nehmigt worden iſt. Damit tritt Irland in dasfelbe Sn 
hältnis zu England, tie zum Beilpiel Kanada. "Die Regierung und das 
Heer müffen dem engliiden König Treueid leijten, im übrigen aber kann 
die irtfche Regierung, die nad) dem Ergebnis der jest ftattfindenden Wahlen 
gebildet wird, ihre onen und ihre Wirtfchaft felbit a j 
.Bünnig. 


Bücherſchau. 
Geſchichte. 


Dr. Wilhelm Bauer, Einführung in das Studiumder Geſchichte. 
Tübingen 1921, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), geh. 96 M., geb. 114 M. 


Als Leſer und Verarbeiter des Buches iſt in erſter Linie der Student 
gedacht, der freilich infolge der Verarmung und Verengung unjeres nationalen 
Betätigungsvaumes fich in der augenblidlichen Zeit jeltener dem Geſchichts— 
ftudium widmet, während diejes gerade viel mehr gepflegt werden follte als 
früher. Dem Wiener Hijtorifer eignet Beweglichkeit und Bieljeitigkeit, ein 
großes Geihid im Anordnen weiter Stoffgruppen. Das Technifche, Handwerks⸗ 
mäßige herrſcht nicht allein in dieſem Buch. Es beſchränkt ſich auch nicht auf die 
Dinge, welche zum herkömmlichen afademilchen Betrieb des Geſchichtsfaches gehören, 
zieht vielmehr die Hiftorifchen Belange aller anderen Wiſſenſchaften, wie auch 
de Seihichtsphilojophie herein. Sein Abſehen ift überall ein praftifches; es 
zeichnet die Aufgaben, Methoden und Hilfsmittel geſchichtlichen Denkens, 
Forſchens und Edhilderns auf. Und es ijt ein praftilches Buch für den Anfänger 
wie für den Foricher, fo dab es Ausficht bat, ſich neben dem bisher allein- 
herrſchenden Bernheimſchen Lehrbuch der Hiftorifhen Methode zu verbreiten. 


Alfred Feder, S. J. Lehrbuch der hiſtoriſchen Methodik, zweite 
Auflage, Regensburg 1921, Yojef Köjel u. Friedrich Puſtet Konım.=Gel., 
geh. 2A M., geb. 39 M. 

Ungefähr gleichzeitig mit W. Bauer, und unabhängig von ihm veröffentlicht 
der Baltenburger Jeſuit Feder eine Hiltorik, die im wefentlichen die Grund» 
füge der Quellentritit behandelt. Der Anfänger im Gefhichtsftudium findet 
auch hier gediegene Anmweifung, obwohl man jich hüten follte, ſolche methodiſchen 
Sammlungen von Gefihtspuntten zu überjhäßen. Die Uebung an praktiſchen 
Beijpielen im hiſtoriſchen Seminar wird ſtets die bejte Schulung bleiben, und 
es wäre fein gutes Zeichen, wenn jetzt die Lehrbücher der geihichtlichen Methode 
im felben Maße zunehmen, wie die kritiſche Schärfe des akademiſchen Seminar- 
betriebs Ichon infolge der mangelhaften Vorbildung der Studenten tatlächlich 
nahläßt. Mit Bernheim, Bauer und Feder ift der Stwent nun fürs erfte 
reihlid genug ausgeftattet, und jedenfalls dürfte, was Neichhaltigfeit des Ge— 
botenen betrifft, Bauer den Vorzug verdienen. 


N, Tournès, L'Hiſtoire militaire, Paris, Charles-⸗Lavanzelle, 1922. 

Der franzöfifche Generalftäbler (Tr. phil.) bietet bei feiner Kritik und 
Terteidigung der Kriegsgeſchichte dem deutichen Lejer insbefondere eine Ver— 
gleihung der Leiftungen hitben und drüben umd manches, twas auf praftijche 
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Politik der Zukunft hindeutet. In erſter Linie aber bezweckt er eine Methodik 
der militäriſchen Geſchichtsforſchung und -ſchreibung. 


Julius Koch, Römiſche Geſchichte. Sechſte Auflage II: Die Kaiſerzeit 
bis zum Untergang des Weſtrömiſchen Reiches (Cammlung Göſchen 
Nr. 677). Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger Walter de Gruyter u. Co., 
Berlin W. 10 und Leipzig. Preis Band 2,10 M. und 100 v. 9. T.⸗8. 


Die neue Auflage des vielbenugten Werkchens ift eine volllommene Neu 
bearbeitung unter Einarbeitung der modernften Literatur wie Seed und Birt, 
und mit jorgjamem Ausbau der kulturgeihichtlihen Geſichtspunkte. 


A Roſenberg, Geſchichte der römiſchen Repubfif. Aus Natur und 

Geijtestwelt, Band 838, Leipzig und Berlin 1921. B. ©. Teubner. 

Die friſch und ſpannend gejchriebene Darftelung der römiſchen Geſchichte 
bis Cäſar gewinnt dur die Beſchränkung auf die politiicden Vorgänge eine 
Sedrungenbeit, welche überall das eigene politiſche Urteil des Lejers anregt. 
Eine geſchichtliche Darftellung, die im beiten Sinne erziehlich wirkt. 


Richard Kabiih, Deutihe Geſchichte. Dem deutichen Volfe und feiner 
Jugend erzählt. Mit 59 Zeichnungen von Hans Kohlſchein. Neu’ heraus- 
gegeben und fortgeführt von Sr. Gottfried Brunner. 4. Auflage, 14. bis 
17. Tauſend. Göttingen 1921, Vandenhoed u. Rupredht, geb. 50 M. 


Der prädtige Kabiſch Hat in Brunner einen guten Teſtamentsvollſtrecker 
gefunden, in welchem Geiſt, das lehrt ein Cat des Vorworts: „Darin befteht 
das ganze Geheimnis der ftaatsbürgerliden Erziehung, im einzelnen das Gefühl 
der VBerantivortung fiir das Volksganze zu weden.“ Dem, der dies Vermächtnis 
des edlen deutſchen Mannes noch nicht kennt, ift fein Zauber jchwer zu fchil- 
dern: es ift ihm einfach zu fügen: „Nimm, lies und laß es die Deinen leſen.“ 
Tauſenden tft an dieſem Buch Ichon Herz um Einn für Geſchichte und Volkstum 
angegangen; in vielen Häuſern hat es Alt und Yung zu jeltenen Feierſtunden 
vereinigt. Nur ein großer Künſtler vermochte dieje Bifion zu empfangen; 
zugleich aber ift das Buch hart erarbeitet, wie ein Vergleih von Kabiſchs noch 
unrubigen, den Sprachſtil übertreibenden Erftlingswert (1912) mit dem jeßigen 
abgellarten Meiſterwerk zeigt. Dan Mage nicht nur, es fehle uns an guten 
deutſchen Geſchichtsbüchern, man freue fi) auch der vorhandenen! 


Der Merker. 





Verantwortlicher Echriftleiter: Dr. Suftav Manz in Berlin. 
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Morgenländifhes in unjerer Sprade. 
Von Prof. Dr. W. Berg (Karlsruhe). 
1. 
Die Bibelund die Sprache Klopftods und Goethes. 


Mit dem Worte Orient verbindet jich bei uns ‘die Vorftellung des 
Phantaſtiſchen und Märchenhaften, des Ueberjchtiwenglichen und edle 
Bor unjern Geijtesaugen erjtehen die altbabyloniſchen Dämonengeſtalten 
der Sphinxe, Greifen und geflügelten Löwen, die gewaltigen Trümmer— 
hügel, ferner die Riejenbauten der Tempel, Pyramiden und Stönigspaläjte 
de3 Nillandes; wir denten an die eigenartigen Kultusformen des Islam 
und die farbenbunte Ken ecke der Märchen aus Tauſendundeiner Nacht, 
überhaupt an die großen Werte des orientalsichen Schrifttums, vor allem 
jenes, das eine fo eindringende und dauerhafte Wirkung auf unfer Bolt 
ausgeübt hat wie fein anderes, an die Bibel. 

Schon in der althochdeutichen Periode unjeres Schrifttum waren die 
Mönche eifrig mit der Erklärung des heiligen Buches beichäftigt, und 
da3 neuhochdeutſche Schrifttum verdantt der Bibelüberjegung Luthers 
überhaupt feine Entjtehung. Seit der Reformation bildete die Bibel im 
proteftantifchen Deutſchland nach Vikto Hehns!) Ausführungen die erite 
und allgemeinjte Bildungsquelle: Die gend lernte daraus lejen; der 
Hausvater trug in die erjten, weißen Blätter die wichtigiten Familien⸗ 
ereignifle ein; auf Bibelitellen jtüßte fich die Predigt, die man nicht gern 
verfaumte, ja jogar oft nachichrieb,; die Bibel betrachtete man ala die 
lauteve Wahrheit; fie En als Geſchichtsquelle für die Urwelt, die Herkunft 
der Völker und ihre Schickſale. Im frühelten Lebensalter als Stoff auf- 
genommen, begleitete fie das Kind durch das ganze Leben und erjegte 
vollig das mannigfache Wiſſen, das der Unterricht der Gegenwart der 
jungen Seele, nicht immer zu ihrem Beiten, übermittelt. In den Häufjern 
der Wohlhabenden fanden ji Bilderbibeln, deren Kupfer fih dem Ge— 
dächtnis unauslöſchlich einprägten, und auf den dort ebenfalls oft vor- 


1) Goethejahrbuch VIII. 1837. E&. 187: „Goethe und die Sprache der Bibel.“ 
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handenen Puppentheatern wurden die beliebten biblifhen Geſchichten 
dargeftelt. Am — ſuchten Eltern und Lehrer der Jugend den 
nbalt der Evangelien einzuprägen, denn alles Heil der Seele ing vom 
lauben davon ab. Daher wußte jeder, der irgendeine Schule beſucht hatte, 
im Neuen Teſtament gut Beſcheid, konnte das Glaubensbekenntnis aus— 
wendig herſagen und beſaß einen Schatz von Bibelſprüchen. Ungeachtet 
des Umſtandes, daß die Bibel nicht nur in der Sprache einer weit ent— 
legenen Vergangenheit, ſondern auch in der einer morgenländiſchen, ganz 
anders gearteten Raſſe geſchrieben und daß auch das Griechiſch der 
Apokryphen und des Neuen Teſtaments ſemitiſch gefärbt war, ging das 
Deutſch der Lutherbibel ſeit den Tagen der Reformation allmählich in die 
wohnte deutſche Rede ein und verſchmolz mit ihr ſo innig, daß man 
chließlich gar nicht mehr unterſchied, was von dem, was man ſagte, ein- 
boren und was fremdartig war. Man empfand die Redeweiſe eines 
enſchen, der ſich in bibliſchen Wendungen ausdrückte, als echtes, natür—⸗ 
liches und von den Vätern ererbtes Deutſch. Hehn führt weiter aus, daß 
in der langen Zeit von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 18. Jahr⸗ 
Hunderts, ın der infolge der traurigen Scidjale unjeres Volles der 
nationale Geift falt sn verfümmerte, die Lutberbibel der einzige 
Halt des Armen war und daß das Bürgertum in den Tagen der Not, des 
Elends und der Trauer in der Bibel das einzige Mittel des Troftes und 
der Erquidung befaß und feine andere Form der idealen Erhebung kannte. 
Die vornehme Welt aber, die unter den groben und rohen oder verfnöcherten 
und knechtiſch gejinnten Volksgenoſſen nichts Anjprechendes fand, wandte 
Ic den Sitten und der Sprache des Auslandes zu, und allmählich war von 
ort her eine Denkweiſe zur Herrichaft gelangt, die man mit dem Ausdrud 
„Aufklärung“ bezeichnet. Als eine le Diefer neuen, nicht 
eu nationalem Boden erwachfenen Bildung, die ſich von oberflächlichen 
u felbftzufriedenen Berjtandesbegriffen nährte, erſchien eine 
Spraie, die ebenfo farb» und blutlos, ebenfo dem Bolls- 
an und der nationalen DBergangenheit abgelehrt war wie die 
Schicht, aus der I ſtammte. Ihr und der abſtrakten Berjtandes- 
Ka der aufgeflärten Schriftfteller gegenüber aber behauptete jich 
ie dichterifche Sprache als erhaltendes Element, infofern fie fich auf dem 
Naturbnden des Volkes und der Ueberlieferung hielt und ſich als ebenſo 
fernig deutſch wie bibelhaft zu erfennen gab. Unfere großen Dieter, 
Klopitod, Schiller, vor allem aber Goethe, find an und mit der Spradye 
der Biber aufgewachten und haben den Zujammenhang mit ihr auch ın 
ihren: ſpäteren Leben nı: ganz verloren. 

Andere freilich wollten von der Nachahmung der femitiichen Ausdrud$- 
weile nichts willen. Zu ihnen gehörte vornehmlih Herder. Er wies 
mehrfach jehr* eindringlihd auf den Umftand Hin, daß die Natur des 
Morgenlandes von der Deutihlands ganz und gar verjchieden jet, und 
a Gefhmadsrihtung, die Religion, die Sitten und die Sagen der 
beiden Länder jtark voneinander abweichen. Daher könnten die aus dem 
Morgenlande geholten Bilder bei ung nicht mit der gleichen lebendigen 
Anſchaulichkeit wirten wie dort und würden die mit ihnen gezierten Dich- 
tungen zu matten, wirkungslofen Schöpfungen maden. Er erflärte es jogar 
geradezu für unmürdig, fein Vaterland zu verlaffen und in der Fremde 
zu betteln, und für lächerlich, den Sordan und den Hermon neben den 
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Rhein und den Harz zu ſtellen und die orientaliichen Tiger mit unjern 
Lämmern zu gatten. Wenn er aber auch von einer Nachahmung der 
orientalifhen Dichter nichts wiſſen will, jo rät er doch dazu, fie zu 
ſtudieren, um die Kunſt der Erfindung an ihnen kennen zu lernen. „Be⸗ 
WKN wir uns mehr”, jagt er, „den Orient zu bejchauen, d.h. die 

iligen Gedichte zu verjtehen und wirklich erklären zu Tonnen, jo würden 
wir es gewiß verlernen, mit ortentaliihen Maſtkälbern zu pflügen; wir 
würden ung, wenn wir ihre Kunſt nur ganz einjehen, zu tlderern 
unferer eigenen Natur ausbilden“. — 

Aus dieſer Stellung heraus erklärt ſich denn auch die Haltung, die 
Heer im Gegenſatz zu manden feiner Den lopitod gegenüber 
einnahm. Während diefe den „jeraphiichen” Dichter beiwunderten und 
ihn jogar über Homer jtellten, bemängelt er mit Recht an ihm das Ueber- 
maß der morgenländifchen, biblifhen Sprache. „Es ift ein Kennzeichen 
der Naturpoejie der Hebräer”, bemerft U. von Humboldt”), „Daß fie als 
Refler des Monotheismus ftet3 den Gang des Weltalls in feiner Einheit 
umfaßt, ſowohl das Erdenleben als die leuchtenden Himmelsräume. Sie 
weilt jeltener beim Einzelnen der Erjcheinung, jondern erfreut fich der 
Anſchauungen großer Mafjen. Die Natur wird nicht geichtldert als ein 
für fich Beltehendes, durch eigene Schönheit Verherrlichtes; dem hebräiichen 
Sänger erjcheint fie immer ın Beziehung auf eine höher waltende geistige 
Madt. Die Natur ift ihm ein Geichaffenes, Angeordnetes, der lebendige 
Ausdrud der Gegenwart Gottes in den Werten der Sinnenwelt.” Diejen 
Sup der Bejeelung der gejamten Natur um des erhabenen Weltichöpfers 

illen teilt Klopſtock mit dem hebräifchen Sänger wirklih. Nach Geiit 
und Ton find feine Summen — wie auch die des Jungen Goethe, von denen ' 
Bes weiter unten die Rede jein wird — nad O. DBeites) Charafterijierung 
„Abkömmlinge der hebräiſchen Lyrik“. Klopitod wollte jo fchreiben wie 
David, wenn er ein Chrilt des Neuen Zeitamentes gervejen wäre, ge- 
ichrieben hätte. Auch die ſtrophiſche Ungebundenheit fand er mır in den 
Pialmen. Davids Lyrik ift auch in viel höherem Grade ühlslyrik, als 
die von Pindar und Horaz. Daher jagt Herder geradezu: „Klopftods Oden 
find Töne aus Davids Harfe.” Im Pialm 98, 93. 4-9, heißt es: 
„jauchzet dem Herrn alle Welt... .. das Meer braufe, und was darinnen 
it, der Erdboden, und die darauf wohnen. Die Waſſerſtröme frohloden, 
und alle Berge feien fröhlich vor dem Herrn”, und im Palm 114, V. 3 ff: 
„Das Meer jahe und flohe; der Yordan wandte fich zurüd; die Berge 
hüpfen wie Lämmer, die Hügel wie die jungen Schafe... Vor dem 
errnt bebete die Erde, vor dem Gott Jakobs.“ Ganz ahnlich beginnt die 
al OR an den Erlöfer: „Der Seraph ſtammelt's, und die Un- 
ndlichleit / Bebt's Durch den Umkreis ihrer ilde nach, / Dein hohes 
Lob, o Sohn!“, und in der „Frühlingsfeier“ heißt es vom Donner: „Höret 
ihr hoch in der Wollte den Donner des Herm? / Er ruft: Jehova! 
hova! / Und der gejchmetterte Wald dampft.“ Auch an andern Stellen 
finden wir ähnliche Perſonifikationen. Da neigt ich die Morgenjonne vor 
Gott, da büden jich die a da erheben die Höhen gefaltete dee en 
Himmel und die ganze Welt jauchzt, frohlodt und jubiktert uſw. n 


) Im „Kosmos“ II, 45. 
9) Aeſthetik der deutichen Sprache. ©. 252. 
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Schönaich ſpöttelte über dieſe Art dichteriſcher Darftellung. „Kaum fing 
ein göttlicher m... zu jauchzen an, o jauchzte unjer ganzer Parnaß.“ 
Mehr als ung Deutſchen Liegt diefer Ueberſchwang den Franzoſen, die 
I das Pathos und die hohen Töne liebten. So bezeichnet e3 aud) 
oltatre al® bon style oriental, wenn der Dichter läßt danser les 
montagnes et les collines, la mer s’enfuir, tomber les &toiles, le soleil 
‘ fondre comme de la cire. Daß mande ſolcher ——— nee 
unter der Einwirkung der biblifchen Bilderiprache in unjere Literatur, 
umal in das Kirchenlied eingedrungen find, fann uns nicht wundern, meil 
3 Kirchenlied ja die Space der hebraifchen Naturpoefie nachbildet. ALS 
Beifpiel jtehe hier die Strophe: „Der Engel preifet Gott entbrannt, / Ihm 
jauchzen Morgeniterne. / Der Menfch, der ihn nur ſchwach erkannt, / Ehrt 
thn aus dunkler Ferne. / Ihm jauchzen in der Höh' und Luft, / Ihm 
jauchzen tief in Fels und Kluft / Der Schöpfung ganze Heere. / Der Sonne 
Br radıt, / Das blaffe Licht der jtillen Nacht / Verkündigt Gottes 
hre.“ Dean vergleiche hierzu Fr. Viſchers Worte‘): „Die ganze orien- 
talifhe Dichtung hauft die Pracht des einzelnen in dem Grade, in welchem 
das innere Verhältnis zwiſchen Idee und Bild nicht das organiſch 
äjthetifche ift. Sie jchlägt dem ſymboliſchen, äſthetiſch bürftigeren Kern 
einen um fo reicheren. mit Bilderbrillanten bejäten Mantel um.” 
Der im Zuſammenhang mit dem monothetitiichen Gedanken jtehende 
der hebräiſchen Poeſie nach Bejeelung des Unbefeelten war es aber 
nicht allein, der jich in unjerer Literatur des 18. Jahrhunderts. bemerkbar 
machte, jondern in weit höherem Grade zeigte fich der Einfluß der Bibel. 
ae darin, daß die Dichter Worte, riverbindungen und ganze 
edensarten bewußt aus ihr übernahmen, in vielen Fällen aber auch ganz 
unmilltürlich ich ihrer bedienten, denn der bibliiche Ausdrud tar, wie 
oben bemerft wurde, ein fejt eingewurzelter Beitandteil ihrer Sprache 
geworden und jelbjit die Gleichnifje, die nur dur die Sitten und Die 
phyliice Natur des Morgenlandes veritändlid waren, erichienen ganz 
natürlich und gingen in den Sprachgebrauch über. Diejer enge Zu- 
ſammenhang mitt der Bibel und ihrer Sprache läßt fich beſonders gut bei 
Goethe, dem großen Meilter des bildlihen Ausdruds, nachweiſen. 
Nach feinem eigenen Zeugnis verdantte Goethe feiner Mutter „die Froh— 
natur und Luft zu fabulieven“, aber noch mehr, auch vielfache Anregungen, 
Befonders in der Kindheit. Es it alfo nicht zu verwundern, daß er fein 
ganzes Leben hindurch die Fähigkeit behielt, alles plaftiich zu ſehen und 
tdlich auszudrüden. Keſtner jant 1772 über dieſe Gabe Goethes: „Er 
befigt eine außerordentliche Einbildungstraft, daher er fich meiſtens in 
Bildern und Öleichniffen ausdrüdt. Er pflegt auch felbit zu jagen, daß 
er ſich immer uneigentlich ausdrücke, niemals eigentlich ausdrücken könne“. 
Das wird z. B. klar, wenn wir die ſchöne Stelle betrachten: „Der Abend 
wiegte ſchon die Erde, und an den Bergen hing die Nacht, ſchon ſtand im 
Nebelkleid die Eiche, ein aufgetürmter Rieſe da, wo Finſternis aus 
dem Geſträuche mit hundert ſchwarzen Augen ſah.“ Welche Fülle von 
ſchönen, höchſt anſchaulichen Bildern! In einer ſtark mit bibliſchen Ent- 
lehnungen durchſetzten Sprache hörte der Knabe Goethe die Eltern und 
Großeltern ſprechen, ſo ſprach man auch in der Verwandtſchaft. Er kannte 


4) Aeſthetik III, 1218. 
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e3 nicht anders und wiederholte auch als Yüngling nur, mas er feit 
früher Kindheit Hg hatte, Ra bon der Mutter, die mit der Bibel 
auf dem beiten Fuße ftand und fie häufig in Stunden des Ziweifels und 
der Sorge als Oralel zu Rate 309. So wurde auch bei einer Erkranfung 
des Sohnes durch den Spruch des Jeremias von den Weinbergen Samaria 
ihr Herz beruhigt und getröftet, und in ihren Briefen finden wir faſt 
itet8 eine Anfptelung auf Bibliihes, ein Wort, eine Wendung, etwa 
ein Ton aus dem Plalter, der ihr zum Ausdrud ihrer Gedanken oder 
Gefühle wird. Daher fonnte Goethe mit Recht im 7. Buche von „Dichtung 
und Wahrheit” das Belenntnis ablegen: „sch für meine Perjon hatte 
die Bibel lieb und wert; denn fait ihr allein war ich meine fittliche 
Bildung ſchuldig, und die Begebenheiten, die Lehren, die Eymbole, die 
Sleichniffe, alles hatte fich tief bei mir eingedrüdt und war auf die eine 
und die andere Art wirkſam geweſen.“ Bejonders veichlich Hingt ung die 
Sprache und Borftellungsiweite der Bibel aus dem Munde des jungen 
Goethe entgegen, zumal in der Zeit, in welcher der Einfluß StIopitods 
auf ihn noch jehr Start war. Schon ala Knabe hatte er die Meſſiade 
geleien, und ſchon jeit 1767 fprit er in den Briefen umd Oden an 

ehrifh mit Klopftod3 Zunge. In Leipzig mit der Sprache Gotticheds 
und Gellerts befannt geivorden, fügt er jih anfangs dem Zwange der 
meißniihen Mundart und dichtet auch ganz in dem füßlichen, analreon- 
tiſchen Geijte Der Zeit, er wurde, wie er e3 treffend in feiner bildlichen 
Art bezeichnet hat, „ein Schäfer an der Pleiße“. Aber feine uberdeutiche 
Mundart ſtößt noch hier bald mit der galanten Leipizger und allein für 
maßgebend geltenden meißniſchen zuſammen, und er vermierkt es auch 
übel, daß ihm die Anſpielungen mit bibliichen Kernitellen unterfagt jein 
ſollten. AMehnliche Zeugniſe enthalten auch die Anerkennungen zum 
„Weſtöſtlichen Divan“. Noch in Leipzig brach er dahrr mit dem Zwange, 
und der Einfluß Klopſtocks trat deutlich hervor. Dieſe mehr deutſche 
Richtung verſtärkt ſich in Eau wo noch die Eiwwirkung der gotiichen 
Boukuntt des Münsters und der Einfluß Herders Hinzufam, der ihn mit 
Shakeſpeare, Offian, Pindar und der Poefie des Volksliedes befannt 
machte. In der Zeit des Sturmes und Tranges, die ihren Ausdrud in 
dr kraftgenialiſchen Sprache fand, erinnert jeine dichteriiche Sprache, 3. B. 
‚in „Elyfium, Pilgers Morgenlied, Felsweihgefang” und in den ſchon 
emäßigteren Gedichten „Mahomets Gejang, Prometheus, Harzreife im 

inter, Wanderers Sturmlied, Gejang der Geiſter über den Waflern, 
An Schwager Kronos“ ſtark an die Tone, die der „jeraphifche” Dichter 
feiner Harfe entlodt hatte. In Goethes Jugendwerken ftoßen wir fort. 
während auf Ausdrüde aus der Lutherbibel. So finden wir das zuerit 
Sprüche . 25, 11 angeführte Bild von den goldenen Mepfeln in jilbernen 
Schalen von ihm jogar fünfmal verwendet, 5. B. in W. Meiſters Lehr- 
jahren V, 4; dreimal begegnet die Wendung aus Pred. Cal. 1, 9. „Es 
en nicht3 Neues unter der Sonne” und zweimal Matth. 5, 45 „Die 

onne aufgehen laffen über Böje und Gute”. In feinen Briefen aus 
Straßburg und Frankfurt jcheint fich der werdende Dichter faft nur in 
bibliihen Entlehnungen ausdrüden zu können. So jchreibt er an Herder: 
m... iſt uns föftliher denn Myrrhen, tut mohl wie Striegel und 
Härentuch dem aus dem Bade ESteigenden” und „ich jah den gepeitichten 
Heliodor an der Erde, und der himmmlijche Grimm der rächenden Geifter 
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fäufelte um mich herum” (nad 2. Makkab. 3); an Keſtner 1773: „Ich 
wandere in Wüjten, da fein Wafler iſt; meine Haare find mir Schatten 
und mein Blut mein Brunnen” und „... daß ich wünſche, er möge den 
Hals brechen wie Eli (nad) 1. Sam. 4, 18); an Schönborn: „aber ich 
böre da3 Philiſtervolk ſchon rufen „Er iſt voll ſüßen Weines” und der 
Landpfleger wiegt fi) auf feinem Stuhle und ſpricht: „Dur raſeſt!““ (nad) 
Apoftelgeih. 26, 24). Zahlreih find auch Bibelitellen in den Jugend- 
werfen. jagt der Wirt in der 1. Szene des „Sog“: In meiner 
Stube ſolls ehrlich und ordentlich zugehen” (nah 1. Kor. 14, 40); Bruder 
Martin: „Der Wein erfreut des Menſchen Herz” (Palm 104, 15) und 
„Wohl dem, der ein tugendiam Weib bat, des lebet er noch eins fo lange,“ 
wörtlich nach Jeſ. Sir. 26, 1; Liebetraut: „Ein Prophet gilt nichts in 
— Vaterlande“ nach Matth. 13, 57; der Biſchof: „. . . und das 
eich ijt eine Mördergrube“ nad) Matth. 21, 13; ferner Göß: „. ... Daß 
ih nicht jehen joll, wo alles hinaus molle” nach) Matth. 26, 58 und 
„P. . die mein Fleiſch gaben den Vögeln unter dem Himmel und den 
Zieren auf dem Felde zu freffen vorſchneiden follen“ nad 1. Sam. 17, 44; 
Adelheid: „o ihr Ungläubigen, immer Zeichen und Wunder (Haufi 
biblifche Wendung) uſw.“ Auch in den älteren Teilen des „Faujt” find 
(es: Stellen zahlreich. Der „Prolog im Himmel” ift befanntlich eine 
achbildung der eriten Kapitel des Buches Hiob, zum Teil fogar wort⸗ 
getreu. Ferner jagt Fauſt: „ob mir durch Geiltes Kraft und Mund“ 
nah Rom. 15, 19; derjelbe zu Wagner: „Sei er kein fchellenlauter Ton“ 
nah 1. Kor. 13, 1., wenn er nicht ohne bibliſche Erinnerung darunter 
einen Narren fchlechthin verfteht; der Bürger vor dem Tor am Ofter- 
morgen „als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei“ nach Matth. 24, 6 
und Mark. 13, 7; Mephifto zu ran Martha: „Habe noch gar einen 
feinen Gejellen” nad) Zob. 5, 5; und ebenfall3 Mephiſto: „Gin eigner 
Herd, / Ein braves Weib find Gold und Perlen wert“ nah Sprüd). 
Sal. 31, 10; Margarete: „Ihr Engel, ihr heiligen Scharen, / ert 
euch umber, mich zu bewahren!" Die Zeile „Die Augen gingen ihm 
über” im „König von Thule” ſtammen aus Joh. 11, 35, wo von Jeſu 
gejagt wird, 2; ihm die Augen übergingen wegen des Lazarus. Im 
„Prometheus“ ſteht „sch habe fie geformt nach meinem Bilde“ nad 
1. Mof. 1, . 27 und „Da ih ein Kind war“ nad 1. Kor. 13, 11., 
In „Werthers Leiden 3. Nov.” läßt Goethe Werther, der Gott um Tränen 
bittet, Worte gebrauchen, wie fie der Adermann in der Bibel pricht: 
„Ich habe oft Gott um Tränen gebeten, wie ein Adermann um Regen, 
wenn der Himmel ehern über ihm 1 und um ihn die Erde verdürſtet“ 
(5. Moſ. 28, 23—24); und wenn er ſieht, wie die Mädchen am Brunnen 
Wafler holen, jo taucht vor ihm das Bild der Rebekka auf. n einer 
Volfsizene im „Egmont“, die aljo wohl noch der Frankfurter Zeit ent- 
Itammt, ſteht die Etelle: „Was an euch ift, Ruhe zu erhalten, Leute, das 
tut!” nach Rom. 12, 18 und in „Etella”: „Das tut die Jugend: werden 
ih Ichon legen die ftolzen Wellen“ nach Hiob 38, 11. 
Aber auch in den folgenden Perioden, den Beiten des IE 
helleniftifch-idealen Stils, find Worte, Wortverbindiungen und Rede— 
wendungen aus dem bibliſchen Sprach- und Vorſtellungskreiſe keineswegs 
ſelten. So finden wir die ſchon oben erwähnte Stelle Matth. 5, 45 in 
der Ode „Tas Göttliche”, wo es heißt: „Denn unfühlend / ft die 
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Natur: / Es leuchtet die Sonne / Ueber Böſ' und Gute.” Zahlreich find 
auch die Belege aus der „„sphigenie”. So Pylades: „Und was mir fun, 
ift, wie es ihnen war, / Voll Muh’ und eitel Stüdwerk”, worin Pjalm 90, 
10 und 1. Kor. 13, 9 vereinigt find, und ebenfalls Pylades ‚Die Götter 
rähen / Der Väter Miffetat nicht an dem Sohn; / Ein jeglicher, gut 
oder böſe nimmt / Sich feinen hn mit ſeiner Tat hinweg. / Es erbt 
der Eltern Segen, nicht ihr Fluch,“ eine Stelle, in der lauter Formeln 
der Bibel, z. B. 2. Moſ. 20, 5, vereinigt find, aber der Sinn ganz ent- 
gegengejegt it. Syn der Ballade vom „Fiſcher“, aljo in einer Dichtung, 
die der Myſtik des Naturlebens, mithin einer gan andern dichterifchen 
Welt angehört, fteht am Schlufje dennoch die bi (iiche Stelle- „Und ward 
nicht mehı gejehn,” die fich 1. Mof. 5, 24 findet. Sie ——— übrigens 
auch bei Schiller in der „Braut von Meſſina“, wo Don nuel ſagt: 
„... entſchwand fie mir und ward nicht mehr geſehn,“ was möglicher⸗ 
weiſe eine Erinnerung an die Goetheſtelle iſt. 

Häufig find die bibliſchen Beziehungen in den Briefen und im Tage⸗ 
buch, aljo I flüchtig Hingervorfenen Aufzeichnungen. So erinnert 
er fih am 21. Sept. 1780 an die Berfuhungsgeichichte Jeſu, als er fchreibt: 
„Wir Ttiegen, ohne Teufel oder Söhne Gottes zu x auf hohe Berge und 
die Zinne Des a da zu ſchauen die Reiche der Welt und ihre Müh— 
feligleit und die Gefahr, fih mit einem Mal herabzujtürzen” und am 
12. April 1782: „Erlaube, wenn ich zurüdiomme, daß ich 22,09 meiner 
Art auf den Bipfel des Felſens führe und dir die Reiche der Welt und 
ihre Herrlichkeit zeige.” So aud in der „Harzreife im Winter”: „Du 
ſtehſt mit nerrorfetem Bufen, / Geheimnispoll offenbar / Ueber der 
erftaunten Welt / Und ſchauſt aus Wolten / Meber ihre Reiche und ⸗ 
lichkeit.“ Als er ſich irgendwie vergangen hat und die Geliebte (Frau 
v. Stein) ſich ſtreng und kalt gegen im bezeigt, vergleicht er fich mit dem 
Gefreuzigten (29. Dft. 1780): „Ob ich Vergebung verdiene, weit ich nicht, 
Mitleiden geroib: So geht3 aber dem, der ftill vor fich leidet und durch 
Klagen weder die Seinigen ängitigen noch fi) erweichen mag — wenn 
er endlih aus gedrängter Seele Eli, Eli, lama asabthani ruft, 
ſpricht das Bolt, du alt andern geholfen, Hilf dir felbft, und die Beiten 
überjegeng falſch und glauben, cr rufe dem Elias.’ Am folgenden Tage 
trägt er in fein Tagebud ein: „Aber ich laſſe doch nicht ab von meinen 
Gedanken und ringe mit dem unbelannten Engel, jollt id mir die Hüfte 
ausrenfen (wie der Erzvater Jakob, 1. Moj. 32). Vom Gipfel des Gott» 
hard jchreibt er am 13. November 1779: „Doch find wir ſchon durch jo 
vieles Große durchaegangen, daß wir wie Leviathane find, die den Etrom 
trinfen und jein nidyt achten” (nach Hiob 40, 18); und im Briefe vom 
9. Mai 1782: „Ein Fremder fommt immer wie Israel durchs Note Meer, 
ein Zauberftab macht die feuchten Wände ftehend — wehe dem, über den 
ie zuſammenſchlagen!“ Auch wo fich feine beitimmte Stelle finden till, 
die den Ausdrud eingegeben hätte, vernehmen wir biblifchen Klang, 3. 2. 
in dem Briefe an Frau v. Etein vom 13. September 1777: „Ich Enge 
Pſalmen dem Herrn, der mich aus Schmerzen und Enge wieder in Höhe 
und Herrlichkeit Be hat.” Auch die Briefe aus Stalien, die noch in 
diefen mittleren Lebensabſchnitt gehören, bedienen fich oft genug biblijcher 
Formen. So gleich anfangs 19. Oktober 1786 aus Bologna: „Es iſt, als 
ob fi die Kinder Gottes mit den Töchtern der Menjchen vermählten, 
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daraus entitanden mancherlei Ungeheuer“ nah 1. Moj. 6, und in dem- 
elben Briefe: „ . . und jo geht mir denn wie Bileam, dem konfuſen 
ropheten, welcher ſegnete, da er zu fluchen gedachte” (4. Moſ. 22, 23); 
aus Neapel 3. März 1787: „Die Erde ift überall des Herrn“, na 
Plalm 24, 1; vom Aufenthalt in Rom, 23. Augujt 1787: „Nun 
Re mich die menschliche Gejtalt gefaßt und ich fie, und ich jage: Herr, ich 
je dich nicht, du kaneit mich denn, und ſollt ich mid lahm ringen“ 
(wie oben 1. Moſ. 32) und in demjelben Briefe: „Die Geſtalt diefer Welt 
vergeht” (1. Kor. 7, 31), und am 28. Eeptember 1787: „Co lebe ich denn 
lüdlich, weil ich in dem bin, was meines Vaters iſt“ (Zul. 2, 49). Im 
5. Alte des „Egmonts“, der in Rom gejchrieben fein wird, jagt Braden- 
burg: „Er war der reiche Dann und lodte des Armen einziges Schaf zur 
bejjeren Weide herüber“ (nad) der Parabel Nathans 2. Sam. 12). Auch 
in „Rajtloje Liebe“ it der Ausdrud „Krone des Lebens“, der kurz vor der 
italienijchen Retje dem Gedichte eingefügt wurde, der Offenbarung 2, 10 
entlehnt, jomie das Motto, das er ſich in den eriten Wochen nad) feiner 
Rückkehr zur Lebensführung es „Wenn du ftille biit, jo wird Dir 
eholfen“ (Saroline Herder an ihren Mann 8. Auguft 1788) nur die 
tellen Jeſ. 30, 15 und Pſalm 62, 2 wiederholt. Auch wo er nicht die= 
felben oder ähnlihe Worte braucht, jieht er mitten im klaſſiſchen Lande 
biblifche Szenen vor Augen: fo in Palermo, 13. April, den Zug der Kinder 
Isvael durchs Rote Meer oder in der Todesgefahr auf der Seefahrt von 
Meiiina nach Neapel den ſtürmiſchen Eee Tiberiag und die Rettung dur 
den Herrn. 

Nach) der Rückkehr nach Weimar erfolgte belanntlich die Ummandlung 
in Goethes Stimmung und Verhalten. Bon da ab begegnen wir bei ihm 
feltener folchen biblifchen Erinnerungen, aber ganz hören fie nie auf. Selbit 
in den antitheiteren, zärtlihen, mythologiſch gefärbten „Römifchen Elegien“ 
klingt —— Vers: „Und mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher 
Tag” an Pſalm 139, 12 und in der 1. Epiſtel „... Doch bald wie jeder 
fein Antlis, ! Das er im Spiegel gejehn, vergikt” an Ep. Jakobi 1, 23 und 
24 an. Auch in „Hermann und Dorothea Gef. 5” erinnert der Pers: 

„Die gebt mir, Bater” an Richter 15, 2 und der andere Gef. 6 „Slüd dir 
und dem Weibe der jugend“ an Sprüch. Sal, 5, 18, ‘oder die Rede des 
Vaters: „Denn wo nicht immer von oben die Ordnung und Reinlichkeit 
waltet, / Da gewöhnt fich leicht der Bürger zu ſchmutzigem Saumſal“ an 
Sei. Sir. 10, oder Hermanns Worte: „Und nit das Mädchen allein 
laßt / Vater und Mutter zurüd, wenn fie dem ermähleten Dann folgt; / 
Auch der üngling, er weiß nichts mehr von Mutter und Vater, / Wenn 
er dag Madchen fieht, das einzig geliebte, davonziehn“ an 1. Mof. 2, 24. 
Auch „Wild. Meifter” fchliegt mit dem Hinweiſe auf die alttejtamentliche 
Sejhichte: „Du fommjt mir vor wie Saul, der Sohn Kis, der ausging, 
eines Vaters Efelinnen zu fuchen und ein Königreich fand“; und wenn 

dignon fingt: „Zieht mir das weiße Kleid nicht aus — / Dort ruh' ich 
eine Keine Stille —“, fo ſchwebt dem Dichter Offenbarung 6, 11 vor, und 
in ihrem Sehnſuchtsliede: „Ach, der mich liebt und fennt, / Iſt in der 
Weite —“ Hiob 16, 19. Aus der jpäteren Profa jet aus „Dichtung und 
Wahrheit Buch 13“ nur die eine biblifche Wendung angeführt: trete 
Die Stelter allein” aus ef. 63, 3. Noch am Schlufle des Lebens brachte der 
Dichter im 4. Alt feines Fauſt die drei Gemwaltigen: Raubebold, Habebald, 
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ef und die Eilebeute aus dem Alten Teitament hervor, indem er 
ſ. 8 und 2. Sam, 23 zufammenfaßte. 

Wir würden alle diefe und die vielen andern biblifhen Stellen in 
Goethes Vers⸗ und Profafpradhe, mögen fie fih an beitimmte Bibelftellen 
anfnüpfen oder nur allgemein biblifches Gepräge haben, ungern vermifien, - 
weil fie dazu beitragen, uns Goethes Sprache als deutfch, heimatlich und 
traulich empfinden zu laffen, fo wie fie auch auf feine eriten Leſer wirkten. 


Gortſetzung folgt.) 


» ” 


Sm Steinbrederbdorf. 


Kulturbilder aus dem Arbeiterleben. 
Bon Hans Schoenfeld. 


Wo die waßigen Ufer der vereinigten Mulden von idylliſcher Hügelform 
unmerfli zur Leipziger Ebene abfladyen, liegt das Steinbrecherdorf. Bor 
tauſend und mehr Jahren opferte man in diejen Sainen, auf dielen Höhen, 
die weithin fichtbar wie breite Zuderhüte ind Land Iugen, dem Bilbog und 
Zihornebog. Die pferftätten find längſt verſchwunden; aber der Götter 
Sagen quillt aus dem felfigen Untergrund: Jener fchöne bläuliche Stein, der 
feit Jahrzehnten weit ins Land hinausgeht und jo mancher deutſchen Stadt ihr 
gutes Pflafter, jo mandem Riejendentmal feine Duadern geliefert bat. 

In die unerichöpflicden Schätze des Felſes Iprengen und beißen fich die 
Steingräber hinein, die es zu vecht ftattlichen Betrieben gebracht haben. Heute 
ftellen fie eine gemwidhtige Induſtrie der, die mit ihren Umſätzen einen guten 
Poſten in der Faltura deuticher Volkswirtſchaft darſtellen und Behntaujenden 
Austommen gewähren. Der Staat Sieht fie gern: Eie benötigen feine teuren 
Auslands-NRohitoffe, fondern verarbeiten eigenes Urprodult, das Auslands- 
deviien Ichafit. 

Wie Jahr um Jahr fand ich mi auch heuer in dem alten Neſte ein, das 
feinen dörflichen Charakter kräftig wahrt ımd nur in den hohen Lade-Rampen, 
ben Kipploren und geihichteten Steinmaflen, die auf fchmalen Geleilen von 
den Höhen rechts und links gerollt kommen, den induftriellen Einſchlag ahnen 
läßt, der in des Dorfes Eteuerjumme den Hauptbetrag ficheritellt. 

Und wenn man von fernber auf fachte fallendem Wege dem Dorf im 
Grunde züfchreitet (wie weiland Göſchens Korrektor und Autor Johann Gottfried 
Seume oftmald am Wochenſchluß). jo könnte man glauben, es gäbe nichts 
Friedlicheres als dieſes ſächſiſche Dorf mit feinem fchönen alten Gotteshaus, den 
mädtigen Eichen des Rittergutsparkes, den ſtattlichen Gaſthöfen und der pein- 
lichen Sauberkeit auf Gaſſen und Höfen. 

| * 


Im vorigen Jahre türmten ſich die Läger. Der Bruchherr machte ein 
ſorgenvolles Geſicht. Dreihundert Arbeiter und jede Woche über zwanzigtauſend 
Mark Lohngelder zu zahlen, die die Frau des Arbeitgebers in ihrem Ein- 
ſpänner von der Bank in der Kreisſtadt holt... . 

Ich fprede gem mit den Leuten. Es ift meift alter Stamm, der ſeit 
zwei Jahrzehnten und länger in den Brüchen arbeitet und fich bis ins Bleinite 
austennt. Bater, Mutter und Eohn arbeiten in Dutenden von Familien. 
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Der Alte boſſiert — eine hohe Kunſt, zu der man Hand und Blick, Sitzfleiſch 
und eine Abgehärtetheit gegen Wetter und Wind vom Mutterleibe ber mit- 
bringen muß. Mit joldem Etamm hochwertiger Arbeiter ſteht und fällt 
der Betrieb. 

Ein hartes Geſchlecht Hauft im Steinbrehewworf. Dem zähen Bauern ſteht 
diefer ländliche Jnduftriearbeiter nit nad. Man muß dieje knochigen Frauen 
in den SKriegsjahren an der Arbeit gefehen haben, meift mächtige Geitalten, 
die au den großen Kerls paſſen — den geborenen TFußertilleriiten, Kolonnen⸗ 
fahrern und Pionieren. 

Ich babe diefen Frauen eine unerjchütterlide Hochachtung beivahrt. Sie 
arbeiteten jchiwer und ausdauernd. Die Männer konnten's kaum beiler. Sie 
hielten da3 Unternehmen über den Krieg durch, ohne groß ein Wort darüber zu 
verlieren. Jetzt friegen fie Jahr um Jahr ihr Kind und machen die jchwere 
Haus- und Feldarbeit dazu. Denn der Dann will gut und reichlich effen und 
die vielen hungrigen Sindermäuler friegen zwei Maftjäue, Dutende von 
SKarnideln im Jahre Mar. Die Milch, die fie brauchen, um Stern auf den Leib 
zu Triegen, kann eine Ziege nicht Ichaffen. Es müſſen ſchon ziveie fein. 

Natürlih find die Männer rot, U. S. BP. D. Das geht nicht anders, 
denn rund um Leipzig gedeihen feine gemäßigten Sozialiften. Die Jungen 
find reine Kommuniſten. Arbeiten fie nit im Bruch oder auf dem Nitter- 
gut, dann fahren fie mit ihrem Rad in die Papierfabrit, die Tag für Tag 
einen eigenen großen Zug nach Berlin ablaufen läßt. 

Als ich heuer in die Berge ging — gähnten die Ladeltellen leer. Bor 
den Boffiererhütten kahle Flede, wo jonft ftattlide Pyramiden wuchſen. Alles 
rollt nad Holland und Dänemark. Ein faures Stüd Arbeit für den Beſitzer, 
diefe Valuta-Abjatgebiete zu fchaffen. 

Die Arbeiter wiffen da3. Man braudt es ihnen nicht erſt zu jagen, daß 
nur der Kopf des Herm, jeine Verbindungen, feine Unermüdlichleit diefe Hoch⸗ 
fonjunftur zuwege brachten. Aber das ift ihnen jo jelbitverftändlidh, daß ſie 
einem Frager rund heraus erklären würden: Der arbeitet ja im eigenen Inter⸗ 
ejfe, denn das Meifte bleibt doch bei ihm hängen. 

Dean glaube nicht, daß dieſe hellen Sadjen in den bolfswirtichaftlichen 
Unnatürlichleiten diejer phantasmagoriſchen Zeit nicht ſoviel Einfiht auf- 
brädten, um zu ahnen, daß die Sache eine? jhönen Tages ein Ende hätte. 
Darum fuchen fie aus der fünftlihen Hauſſe für ſich herauszufchlagen, was fie 
nur irgend können. Aus den 20000 Dart Wochenlöhnen des vorjährigen 
Sommers find 110000 Mark geworden. Ein guter Boflierer bringt feine 
1000 Mark am Wochenende mit beim. Arbeiten Mutter (oder ältere Tochter) 
und Eohn mit im Bruch, kommen wenigſtens nochmals 4000 Mark im Monat 
dazu. Eine andere Tochter geht nach Leipzig Ichneidern und ſchafft ſchönes 
Geld. Aufgebrauddt werden diefe Zehntaufend und mehr im Monat natürlich 
nicht. Man verbehlt dies auch gar nicht, denn niemand würde es glauben, dag 
diejer ländliche Haushalt, dem aus zivei Morgen billigen Pachtlands noch Kar» 
toffeln, Gemiüje und hit aus dem Garten zuflichen, Mittel verichlänge, 
mit denen man in der Großſtadt vecht gut auch heute noch auskäme. Man legt 
jih aber in den jchmuden Stolonijtenhäufern und auf den ehemaligen zwei 
Bauerngütern, die zum Betrieb gebören und vier Familien auskömmliche 
Unterlunft bieten, das Geld nicht auf die Kante; denn man traut dem Papier 
fo wenig als dem Etaat, der es druden. läßt. Dean legt e8 in greifbaren 
Werten an: Stoffe werden davon auf Sabre hinaus in der Etadt gefauft. 
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Guter Stoff. Tie Jungen fahren Sonntag wie aus dem Ei gepellt in die 
tleinen romantiſchen Muldenftädte. Zweiter Klaſſe natürlih. (Vierter mur 
noch die Eltern, dritter auf Monatskarte die ſchneidernde oder maſchinen- 
ihreibende Tochter.) Der Bruchherr fährt ſchon lange dritter. eine Arbeiter 
(und erjt recht der kommuniſtiſche Sohn) finden das jo fange in der Ordnung, 
als er in jeinem ſchönen großen Hauſe noch feinen Untermieter (einen Yung- 
fommuniften, der was Städtiſches heiraten und eine [hide Wohnung haben 
will) Haben mag, und zu jeinen Geichäftsfahrten eine richtiggehende Kutſche 
mit Kuticher und Pierden benutzt. Wie kommt er dazu? Und daß der befannte 
hohe General vom Schloß nebenan (mo er mit feiner Frau drei Zimmer bon 
der Bermandtichaft befommen hat) Vierter fahren muß, um jeinen Sohn von 
feiner Penſion Medizin in Leipzig ftudieren laſſen zu fönnen, findet der 
Steinbrucharbeiter nit nur jelbftverftändlich, jondern hungern müßte er und 
zu Fuße laufen. Denn für ihn ijt feine ftaatlide Einrichtigung gejchaffen. 
Das var einmal. 
* 


Es geht ihm alſo gut, dem Brucharbeiter, und wird ihm alle Woche beſſer 
gehen, ſolange die Lohnſchraube ſich luſtig leiern läßt. Jeden Mittwoch kommt 
bon Leipzig der „Achidadohr“ heraus, der „Alles ordner”. Nach ſeiner Pfeife 
tanzt alles. Obenan der Arbeitgeber. Warum aud nit? Warum bat man 
den Krieg verloren und die Revolution gemonnen? 

Davon abgejehen: In Anbetracht der neuen Zeit möcht man fi in Haus 
und Hof noch dies und das zuichaffen. Vom eigenen Geld? Nu heern Se mee! 
Das wird anderfht gemadt. Das geht Sie nu eſo: 


Was d'n Herrn feine Frau iS, die mag nur für ihr Geld den großen Obit- 
und Semüjegarten durch de Kuticherfrauen und den Gärtner aus der Stadt hibſch 
herrichten laffen — und wenn's jomweit i3, dann hol’ merih uns bei Nadt. Ya 
das iS nur mal efo. Das wech je ooch. Das gehört äb'n mit derzu. 


Sp und dann: Wozu liegt'n das viele alte Eifen von de Loren und Maichinen- 
teile aus'n Werfjtätten rum? Ordnung is was Scheenes. Schaff' merich weg, 
das alte Gerimpel, wärd ſich der Härre färſch Iffreimen noch bedanken fenn! 
Die paar Groſchen, die de Leipzcher Eijengiekerei derfier bezahlen dut, red’ mer 
nid dervon. 

Anbauen mecht' mer ooch gern an den Etal. Warum denn nidht 'ne 
Guh ſtatt 'ner Zieche? Hiechelfteene? Tod, die jind bale geſchafft. Wozu dam’ 
mer denn die alte Bruchſchmiede oben im verioffenen Bruch? Nitzt feenen 
nijcht mehr dort; uns aber dejtomehr hier unten. 

Und fo rollt eg und karrt es in dunklen Nächten herauf und herunter. 
Kommt der Herr auf jeinem NReviergang (menn’3 ihm der Gutsförſter oder 
ein bürgerlich ftimmender Bruchmeiſter unter Schweigepflicht nicht vorher 
ſchon gejtedt bat) nach em im Krieg erjoffenen tiefen Bruch und jiebt die 
Beicherung: Kein Stein auf dem anderen; dafür im Dorfe (hinten raus nach'm 
Felde) neue Etällhen — nu da foll’r nur emal den Polizeier holen und Haus» 
juhung maden, dann gibt's bafjiefe Rehſaſtänz und er fann ſehen, wie er jeden 
Zag jeine vierzig Güterivagen voll nausfriegt. Und wenn er’3 troßdent tut, 
dann joll er fih'n Mäurer mitbringen und zujehen, wie er jeine Steene einzeln 
zuſammenholt und oben wieder aufmäuert. Aber lange wird der Gajten dann 
nicht ſtehn. Dann gibt's Kleenkrieg. 
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Das ift der Arbeiter von heute. Man jollte verzweifeln an Deutjchlands 
Miederaufftieg; allein nach diejem einen einzigen Beilpiel unter Taujenden. 

Und doch! Dieſer felbe Arbeiter, der dem Herrn auf feine Frage: Was 
wollt Ihr eigentlich no? Ihr lebt doch viel befler ald vor dem Kriege — fühl 
entgegenbält: Noch beiler leben und Weniger für Sie, deſto mehr für ung 
arbeiten toollen wir, befunden — ihnen felber oft unbewußt — Handlungen, die 
man in kaiſerlicher Zeit Betriebstreue, Zufammengehörigleitsgefühl, Verant⸗ 
wortlichfeit genannt hätte. 

Da bleiben etwa die Güterwagen weg oder es kommen jtatt der täglich 
gebrauddten 35 nur 10: Schon nimmt fich der Betriebsrat der Sache an. ALS 
eö einmal gar zu lange dauerte, waren die Beute drauf und dran, zur Eifenbahn- 
direktion oder gleich nad) Dresden zum Minifter zu fahren, und mit ihm deutich 
zu reden. 

Oder: Ein junger Kerl, der aus Gnade und Barmherzigkeit eingeftellt 
wurde, um der Gemeinde als Erwerbsloſer nicht zur Laft zu fallen, quält das 
ſchwere Pferd, das die beladenen Loren bis zur Laderampe zieht, auß purer 
Faulheit, weil er den Weg nicht zweimal mit Der borgejchriebenen Höchitzahl 
bon Hunten madhen will, unmenihlib. Ein Lader fieht das und macht dem 
Lümmel Vorhaltungen. Auf defien höhniſche Bemerkung, der Arbeitgeber möge 
nur einen neuen Safermotor anjchaffen, wenn der alte kaput jei, daS gehöre 
zum Geſchäftsunkoſten-Konto, jegt der alte Arbeiter es tat’ächlih durch, daß 
auf Beihluß der Arbeiterichaft dem ſchamloſen Bejellen das Kutſcheramt ent« 
zogen wird. 

Zum Dritten: In Leipzig finden fie, daß die Bruch-Leute viel zu ſtill und 
gleichmäßig getvorden find und dringend der Auffriihung bedürfen. Schon einmal 
haben fie einen Vertrauensmann in den Betrieb hineinpraftiziert: Einen Polen, 
ſcharf wie Staheldraht und mit einer Suada, der auch die größte ſächſiſche 
Klappe nicht gewachſen war. Der Mann machte dem Bruchherrn und dem 
Gemeindeamt, dem Rittergut erjt hart zu ichaffen. Seit Jahr und Tag bat 
er ein nettes blondes Mädel, einen diden Buben und im Stall Kuh und 
Schwein. Er ift jehr ftil geworden, bat ſich nicht wieder in den Betriebsrat 
wählen laſſen und fieht zu, daß er's auf jeinem Fleckchen Erde vorandringt. Ein 
mißglüdtes Experiment, jtellen die Leipziger fell. Ihr neuer Sendling win 
ihnen ſolche Enttäuſchung nicht bereiten. Am Sonntag trat der Krebsrote an; 
inoffiziell in den Schenken und Häujern ſich einzuführen. Am Montag jaß 
er ſchon twieder in Leipzig und brachte einen Zettel vom Betriebsrat mit: Das 
Unternehmen arbeite ohnehin mit zuviel ungelernten Kräften und der fremde 
Genoſſe werde feine Freude an den Arbeitskollegen erleben, die fih alle lange 
fennten und die bejonderen Verhältniffe am Ort ganz anders zu beurteilen 
verſtünden als ein ganz Neuer. 

Kurzum: Sie halten darauf, daß die Arbeit im Bruch den Anjäjfigen und 

ihrem Nachwuchs gejichert bieibt. Nicht dem Arbeitgeber zuliebe, behüte! Ein 
gut Teil New und Mißgunſt ſpricht auch mit: Steinen fremden Gaul an dieſe 
gute Krippe beranzulafien. 

Ich ſprach ihnen einmal über die große gute Bewegung der iozialen Reform: 
Des inmeren Verhältniffes vom Arbeiter zur Arbeit. Volkstümlich gefagt: Daß 
man jeine Arbeit nicht jeelenlos, mechaniſch verrichte und — da zuntal der 
Deutiche fein Herz bei allem Tun und Laſſen nicht auszuihalten vermöge — 
ichließlich bitter, gehäflig fich zum gleichmäßigen Tagewerk ftelle. — Da ladhten 
fie gerade hinaus: Was denn ſchon Knackſchlagen und Bofjieren, Löcherbohren 
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und Sprengen mit dem Herzen zu tun babe. Sie :ehen, daß fie ihr Quantum 
täglich Hinter fi brädten und damit bafta. Wären fie den Kram los und ihres 
guten Lohnes dafür fiher, dann um fo lieber. Ja die Hausarbeit; das Feld 
beftellen, jäten, ofulieren — das wäre eher was. 

Wenn id dann fo einen alten Boifierer mit Sorgfalt und Bedachtſamkeit 
feinen unförmigen Steinbroden ohne Maß und Winkel jo baargenau in MO ° 
behauen und glätten ſah — mußte ih Beſcheid: Sein Herz führte eben doch 
die Hand, daß e3 recht gut geriet und im Lande hieß: Die Xer Steinwerke liefern 
doch ein gutes Material. Wollte ih ihm das auf den Kopf zufagen, er gäbe 
mir eine ganz andere, ſpöttiſche Erklärung: Das is bloß wegen der Abnahme: 
. de mir der Bruchmeefter als Klaſſe I rerweigert — wer is ber Dumme? 

ur ide. 

Der Bruchherr, dem ich dies erzählte, meinte lächelnd: Und grade dieſer 
Boſſierer ift neulich zu mir gelommen: Herr jehn Se mal gelegentlich beim 
Erdmann nad. Das geht awer nich. Der liefert nur noch Gadechorie IIIb, 
weil daß er mit feinem Kwandum off Aggord fchneller fertch wärd, wenn er 
bloß drieber bin arbeet? Auf jaubere Arbeet (und gleihmäßigen Verdienft!) 
miß’ mer halten. — 


Im erſten Jahre hatten ſie's in ihren Reden und Kneipenrunden noch viel 
mit dem „Brohledahreahd“. Jetzt kommen fie damit nur heraus, wenn der 
Herr die neue ungleublidhe Lohnerhöhung nicht glei bewilligen mag. Aber 
im Grunde meinen fie etivas ganz anderes damit. Bürgerlich find fie jamt und 
fonders im tieflten Herzen gelinnt: Stapitalproleten, wie ein witziger Kopf 
meinte. Den politiihen Beigeihmad hat das Schredensmwort längit verloren: 
Nur wirtichaftlihe Erwägungen bejtimmen feinen Maffendrud-Wert. 

Dies langfame Eihmaujern und Aufwärtsklimmen kann man aub an 
diefen dörflicden Induſtriearbeitern (mit dem feinsten Bauerninjtintt) beobachten: 
Ihre Stuben weiſen bier und da ſchon Bilder und kleine Kunftgegenftände auf; 
billiges Zeug, aber mit Liebe gehütet und mit Stolz gezeigt. Längjt find fie 
des politiihen Hetztons in ihren Blättern fatt._ Der gejunde Sinn ipürt zu 
deutlich das Negative diejer Methode heraus, deren Geldfoften im umgelehrten 
Verhältnis zu ihrem pofitiven Ergebnis ftehen. Längft ift es feine Seltenheit 
mebr, daß Heinbürgerliche Zeitungen — recht heimlich oder von der Frau recht 
offenfichtlich gekalten — die Ujepeter-Blätter mit ihrem Wüten gegen Nichts und 
Niemand verdrängt haben. Die Frau und Tochter ſprechen da ein Machtwort 
mit: Sie wollen bürgerlihe Romane leſen, wo es recht grafenmäßig und reid), 
recht ſanft und liebevoll bergeht. Und zwei Blätter hält der Alte nit. Da 
weiß er jein Geld doch befjer anzuwenden. Spekulieren möcht' er ſchon gern 
auf Börjenpapiere — aber da muß er fi bei den Bürgerliden Rat holen. 
Und das geht doch nicht. Und fich ielber ſolche Kenntniffe anzueignen — wer 
geht einem da zur Band? 

Und ſo dämmert es diejen bellhörigen und im Grunde nachdenklichen Ar. 
beitern (Sachſen mag freilich in der geiftigen Qualität eine bevorzugte Stellung 
einnehmen), daß der Aufftieg zum Bürgertum doch eine Menge von Kenntniſſen 
und wiſſenſchaftlichen Einbliden in die materiellen und geiftigen Zuſammen— 
hänge einer großen Menſchengemeinſchaft vorausfege, zu denen Sabre 
gehören — und Menichen, die doch eben anders geivertet werden müſſen als 
der einfache Arbeiter. Und ihnen noch unbewußt glimmt die Sehnſucht, auf der 
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fozialen Stufenleiter frei und zumeift aus eigener Kraft emporzuflettern und 
auch den anderen ihr Recht werden zu laflen, da auch für fie noh Raum und 
Erwerb vorhanden ift. 
No find wir nicht ſoweit. Noch herricht der geiftige und materielle Zivang. 
Uber diefe deutichen Arbeiter drängen und ftoßen fi in eine Zukunft hinein, 
in der fie als bewußt dienendes Glied des Ganzen gut mitzuwirken haben. 


Die erfte amerikanifche Kolonie in Afrika. 
Bon Prof. Dr. R. Hennig, Dülleldorf. 


Afrika wies bis jegt auf feiner riefigen Landjlähe nur noch zwei unab- 
hängig gebliebene Staaten auf, Pie Negerrepublit Liberia an der Hüfte 
des Golf von Buinea und Abejfjinien Während der ganze Reit des 
ſchwarzen Ewteils als Koloninlland zwiſchen den europätichen Nationen auf- 
geteilt ift, Haben jene beiden Länder fich bis vor kurzem eine politiihe Unab- 
hängigfeit gewahrt. Bon einer wirtichaftliden Unabhängigkeit konnte freilich 
feit geraumer Zeit nicht mehr die Rede fein. Liberia, das fich feit feiner 
Gründung des bejonderen Schutes und Intereſſe der Vereinigten Etaaten er- 
freute, das jogar jeine Hauptjtadt Monrovia zu Ehren feines politifchen Vaters, 
des Bräfidenten Monroe, benannt bat, ſchwamm von jeher ſtark im amerifanijchen 
Fahrwaſſer und hatte es wohl auch diefem Umstand allein zu danken, daß e3 
von dem gejegneten Appetit der europäilcden Stolontalreiche als einziger weſt⸗ 
afrifanijcher Biſſen verichont geblieben ijt. Abeſſinien dagegen, deffen Bevölfe- 
tung ſtets jehr kriegeriſch war umd das, als ausgeſprochenes Hochgebirgsland, 
ohnehin nicht leicht für fremde Eroberer zugänglich iſt, damkte ſeine politiſche 
Selbitändigteit der eignen Kraft, denn die eroberungsgierigen Staliener wurden 
am 1. März 1896 bei Adua derart gründlich aufs Haupt geichlagen, daß ihnen 
das Wiederlommen verging. Die wirtichaftlihe Durchdringung des Vandes 
iſt freilich von Engländern und Franzoſen jeit langem jo gründlich betrieben 
worden, daß don einer Selbitändigleit nur bedingt noch die Rede jein Tann, 
zumal da nad des Fraftvollen Menelik geijtigem Verfell und baldigem Tod 
die Widerjtandsfraft gegen die europäiihe Umflammerung in der Hauptſache 
gebrochen war, fo daß das Land wohl längit von einem der Nachbarn annektiert 
worden wäre, wenn nicht die Eiferfucht der europätichen Anwärter ihm ebenio, 
wie dem aſiatiſchen Afghaniitan, eine gewiſſe Unabhängigfeit ficherte. 

Für uns Deutſche hatten die beiden Länder, jolange wir Weltpolitit treiben 
fonnten, nit viel zu bedeuten. In Nbejjinien wurden jeit 1906 
gewiſſe Anſätze gemadt, die in ver. befannten Geſandtſchaft Dr. Rojens 
zu Menelik ihren Höhepunkt erreichten. Wichtiger noch wurde ung Liberia, 
wenn auch nur aus ganz bejtimmten verfehröpolitiichen Gründen. Als es ji 
nämlich darum handelte, für unfer ſüdatlantiſches deutſches Kabel, das in 
unſre weſtafrikaniſchen Beſitzungen und nach Braſilien verlaufen ſollte, eine 
politiſche und militäriſche unverdächtige Zwiſchenſtation in den zumeiſt nach 
Weſten vorſpringenden Küſtengebieten Afrikas zu finden, bot ſich uns Liberia 
als einziger zuverläſſiger Punkt dar. In der Tat iſt denn auch 1910 das 
genannte deutſche Kabel bei Monrovia gelandet worden. Die Övrtige deutſche 
Zelegrapbenjtation ftellte gleichzeitig für die Republik Yiberia jelbjt den überhaupt 
eriten Anſchluß an das große Welttelegraphenneg dar. Später haben denn 
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noch mehrere europäiſche Geſellſchaften zu ähnlichen Zwecken Funkſtationen bei 
Monrovia errichtet, Darunter auch die deutiche Telefunken-Geſellſchaft. Dieſer 
deutihe Funkturm in Liberia erlangte zeitiveije in der eriten Kriegszeit Be— 
deutung, denn er gab die von der ſpaniſchen Etation in Teneriffa verbreiteten 
deutichfreundlichen Meldungen weiter ımd gejtattete dadurch den nach der Zer⸗ 
ſchneidung der deutichen Seelabel und der Zerſtörung des Funkturms Kamina 
(2090), am 27. Augujt 1914, von der Heimat zeitweije völlig abgekhnittenen 
deutichen Kolonien eine Information über die Kriegsvorgänge in Der Heimat. 
England, dem dies unwilllommen war, verlangte daraufhin am 1. September 
1914 von der liberianiiden Regterung de Sperrung der deutſchen Funkſtation, 
erhielt aber daraufhin die bemerfenäwert jelbitbewußte Antiwort, Liberia fei 
ein neutraler und ſelbſtändiger Staat, und es werde daher, wenn es ge- 
zwungen würde, die deutihe Station zu jchliegen, auch den Entente-Funf- 
türmen auf jeinem Gebiet die Weiterarbeit unterjagen, um die Neutralität 
nicht zu verlegen. Es gelang der engliſchen Bohrarbeit ſchließlich dennod, 
durch Mittel, die in der Deifentlichleit nicht belannt geworden find, die Ein⸗ 
jtelung des Funkdienſtes feitens des deutichen Tummes in Monrovia zu er- 
zwingen; doch wurde die deutice Cache hierdurch nicht allzufehr geſchädigt, da 
ingiwiichen der direkte Funkdienſt von Nauen nad) den deutichen Kolonien weſent⸗ 
lich verbejlert worden war. Um jede Möglichkeit einer Verbreitung von Nach⸗ 
tihten, die von England nicht gejtattet war, zu verhindern, durch⸗ 
ſchnitten die Engländer jchließlih gar noch das deutihe Seekabel von 
Monrovia, obwohl dieje8 mit Deutſchland fchon jeit Kriegsausbruch feine Ver⸗ 
bindung- mehr hatte. Der einzige, der durch diefe jinnlofe Zerſtörungswut 
geihädigt wurde, war da3 neutrale Libero — aber was machte das dem Eng- 
lander aus? 

Liberia follte jhlteßlich mit aller Gewalt gegwungen werden, dem Entente- 
Bund zur Niederringiing Deutjchlands ebenfalld beizutreten. Lange jträubte 
e3 ſich; aber 1917, als fein Vormund Amerika ebenfalls in den Krieg eintrat 
(6. April), um die Befiegung der Entente zu verhindern, mußte es ſich fügen, 
brad am 23. Mai die Ddiplomatiihen Beziehungen zu Beutihland ab 
und erllärte am 4. Auguſt gezwungenermaßen Deutſchland auch den Strieg. 
Dieje Sachlage machten ſich die Vereinigten Staaten ſchon fräftig zu nuge, in- 
dem fie 3. B. eine amerifanishe Dampferlinie Neuyork-Monrovia ins Leben 
riefen und jih auch ſonſt nad” Möglichleit an die Stelle der hinausgedrängten 
Deutjchen fetten, deren Kaufleute aus Liberia vertrieben und gefangen nad) 
Stantreich gebracht wurden. Die Negerrepublit war außerordentlich ſtark auf die 
deutſchen Staufleute angewiejen geweſen, die ihr allein fait % ıhres Geſamt⸗ 
etats einbradten, nämlih nahezu 2 Mill. M. an Ein- und Ausfuhrzöllen. 
Die Austreibung des deutichen Elements hatte daher auf die Finanzen Liberias, 
deffen Einnahmen ſchon 1916 auf faſt % des Betrages von 1913 gejunfen 
waren, eine verhängnispolle Wirkung. Die Ehulentilgung der Repubiit wurde 
Ihon 1916 eingejtellt, und nad Dem Kriege fonnte Liberia auch jeine Zinſen 
nicht mehr bezahlen, die vornehmlich den Amerikanern zuflojien. 

In diejer heillen Ange des Landes reijte der Präſident King von Liberia 
im März 1921 nah Wafhington, um ein amerifaniiches Darlehen von 5 Mill. 
Dollar zu erbitten. In Wafbington, wo man, wie in England, gleich immer 
gern mit der Moral bei der Hund iſt, mo ein politiſch vorteifhaftes Geſchäft 
m Ausficht fteht, erklärte es Präſident Harding im Auguft „für unmöglich, 
ſich der moraliſchen Verpflichtung zu entziehen, Liberia zu retten”. Am 28. Ok⸗ 
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tober wurde ber Anleihevertrag unterzeichnet, und ein amerikaniſches Krieg 
ſchiff brachte dann den Präfidenten King in feine Heimat zurüd. 

Der Anleihevertrag hat, wenn auch in verſchleierter Form, der Gelb- 
ſtändigkeit Liberias ein Ende und das Land zur amerilaniidhen Kolonie ge⸗ 
madht. Die Verwaltung aller Staatseinfünfte der Republik jteht künftig nn 
amerikaniſchen Kontrolllommifjion zu. Die Verivaltung der Zölle, des Innern, 
der öffentlichen Arbeiten, des Sanitätsweiens wird Amerikanern übertragen, 
Landwirtichaft, Wege- und Hafenbau werden amerikaniſchen techniichen Beratern 
anvertraut, au die Wehrmacht erhält mehrere amerikaniſche Offiziere. Mit 
anderen Worten: Liberia wiw fortan don Neuyork aus regiert werden und 
de facto nichts amderes fein als eine amerikaniſche Kolonie in Afrifa, wenn 
auch de jure diefe Bezeichnung vermieden wird, da es einem Staat, der einſt die 
Monroe⸗Doktrin erklärt hat und fie noch heut als politiſches Axiom hochhält, 
immerhin nicht ganz angenehm fein muß, wenn er, der anderen das Kolonifieren 
in uch verwehren will, jelber in fremden Erdteilen Kolonien friſch 
erwirbt. | 

immerhin, eine amerikaniſche Kolonie in Afrika braudt uns Deutichen 
feinesiwegs unwillkommen zu fein. Engländer und fyranzofen, die, als um⸗ 
mittelbare Nachbarn von Liberia, fchon längſt Appetit auf dieſen legten un« 
verſchluckten Bifien in Weſtafrika veripürten, find jedenfalls viel unangenehmer 
von dieſem neuften Schritt des vereinsitmatliden Imperialismus berührt, als 
wir e8 zu fein brauden. Sehr bezeichnenderweile brachte die franzöftiche 
„Depeche Coloniale“ am 13. März d. J. einen ziemlich entrüfteten und ſtark 
verärgerten Xrtifel, in dem ‚gefragt wurde, ob „Die amerikaniſche Gefahr in 
Afrika noch beſchworen werden“ könne und in dem höhniſch feſtgeſtellt wurde, 
die Vereinigten Staaten hätten bislang nur die Fähigkeit bewieſen, „Indianer 
auszurotten und Neger zu lynchen“, jo dab wahricheinlich in der amerikaniſchen 
Kolonie in Afrika bald „der leute LXiberianer dem lebten Mohikaner die Hand 
im bejjeren Jenſeits reichen werde”. — Man fieht, es find nicht nur die 
Deutichen, denen der Vorwurf der Unfähigkeit zu folonifieren von einem Volke 
gemacht wird, dad gegenwärtig die eigne hohe Fähigkeit als Koloniſator da- 
Durch erweilt, Daß es feine ſchwarzen Landsleute am Rhein für bie Heran⸗ 
züchtung einer neuen Mulattenrajle jorgen läßt! 

Für uns Deutiche tft, wie gejagt, die Feſtſetzung der Ameriluner in Liberia 
nicht umerfreulid. Solange wir eigne Kolonien noch nicht wieder befigen 
fönnen, werden und amerifuniide Kolonien weſentlich willkommener als 
britifde oder franzöftiche fein müfjfen. Sn einem amerilanifchen Liberia wird 
der erneuten Betätigung des deutſchen Kaufmanns jchmwerli ein größeres 
Hindernis in den Weg gelegt werden, und follte es einmal wieder dazu kommen, 
dag mir eine deutihe Seekabelſtation oder einen deutiden Funkturm am 
Golf von Guinea benötigen, fo werden in einem amerilanifhen Monrovia 
unjre Intereſſen weſentlich bejjer gewahrt jein, als es in der alten Neger- 
republik Liberia möglid war Denn das eine jteht in jedem Falle feit: gegen 
eine amerikaniſche Kolonie Liberia wird fein Brite und fein Franzoſe un⸗ 
gejtraft eine jo bochiahrende Sprade führen dürfen, wie mar es fi 1914 
gegen die unabhängige Republik herausnehmen durfte. Darum alfo haben 
wir ganz gewiß feine Veranlaffung, uns jegt für eine „umgelehrte Monroe⸗ 
Doltrin” für die Alte Welt zu erwärmen, wie fie die Franzofen am liehiten 
proflamtiert ſähen, denn Deutichlands übeljte Neiddammel auf kolonialem Ge⸗ 
biet wohnen nicht in Amerika, fondern in Europa! 
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H. Onden und U, von Wrochem 
über die Ziele der franzöſiſchen Rheinpolitik. 


Beſprochen von Dr. H. Forſt. 


Daß Frankreich ſich den Beſitz des Rheinlandes auch über die im Friedens⸗ 
vertrage geſetzte Friſt von 15 Jahren hinaus ſichern möchte, iſt ſchon von vielen 
erkunnt und ausgeſprochen worden. Dagegen war man bisher weniger im 
Klaren über die weitergehenden Abjichten, welche die franzöſiſche Politif mit 
ihrem Streben nad) der Rheingrenze verfolgt. Diefe Frage wird fcharf beleuchtet 
in zwei neuewdings veröffentlichten Schriften: 


„Die hiſtoriſche ARheinpolitil der Franzofen“ von Hermann Onden (Verlag 
F. A. Perthes, Stuttgart-Gotha 1922) und: 


„Die Kolonifation der Rheinlande durh Frankreich“ von A. von Wrochem 
(Berlag H. R. Engelmann, Berlin 1922). 


Inden ichildert in großen Zügen, wie der Minifter Mazarin durch den 
Frieden von 1648 die bis dahin öjterreichiihe Landgrafichait Elſaß für Franf- 
reich erwarb und von dort aus zunächſt eine friedliche Durddringung des Rhein» 
landes mit Erfolg verfudhte; wie dann Ludwig XIV. den Weg brutaler Gewalt 
einjchlug, bis ihm England entgegentrat; wie noch der Revolution von 1789 die 
junge franzöſiſche Republil die Traditionen Ludwigs XIV. aufnahm und da3 
ganze Tinte Rheinufer ihren: Staate einverleibte; wie Kaijer Napoleon I. aud) 
cuf das rechte Rheinufer Hinübergriff und zugleich die Einheit des Deutſchen 


Reiches völlig zeritörte. Im Anſchluß daran weit Inden nad, daß die heutige 


frangölifche Regierung die gleichen Ziele verfolgt, insbejondere jeitdem fie von 
Poincare geleitet wird, und daß Frankreich offen nach wirtichaftlicher Hegemonte 
zunächſt über Deutichland, dann aber über ganz Mitteleuropa jtrebt. Auf 
engliihe Hilfe gegen diejes Streben dürfen wir zur Zeit nicht rechnen; das 
Schwerſte jteht uns noch bevor. Wir müſſen nüchtern die Wahricheinlichkeit 
im Auge behalten, daß im Falle einer günftigen Weltlonjunftur der Franzoje 
ohne Belinnen die Politit der Neunionen oder gar der napoleonijchen Gewalt⸗ 
mittel erneuern wird. Unjere Aufgabe dagegen ilt es, die Sahne des Rechtes 
gegen die Gewalt ungebrochen hoch zu halten, einen neuen Etaat auf der Selbit- 
beftinnmung einer freien Nation aufzubauen, alle inneren Gegenjäße hinter eine 
nationale Solidarität in den Lebensfragen zurüdzuftellen, und die Sträfte der 
fittliden Erneuerung zu pflegen, durch die ein Voll auch im Unglüd unüber— 
windlid wird. An der Einheit und Freiheit der deutihen Nation wird die 
hiſtorrſche Rheinpolitif der Franzojen zugrunde geben. 


Von einer anderen Seite greift Wrohem das Problem an. Er zeigt 
zunächſt, daß der Staatögedanfe in Frankreich viel ftärker ift und das ganze 
Denken und Fühlen des Einzelnen mehr beherricht alg ın Deutichland. Ser 
Borteil des Staates ift im legten Grunde für jeden Franzojen bejtimmend, 
während der Deutiche umgefehrt das Intereſſe feiner Gruppe über dasjenige 
der Geſamtheit ftellt. Aus diefer Denkungsart folgt, daß Frankreich in jeiner 
auswärtigen Politik nach den Grundjägen handelt, die Macchiavelli für jeinen 
Fürften aufgejtellt Hat. Alle Verträge werden nur injomweit eingehalten, al3 
ed zum Vorteil Frankreichs dienlih ift. Darum ift es ganz vergebens, wenn 
die Deutichen gegen franzöjiihe Webergrijfe protejtieren und durch Berufung 
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auf die Verträge ihr Recht beiweijen wollen. Frankreich wird ſich dadurch 
niemals überzeugen laſſen. Als Ziele der franzöfifhen Politit find zu er- 
fennen: Bildung eines gefchloffenen Frankreich mit Rheingrenze, Bildung 
eines VBorglacis aus Pufferftaaten, Beherrihung Europas in der Weile, daß 
Böhmen, Polen und alle an der Donau liegenden Länder unter Frankreichs 
Einfluß ftehen. Auch in wirtſchaftlicher Beziehung joll Franfrei als ge- 
ſchloſſener Staat das ganze Mitteleuropa beberriden. Da nun mit Diejen 
Zielen da8 Beſtehen eines einigen Deutichland nicht verträglih tft, muß das 
Deutſche Reich zertrümmert werden. Eingehend ſchildert Wrochem dann, wie 
Frankreich das beſetzte Rheinland, vor allem das Saargebiet, von Deutichland 
zu trennen und ſowohl wirtichaftlich wie geiltig an Frankreich zu binden ſucht, 
um dadurch die völlige Einverleibung vorzubereiten. In einem Schlußfapitel 
weift er der Jugend die Aufgabe zu, diejes Beitreben Frankveichs zu be- 
fampfen, den Zuſammenhang mit Deutihland zu erhalten und den gegen- 
feitigen Haß der beiden Völker zu überwinden, fo daß die Franzoſen ſchließlich 
der geijtigen Führung Deutichlands folgen müßten. Unden und Wrochem 
ftimmen aljo darin überein, daß Franfreih das ganze Iinte Rheinufer fich 
einverleiben, das rechtsrheiniiche Deutichland in dauernder Abhängigkeit halten 
und desivegen die Reichseinheit zerftören will, daß Deutichland fi) dagegen 
nur mit geiltigen Waffen wehren kann, weil ihm die militäriihen Kampf. 
mittel genommen find. Die geiltige Abwehr fol nah Wrochems Anſicht Haupt» 
fählih von der Jugend geleiftet werden, und Wrochem gibt dafür eingehende 
Anweilungen. E3 fragt fi) nur, ob zur Löſung diefer Aufgabe nicht ein großes 
Maß von Erfahrung nötig ift, weldde die Jugend gewöhnlich nicht belibt, 
fondern erjt erwerben muß. Noch ſchwerer lösbar erſcheint für die jekige 
Generation, die doch am ſchwerſten unter der Fremdherrſchaft leidet, die zweite 
bon Wrochem gejtellte Aufgabe, nämlich die Ueberwindung des gegenjeitigen 
Haſſes. Wrochem Hofft, daß Deutichland und Frankreich in fünftigen Zeiten 
zujammengehen fönnten, unter geiltiger Führung Deutſchlands. Dieſe 
Hoffnung aber würde ſich nur vermwirkliden laſſen, wenn beide Voller einen 
gemeinjamen Herricher hätten, wie es Karl der Große war, oder wenn Frankreich 
jo geſchwächt wäre, daß es freimillig feine Biele aufgeben und und auf die 
Rheingrenge verzichten müßte. Allerdings ſucht Wrochem zu beweiſen, daß 
Frankreich ſchon jegt nicht mehr die Kraft befite, feine Ziele zu erreichen. Aber 
bis eine ſolche Erkenntnis jich bei den Franzoſen durchiegt, müffen noch Gene- 
rationen vergehen. Nur wenn der von Wrochem (©. 37) angedeutete Fall ein- 
träte, daß Frankreich der deutichen Hilfe gegen feine farbigen Untertanen be- 
dürfte, wäre eine friedliche Einigung denkbar. Selbſt dann aber wird Frankreich 
ſchwerlich auf die führende Etellung verzichten, weder auf dem politijhen nod) 
auf dem hulturellen Gebiet. Denn, wie Wrochem felbft darlegt (S. 45), fühlt 
Frankreich fi berufen, da8 Erbe der lateiniihen Kultur zu verwalten und 
zu verbreiten. Dadurch fteht es zur Beit noch an der Spitze der romanifdyen 
Nationen und wird diefe Etellung niemals zuguniten der Deutichen aufgeben. 
Uns Deutſchen bleibt aljo unter den jegigen Verhältniffen, folange der Frieden 
bertrag don den gegen ung verbündeten Mächten aufrecht erhalten wird, nur 
die Aufgabe, unieren Fulturellen Zuſammenhang mit den unter fremder Herr- 
Ihaft itebenden Volksgenoſſen mit allen erlaubten Mitteln zu pflegen und bei 
jeder Selegenbeit auf das Recht hinzuweiſen, welches unjere Gegner den Polen, 
Ziehen, Eerben uno anderen Völkern zuerfannt haben. Wenn unfere Broteite 
auh auf die Franzoſen feinen Eindrud maden, jo werden fie doch bei den— 
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jenigen Bölfern wirfen, die fein deutiches Land anneltiert haben, und werden 
jhlieglih die öffentlihe Meinung zu unjeren Gunjten ftimmen. Auf dieje 
Möglichkeit weit Wrochem jelbjt bin (S. 101). Wir müflen in dieſer Be- 
jiehung von den Völkern lernen, die unter langer Fremdherrſchaft ihr Volkstum 
bewahrt und fchliegli ihre Freiheit wieder errungen haben, wie Griechen, 
Serben, Bulgaren, Polen. Gerade das Beilpiel Polens kann uns ein Troft 
fein. Deutſchland ift jeßt in der Lage, in der ſich Polen zur Zeit feiner eriten 
Zeilung im Jahre 1772 befand, und die Gefahr weiterer Teilungen ift eben- 
fall vorhanden. Uber eben dur die Teilungen und die Fremdherrihaft ift 
da3 polniſche Nationalgefühl erftarkt; zugleich gerieten alle Sünden des früheren 
Staates in DVergejienheit, und die Polen gewannen eine Sympathie in der 
öffentlihen Meinung, die fie früher nicht bejefien hatten. Die Folge davon 
ift die jegige Wiederheritellung ihres Neiches. So dürfen wir Deutichen hoffen, 
daß unjere gegenwärtige Unterdrüdung beilfame Folgen für unfere Nady- 
tommen haben und eine Auferjtehung des Reiches bewirken mwerde.*) 


Weltipiegel. 
14. Juli 1922. 


Zwei Alte der großen Welttragödie find ſchon geipielt worden, erklärte 
bor einiger Zeit Mr. Bujb, der Prafident der Newyorkber Handels— 
fammer. fm eriten Alte war die Bühne ein Schlachtfeld, im zweiten 
ſprachen die Politiker und jegt gerade fpielt man den dritten Alt. Er ſetzte 

finungsvoll mit der gefunden Darlegung der Wirtichaftler und Finanz⸗ 
eute in Paris ein, aber dann griffen die Bolititer mit vauber Hand in 
dieſes Spiel und zerjtörten alle Ausjicht auf fchnelle Löfung. Der Höhe- 
punft der Tvagödie, der vierte Aft, hat La düſtern Schatten voraus⸗ 
geworfen. Der deutſche Außenminiſter, Dr. Rathenau, wurde er- 
mordet. Der Boden, auf dem Nihilismus und Anarchie emporwuchern 
können, war durch die zwei letzten Akte ſchrecklich vorbereitet. Das deutſche 
Volk neigt dazu, ſein Daſein in Ruhe und ohne Aufregungen zu verbringen 
und wäre vielleicht ſogar dazu gekommen, die beſtehenden Verhältniſſe als 
rechtmäßig und dauernd anzuerkennen, wenn die Alliierten eine vevnünftige 
Politik verfolgt hätten. Dazu hätte aber gehört, daß man dem Spruch der 
Bankiers gefolgt wäre und nicht die Möglichkeiten außer Acht gelaffen hätte, 
die allein dazu angetan waren, den Fanatismus, der auf dem Boden des 
Berjailler Vertrages hervorwachſen mußte, zu unterdrüden. Eine große 
Schuld trifft Daher die franzöfiiche Regierung, die e3 unmöglich gemacht 
hat, daß die Verhandlungen der Finanzleute in Paris zu einem rettenden 
Ergebnis gelommen find. BVielleicht ift Durch diefe Verzögerung der Mord 
allein möglich geworden. 

Inzwiſchen haben ſich die Wirfungen gezeigt, die durch die Ergebnis- 
lofigfeit der internationalen Anleiheverhandlungen für Deutichland einge- 
treten find. Die deutjche Regierung hätte jest jelbjt nach dem Moratorium 
der Reparationslommifjion fiir das Jahr 1922 nach dem jehigen Stande 
der Mark das Dreifache an Papiermark aufzubringen, als Sr den fchon 


*) Bei Wrochem ift auf S. 35 ftatt „Rheingau“ „Rheinheſſen“ zu Iejen. 
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von aller Welt als unmöglich erdannten Bedingungen des Londoner Ulti- 
matums. Statt 28 Papiermilliarden mären 80 erforderli, um Die 
Zahlungen zu leilten. Daher jah fich die deutfche Regierung gezwungen, 
um ein neues Moratorium einzufommen, das Deutihland für die 
nächiten zivei fahre von ſämtlichen Barleiſtungen befreien ſollte. Darüber 
it nun in den verfchiedenen Ländern ein heißer Kampf entbvannt. Man 
will vor allen Dingen in Frankreich dieſe Gelegenheit wieder benugen, 
um politifche Machtmittel gegen Deutfchland in die Hand zu befonmen, 
die Finanzkontrolle zu verjchärfen und ſogar durch die Aufna von 
Aktien deuticher Unternehmungen einen Einfluß auf die deutiche Induſtrie 
zu gewinnen. 

In England fieht man die Sache bedeutend rırhiger an; man würde 
bon dort aus fogar darauf eingehen, daß die jegt fällige Rate von 33 Mil⸗ 
lionen in den Kaſſen der Reichsbank verbleibt. Es muß jedoch feitgeftellt 
werden, daß der englifche Standpunkt auf den erſten Blid zwar äußerſt 
günftig ericheint, daß aber dort das Beitreben nad einer endgültigen Rege- 
lung der Reparationsfrage immer nur ganz vorübergehend und ohne ge- 
nügende Sachlichkeit auftaucht. England nimmt in diefer Frage eine ähn⸗ 
liche Stellung ein wie Amerika, das ebenfalld von jeinen Freunden und 
Schuldnern verlangt, erſt ihre eigenen Angelegenheiten in Ordmung zu 
bringen, ehe man an eine weitgehende Regelung der ganzen Finanzichivierig- 
feiten gehen dann. In Frankreich erfennt man in diejer Hinficht beffer 
den Kern des Problems, wenn natürlich auch die Tendenz der franzöfii 
Bolitit bei allen diefen Tragen hauptjächlid gegen Deutjchland gerichtet 
bleibt. Frankreich wünſcht die Regelung der Reparationsangelegenheit 
mit der Trage der interalliierten Schuld zu verbinden. Im 
Grunde genommen gehören diefe beiden Dinge wicht zufammen. Sie ſind 
tm Prinzip verſchieden. Deutihland iſt nicht dafür verantivortlich, was 
Frankreich während des Krieges ausgegeben hat. Die Reparationsforde- 
rungen der Entente follen nad) ihren eigenen Worten nurzurWieder- 

herjitellung des angerichteten Schadens dienen. Wenn Franfreich alfo 

550 Millionen Pfund von England, 572 Millionen Pfund von Amerita, 
alfo zufammen 1122 Millionen Pfund geborgt hat, jo hat es diejes Geld 
während des Strieges für feine Rültungen verwandt, hat alfo fein Recht, fich 
jet darüber zu beflagen, daß diefe Sch il annähernd ebenfo groß ift, 
wie die Fapitalifierte deutſche Reparationsihuld. In der Praxis wird ſich 
jedoch ein Ausgleich der Forderungen der verjchtedenen Mächte nicht ver» 
meiden laſſen. Amerida als Hauptgläubiger, das felbit den Engländern 
beinahe 1 Milliarde Pfund vorgeichoflen hat, will aber den Anfang zu einer 
iolden Regelung nit machen. England mit feinen Schulden bon 
1 Milliarde und feinem Guthaben von 1703 Millionen Pfund Sterling 
fteht ziotichen den Mächten und wird nun von Franfreih am meilten 
gedrängt, die Synitiative zu ergreifen. Wir laufen jedenfalls, follte eine 
Regelung der interalliierten Schulden nicht in naher Zukunft eintreten, 
itet3 die Sefahr, al Hauptſchuldner aller Mächte am jtärfiten zur 
Bezahlung herangezogen zu werden ımd, da wir Durch unfere Bahlungs- 
unfähigkeit die Forderungen nicht erfüllen können, dem Zeritörungsiillen 
Frankreichs zum Opfer zu fallen. 

In den lesten BVeröffentlihungen der franzöfiichen halbamtlichen 
Prefje findet man ftet3 die Erklärung, daß Frankreich miht imftande fein 


u 
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werde, feine Zinſen an England und Ameriba zu zahlen. Dabei ſtellt der 
„Temps“ den Sag auf, daß die Prinzipien des Rechts nicht verichieden 
jein dürften, je nachdem Frankreich als Schuldner oder Gläubiger in Be- 
tracht komme. Uns gegenüber hat Frankreich jedenfalls noch weit weniger 
Rückſicht gezeigt, ald England und Amerita bisher g Frankreich geübt 
haben. Denn man bat noch niemals der franzöfischen Regierung zugemutet, 
Beweiſe für ihre Zahlungsunfähigfeit zu bringen oder gar ji) durch eine 
Kontrolle der franzöftichen Finanzen davon zu überzeugen, ob ein großer 
Fehler für die ſchlechte Finanzlage Frankreichs nicht in der Finanzver⸗ 
waltung der Regierung läge. Die Bantiers haben im dritten Aft die 
Schuld an der wirtichaftlichen ee Europas klar auf Frankreichs 
Konto gejett. Nun tit es wiederum Frankreich, das für die neue Regelung 
der Reparationszahlungen den Ausichlag geben muß. Der Vorhang über 
dem dritten Akt würde unter dem Aufatmen der ganzen Welt fallen, wenn 
die Bolitider die Sonjequenzen aus dem Memorandum der Bankiers zögen 
und unter Einfchluß Amerikas den allgemeinen Schuldenausgleih ver- 
fündeten, an dem Deutichland nicht nur durch ein Movatorium, fondern 
auch durch eine Reviſion der ganzen Reparationsjumme beteiligt werden 
müßte. 

Die franzöfiiche Politik verfuht nun, nachdem die PVerhältniffe Flar 
gezeigt haben, dag man auf große Barzahlungen von Seiten Deutichlands 
in den nächiten Jahren nicht rechnen Tann, fi) auf andere Weiſe fchadlos zu 
halten. In diefer Richtung liegt das Beitreben der fvanzöjischen Regierung, 
die Sahlieferungsperträge möglidjit fchnell wirfiam zu machen 
und deutiche Arbeitsfraft und deutfches Material auch an anderen Gebieten 
Frankreichs zu Konftruftionsarbeiten zu verwenden. Vorläufig 
tft es aber höchſt bedauerlich, ie; dieſe Ideen in Frankreich mur propagiert 
werden fünnen unter dem Selichtspunfte der Verſtlavungsidee. 
Dean madıt dem franzofiichen Publikum flar, wi ion in alten Seiten die 
bejiegten Bölfer in den Ländern der Steger zu Fronarbeiten hevangezogen 
worden jeien. Solange folche Gedanken die Grundlage der deutſch-franzöſi⸗ 
De Zuſammenarbeit bilden jollen, kann man nicht darauf rechnen, daß 

utichland darauf eingeht. Die Konjtruftionsarbeiten in Süd-Frankreich, 
die für einen Zeitraum don zehn jahren vielen Taufenden deuticher Ar- 


beiter Beſchäftigung geben würde, wären ſonſt durchaus nicht von der Hand 


u weiſen. Die Reparationskommiſſion hat die Pläne der franzöftichen 

ogierung ſchon in der Hand und wird ſich wahrfjcheinlich in nächiter Zeit 
mit Deutichland in Verbindung jegen, um die nötigen Kräfte anzufordern. 
Nah dem Friedensvertrag: ijt die Repavationskommiſſion jedoch nicht be= 
rechtigt, en in dieſer Beziehung zu ftellen. Da es alfo auf eine 
en — ereinbarung mit Deutichland ankommt, wird fid) 
Frankreich in den Bedingungen für die Arbeiter, in der Bezahlung und 
in der Unterbringung noch entgegenlommend zeigen müſſen. 

Die Konferenz im Daag, die feit dem 26. Juni tagte, tft zuſammen⸗ 
gebrochen. Die Anfichten der beiden Parteien waren zu verichieden; vor 
allen gen wurde von Frankreich jtets verjucht, Bu Forderungen, die 
grundlegend für das Sowjetſyſtem waren, Reibungsflächen zu jchaffen. 


9. Bünnig. 


N 
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Bücherſchau. 


Geſchichte. 
Philipp Born, Der deutſche Staatsgedanke. Schriften der Fichte⸗ 

geſellſchaft. Deutſcher Staat 1. Leipzig, R. Voigtländer, 1921. 9 M. 

An großzügigen, einheitlichen Darſtellungen der deutſchen Staatsentwicklung 
beſteht fühlbarer Mangel. Nicht zufällig, denn unſere Staatsgeſchichte iſt keine 
organiiche, ſondern eine tragiſche Kette von Anläufen und Zuſammenbrüchen, 
von hewiſchen Geſamtleiſtungen und partikularen Auswüchſen. Aber gerade 
deshalb müſſen wir aus ihr lernen, denn unſere Geſchichte iſt unſer Schickſal. 
Zorn gibt nur eine Skizze; aber gerade als ſolche wird ſie vielen willkommen 
ſein. Man darf die Fichtegeſellſchaft dazu beglückwünſchen, daß ſie dieſe kurz⸗ 
gefaßte politiſche Geſchichte an den Anfang einer Schriftenreihe „Deuticher 
Staat“ geſetzt hat. 


Walther Clafien, Das Werden des deutichen Volkes. Eriter Band. Ham- 
burg, Hanjeatiiche Verlagsanftalt, A⸗-G. Geb. 80 M. und Zeuerungszujchlag. 

Ein fehr eigenwüdliges Bud, zum Teil an Kabiſch, zum Teil an Walter 
Flex erinnernd, und doch wieder etwas Unvergleichbarws. Jedenfalls feine 
Geſchichte im üblichen Sinn; viel Stimmung, jogar Dichtung, lebhaftes Sich— 
verfegen in vergangene Welt, und über dem allen em inbrünftiges Deutſchſein, 
welches alles, das einmal deutih mar, wie gegenwärtig umfaßt. Dieſer erite 
Band geht Bis zum Untergang der Etaufer (1250). 


Juſtus Leo, Das Werden des deutſchen Nationalbewußtſeins 
von der Urzeit bis zur Glaubensſpaltung. — Hilfsbücher 
für Volkshochſchulen. — Gotha, Friedrich Andreas Perthes A⸗G. 5 M. 
Aus zweiter Hand gearbeitet, manchmal zu beſtimmt behauptend, manchmal 
zu farblos ſchildernd, doch gewiſſenhaft und neben Joachimſens „Vom deutſchen 
Volk zum deutſchen Staat” bei jo kurzem Umfang manchem Leſer zur Ein- 
führung dienlid). 


Rudolf Kötzſchle Grundzüge der deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte 
bis zum 17. Jahrhundert. Zweite umgearbeitete Auflage. Grund- 
riß der Geſchichtswiſſenſchaft zur Einführung in das Studium der deutſchen 
Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit. Herausgegeben von Aloys 
Meiſter. Reihe I. Abteilung 1. Leipzig 1921, B. G. Teubner. 

Die zweite Auflage des gediegenen Grundriſſes macht ſich nützlich, indem 
fie die Erlebniffe der in den legten 15 Jahren erichienenen, oft ſehr weit- 
ſchichtigen Spezialforihung auf wenige Zeilen zujammendrängt. Aber aud 
große, allgemeinbildende Geſichtspunkte läßt dus Buch nicht vermiſſen, jo 3 2. 
bei der Schilderung des wirtichaftliden Niedergangs unjeres Volles zugleich 
mit dem geijtigen und politifchen jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts. 


R. Henberger, Allgemeine Urlundenlebre für Deutihland 
und Italien. — Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft — Reihe 1. Ab» 
teilung 2a. 1921, Leipzig. Verlag von B. ©. Teubner. Kart. 15 M. 
Erjegt die in der erjten Auflage von Steinader verfaßte (Privat)urfunden- 

lehre des Mittelalters und jpiegelt den neueften Stand diefer hiftoriiden Hilis- 

willenihais 
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Georg Mens, Sejhihtederneueren Zert. II. Europäilde Geſchichte 
im Zeitalter Karls V., Philipps II. und der Elijabeth. — Aus Natur und 
Geijteswelt. 528. Band. Leipzig 1921, B. ©. Teubner. 


Mentz, einer der beiten Kenner der Politil des 16. Jahrhunderts, gliedert 
die Geichichte dieſes Zeitalters in zwei Perioden, deren erite den Kampf um 
Sstalien, die zweite den Kampf der Prinzipien der Gegenreformation und des 
Calvinismus in den weiteuropäilcdden Staaten zum Hauptgegenjtand hat. 


Gertrude Are, Die Margquije von BPompadour. Ein Lebensbild aus 
dem Rokoko. Mit 10 Bildbeigaben. Opal-Bücherei, Dresden, Carl Reißner. 
Seh. 30 M., Halbleinen 40 M. 

Die fühle, Huge, herrſchſüchtige Streberin, die mit Voltaire zufammen einem 
Menſchenalter den Namen gab, wird in ihrer ganzen weiblichen Problematif 
von der gewandten Berfafjerin rund und lebendig in die galante Politik der Zeit 
bineingeftellt; e3 ijt nicht alles Mitgeteilte mit dem jtrengiten Maß geichichtlicher 
Kritik zu mefjen, aber die Hauptfigur jelbit, die geiftvoll-gewillenloje Lebens⸗ 
künſtlerin und das Geheimnis ihrer langen Herrichaft über den Sultan von 
Berfailles ift ficher ebenjo treu wie feſſelnd aufgefaßt. 


Sermann GChriftern, Friedrih Chriſtoph Dahlmanns politijde 
Entwidelung bis 1848, ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen 
Liberalismus. H. Haeffel, Leipzig 1921. 248 ©. 

Ein geſcheites, aufmerkſam eindringendeg Buch über den ehrwürdigen 
Mann, der in der Zeit, von der die Rede iſt, zu einem Führer aller maßvollen 
und baterländiich gelinnten Liberalen wurde, deilen Bücher über Politik, über 
die engliihe und über die franzöſiſche Revolution zu politiichen Lehrbüchern umd 
Belenntnisichriften wurden. Der Rechtsſtaat, der Verfaſſungsſtaat mit Träftiger 
Vertretung der Stände nad) dem Verhältnis ihrer Bedeutung und Reife und 
mit einer ftarlen Monardjie war fein Biel. Er wollte damit echt germaniiche 
Erbſchaft, die er in der engliihen Geſchichte am lebendigiten wirken ſah, fort- 
führen. Gejunder Ausgleich zwiſchen der Pflege des geſchichtlich Eingewachſenen 
und einem vernünftigen Fortſchritt, zwiſchen machtvoller Ordnung und fweier 
Entfaltung der Kräfte lag ihm am Herzen. Mit allem dem wollte er für ein 
nach außen jtarfes, geachtetes Deutſchland jorgen belfen. 


H. Breller, Weltgeſchichtliche Entwidlungslinienpom 19. zum 
WD. Jahrhundert in Kultur und Politil. Aus Natur und 
Geiſteswelt 734. Leipzig, Teubner 1922. Kart. 14 M., geb. 18 M. 

Der Gothaer Hijtorifer. der in diejem Bändchen den großen Verſuch wagt, 
die geiitige, materielle, gejellichaftliche und polittiche Entwidlung des Tehten 
Jahrhunderts aus den Antrieben der Aufklärung und der Technik zu erklären, 
verfügt über einen geſchichtsphiloſophiſchen Tiefblick und eine wirklichkeitsſatte 
Anſchauung, die nicht nur in der populären, ſondern auch in der gelehrten 
Geſchichtsliteratur ſelten iſt. 


L. Nie, Gang der neuzeitlichen — ——— im 
Rabmender Weltgeſchichte. Stuttgart, Berger. Geb. 24 M. 
Gedanklich weniger ſtraff gegliedert als Prellers eben erwähntes Werkchen 

bietet Rieß' Ueberſichtsbuch dem mit den Tatſachen noch weniger vertrauten 


Leſer dieſe in größerer Ausführlichkeit, außerdem auch zeitlich weitergeſpannt 
(von 1492 an). 
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Fritz Hartung, Deutihe Verfafiungsgeihichte vom 15. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Zweite terbeflerte Auflage. Leipzig, Teubner 1922, geb. 48 M. 

Der den Grenzbotenlefern wohlbekannte Kieler Geſchichtsforſcher, der 
gründlichſte und ſelbſtändige Sachkenntnis mit der Kunft feffelnder Daritellung 
auch ſpröder Gegenjtände verbindet, führt in dieſer ziveiten Auflage jeines 
bertorragenden Wertes die Darjtellung bis auf das nadjrevolutionäre Deutſch- 
land herab. Bielverjchlungen wie bei feinem anderen Bolt iſt das Berfaflungs- 
leben Teutihlands in den legten Jahrhunderten; um zu wiſſen, wo mir 
ftehen, müffen wir begreifen, wie wir dahin famen. Der Politiker lernt aus 
dem Buch noch mehr als der Etaatöredhtler. 


Fritz Noeple, Bon Sambetta bis EClemenceau. Fünfzig Jahre fran- 
zöſiſcher Politit und Geſchichte. In Halbleinen geb. 80 M. (Etuttgart 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) 

Das Zeitalter der Revanche, der politiſch-diplomatiſchen Wiedererhebung, 
der Vorbereitung und Ausnübung des Sieges — die dritte Republik als das 
Negativ des deutſchen Kaiſerreichs, deſſen Sturz ihr eigentliches Lebensziel 
it — die bourgeoiſe Innenpolitik, die Kolonialausbreitung, die kirchlichen um 
jozialen Kämpfe demgegenüber ſekundär und doch zeitiverfe mehr in die Augen 
fallend — in Roeples Darftelung ein beſonders wertvoller Beitandteil ber 
Stuttgarter hiſtoriſchen Bibliothek, die in raſcher Folge jo viele bleibende 
Werke bringt. 


Alfred von Hedenſtröm, Geſchichte Rußlands von 1878 bi8 1921. Sn 

Halbleinen gebunden 90 M. (Stuttgart, Deutiche Verlags-Anftalt.) 

Das Drama des ruſſiſchen Niedergangs bat nah Hedenftröm ſchon jeit 
Mitte des 19. Jahrhunderts ſich ımaufhaltiam vorbereitet. Das gut ge 
Ihriebene Buch bringt dem deutlichen Lejer zum erftenmal eine Bufammen- 
fafjung der ganzen vorleninſchen Epoche unter dem Geſichtspunkt der politischen 
Altion und Gegenaltion. 


Dr. Otto Jöhlinger Bismard und die Kuden. Unter Benußung un- 
veröffentlichter Quellen. Berlag Dietrich Reimer (Ernit Vohſen) A.-©. in 
Berlin, 1921. Broſch. 32 M., geb. 38 M. 

Das Buch ist, abgejehen von jeinem befonderen Gegenftand, allgemein lehr⸗ 
reih für die Erkenntnis der politiihen Legendenbildung und Verdächtigung 
großer Männer, insbejondere in Deutihland. Jöhlinger zeigt mit erdrüdendem, 
intereflantem und 3. Z. neuem Berweismaterial, wie Bismard bald als Bhilo- 
ſemit. bald als Antifemit gejhmäht und befämpft wurde, und in Wahrheit feines 
von beiden war. | 

Der Merker. 





Berantwortliher Schriftleiter: Dr. Buftan Manz in Berlin. 
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Um Bismard. 


Zwanzig Briefe aus dem Weimarer Staatdardjiv. 
Zum erften Mal herausgegeben von Ardivar Dr. Felix Piſchel. 


I. Die Entlafjung. 


1. Heerwart, Bundedratsbepvollmädtigter, an 
Carl Alegander. 

Durdlaudtigiter Großherzog! Ew. SKöniglihen Hoheit beeile ih) mid 
untertänigft zu melden, daß nad einer mir foeben — abends 10 Uhr — zur 
gehenden zuverläfjigen Mitteilung der Reichskanzler feine Entlafjung aus allen 
feinen Aemtern erbeten hat und zweifellos erhalten wird. Auch der Graf 
Bismard und fämtlihe Minifter werden ihre Portefeuilles zur Verfügung 
itellen. i 

Das Berhalten des Reichskanzlers in den letzten jahren, namentlich) das 
völlige Ignorieren der in feinem Palais tagenden europäiſchen Delegierten- 
Konferenz und der wiederholte Empfang des Abgeordneten Windthorft, über 
weldhen er Sr. Majeftät dem Kaifer am Sonnabend befriedigende Aufllärungen 
nicht hat geben können, ſcheinen das ohnehin tief erfehütterte Verhältnis, gänzlich 
unbaltbar gemadt zu haben. 

Die Entlajjung des Reichskanzlers, welche zweifellos einen Wendepunkt 
in der Stellung des Reiches zum Ausland und in der inneren Politif bezeichnet, 
wird wahrſcheinlich ſchon morgen öffentlich” bekannt werden, die Entſchließung 
auf die Erklärung der übrigen Miniſter aber erſt fpäter erfolgen. 

Sn tiefiter Ehrfurdt Ew. Königlichen Hoheit untertäntgiter 

Heerwart. 

Berlin, 17. März 1890. 


2. Heerwart, Bundesratsbevollmädtigter, an 
Carl Alexander. 

Durchlauchtigſter Großherzog! Em. Königlichen Hoheit bechre ih mid 
über die Vorgänge, welche zu dem Entlaſſungsgeſuch des Reichskanzlers geführt 
haben, auf Grund vertrauliher Mitteilungen, folgendes untertänigft zu be— 
richten. 

Bei dem Beſuche des Kaiſers im Palais des Reichslanzlers am legten 
Sonnabend, 15. März, kam es zu einer Auscinanderjegung über die mit 
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Windthorit ftattgehabten Beſprechungen, welche der Kaifer für bedenklich und 
jedenfall3 für verfrüht erachtete, weil die Vorlagen, um welde es ſich zunädjit 
handeln werde, auch ohne bejondere Zugeſtändniſſe an da8 Zentrum im Reichs» 
tag durkhaufegen fein würden. ‚Eine VBerftändigung über die dem neuen Reichs» 
tag gegenüber einzuhaltende Politik war aud in betreff der Vorlagen felbft 
nicht zu erzielen, da der Reichskanzler fich gegen den Arbeiterfhug nad wie 
vor ablehnend verbielt und ein ſehr verichärftes Sozialiftengeieg vorlegen 
wollte, durch welches die Eypatriierung, fowie die Entziehung des aktiven 
und pafliven Wahlrechts gegen die Agitatoren follte eintreten können. Anderer 
jeit3 verlangte der Kaifer einen offiziellen Empfang der Delegierten-Stonferenz 
durch den Reichskanzler, was dieſer ablehnte, weil die Sonferenz feine Re- 
präjentationsräume für ihre Sigungen in Beſchlag genommen babe und ihm 
eine zweite Garnitur folder Räume nicht zur Verfügung ftehe. Endlih war 
auch nicht zu erreichen, daß der Reichskanzler das auf Grund einer veralteten 
Kabinettsordre an die preußifhen Minifter erlaflene Verbot des unmittel- 
baren jchriftlichen und mündlichen Vortrags bei St. Majeftät, fowie die Auf- 
hebung der Stellvertretung durch die Staatsfelretäre ber Reichsämter zurüd- 
zog, obwohl durdy diefe Maßregeln bereit3 eine fühlbare Stodung der Ge— 
ihäfte eingetreten ıft. Dabei foll auch die Stellung des Minifters von Böt- 
tiher in Frage geweſen fein, welchem der Reichskanzler fein Vertrauen ent- 
zogen hatte, während er das des Kaiſers, namentlih auch wegen feines Ver— 
halten® in den legten Wochen, mehr als je befaß. 


Nachdem auch am folgenden Tage Fein entgegenfommender Schritt feitens 
des Reichskanzlers erfolgt war, ließ der Kaiſer am Montag bei demjelben 
anfragen, ob er nord auf die Unterftügung feiner Politit dur den Reichs- 
fanzler rechnen Tonne. Darauf bat legterer um feine Entlafjung aus allen 
Aemtern, berief einen Minijterrat und gab demjelben von feinem NRüdtritt 
Kenntnis. 


Das fchriftliche Entlafjungsgefudh ift erft Heute überreiht worden. Die 
Genehmigung desjelben ift aber unzweifelhaft, und fie wird in einer Weife 
erfolgen, welche den unfterblicden Verdienften des großen Mannes volle Würdi- 
gung zu Zeil werden läßt und der Hoffnung Ausdrud.gibt, daß fein Rat aud) 
fünftig der Krone nicht fehlen werde. 


Die Ernennung des Nachfolgers fteht unmittelbar bevor, da nad) der 
Neihöverfaffung eine Vakanz der Stelle unmöglih ift. Aus Andeutungen 
glaube ich fchließen zu können, daß ein ©eneral, aber nicht Graf Walderjee, 
auserfehen wird. Eine Aenderung in der Organifation der Reichsämter oder 
deren Erfah dur Reichsminiſterien ift nicht beabjihhtigt. Auch die preußifchen 
Minifter werden vorläufig in ihren Stellungen verbleiben. 


Heute empfing mich Se. Hoheit der Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha, 
welcher geftern eine zweiftündige Unterredung mit dem Reichskanzler gehabt 
hatte. Leider fcheint derjelbe in einer fehr verbitterten Stimmung zu fein 
und den Grund jener Verabſchiedung nicht nur in den bervorgetretenen 
Meinungsverſchiedenheiten, fondern auch darin zu erbliden, daß e8 zujammen- 
wirkenden Intriguen, bei welchen auch „hohe Damen” mitgewirkt hätten, ge- 
lungen fei. ihm des Xertrauen des Kaiſers zu entziehen. Allein jo fehr der 
Rücktritt des Reichskanzlers die verfciedenen Gruppen feiner Feinde be- 
friedigen mag, fo ift doch eine Beeinflufjung des Kaiſers durch diefelben in 
hohem Grade unwahrſcheinlich, und man braudt überhaupt andere Motive 
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als die oben gefhilderten nicht heranzuziehen, um den tragifhen Abſchluß er- 
klärlich, ja unvermeidlich zu finden. 
In tiefſter Ehrfurcht Ew. Königlichen Hoheit untertänigſter 
Heerwart. 
Berlin, 18. März 1890. Ä 


3. Großherzog Friedrih von Baden an Großherzog 
Carl Alexander. 


Verehrter Freund. Deine werten Zeilen find mir geftern zugelommen, 
ih konnte aber nicht fofort antivorten, da noch feine Entſcheidung getroffen 
war, und fo fomme ich heute erjt zu Dir mit dem, was ich fagen kann 

Seit Deiner Abreife von bier find mande Fragen entitanden, deren 
Löſungsverſuche jih zu Trennungen in den Anfdrauungen und Zielen zwiſchen 
dem Kaiſer und dem Fürften Bismard gejtalteten. Ich bin nicht befugt die 
näheren Berhältniffe zu ſchildern und den Verlauf der Differenzen darzuftellen; 
ih kann nur bon den Wirkungen reden, die daraus hervorgingen. — Die 
Gegenſätze ſchärften ſichh mehr und mehr, und es fam zu einer perfönfichen 
Auseinanderfegung milden dem Kaiſer und dem Fürften Bismard, in welcher 
einige wichtige Prinzipienfragen über die Staatsleitung und die Handhabung 
der Regierungsgewalt zu einer jehr lebhaften Diskuſſion führten. Der Fürft 
verlor dabei die Fallung fo volllommen, daß eine ruhige Beſprechung un: 
möglich wurde und der Sailer, welcher feinen Augenblid die Ruhe verlor, 
ich genötigt jah abzubredhen. Der Anhalt und Verlauf diefer Unterredung, 
über die ich mehr nicht zu jagen vermag, war enticheidend für das, was nun 
eingetreten ift. Fürſt Bismard beharrte auf jeinem Willen, und troß vieler ' 
Verſuche, welche jeit vorigen Samitag, dem Tag der Unterredung, gemadjt 
wurden, um dieſen ſcharfen Gegenſatz zu mildern, gelang dies nicht. Fürſt 
Bismard erklärte am Dienstag dem veriammelten Miniſterrat, er wolle von 
allen feinen Aemtern zurüdtreten und vom Sailer feine Entlaflung erbitten. 

Das Entlafijungsgeiuh fam noch am ipäten Abend de3 Dienstag in die 
Hände 3 Kaiſers, und die genehmigende Beantwortung desſelben wird heute 
im NReichsanzeiger erſcheinen. Ich kenne das Schreiben nicht, aber es joll 
eine äußerſt gnädige Verabſchiedung jein, verbunden mit vielen äußeren Ehren 
und ſonſtigen gehaltvollen Vorzügen. 

Ich erfülle eine werte Pflicht, wenn ich diefe Zeilen mit der Verficherung 
ſchließe, daß der Kaiſer mährend diejer ſchweren Kriſis mit großer Rube, 
Geduld und Selbitbeherrihung gehandelt hat und keinen Verſuch ſcheute dem 
Fürften Bismard einen Rückweg anzubahnen. 

Ich unterlafie jedwede Betrachtung der gegenwärtigen fchwierigen Lage 
und bejchränfe mich darauf, Deinen Wunſch jo gut als ich's vermag zu er 
füllen — Dir die Sachlage zu jchildern. 

Sn alter befannter Geſinnung 

Dein treuer Freund 
Friedrich. 
Berlin, den 20. März 1890. 


4. Karl Alexander an Bismard. 


Em. Durchlaucht werden meiner Worte nicht bedürfen, um von der tiefen 
Gemützerfehütterung überzeugt zu fein, die ich bei der Nachricht empfand, daß 
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Sie das Amt als unjer Reichslanzler aufgegeben haben. Zwar ließ mir die 
Unterredung, die ih mit Ihnen vor acht Tagen hatte und in welder ıh Sie 
bejchtvor das Vaterland und den Kaiſer noch nicht, nicht in dieſer erniten Zeit 
zu verlafien, wenig Hoffnung auf Erfüllung meiner Bitten, allein wie man 
jo gern aeneigt ijt dem zu glauben, das man erhofft, glaubte ich nicht umſonſt 
geijprocden zu haben. Es iſt anders gelommen. Wir Deutſchen haben mit 
der unmittelbaren Tätigkeit des Mannes abzujchließen, in dem wir jeit einer 
langen Reihe von Jahren gewohnt waren die Tatkraft des Vaterlandes ver: 
förpert zu ſehen. Wie tief mir dies zu Herzen geht, überlaffe ih E. D. zu 
beurteilen. Sie auch werden begreifen, wie es mir ebenſo Herzensbedürfnis 
als Pflicht ift, der unerlöſchlichen Dankbarkeit Ausdrud zu geben, die ich als 
Deuticher, als Reichsfürſt, ald Landesherr dieſes Landes, ald Haupt diejes 
Hauſes ſchulde, das ftet3 unter den erjten zu jtehen die Gewohnheit hat, wo 
es jih handelt, den Pflichten des Vaterlandes zu entipreden. Lafje Sie der 
Allmächtige dur Seinen Segen noch lange die Früchte genießen, deren 
Samen Sie durh Ihn zum Bejten des Baterlandes gejät haben. Seinen 
berzlicheren Wunfch könnte die Tankbarkeit ausiprechen als diejen von E. D. 
ergebenem Freund Ä 


Carl Mexgander. 
Weimar, d. 26. März 1890. 


5. Heerwartan Karl Alegander. | 
Großherzog von Sadjen, Weimar. Heute 12 Uhr vom Fürften Bismarck 
in halbjtündiger Audienz empfangen. Derielbe dankt Em. Königlichen Hoheit 
berzlih. Bericht folgt. 
Untertänigit. Heerwart. 


Telegramm, 27. März 18%, 6" N. Berlin. Weimar 6! N. 


6. HDeerwartan Car! Alerander. 


Durdylauchtigfter Großherzog! Ew. Königlichen Hoheit gnädigitem Bejehl: 
gemäß meldete ich mich fofort bei Er. Durchlaucht dem Fürften Bismarck und 
hatte, wie bereits telegvaphiſch gemeldet, geftern Mittag 12 Uhr die Ehre, 
ton demjelben in halbjtündiger Audienz empfangen zu werden. Dabei ent 
ledigte ich mich zunächit des erhaltenen hohen Auftrags, indem ich im Namen 
Ew. Königlichen Hoheit dem tief gefühlten Dant fir die von dem Füriten 
dem Vaterlande geleiteten Dienſte Ausdrud gab und hinzufügte, daß Em. 
Königliche Hoheit Sich niht nur als Bundesfürft zu diefer Kundgebung ver 
pflichtet fiihlen, ſondern daß es Höchſtihnen auch perjünlid ein wirkliches 
Herzensbedürfnis jei, dDiefen Dank in dem Landichreiben auszuſprechen, welches 
ih dem Fürften einzubändigen babe. 

Nah Durchleſen des Echreibens dankte der Fürſt, fihtlih bewegt, für die 
inmpathijchen Gefinnungen, deren er ſich feitens Ew. Königlichen Hoheit jeit 
langen Sahren zu erfreuen gehabt babe und welche ihn in dem gegenwärtigen 
ihmerzlichen Augenblid doppelt wohltuend berührten, indem er fich vorbebielt, 
jeinen Dank auch noch jchriftlich zu erkennen zu geben. Im übrigen müſſe er 
die Auffaffung berichtigen, daß es fih um jeinen fremvilligen Rüdtritt handle; 
er jet vielmehr entlafien oder eigentlich fortgejchidt worden. Wie könne man 
glauben, daß er angefichtS der drobenden ſozialen Gefahren und gegenüber der 
durch die legten Wahlen geſchaffenen Reichstagsmehrheit jeinen Bolten der 
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laſſe! Er fühle ſich vollkommen gejund und wurde ungeachtet jeines Alters mit 
voller Kraft und freudig den ſchweren Kampf aufgenommen haben. Aber durd) 
Zuträgereien verjchiedener Art, bei welchen auch manche feiner Kollegen mit» 
gewirft hätten, jei der Kaiſer ihm feit einigen Wochen entfrenwet worden umd 
habe in ihm ein Hindernis ferner inneren Politik zu ertennen geglaubt, welches 
unter allen Umſtänden bejeitigt werden müſſe. 

Auf meine Bemerkung, daß die ſog. Arbeiterjhußgejiehgebung doch kaum 
zu einem jo unlösbaren Stonflift babe führen können und daß auf diejem rein 
wirtjchaftlichen Gebiete eine Verſtändigung gewiß möglich geweſen fei, beftätigte 
dies der Fürſt und bezeichnete neben der allgemeinen Entfremdung als unmittel— 
baren Anlaß des Abſchieds jeine Weigerung, die SKabinettsordre über die 
Stellung des Minifterpräfidenten von Jahre 1852 aufzuheben, deren Fort⸗ 
beſtand bei dent eingetretenen Zwieſpalt mit feinen Kollegen zur Aufrechi— 
erhaltung der Einheitlichfeit der Regierung gevade jeht notivendig geweſen jet. 
Als er aus diefem Grunde abgelehnt babe, den Entwurf einer entiprechenden 
neuen Ordre vorzulegen, jei ihm durch den Chef des Militärkabinetts eröffner 
worden, in joldem alle erivarte der Kaiſer fein Entlajjungsgejud, an deſſen 
Einreihung er dann aud nach von dem Chef des Civilfabinetts erinnert worden 
ſei. Nun habe er den taftiihen Fehler begangen, überhaupt ein foldhes Geſuch 
einzureichen; er hätte abtvarten jollen, ob der Kaiſer ihn entlajje, was ja 
jeden Augenblid habe aeicheben fünnen. In dem Gejuche felbit jeien übrigens 
alle einihlagenden Berhältnifie ausführlid und unter Eröffnung don Ver: 
ftändigungswegen dargelegt; er babe deshalb den Sailer im der Abichied:= 
Audienz gebeten, die Veröffentlichung zu gejtatten, was derjelbe jedoch ent— 
Ihieden abgelehnt habe. Später werde indejlen der Inhalt doch bekannt werden. 

In bezug auf die Unterredungen mit dem Abgeordneten Windthorjt Habe 
er dem SKaijer feine Ueberraſchung ausaejprochen, daß jetzt die Beſuche kon⸗ 
trolliert werden jollten, welche er von Abgeordneten empfange, nachdem er in 
diejem Verkehr jeit 28 Jahren freie Hand gehabt habe. Uebrigens hätten die 
Biprehungen zu feinem Ergebnifje geführt und der Abgeordnete Windthorit 
habe jchlieplih nur den lebhaften Wunſch ausgeſprochen, daß der Fürſt noch 
im Antte bleibe! — Sehr treffend hat, wie ih don anderer Seite höre, der 
Kaifer obiger Aeußerung des Fürſten entgegengebalten, daß Letterer Ihm ‚a 
togar verivehren wolle, jeine Diinijter zu empfangen. — 

Der Kaiſer — jo fuhr der Fürst fort — babe ihm beim Abſchied wiederholt 
perfichert, daß nur die Schonung ſeiner Geſundheit und der Wunſch, ihn dem 
VBaterlande und feiner familie no möglichſt lange zu erhalten, für die Ent: 
ſchließung beſtimmend gewejen jei. Allein er babe durch feinen Hausarzt 
Dr. Schweninger fonjtatieren laſſen, daß jein Gejundbeitszuftand feiner be- 
jonderen Schonung bedürfe, wie ſich ſchon daraus ergebe, daß er die großen 
Aufregungen der legten Wochen habe ertragen können. 

Einen mehr humoriſtiſchen Charakter tragen die Bemerkungen, welche der 
Fürſt an die ihm zuteil gewordenen Auszeichnungen geknüpft bat. Es jei doc 
jonderbar, daß man den alten Reichskanzler als General-Cherft in die Armee 
verjege und dem bedeutenditen General jtatt des Schwertes die Feder in die 
Hand gebe. Tie Würde eines Herzogs don Lauenburg habe er nicht mobi 
cblehnen können, werde aber don derielben nur Gebraud) machen, wenn er 
incognito ret'e. 

als ih ſchließlich die zuverfichtlihe Hoffnung ausſprach, daß bei eim- 
tretenden großen Gefahren für das Reich die Vaterlandsliebe des Fürſten alle 
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Verſtimmung überwinden und jein Nat dem SKaijer nicht fehlen werde, er- 
iwiderte er, daß er fidh einer nochmaligen Entlaffung doch keinesfalls ausſetzen 
könne und jeine politifche Tätigfeit, die er nur gezwungen aufgebe, für ab» 
geſchloſſen balte. 

Der Gejamteindrud der Unterredung ijt gewiß ein tief ergreifender, wenn 
man fich die weltgejhichtlihen Erfolge des eriten Reichskanzlers vergegenwärtigt 
und ihn jegt in folder Verftimmung aus feinem hohen Amte jcheiden ſieht. 
Denn 

„Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allenı, 
Wir werden nimmer feines Gleichen ſehn.“ 


Allein an der Eduld des Helden in der Tragödie diefer Tage fehlt es 
nicht, da der Fürſt feit jeiner Rückkehr von Friedrihsruh in feiner der bor- 
liegenden Fragen den Willen des Kaiſers fich gefügt und deifen Politik ſogar 
durch pofitive Maßnahmen zu kreuzen verjucht hat, mas mit feiner monarchiſchen 
Geſinnung doch faum in Einklang zu bringen ift und nur in einer feit falt 
einem Menſchenalter innegehabten unvergleihliden Machtſtellung feine Er- 
llärung findet. Zu 

Bun der Abſchiedsaudienz am Mittwoch fol der Kaiſer ſehr befriedigt 
geweſen jein und fi dahin geäußert haben, daß der Fürſt in durchaus ver- 
jöhnter Etimmung das Schloß verlafjen habe. Wenn eine joldde vorhanden 
war, fo iſt offenbar bereits wieder ein Unrichlag eingetreten, und ich glaube 
gejtern den Blid in einen Krater getan zu haben, weldyer, wenn aud für 
den Moment beruhigt, von Zeit zu Beit neue Ausbrüche befürchten läßt. 

Die Anfprache, mit welcher der neue Reichsfanzler von Capriri ſich geitern 
im Bundesrat einführte, machte einen vortrefflichen Eindrud, wie nicht minder 
eine Tijchrede, mit welcher er bei dem neftern ihm zu Ehren gegebenen Feitmahl 
den Toaſt des Staatsminiſters don Bötticher beantivortete, und in welder er 
erwähnte, daß er ſich bereits im Februar 8. J. auf Anfrage Sr. Majeftät 
bereit erflärt babe, den jo verantivortungspollen Poſten zu übernehmen, wenn 
ihm dies ausdrudlich befohlen werde. Bon allen Seiten wird dem ruhig 
energiichen Eharalter, dem klaren Blid und dem wiürderollen Auftreten des 
Mannes aroke Sympathie entgegengebradht, und ich sverde nicht berfehlen, bei 
nächjter Gelegenheit mich des von Ew. Königlichen Hoheit in gleichem Sinne 
mir erteilten Auftrags zu entledigen. 

Der Großherzoglich Yadiihe Geſandte Freiberr von Marſchall ift heute 
an Etelle des verabjchiedeten Grafen Herbert Bismard zum Etaatsfelretär des 
Auswärtigen eınannt worden. 

In tieffter Ehrfurdt Ew. Königlichen Hoheit untertänigfter 


| Heermwart. 
Berlin, 28. März 1800. 


7. von Groß, Staatäminifter,an Car! Alexander. 
Eurer Königlichen Hoheit unterbreite ich ehrfurchtsvoll den letzten Brief 
des Beh. Etaaisrat3 Heerwart. | 
Von denjenigen Berichten desfelben über die SKanzlerkrifis, welche durd 
meine Hände gingen, haben Ew. Königliche Hoheit nocd einige in Händen. 
Wenn noh einige Zeit verflojlen fein wird und Ew. Königliche Hoheit das 
betreffende Deaterial nicht mehr brauchen, empfich!t es fi) vielleicht, dasfelbe 


» 
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zu ordnen und in ein Altenjtüd zu bringen, welches dann in dem geheimen 
Schrank ala wertvolles geſchichtliches Dofument aufbewahrt werden möchte. 
In gewohnter Ehrfurcht verharrend Em. Königliche Hoheit untertänigfter 


von Groß. 
Berlin. 31. Marz 18%. 


(Fortſetzung folgt.) 


Zur Kritik Oswald Spenglers. 


Von 
Willy Paſtor. 


‚ Der erfte. Band von Spengler3 „Untergang des Abendlandes“ er- 
jhien im jahre des Zuſammenbruchs. Wie eine unmittelbare Anrede 
wirkte damals der drohende Titel. Man war auf eine fteil abfchüffige 
Bahn geraten, auf der fein Halt mehr möglich ſchien. Die — 
„Was nun?“ quälte alle Gemüter, und hier nun wurde ihnen ein Werk 
nn das anhub mit dem Sag: „Sn diefem Buche wird zum eriten 

ale der Verſuch gemadt, Geſchichte porauszubeftimmen.“ 

Kühlere Stöpfe freilich wurden gerade über Das Prophetifche, das ſchon 
im Titel jtedte, eher ſtutzig. Es war in den legten Jahren gar zu viel gemweis- 
fagt worden, und je zumerfichtlicher der Ton gewefen war, um fo weniger 
var le An Zuverficht fehlte es dem neuelten Propheten ganz 
jider nit. Der Schlußſatz feines, bereits 1917 gejchriebenen, Vorwortes 
lautete: „ch habe nur den Wunfch beizufügen, daß die Buch neben den 
militärischen Leiſtungen Deutſchlands nicht ganz unwürdig daſtehen 
möge.“ Noch bedenklicher wurde man, als in der Einleitung das bekannte 
Spiel mit geſchichtlichen Vergleichen, zu einer „Technik“ erweitert, 
als Allheilmittel geprieſen wurde und das alte Römertum wieder 
einmal unſere eigene Gegenwart und Zukunft erſchließen ſollte. 
Weiter las man da beim erſten Durchblättern vom Gleichlauf 
der Künſte in verſchiedenen Kulturen. Auch das mar Längſt—⸗ 
vernommenes. Daß es in der Antike ein dem ſpäteren ne 
Barod gegeben habe, hatte fchon der alte Brunn gelehrt, und Wolfflin 
hatte ein für alle in fich geſchloſſenen Kunftzeiten gültiges Dreiſtufenſyſtem 
aufgestellt, daS ganz dem Spenglerſchen entſprach; nur die Benennungen 
lauteten onders. Wo aber blieb dann das Einziggeartete, Das dem 
Spenglerſchen Buche nachgeruhmt wurde? 

Doch es ift eine alte Erkenntnis, daß ein urfprünglicher Kopf auch 
aus widerlegten Borausfegungen etivas Eigenes folgern kann. Es Klingt 
toiderjinnig, ift aber doch fo, daß ſelbſt auf den verbraudteiten Philo— 
fophemen ſich eine brauchbare Philoſophie aufbauen kann. Spengler ilt 
wieder Beweis dafür. Nach den erjten Eeiten feines diden Bandes hatte 
man das Borurteil, daß bier ein Halbunterrichteter mit der Redſeligkeit 
eben diefer Gattung etwas nur für ihn Neues breittveten möchte. Dann 
aber [a3 man weiter, und von Kapitel zu Stapitel fand man Gedanken ent- 
widelt von einer Kraft der Anregung, deren mir ein wirklich philo- 
fophiicher Kopf fähig ift. Das Buch fand einen ftärfiten Erfolg Man 
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konnte ſich darüber freuen im Hinblick auf zahllofe fruchtbare Einzel— 
gedanken, nur mußte das Grundfalfche, und für unfere Zeit zudem &e- 
fährlihe des Grundgedankens eingefehen und abgetan werden. Aber 
nerade dieſer Grundgedanke von einem unvermeidlichen Untergang hatte 
ja den Erfolg bei der großen Maffe bewirkt. Alle Yeute mit zufammen- 
gebrochenen Nerven, die nur noch in einem tatenlofen Indertum, einem 
müden Entfagen unjere Zufunft erblidten, eınpfanden und priefen das 
Werk als eine Offenbarung. 

Spengler ſelbſt Hat eine ſolche Auffaffung als gründliches Miß— 
perftändnis von fich — Sein Buch „Preußentum und Gozialis- 
mus” ijt eine Abjaae an die Verzagten von erfrifchender Deutlichkeit. 
Danach fonnte man hoffen, daß der noch ausftehende zweite Band und die 
angekündigte Umarbeitung des erjten mindeſtens die gröbften Irrtümer 
befeitigen werde. Die Hoffnung wuchs, als Spengler die Herausgabe des 
Schlußbandes immer wieder hinausihob. Nun endlich ift er (vier Jahre 
nad) dem eriten) erihienen — und alle Hoffnung ift vereitelt. Nicht be- 
feitigt, fondern nach Möglichkeit vertieft iſt alles Irrige, und damit iſt 
Den unparteiifchen Urteil eine Aufgabe geitellt, die gelöft werden muß. 


* * 
* 

Die beiden wichtigſten Vorausſetzungen Spenglers lauten: es gibt 
keine Geſchichte „der“ Kultur, ſondern nur eine ſolche einzelner Kulturen, 
jede Kultur aber iſt ein Organismus höherer Art. Organismen blühen 
auf, reifen ihrer Form entgegen und mwelfen hin; das ift ihnen allen ohne 
Unterfhied gemeinſam, ob ihr Leben einen nn währt oder taufend 
Sabre. Aber ein jeder von all den Myriaden Organısmen, welche die 
Erde kommen fah und gehen, hat auch fein Bejonderes. Am beiten er- 
kennen wir an unferesgleihen. Jede einzelne Menfchenfeele ift eine 
Mifchung, die in ihrer ganz befonderen Art nie vorher war und nie 
wieder fein wird. Sn taujendfaden Ausdrudsformen wird ihr Wefen dem 
Menfchenkenner offenbar. Gefichtsbildung, Haltung und Gang, Sprade 
und Tätigkeit, ja der bloße Stimmklang find klare Mitteilungen für den, 
der fich auf das Leſen folder Dinge verftcht. Was aber vom Menſchen 
als befeeltem Organismus gilt, das gilt auch für jene Organismen höherer 
Art, die wir Kulturen nennen. In Religionen, Künſten, Wiflenfchaften, 
Bauformen, Feiten, dent Charakter und SAN ihrer Handlun n ſprechen 
fie ſich aus, und Aufgate des Geſchichtsſchreibers ift es, diefe ihre Sprache 
in die ung geläufige zu überfegen. 

An einer Fülle von Beifpielen aus dem großen Bilderbuch der Welt: 
geſchichte zeigt Spengler, wie folche Ueberfegungen möglich find. Sein 
Wiſſen um Einzelheiten ift viel bejtaunt worden, aber das iſt unweſentlich 
gegen die ihm innewohnende künſtleriſche Kraft, die immer wieder einmal 
hervorbricht. Taß Kulturen Organismen höherer Art ſind, iſt eine faſt 
zum Gemeinplatz gewordene Erkenntnis. Doch der Mangel an künſt⸗ 
leriſcher Begabung hinderte die meiſten, welche dieſe Lehre weitergaben, 
deren Allgemeinheit zu beſeelen. „Organismus höherer Art“, das war 
für ſie ſo etwas wie eine „juriſtiſche Perſon“, irgendeine begrifflich zu— 
ſammenſaßbare Einheit, im Grunde aber doch ein nur gedachtes Weſen 
ohne Fleiſch und Blut. Bei Spengler haben dieſe juriſtiſchen Perſonen 
Fleiſch und Blut; jede einzelne zeigt ihr eigenes, beſtinimt geprägtes Ge⸗ 
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ſicht, und kvraft feiner künſtleriſchen Schauung vermag Spengler von deſſen 
Miene und Ausdruck allerlei zu jagen — ein Lavater geſteigerter Art, - 
deifen „phyſiognomiſche Fragmente” ganze Kulturen umreißen. 


So meit die nicht wegzjudeutelnden Vorzüge Spenglers. Nun ater 
die engen, erjtidend engen Schranken feiner Art der Betrachtung. Eeit 
G. Th. — ſind wir gewohnt, von einem „Stufenbau der Welt“ zu 
reden. Das „übergreifende Bewußtſein“, das den Menſchen einer höhern 
Einheit unterjtellt, macht nicht halt bei einem Volk und feiner Kultur. Es 
gibt noch höhere und immer wieder höhere Einheiten, die fich ſchließlich 
verlieren (für unferen Blid verlieren) in die Unendlichkeit, das Weltall, 
das Göttliche, oder wie man e5 benennen mag. Nur ftammelnd und un— 
gewiß ahnend fünnen wir von den fogenannten letzten Dingen reden, den 
weitejten Ringen und Sphären. Ein Organismus aber, der hinausgreift 
über alle Organismen bienteden, ilt unferen Sinnen nad) wohl erreichbar. 
Das ift der Organismus der Erde, als eines lebenden, einheitlichen Sterns, 
In ihm weben und find wir; feine Gejchichte, fein Echidfal beitimmt 
unfer aller Werden und Vergehen, nach feinem Bilde fchuf er alles, was 
da wurde, und mit feinem Bilde muß fich alles da3 auch ändern von 
Sahrhundert zu Jahrhundert. 


Wie nun denkt Spengler über diefen höheren Organismus, in defjen 
itbergeordneter Geſchichte allein wir alles in der Zeit des Menfchen Ge: 
Babe im tieferen Sinn Begreifen konnen? Antwort darauf gibt dic 
chon erwähnte, von Spengler mit dogmatiſcher Unerbittlichfeit verteidig:c 
VBorausfegung: e3 gebe feine Kultur, fondern nur Kulturen, „Die Gruppe 
der — Kulturen iſt keine organiſche Einheit. Daß ſie in dieſer Zahl, 
an dieſen Orten und zu dieſer Zeit entſtanden, iſt für das menſchlche Auge 
ein Zufall ohne tieferen Sinn.“ Dieſem Maſchinengott des Zufalls opfert 
Spengler wahre Hekatomben geſchichtlicher Ereigniſſe; er iſt für ihn ein 
Urphänomen, eine Grundvorſtellung, über welche weiter nachzudenken aus— 
fihtslofe Spielerei fein foll. 


Mehr noch: blinder Zufall ift für ihn auch das Entitehen einer jeden 
Kultur, jeden Volkes, jeder Kaffe. Unabhängig von einander follen fie 
entitanden fein, erivedt von der myſtiſchen Kraft einer immer auf3 Neue 
einjegenden Urzeugung. Diefes merkwürdige Ding, Die generatio 
aequivoca, früher auch für höhere Organismen angenonmen, heute felbit 
ir die niedersten beftritten, wird alfo hier wieder einmal aus der Ber: 
kun geholt, um mit feiner Hilfe die höchſten, allem menjchlichen Denken 
erreichbaren Organgebilde aus dem Nichts hervorzuzaubern. Spengler hat 
aus der Seele des nordifhen Menfchen, den er den fauftifchen nennt, mit 
fiherem Takt viel Feines im Einzelnen herauslefen. Etwas weniger 
— weniger Nordiſches aber als dieſe vermeintliche Geſchichte im 
roßen iſt kaum denkbar. Einen Kopernikus der Geſchichte nennt er ſich 
ſelbſt, und iſt nach feinen letzten Folgerungen doch höchſtens ein „Zeit— 
enoffe” des Ptolemäus. In Weltteilen und in Jahrtauſenden zu denken, 
Batten wir uns endlich gewöhnt: Spengler führt eine neue Art von 
Chiliasmus ein, den Glauben an Teufendjahrreiche; denn nur dieſe 
Spanne Zeit fol einer jeden Stuftur von Schickſals wegen zubemeffen fein. 
Was jen- und diesfeits folder taufend Jahre liegt, das iſt für ihn — ge— 
ſchichtslos. 


— 298 — 


Mit ſolchen Grundanfchauungen belaftet, unternimmt es Spengler, 
die Kultur des Abendlandes rüdichauend und ausblidend zu fihten, um 
danach als das Ergebnis feiner Beobahhtung mit gelaffener Hand das 
Menetefel „Untergang“ an die Wand zu malen. Im germaniihen Mittel 
europa hat die abendlandifche Kultur ihren Schwerpunft. Alle Welt war 
bisher der Anficht, daß allein unfere gefchriebene Geſchichte ziweitaufend 
Sr umfpannt, und daß die Vorgefchichtsforfchung, mit noch viel zu- 
verlöffigeren Zeugniffen arbeitend als nur fchriftlichen („Steine find auf- 
richtig,” fagt Mar Klinger), den beglaubigten zweien noch mindeitens drei 
weitere Kabrtaufende rückwärts angliedern konnte. Iſt es denkbar, daß 
angefihts folcher Zatjachen ein ernithafter Kulturbetrachter darauf be 
ſtehen kannt, die Lebensdauer jedweder Kultur fei abgelaufen mit eintaufend 
Sahren? Spengler befteht darauf. Für ihn beginnt unfere Kultur erft 
um die Hohenjtaufenzeit. Was vorher ivar, hier und da aufgehellt durch 
Entlehnungen, iſt gefhichtslofes Bauerntum, was nachher kommt, fo etiva 
um 2200, geſchichtsloſes Fellachentum. Pereat mundus, fiat doctrina! 

Will man die ganze Schnellfertigfeit ermeſſen, mit der Spengler alle 
für feine Lehre undequemen Erfenntniffe aus dem Wege räumt, fo Ieie 
man im ziveiten Bande nach), wie er furzerhand die Syahrhundertarbeit der 
Sprach- und der Rafjenforihung glaubt erledigen zu fünnen. Eine rechte 
Spradhforfhung müßte nach ihm anfangen mit den Verſtändigungsver— 
uchen eines Hundes vor feinem Herrn; diefe Hundeſprache allein jcheint 
ihm ſchon wichtig genug, für jie „alle gelehrten Wortunterſuchungen“ (e3 
find Lebensarbeiten darunter tie die eines Bopp, eines Syalob Grimm) 
beifeite zu laſſen. Raſſen follen jchnell entwidelte Gebilde fein, die bloßen 
Geſchöpfe, nicht aber die Schöpfer der großen Kulturen, die felbit wieder 
urerzeugt jeien. „Die berühmten prähiftoriihen Stnochenfunde von 
Neandertalfchädel bi zum homo Aurignacensis beweijen für die Raffe und 
die Raffervanderıngen des primitiven Menjchen nicht das geringite.” Man 
bann es wirklich den Männern vom Fach nicht übelnehmen, wenn aud) die 
Borurteilslofen unter ihnen im Hinblid auf ſolche LKiebhaberurteile nicht8 
wiſſen mögen von einem Werk, das ihnen im übrigen doch manche An- 
regung geben fünnte . 


* * 
* 


„Unftillbarer Traug in die Ferne“ bezeichnet Spengler als einen 
Sauptzug im Wefen des Abendlandere. Es iſt eine der tiefiten Ein: 
gebung.n, deren er teilbaftig wurde. Echade nur, daß er beim Nachdenken 
über diefe Eigenſchaft, bei der Erkundung ihrer Geſchichte ſelber einen jo 
geringen Trang in die Ferne bewährt. Nur der von ihm zeitlid) ganz eng 
umgrenzte jogenannte gotiſche Menſch toll kraft jener Eigenſchaft geſchichts— 
bildend gewirkt haben, und die fo gewordene Geſchichte umſpanne noch kein 
Jahrtauſend. In Wahrheit it bereits der nordiſche Menfch der jüngeren 
Steinzeit, der Eonnemvarten baute, und bon deſſen über Weltteile hin- 
greifenden Raſſenwanderungen die Megalithen Stunde geben, bejeelt von 
jenem unjtillbaren Drang ins Ferne. Yange fchon, ehe es ein Aegypten 
oder Babylonien gab, hat er Geſchichte gemacht, ja die Geſchichte Aegypten 
und Babyloniens felbjt iſt erjt Durch ihn geworden, durch feine Raffenüber- 
lagerungen und die daraus bervorgehenden Staatengebilde, den Grund: 
lagen aller hoheren Stultur. 
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Und bier kommen wir auf den enticheidenden Fehler aller Spengler- 
[hen Geichichtsphilojophie: feinen Mangel an Unterfcheidungsvermögen 
zwiſchen Raſſen und Kulturen erſten, und Raffen und Kulturen niederen 
Grades. Er prägt gelegentlih, um das Verhältnis von Japan zu China 
p fennzeichnen, das hübſche Wort, Japan bejige nur eine „Mondjchein- 
ultur” im Vergleich zur chinefiichen, die aus eigener Kraft leuchte. Zabhı- 
loſe VBerfeinerungen im einzelnen fichern der japanischen Kultur trogdem 
eine gewiſſe Ueberlegenheit, einen Abſtand von der chinejiihen. Man 
dente fich ſolche Verfeinerungen entjprechend durchgearbeitet, und es er- 
grbt fich der fcheinbar unüberbrückbare Abſtand zwiſchen allen Kulturen 
weiten und niederen von denjenigen erjten Ranges. Erſten Ranges aber 
n nur eine Kultur unmittelbarer Raffe fein. Mögen ihre Werte nod) 
fo undeholfen, roh, „barbariſch“ ericheinen im Vergleich zu den durch— 
gearbeiteten der anderen: fie haben doch die Anregung gegeben, fie allein 
leuchten aus eigener Kraft, und alles andere iſt Monvichein. 

Mit Leidvenichaft wendet fih Spengler gegen alle Verſuche einer 
raſſenmäßig aufgebauten Weltgefchichte. Seinen Widerfpruch begründet er 
damit, daß noch fein Forſcher klare Grenzen zu ziehen vermochte zwiſchen 
den einzelnen Rafjen. Aber alles, was er vorbringt zur Widerlegung 
ſolcher ne lauft fchlieglih hinaus auf den wirflich nicht mehr 
neuen Sophiſtenſchluß, es gebe feinen Unterſchied zwifchen fahlen und 
behaarten Köpfen; „denn beim wievielten Saar, das man fich eines 
Morgens zufällig auskämmt, fängt der Stahllopf an?” Zwiſchen Rafjen 
niederen Grades find die Unterjchiede freilich ſchwer, und jchließlich gar 
nicht mehr zu beitimmen. Halten wir aber auf die Rafjen eriten Grades, 
fo ift nicht Tänger zu rütteln an der num endlich wiffenjchaftlich, fchier (feit 
Klaatich) bis ind Zoologifche hinein feitgeftellten Dreiteilung einer weißen, 
ſchwarzen und gelben Raſſe. Die weiße Raſſe aber, das ift der „fauſtiſche“ 
oder „gotische“ RN; des Nordens. Bon ihm und feiner Urheimat 
Europa ging alle Geſchichte mittel- und unmittelbar aus, | 

„Das Wort Europa,” verlangt Spengler, „jollte aus der Geſchichte ge- 
Itriden werden.” Nein, unterjtrichen muß es werden, und wenn Dies erjt 
geichieht, was feine Tüftelet mehr hindern kann, dann haben wir auch eine 
wirklich „fauſtiſche“ Geſchichtsſchreibung. Immer von neuem hat Europa, 
die Jahrtauſende hindurch, Kulturanregungen ausgejitrahlt, und nie hat 
die unvermifchte, oder von entarteten Kulturen zweiten Ranges geleitete 
ſchwarze und gelbe Raſſe dieſe Ausitvahlungen ander beantivorten 
Tonnen, al3 mit ſtets neu angejegten Einkreifungen. Ausftrahlungen erit, 
Einfveifungen dann: diefe beiden Mächte, einander ablöjend mit der Regel— 
mäßigfeit kosmiſcher Flut» und Ebbebeivegungen, gliedern die Gefchichte 
Mitteleuropas im Engeren und unmittelbar, und mittelbar und im Wei- 
teren die aller Kultur überhaupt. Bon hier aus müſſen wir Gejchichte 
fehen lernen, um fie als Weltgejchichte zu begreifen. 

In gewaltigen Lebensläufen Sieht Spengler alles in der Zeit des 
Menſchen Geſchehene zujammengefaßt; Yebensläufe, „als deren Ich und 
Perſon ſchon der Sprachgebrauch unwillkürlich Individuen höherer Ord— 
nung wie die Antike, die chineſiſche Kultur oder die 
moderne Ziviliſation denfend und handelnd einführt”. Das alles 
tft richtig, und hätte Spengler es vermocht oder mindeſtens verſucht, diefe 
gewaltigen Lebensläufe einzugliedern in den noch gewaltigeren Lebenslauf 


der Erde, jo hätte er jich in Wahrheit einer fopernifanifchen oder fauftiichen 
Geſchichtsbetrachtung rühmen dürfen. Indem er aber alles, was ter ge- 
ringeren Reichweite jeines Blides verſchwommen und unflar ericheint, 
als verſchwommen und unklar an fich erklärt, fteuert er —— jenem 
geiſtigen Nihilismus entgegen, der ſich auf der letzten Seite ſeines Werkes 
äußert in den Worten: „Lie Zeit iſt es, deren unerbittlicher Gang den 
flüchtigen Zufall Kultur auf diefem Planeten in den Zufall 
Menſch einbettet, eine Form, in welcher der Zufall Leben eine 
Zeitlang dahinſtrömt.“ Noch niemals find dem Fluchtwinkel aller Rube- 
bedürftigen, dem asylum ignorantiae, wie Spingza den Zufall nennt, 
weitere Grenzen gezogen worden als in diefem Buche, das unjer aller 
Kultur ein Ragnarök anfagen möchte. 

Untergang des Abendlandes — tie oft ſchon hat man den Menſchen 
des Nordens damit bangen wollen! „Dieſe unfere Seit, von der man 
meint, fie jei der Welt Untergang”, beginnt Grinmelehaufen feinen 
Simpliziffimus. Die zermalmende Walze de3 Dreißigjährigen Krieges 
war iiber Deutjchland gegangen, und da — es nicht an apokalyptiſchen 
Propheten. Ein Untergang der „Welt“, jo weit der Europäer fie Damals 
überichaute, wurde angejagt um 1500, um 1000, und dazwiſchen im 
Zwölfhundert, als das große Sterben fam (auch fo ein Geichent des 
lieben Morgenlandes). Er hätte auch angejagt werden fonnen, als der 
Hunneranprall das gewaltige Oftaotenveich, das hochkultivierte damalige 
Mitteleuropa, zerjchmetterte und der greife Ermanarich verzweifelt aus 
dem Leben fchied. Und immer wieder hätte ein Spengler jener Tage um 
taufend Jahre En und den erjichredten Zeitgenoffen klarmachen 
fonnen, daß und warum die Herrlichkeit zu Ende war. Ja mehr noch: 
gegen Ende der jüngeren Steinzeit, um 2000 vor unferer Zeitrechnung, 
{akt ih eine jolde drohende Europadämmerung nachweiſen in allen 
Einzelheiten. Wir haben fie überjtanden wie alle anderen nachher. Wir 
werden fie auch diesmal überjtehen, nıag gekommen fein und mag noch 
kommen, was da tolle. 


Morgenländiihes in unferer Sprache. 
Bon Prof. Dr. W. Berg (Starlsrude). 
2. 

Bibliſches bei Schiller und in unferer Umgangsſprache. — Die morgen 

Ä landifche Dichtung. 
Wie Goethe, jo ftand auch Schiller unter dem Einfluffe der Sprache 
Klopſtocks und der Bibel. Bejonders in den Jugendwerken zeigte es jich, 
welch großen Anteil beide Elemente an der Entiwidlung feines Stils ge- 
habt haben. Tie zahlveich vorfonmenden Wörter „Hölle, Teufel, Himmel“ 
u. a. und die Zuſammenſetzungen damit wie „Höllendrache, Höllenpfuhi, 
Höllenmachen uſw.“ laſſen nicht erfennen, welcher von beiden Quellen fie 
entfloſſen find; aber bibliich 3. B ift die Stelle im Gedicht „Die Worte 
des Glaubens“: „Was Fein Verſtand der Verſtändigen fieht, das übet in 
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Einfalt ein kindlich Gemüt“ (1. Kor. 1, 19 und Matth. 11, 25), bibliſch 
it audh in „Wallenfteins Lager” die Frage: „Wes ift das Bild und 
Gepräg?“ nad) Matth. 22, 20. Cehr reich an bibliichen Anklängen find 
die „Räuber“. Da flagt V, 2 der alte Moor mit dem verlorenen Sohne 
der bibliſchen Parabel: „Sch Habe gefündigt im Himmel und vor Dir. 
Ich bin nicht wert, daß Du mich Vater nennist;“ in demielben Akte Klingen 
auch die Worte tom „Zähnellappen und Heulen” V, 2 an Matth. 8, 12 
und von der „Schale Zornes Gottes” V, 1 an Offenb. 16, 1 an: 
in der Stelle I, 2 heißt es: „bis Deine Haare wachen wie Adlerfedern 
und Deine Nägel wie Vogelklauen werden”, was an Daniel 4, 30 er- 
innert und V, 2: „Das iſt Gottes Finger“ nah 2. Mol. 8, 19: jodann 
V, 1: „leer fam ich hierher, leer ziche ich wieder hin“ (Ruth 1, 21 und 
Hioh 1, 21). Aud die „Jungfrau von Orleans” enthält zahlreiche bibliſche 
Wendungeu. So z. B. im Prolog 2: „in der Wüſte trat der Satans— 
engel ſelbſt zum Herrn des Himmels“, ein Hinweis auf die Verſuchungs- 
geſchichte Jeſu Matth. 4, 3; im en, 3: „Möge Gott fie einjt wie jene 
F Iſabel verderben“ nach 2. Kön. 30. Die Jungfrau nennt ſich 

rolog 3 „wie Iſais Sohn zur ie auserjehen von dem, der einit 
zu Mofen auf des Horebs Höhen int feurigen Busch ich flammend nieder- 
ließ, der ihm befahl, vor Pharo zu ſtehen“ (2. Moſ. 3, 2) und m die 
Meifung gab „Du foljit auf Erden für mid zeugen!“ (Prolog 4, an» 
Elingend an Apoſtelgeſch. 1, 8). Die bildliche Wendung Prolog 3: „Mit 
ihrer Eichel wird die Jungfrau kommen und ſeines Stolzes Saaten 
niedermähen“ finden wir Joel 3, 18 und Offenb. 14, 15; die Stelle von 
der „löwenherz'gen Jungfvau“, die „den Tigewolf bezwang das grimmig 
wilde Tier“ HA 3 gemahnt an 1. Sam. 16, 34 ff.: der Vergleich der 
„Seriegsmwolfe von Völkern“ mit der Heuſchredwoite“, die „aus ge— 
ſchwärzter Luft herunterfällt und meilenlang die selber bedect in unab- 
jehbarem Gewimmel“ beruht auf Richter 6, 5 und Judith 2, 11; Die 
Worte Karls (IT, 5): „Soll ich, gleich jener unnatitrlichen Mutter, | Mein 
Kind zerteilen laffen mit dem Schwert?“ erinnern an das bekannte 
ſalomoniſche Urteil 1. Kön. 3, 16, und die Stelle III, 4, an der Karl zu 
der Jungfrau ſagt: „Selig preiſen ſollen Dich die ſpäteren Geſchlechter“ 
an ar Lobpreifung der Maria Luk. 1, 48. Bei den Worten Johannes 
V, 4: „Ohne Götter fallt fein Haar / Vom Haupt des Menſchen“, wobei 
der Plural „Götter“ im Munde der rütlich frommen Jungfrau ſtört, 
denken wir an Mark. 5, 2. Auch in anderen Dramen Schillers ſind 
bibliſche Erinnerungen nicht eben jelten. So 3. B. wiederholt fi das 
Bild von der Schlange des Taradieies als des Urbildes der Verführung 
aus 1. Moſ. 3, 15 in den Räubern V, 2, Maria Stuart IV, 10 und 
Walleniteins Tod IV, T. Wie qut Schiller die Bibelfprache fannte, 
zeigt auch die häufige Verwendung altertiimficher Wörter und Mort- 
formen. Dahin gehört 3. B. „Räuber II, 3: „riſch wie der Wind“ aus 
1. Sam. 20, 38, Fiesko III, 2: „gleich ſo viel ſtampfenden Roſſen“ aus 
Hiob 39,21, ferner der Gebrauch der Verbalformen „fleußt, verzeuch, ge— 
beut. fleucht, was da fleucht und freucht“, die — zuweilen falſch an— 
gewendeten — Zahlwörter „zween, zwo, zwei“, die Genitiv- und Dativ— 
formen des Singulars auf --en von weiblichen Hauptwörtern wie „in 
der Erden, aus jeiner Tonnen, das Haupt der Medufen, Kinder unserer 
Sonnen“, 
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‚ Aber wir haben die Einflüffe der Bibelfpradhe nicht nur bei den 
Dichtern zu fuchen, wir finden fie in großer Fülle auch in der Sprache des 
alltäglichen Yebens. Wir — nur im allgemeinen vieles davon gar nicht 
mehr als bibliſches Sprachgut. Ich nenne da von einzelnen Wörtern z. B. 
„himmelſchreiend“, das auf 1. Mof. 4, 10, 2. Moſ. 3, 7 und anderen Stellen 
beruht. Die alte Dogmatik hatte dafür den Begriff der peccata clamantia, 
der jchreienden Sünden, geprägt und diefe in den Verſen aufgezählt: 
„Clamitat ad caelum vox sanguinis et Sodomorum, / Vox oppressorum, 
viduae, pretium famulorum”, d. h.: „Es ſchreit zum Himmel die Stimme 
des Bluts und die Sodong, die Stimme der Unterdrüdten, der Witive, 
dor Arbeier Lohn”. Dann gebrauden wir das Wort „Feuertaufe“ nad) 
Matth. 3, 11, allerdings ohne uns um den Sinn, den es an jener Stelle 
bat, zu befümmern. Es heißt da: „Ich taufe euch mit Waſſer, zur Buße; 
der aber, der nach mir kommt, ... der wird euch mit dem heiligen Geiſt 
und mit Feuer taufen”. Uneigentlich gebraudhen wir auch „Kainszeichen“ 
nach 1. Moſ. 4, 15: „Und der Herr machte ein Zeichen an Kain, daß ihn 
niemand erjchlüge”. Wir aber reden in dem fälſchlichen Sinn, als ftünde 
oeichrieben, der Herr habe Kain jichtbarlich zum Mörder geftempeit. Mit 
dem Namen „Nimrod“”, der Noahs Entel war, bezeichnen wir nad) 1. Moſ. 
10, 9 einen „gervaltigen Jäger vor dem Herrn”. Ber „Uriasbrief” ift ein 
Brief, der dem Ueberbringer Unheil bringt. In der Stelle 2. Sam. 11, 
14 und 15 wird erzählt, David habe an Idab den Uria mit einem Briefe 
geſchickt des Inhalts: „Stellet Uria an den Streit, da er am härteſten ift, 
und wendet euch hinter ihm ab, daß er erichlagen werde und fterbe!”, mas 
auch fo geiheh. Der „Sundenbod” führt auf die Stelle 3. Moſ. 16, 21 
und 22 zurid: „Da fol Aaron feine beiden Hände auf fein Haupt legen 
und befennen auf ihn alle Miffetat der Stinder Israel und alle ihre Ueber- 
tretung in allen ihren Sünden; und fol fie dem Bed auf da3 Haupt legen 
und ihn durch einen Mann, der vorhanden it, in die Wüſte laufen laflen: 
daß alio der Bod alle ihre Miſſetat auf ihm in eine Wildnis trage”; vergl. 
hierzu „Lamm Gottes” unter Joh. 1, 29. Die „Htobspojt” tt eine un- 
glückliche Botſchaft nah Hiob 1, 14—19. — Bibliſche Wortverbindungen 
in unſerer Umgangsſprache ſind z. B.: „Recht und Gerechtigkeit; Land und 
Leute; Hunger und Kummer; zittern und zagen; des Todes Bitterkeit 
(vorgl. „bitterer Tod”; Gretchen im Kerfer; Iphigenie 4, 2); lieb und wert; 
iiber die Maßen uſw. Bibliſch find auch Ausdrude wie „Sind des Todes, 
des Lichts, Gottes, der Syinjternis, der Welt,“ womit auch „Weltfind, 
weltklug, Welttlugheit“ zufamntenzuftellen find. Alle find berzuleiten aus 
Luk. 16, 8: „Die Stinder diefer Welt find klüger, denn die Kinder des 
Lichts“. So nannte P. Heyſe feinen erſten Roman 1873 „Die Kinder 
Ser Welt”. Auch die Stelle bei Goethe (Dichtung und Wahrheit 14. Buch) 
„Brophete rechts, Prophete links, das Weltfind in der Mitten” gehört 
hierher. Dort gedenft Goethe jeines Scherzgedichtes vom 19. Juli 1774 
„Diner zu Coblenz“. Gr fohildert fi darin bei Tiiche zwiſchen Lavater 
und Baſedow firend. Lavater belehrt einen Geiftlichen über die Geheim— 
niſſe der Offenbarung St. Johannis, Baſedow beweilt einem Tanzmeilter, 
daß die Taufe ein veralteter Gebrauch ſei, Goethe widmet ſich unterdeſſen 
den Genüſſen der Tafel. Zu den angeführten Wörtern ſind zu ſtellen „Kind 
der Sorge“ (Herder), „Sohn des Mais“ (d. i. der Goldkäfer in Klopſtocks 
„Frühlingsfeier“), ferner Hildliche Ausdrüde des fernen Oſtens mie die 
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Kinefifchen „Kind der Säule“ (= lleine Säule, Säulchen), „Sohn der 
Sonne” (= Tag), „Sohn des Frührots“ (= Morgenftern) und die malai- 
ihen „Sind des Bogens“ (= Pfeil), „Bergfind” (= Hügel) und „Mutter 
der “ (= Kreuzweg). — Ungemein zahlreich find die von uns ge- 
brauchten biblifchen Redensarten, al3 da find: „mit Blindheit gejchlagen 
fein (1. Mof. 19, 11), Gnade vor jemandes Augen finden (1. Mof. 18, 3), 
zu jemandes Süßen ſitzen (d. h. fein Schüler fein; Apoſtelgeſch. 22, 3), aus- 
gehen, um die Züchter des Landes zu bejehen (nah 1. Dot, 34, 1, aber 
falich angewendet), wie Sand am Meer (1. Maſ. 22, 17; 1. Moſ. 32, 12 
und öfter), Dorn im Auge (4. Moſ. 33, 55), mit fremdem Kalbe pflügen 
(nad Simſons Vorgang, Richt. 14, 18), jeine Hände in Unſchuld waſchen 
(5. Mof. 21, 1—9 und Palm 26, 6; uns aber eeläufig na Matth. 27, 24), 
den laf des Gerechten fchlafen (Eprüch. Sal. 24, 15; auch 3. Mof. 26,6 
oder Pjalm 3, 6 und 7 uſw.), im Weinberg de3 Herrn arbeiten (Matth. 20, 
1ff.). Ferner: „Niemand kann ziveen Herten dienen; dem Weinen ift 
alles rein; Ehre, dem Ehre gebührt; wes das Herz voll ift, des neht Der 
Mund über; ein Arbeiter ift feines Lohnes wert; wer Pech angreift, be- 
fudelt jich; die Haare ftanden mir zu Berge; den Staub von den —5 
ſchütteln; wie Schuppen von den Augen fallen; da wird kein Stein auf 
dem andern bleiben; die Axt an die Wurzel legen; wo ein Aas iſt, da 
ſammeln ſich die Adler; nicht wert ſein, jemandem die Schuhriemen auf— 
zulöſen; bleibe im Lande und nähre dich redlich; wer andern eine Grube 
gräbt, fällt ſelbſt hinein; Arzt, hilf dir ſelber; dies ſoll man tun und jenes 

nicht laſſen; wer nicht für mich ji“ der ift wider mich; jeder Tag hat feine 
- Plage; wes Geiſtes Kinder fie jind; nach jeiner Pfeife tanzen; fie find 
ein Der und eine Seele; Herzen und Nieren prüfen; ſich in die Zeit (in 
die Welt) Ihiden; an etwas Echiffbruch leiden; das qute (beflere) Zei! 
erwählen; ein Ende mit Schreden; jein Herz ausjchütten; zufchanden 
werden; in den Wind reden; hberrlih und in Freuden leben; volle 
Kammern; von Stund an; gehab dich wohl ufw.” Wir fehen alfo, daß 
viele Wörter, Wortverbindungen und formelhafte Redensarten der Sprache 
des täglichen Lebens ihren Urjprung in der Lutherbibel haben. 

Sehr feffelnd ift die Betrachtung der jogenannten fleftierten Wort: 
wiederholung, in der das Wort zuerit im casus rectus jteht und dann im 
casus obliquus wiederholt wird. Solche Wendungen find 3. B. „Zahn 
A (2. Mof. 21, 24), „Auge um Auge” u. a. m. Sie find von 
R. M. Meyer?) unterfucht worden. Nach feiner Darftellung finden wir 
ſolche Wortwiederholungen allerdings ſchon in der altgermantjchen, be: 
ſonders nordiichen Dichtung. So Stehen 3. B. in dem Merfeburger Zauber- 
ipruche zur Heilung des gebrochenen Gliedes „Bein zu Beine, Blut zu 
Blute, Glied zu Gliede, als wenn fie geleimt wären”. Aber ins Neuhoch— 
deutfche find folche Wendungen als hebraifches Sprachgut erjt durch Luthers 
Bibelüberfegung gekommen. Sie jind uraltes Gemeingut aller indo: 
germanischen Sprachen, ja wohl aller Eprachen, deren grammatiicher Bau 
ste zuläßt. Ein altaffnrifcher Yauberjpruch berührt ſich Hierin nut dem 
angeführten Merfeburger‘); mit dem beruhnten Saße des mofailchen Ge— 
ſetzes ſtimmt genau der altfrieſiſche Rechtsſpruch „mortn möt ma mit! 








6 „Deutſche Stiliſtik“ S. 43 ff. 
®) Vgl. Goedeke Grundriß 8 10, 2. Anm. 
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morthe käla”. Die Wendungen diefer Art beruhen auf der Borjtellung 
einer Wage, in deren Schalen gleiche Gewichte nacheinander gelegt werden. 
In der Formel „Aug um Auge“ ift der Sin, daß der Schädiger für das 
verlegte Auge des andern eins feiner eigenen Augen hergeben fol. Die 
ehrwürdige Formel reicht in Zeiten zurüd, wo man die Stelluna der Worte 
noh unmittelbar als ſymboliſchen Alt empfinden konnte. Eben diefer 
Symbolit halber waren folche Formeln von vornherein „kanoniſch“ und 
gehörten ın Die fanonijchen Bücher 3. B. der Inder fo gut wie andere 
Mufterformeln, befonders batten fie ihren Pla in Zauber- und Rechts— 
formeln. Durch die Vermittelung des Latein wurde diefe Nedefigur in 
alle neueren Sprachen getragen. Wenn der Medizinmann die Bruchitellen 
des gebrochenen Knochens aneinanderlente, fo bildete er diefe Handlung 
mit der ſchon indogermanifchen, vielleicht noch älteren Heilformel „Bein 
zu Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliede“ nad. Und wenn Walter von 
der Vogelmweide in dem befannten Gedicht: „Sch faß auf einem Steine“ 
Bein mit Beine dedt, fo wird damit die zeremonielle, gleihfam hieratifche 
Haltung des Nachdenkenden ausdrüdt. Wir haben auch die Wendungen 
„opfer für Opfer“ und „wo fi) Herz zu Herzen findt”. 

Eine Wortwiederholung anderer Art tft die, in der zu einem Worte der 
gen. plur. desjelben Wortes tritt. Auf diefe Weife wird eine Steigerung 
erzielt. So haben wir 3. B. „Herr der Herren“, was fi ſchon auf alt- 
affyrifchen Juſchriften findet, wie 3. B. auf einem dem Gotte Nebo im 
Tempel zu Kelach gewidmeten Standbilde. Im Arifchen findet fich 
„somapah somapanam”, d. h. der Somatrinfer der Somatrinter, aljo der 
gewaltigfte Somatrinfer, „säkha säkhinam”, d. i. der beite Freund, 
„asunam asus” — der fchnellite. der Schnellen. Auf den perlifchen Keil— 
infchriften heißt der Stönig „ksavatiya ksayatiyämäm“, d. h. König der 
Könige, And eine perjifche Anschrift lautet nach Strabo XV, 730: „Hier 
licge ich, Kyros, der König der Könige.“ Noch heute nennt fi der Be— 
berrfcher der PRerfer shahinshäh, das diefelbe Bedeutung hat. Bet den 
griechiichen Iragifern finden wir die gleiche Korn der Steigerung, fo bei 
Aeſchylus Suppl. 508 anax anäkton — Herrſcher der Herrſcher, ebenfo im 
Lateiniſchen, 3. B. rex reerum bei Plaut. Capt. 525, dux ducum bei Seneca 
Med. 233 und im Litauiſchen vagiu vagis — Dieb der Diebe, Erzdieb, 
bedu bediä — Not der Möte, höchſte Not, im Altnordifhen hlym 
hivmja — Ton der Töne, karl karla, Held der Helden, jeltener im älteren 
Hochdeutſch, jo bei Konrad vd. Wirrzburg in der „Goldenen Schmiede” 255. 
maget aller magede und bet Mich. Behaim 182, 22 buben aller buben. 
Tiefe Art der Wortiviederbohmg wird im Neuhochdeutfchen unter dem 
Einfluſſe der Lırtherbibel häufiaer: fie findet fi fchon oft in Luthers 
Schriften; fo redet er in feinen Briefe den Slaifer Karl V, an mit „Herr 
der Serren und König aller Könige”. Bei unſeren klaſſiſchen Dichtern ift 
fie ein beliebtes Mittel der Steigerung. So fagt Klopjtod „Chriftus wird 
halten das Gericht der Gerichte”, ferner „die Himmel der Simmel er- 
zittern, Wefen der Wesen, Gott der Götter, Macht der Mächte, Tiefe der 
Tiefen”. Auch Fefling faat: „I aller Nafen Nafe!”, Goethe: „Sit es mög— 
lich, Stern der Sterne, dritc ich wieder dich ans Herz?” und Schiller in der 
„Klage der Ceres“: „Ztürzt mich in die Nacht der Nächte”. Zuweilen, 
obwohl feltener, fteht ftatt des gen. plur. der des sing. So bei 
Leſſing Nathan I, 3: „ich Geck, ich eines Gecken Geck!“, bei Schiller, Braut 


= 


von Meſſina II, 5: „is Herz des Herzens hab' ich ihr geſchaut“ und in 
Wallenjteins Tod II, 15: „im Herzen meines Herzens eingefchloffen”. 
Aehnliche Wendungen, die aber anders zu erklären find, liegen in „Kindes— 
find, Selfershelfer, Sn une u. a.” dor. Auch Wendungen wie „Du 
Licht vom Lichte, der Tode tödlichiter, der Geliebten Geltebtejte” uf. 
weichen ab. Wine auffallende Erfcheinung bei der Art der Steigerung 
wie Fonig der Könige“ iſt es einmal, daß das Subſtantiv darin faſt 
ſtets einſilbig iſt, vie in „Herr der Herren, Buch der Bücher, Gott der 
&ötter” und ziveitens, daß der gen. gewöhnlich nachfolgt und nur ver- 
einzelt voranfteht, wie in dem Stircbenliede „Jeſu, meines Lebens Leben” 
vder ber Platen „meines Bildes Bild”, 


Eine andere Art der Verjtärfung, die der hebräiichen Poeſie ebenfo 
eigentünulich ift wie der babyloniſchen, aflyriichen und ägyptiſchen. findet 
man in der Gewohnheit, denjelben Gedanken doppelt auszudrüden. Das 
it der fogenannte Parallelismus. So 3. B. „Wie das Gras werden jie 
abgehauen und wie das Kraut werden ſie vermwelfen”, oder „Ich gab 
ihnen meine Gebote und lehrte fie meine Rechte” ujw. Diejen Bavallelis- 
mus bat 3. B. Schiller nachgeahmt. Co fagt er in den Räubern IV, 3: 
„Finſternis verlöfche fie auf ewig und der Tod rühre jie nicht auf” und 
IV, 5: „Höre mich, der da droben über dem Monde waltet und rächt und 
verdammt über den Sternen”. Ganz bejonders aber ift bier die durchaus 
biblifch gefühlte Stelle im Prolog 3 der Jungfrau von Orleans heran- 
zugehen „Der den heiligen Pflug bejhügt und fruchtbar macht die Erde, 
der dem Schwachen beilteht und den Bojen jchredt, der ein Menſch iſt 
und ein Engel der Erbarnung; e8 zittert der Schuldige, vertrauend naht 
fi) der Gerechte und jcherzet mit den Yowen um den Thron” (nad) 
1. Kon. 19, 20). 

Zuletzt möge noch furz auf die Wirkungen aufmerkſam gemacht werden, 
die der noch jehr unentwidelte Satzbau der Yutherbibel auf die Geitaltung 
des deutſchen Satzbaues ausgeübt hat. Bei Yuther tft die Syntax des 
Satzes noch dürftig und unbeſtimmt und das Verhältnis der Sabglieder 
und ſelbſt die Wortfolge BL noch. Aber auch in ſyntaktiſchen Dingen 
folgt 3. B. Goethe mit Vorliebe der älteren, zumal der biblifchen Sprache. 
Wenn es in der Bibel 3. B. heißt: „Nehmet wahr der Lilien auf dem 
Tselde, wie ſie wachſen, e arbeiten nicht, ſo ſpinnen ſie nicht“, ſo kann 
man dieſem loſen Satzgefüge die Stelle aus dem Fauſt (Tanz unter der 
Dorflinde) an die Seite ſtellen, worin es heißt: „Schon um die Linde 
war es voll, / Und alles tanzte jchon wie toll, / So ging der Fiedelbogen.“ 
Und mit der Stelle 2. Sam. 14, 13 „Daß er feinen VBerftoßenen nicht 
wieder holen läſſet“ möge man die ungewöhnliche Ausdrudsmeife in 
Hermann und Dorothea vergleichen: „er ſprach zu jeiner Verwunderten 
aljo.” Solche und andere um die Regeln unbeliimmerten Berbindungen 
ind gerade das Gegenteil des Damals in das lateiniiche Regelwerk ein- 
geſchnürten Pertodenjtils der Gelehrten; fie find Endlich jorglos, nachläffig, 
aber frifchlebendig und tragen unleugbar dazu bei, den Reiz Goethiſcher 
Ausdrudsmweife zu erhöhen. 

Neben der Bibel haben indeſſen auch das perfiihe und indische 
Schrifttum Einfluß auf das unſrige gewonnen, wenn auch in befiheidenem 
Make. Hier find als Erichlieker der ganzen morgenländijchen Poeſie 
vor allem die Namen der beiden Schlegel, Rückerts und Schacks zu 
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nennen. Aber auch in Goethes „Weſtöſtlichem Divan“ Hingen fchon die 
Töne aus der Dichterharfe des ferneren Oſtens an. So z. B., wenn er 
fingt: „Morgendammerung wandte ſich ins Helle, / Herz und Geiſt auf 
einmal wurden froh, / Als die Wacht, die jchüchterne Gazelle, / Vor dem 
Draun des Morgenlöwen floh“, und „Der goldene Falke (d. i. die Sonne) 
breiter Schwingen überſchwebet jein azurnes Nejt”, oder wenn er das 
Köpfchen der Geliebten durch Zopf und Kamm ae fein laßt wie die 
Mojchee durch die Kuppel, oder wenn er ihren Gang mit dem der wan⸗ 
delnden Zypreſſe vergleicht, oder wenn er bildlich von dem „ſüßen Rubinen- 
munde“ und „dem Leibe von Honiggold” ſpricht. Es iſt ja befannt, daß 
der alte Dichter „dem Stern, der oſtenher thaft erfchienen, auf allen 
Wegen ivar bereit zu dienen.” — Bon den beiden Romantifern, Den 
Brüdern Schlegel, gab Auguft en eine ——— Bibliothek“ heraus 
und Friedrich forderte durch feine Schrift „über die Sprache und Weisheit 
der Inder“ Die indischen Studien in Deutichland in hohem Maße. Aud) 
riedrih NRüdert, der als Profeffor der ovientaliihen Spraden in Er- 
n und in Berlin wirkte, hat nicht nur Durch jeine eigenen, gedanten- 
lyriſchen Dichtungen „Spruchartiges und Bierzeilen” und „Weisheit des 
Brahmanen” feine Gedanken über alle mögligen Verhältniffe und Ge- 
biete des Menichenlebens in indiidem Gemwande niedergelegt, jondern 
durch feine freie Um- und Nachdichtung des Epos „Roftem und Suhrab“, 
eines perjiichen Heldenmärcheng, das dem „Schahnameh oder dem Königs⸗ 
buche des Firduſi“ entnommen it, unjere Bebanntichaft mit der enitdhen 
Dichtung der Perfer vermittelt. Bor allem aber verdanten wir ihm da3 
—5 — Epos „Nal und Damajanti“, eine liebliche Epiſode des alt— 
indoſtaniſchen Heldengedichts „Mahabharata“, worin der ehelichen Treue 
ein unübertreffliches Denkmal geſetzt t So hat Rückert, indem er den 
Gedanken zugrunde legte, daß Weltpoeſie Weltverſöhnung ſei, ähnlich wie 
Herder den Dichterſtimmen aller Völker und Zonen gelauſcht und die 
uns bisher verſchloſſenen, reichen Dichtergärten des Oſtens geöffnet. 
Seinem Vorbilde folgte ſpäter Friedvich Bodenſtedt, dem wir „Tauſend 
und eine Nacht im Trient”, „Die Lieder des MirzaSchaffy“ und den 
„Sänger von Schivas“ verdanfen. Der „Sänger von Schiras“ ift eine 
Uebertragung der jchöniten Lieder des Hafıs. Adolf Friedrich dv. Schad, 
der Dichter der „Weihgejänge”, der „Nächte des Orients“, des „Heliodor“ 
ihenfte uns eine Nachdichtung des oben genannten, großen, perjifchen 
Epos „Schahnameh“ des Firdufi. Auch Auguft Graf v. Blaten iſt hier 
zu nennen, der Dichter des Epos „Die Abaſſiden“, deſſen Stoff er den 
Maren von Tauſend und einer Nacht entnahm, und worin er die Aben- 
teuer der Söhne des Kalifen Harun al Raſchid behandelt. Er wandte 
auch die mit der orientalifhen Poefie zu ung gelommenen Versformen 
wie den PVierzeiler und die perſiſche Ghaſele mit der gleichen Meifterichaft 
an wie A. W. v. Schlegel und Kedrich NRüdert, jo daß er fagen konnte: 
„Der Orient ift abgetan, man fieht die Form als unjre an.” Unter orien- 
taliſchem Einfluß ſtand auch Freiligrath, dem man allerdings und nicht 
mit Unrecht den Vorwurf des allzu häufigen Gebrauches fremdländiſcher 
Reimwörter gemacht bat. Auch bei Heinrich v. Kleiſt findet man orien- 
taliiche Anklange, jo 3. B. im „Prinzen v. Homburg“ I, 4, wo er von der 
Nacht ſpricht, Die den Prinzen „jo lieblich umfängt mit blondem Haar, 
von Wohlgeruch ganz triefend, ad), wie den Brauttgam die Perjerbinut”. 
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Auch jonjt finden Id bei ihm orientalifche Wendungen wie „eine Tat, die 
weiß den Dei von Algier brennt — mit Flügeln nad Art der Cherubine — 
fi länzig — den Sardanapal ziert — das Leben nennt der Derwiſch 
eine Reife, u. a. (Schluß folgt.) 


Elſaß⸗Lothringiſche Tragen. 


Boneinem Elfäffer. 
(Dal. Nr. 20, 21, 22.) 
4. Kriſis des Parteilebens. 

Die bisherigen Artikel ließen bereits die tiefgehende Spaltung und 
gerfegum der elſäſſiſchen Parteipolitit hervortreten. Ich möchte diefes 

ild der Barteiverhältniffe, unter gleizeitiger Berüdjichtigung der parallel- 
gchenden PBrefjebeitrebungen, zum Abjhluß bringen und des 
weiteren einer in der Zwiſchenzeit neu entjtandenen Partei kritiſch 
beizulommen ſuchen. 

Durchgehend machen wir, bei tieferem Einblick in die innew Struktur 
des PBarteimejens, die Beobachtung, wie fich das Fremde und das Ein- 
geborene; der Anpaſſungswille an die neuen „Herren“ und der Behaup- 
tungswille des Eigenjtändigen; das Beitreben, am Bewährten in den Ber- 
fafjungs- und Behördeneintichtungen feitzuhalten oder aber alles im 
öffentlichen und politiichen Leben ſogleich über den innerfrangöfifchen 
Kamm zu jcheren, zerjegend gegen einander auswirkten. 

Da ıft zunächſt die ſtädtiſche Bourgeoifie, die Nachlummenfhaft der 
Revolutionsgewinnler, die, ihren gejellichaftlihen Urjprung verleugnend, 
den geſchworenen Feind aller fozialen Regungen im Volkstum darftellt — 
mie ja ſchon vor dem Krieg die abjolute Feindfchaft gegen unfere foziale 
Geſetzgebung dem Deutichenhaß diefer Notabeln zur Stütze wurde. Den 
Kriegsgeiwinnlern von dazumal gefellten jich die Kriegsgewinnler von 
heute. Fanatiſcher Nationalismus verbindet fich hier mit überlegener 
Seringihägung des Heimatlich-Stammhaften. Tiefe reife (deren Nieder- 
lage in den Generalratswahlen gedacht wurde) machen den rechten Flügel 
der Demokratie aus, ohne parteilich ftreng organifiert zu fein. Der fran- 
zöftfhe Nationalblod, der die Kammerwahlen im Jahre 1919 fieg- 
reih überftand, hat im Notabelntum zum Teil feine Wurzeln, in der 
Hauptfadye aber im Zentrum. Im Elſaß hat der Blod vor drei Jahren 
einen beängitigend ausſchließlichen Sieg Dnvongetragen und ſämt— 
liche Kammerdeputierten aejtellt. So war es den NRedtsparteien, Demo- 
fratie und Zentrum, möglich, einerfeits jich zum Negierungsblod zu- 
fammenzufchliegen, andererjeits fih den Luxus bejonderer Grup: 
pierungen, auf dem Boden Der Negierungspolitif, zu geitatten. In 
Yothringen haben wir demgemäß die klerikale Chauviniſtengruppe um den 
„Meſſin“, in nt die bourgeoiſe, laifale Brüderſchaft, die fich um das 
unentwegte el 'Alſace et de Lorraine“, dieſes Parvenitblatt Flein- 
bürgerlichen Geiſtes und franzöfischen Kapitals, qrupptert. Beide Blätter 
find als die Hauptoraane der franzöſiſchſprachigen Tagesjournaliſtik zu 
kennzeichnen. Sie bilden, mit Preßpilzen jüngeren Datums zuſammen, 
den Vorſpann des franzöjifhen Nationalismus und übertrumpfen darin 
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fogar die offiziellen Blodorgane. Diefe find in Straßburg die „Neue Zei- 
tung” des Apoftaten Charles Frey, ein zu deutfcher Zeit lintzliberales 
Blatt, jest rein Tapitalifttich orientiert mit jtarf ſemitiſchem Einfchlag, und 
das alte Zentrumsorgan „Der Elfäfler“, in dem feit 1919 die befannten 
zwei Seelen wohnen, die wir uns in einem früheren Artikel durch Herrn 
Dr. Pfleger vorführen liefen. Dabei haben wir nachzutragen, daß Herr 
Pfleger, nachdem und vielleiht au) weil zu viele Interna aus feiner 
Partei in die Deffentiichfeit gedrungen find; nachdem insbefondere „Der 
Eljäffer” ihn nicht genügend verteidigt hat, das Prafjidium der Zentrums- 
partei niederlegte bziv. an Herrn Dr. Walther, einen reichlich felbitbewußten 
Draufgänger, abgeaeben hat. Bruderorgane des „Elfäfjer” find ın Met 
die „Lothringer Volksſtimme“ des Abbe Hadspill, in Colmar der „Elſäſſer 
Kurier“ des leidlich nemäßigten Dr. Haegy. in fchroffer Gegnerſchaft zum 
Block jtehen die Linksparteien, die am Sängelbande innerfranzöfijcher 
Parteibonzen ſich bisher nicht frei entfalten konnten, obwohl gerade die 
eine bon ihnen, die „radifal-fozialiftiiche Partei” (entfpnechend etwa der 
Deutfhen Demofratiichen Partei), als berufene Oppofitionspartei zur 
Führung der unzufriedenen, fritijch gejtimmten einheimiſchen Bevölkerung 
günftige Ausfichten im Lande hätte. Die Raditaljozialijten verſcherzen jich 
ihre Gunſt bei den Eingeborenen namentlich auf dem Lande, einerfeits 
Durch überjteigerten Antiflerifalismus, andererjeits durch Ichroffen Departe- 
nıentalismus auf Kojten der deutfchen Verwaltungs- und Gejeßgebungs- 
refiduen ſowie durch charakterſchwache Anpaſſung an innerfranzöfifche, oben: 
drein altmodifche Parteidoftrinen bzw. -doftrinare, die, von Paris ſklaviſch 
abhängig, feinen Boden im eljak-Iothringifchen Wolfe haben. Hauptorgane 
find in Straßburg die „Repuiblique” des Herren C. Tahlet, des händel— 
ſüchtigen elfählifchen SFournaliftentherjites, in Metz das „Freie Journal“. 
Den eigentlidden Sozilismus fennen wir bereits. 

So find allenthalben Spannungen: die Notabelnfchaft hat feinen Fuß 
in der alemannijchen Bevölferung Die Stlerilalen find, obwohl jtraff 
organifiert, innerlich zerteilt, die Nechtsdemofraten und Semiten haben 
nicht den geniigenden moralifchen Halt in einer kritiſcher gewordenen Be— 
völkerung, die Nadikalfozialiiten find als mweltfremde Ideologen, die außer: 
dem nicht über genügende materielle Mittel verfügen, dem gejunden 
Menfchenveritand ein Aergernis, die Sozialijten mit teilmeife beitochenen 
Führern und unficheren Stantonilten (Salontiroler!) verlaufen das Tell des 
Bären, den fie noch nicht erlegt haben, die Kommuniſten beraufchen ſich an 
Ideen, für die der Durchſchnittsmenſch und =arbeiter kaum die erforderliche 
intelleftuelle Einficht aufbringen fann. Wie da Volksgefühl und Staats- 
gefühl im Lande aufkommen fol, ift ein Rätſel, das ung die „elſäſſiſche 
Sphinx“ wohl aufgeben, ſchwerlich aber löſen kann. 

Bei dieſer allgemeinen Ratloſigkeit erregte es bereits einiges Auf— 
ſehen, als gelegentlich der Generalratswahlen Freiherr Claus Zorn von 
Bullach, der Träger eines uralten elſäſſiſchen Namens und Sohn des 
gelegentlich des Zabernfalles zuriidgetretenen Staatsſekretärs Zorn von 
Bulach, ſich als Vertreter der „beleidigten Elfalfer” gegen die offizielle 
Blockkandidatur aufftellen Tick und, ohne gewählt zu werden, eine Itattliche 
Anzahl Stimmen auf fih vereinigte. Zorn von Bulach hat, ohne vorher 
polttifch herveraetreten zu fein, erſt unlängſt bei einen Rededuell mit fran- 
zöſiſchen Offizieren, die ibn als „Boche“ zu traftieren dachten, einige 
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„Ihlagende Beweiſe“ für feine treu-elſäſſiſche Geſinnung abgelegt. Hieraus 
mag der Schluß zuläjlig fein, daß aefrauktes Ehrgefühl und Verjtimmungen 
berfänficher Art den Politiker in Bulach gewedt haben. Mindeſtens ſteht 
run fejt, daß die Partei oder auch nur eine Partei gegründet ift, die 
fich die moralifche und politifche Verteidigung der Elfäffer gegen franzöfifche 
Machtan- und -übergriffe zur Aufgabe gejtedt bat, eine Partei, in der 
Claus von Bulach eine treibende Kraft ift, ohne — wie ex feldit befennt — 
im mindeiten Anſpruch darauf zu erheben, der Spiritus Rector der „Elfäffer 
Tartei” (tie fie fich nennt) zu fein oder zu heißen. Mehr als jeder andere 
Elſäſſer hat aber wohl Bulach heute darauf Anſpruch, der temperamentvolle, 
parteipolitiih vollig unbefchriebene Erponent der inneriten Gefühle 
weiteſter elfäffifcher Voltsfreife genannt au werden. 


Die „Elfäffer Partei” Hat fich, laut ihres Bronramnıs, auf „nationalen 
Boden” geitellt. Doc fonnte von Anfang an fein Zweifel darüber beftehen, 
daß man den Kampf mit den bejonders geaichten Nationaliften (wir haben 
fie mehr oder meniger in allen bisherigen Parteien gefunden) von erfter 
Stunde an werde aufnehmen müflen. 


Das tft bereit3 gefchehen. Und der erſte Kampf war in gewiſſer Hin- 
ftcht Sieg. Im großen Saal des Straßburger Sängerhaufes hatte die 

i am Samstag, den 8. Juli, eine Gründungsverfammlung ein- 
berufen, die in eine einzige Lärmſzene ausartete. Bulachs Anhänger 
machten, Straßburger Blättern zufolge, vier Fünftel der Anweſenden aus. 
Außer Bulach Fam nur noch der Kommuniſtenführer Horneder zum Wort, 
die Übrigen Redner (ausnahmslos Gegner) wurden mit Lärm zugededt, fo 
der un Dr. Walther. Es fam zu Handareiflichleiten. Eine 
Refelution fonnte nicht gefaßt, die VBerfammlung mußte vorzeitig — ob 
vom VBorjigenden, ob vom Polizeikommiſſar, iſt ftrittig — geichloffen 
werden. Ein polizeiliches Aufgebot traf erit ein, als die Befucher den Saal 
beret3 geräumt hatten. 

Wir erwähnen diefe Dinge deshalb zuerft, weil fire — difficile est, 
satiram nor. scribere! — das Wichtigſte an der Sade iind. Zum eriten 
Mal it der Kirchhofsfricden im politifhen Leben des Elfaffes blühenden 
Leben gemwichen, einem Yeben, das fich dadurch bemerfbar macht, daß e3 
ihreit! &3 lohnt faum, im einzelnen einen Bericht der Vorgänge zu 

ben, die natürlich von verfchiedenen Seiten verfchteden eingefchäßt worden 
End. Zu denken gibt auf alle Fälle die Tatſache, daß feiner der ver: | 
ihiedenen „unmitteldaren Franzoſen“ (ſämtlich Elfäffer; alle Redner, 
auch Bulach, bedienten fih DS Dialekts) zum Wort aelangen fonnte. 
Wenn eine Minderheit die „Mtarfeillaife”, eine andere die „Internatio— 
nale” in hochdeutſcher Sprache anſtimmte, fo find das Vorgänge, die ins 
Bild gehören, ohne ihm — mie Parifer Blätter meinen — den eigentlichen 
Chavalter zu geben. 

Bulahs Forderungen find im einzelnen auch fehon von 
anderen Parteien aufgestellt worden: Schuß Der Mutterfprache, politifche 
und wirtichaftlihe Gleichberechtigung der Elſäſſer und Altfranzojen und 
dergleichen mehr, alle ausgefprochen elſäſſiſche Beſchwerden. Was aber bei 
den anderen lediglich theoretifches und agitatorisches Beiwerk iſt, Stellt 
ich Hier ala wefentlidhe und entfcheidende Aufaabe dar. So 
gerpinnt man doch den Eindrud, dab bier „ein nem’ Lied“ anhebt. 
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Die — der Gegenſeite arbeiten mit nichtsſagenden Ver— 
drehungen: die Mitglieder der neuen Partei, die ſich — trotz des nichts 
weniger als parlamentariſchen Verlaufs der erſten Tagung — ſogleich 
zahlreich eingejchrieben haben follen, feien Deutfche und naturalilierte 
Deutiche! Damit befhmwört man in Paris die Gefahr, die in Straß- 
burg droht. Bulach it den früher im Lande wohnhaften Altdeutfchen 
nichts weniger denn als deutſchfreundlich bekannt. 1918 fol er im 
Empfangsftomitee zur Bejubelung der Franzofen eifrig tätig geweſen fein. 
Aber troß allem: was bei den anderen Parteien entfprechend ihrer partei- 
taftifchen Bindungen nicht frei zum Austrag kommen konnte, bat 
Bulach vor 3000 Hörern franf und offen zum Ausdrud gebracht. Mögen 
eine Forderungen auch bunt zufaınmengettagene wilde Blumen fein, die 
ich zum ——— fügen ſollen — ſie werden in der gegenwärtigen Enge 
des politiſchen Lebens Duft und Farbe nicht umſonſt verſchwendet haben! 


Weltſpiegel. 
26. Juli. 


Mit el EN die Welt auf irgend einen Fortichritt in Der 
NReparationsfrage, die ja doch nun einmal dauernd im Mittelpunft aller 
politifchen Betrachtungen jteht. Bisher immer noch vergebens, wie es nicht 
anders fein kann, folange Frankreich unter Nichtachtung aller wirtfchaft- 
lichen Wirklichkeiten die Befriedigung feiner politifchen Machtgelüjte an die 
erite Stelle ftellt und augenscheinlich feinen Zweifel darüber laffen möchte, 
daß auch der Ruin Europas es nicht hindern würde, an den Rechten, auf 
die es al3 Sieger Anfpruch zu haben nlaubt, feitzuhalten und nötigenfalls 
feine ganze politifche und militäriſche Macht dafür einzufegen. 

Frankreich jah fich in feiner Taktik um fo mehr beftärkt, als Englands 
Schätzung der franzöfiichen Macht fich ftart mit Furcht zu miſchen begann 
und man dort jehr bereit war, dag Unbehagen, das man gegen den über- 
mächtig gereordenen Bundesgenoffen empfand, hinter einer doppelt eifrig 
zur Schau getragenen Freundſchaft zu verfteden, die etwa aufiteigende 

enſätze vorfichtia und fchnell in Entaenenlommen und Nachgiebigfeit 
. eritidte. Die franzöfifche Politit wurde dadurch Stark verwöhnt, und da fie 
während der ganzen Zeit mit einem Wechfel in der engliichen Regierung 
faum zu rechnen hatte, fo fonnte fie auch ihr Verhalten gegen England un: 
bedenflich in befonderem Maße auf die perfünlichen Eigentümiichkeiten, 
Auffaffungen und Neigungen von Yloyd George einitellen. Der Ton, den 
Poincare bei der Redjifertigung feines Standpunttes gegenüber England 
anſchlug, war unter diefen Umftänden der einer jcheinbar naiven, freund» 
ſchaftlichen Schroffheit, die fich alles erlauben darf, wie es unter guten 
Freunden üblich tft, die fich nichts übelnehmen. So follte e8 vor der Welt 
ausfehen; im übrigen wußte ja Poincare, daß Lloyd George im Hinter 
grunde des biederen Treundesblides feines franzöitichen Verbündeten jehr 
wohl den ſcharfen Strahl wahrnahm, der hart und unerbittlich auf die ge- 
panzerte Fauſt wies, Die Art, wie der franzöſiſche Minifterprafident noch 
vor wenigen Tagen die Frage feines Befuches in. Yondon unter Be- 
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dingungen jtellte, von denen er genau wußte, daß fie England fehr un: 
bequem waren, ijt in diefer Beriehung fehr lehrreidh. 

Dies mußte vorausgeihidt werden, um die Tatfache richtig würdigen 
zu können, daß in diefen Tagen unerwartet ein Wendepunkt in der fran- 
len Politik eingetreten zu fein fcheint, der auf eine neue Taktik fchließen 
läßt. Es braucht wohl hier nicht gejagt zu werden, daß diefe Wendung 
keinesfalls darauf berechnet iſt, Deutſchland Ban zu kommen oder feine 
Lage Frankreich gegenüber zu verbeflern, obmohl fie von harmlojen Ge— 
mütern vielleicht dahin aedeutet werden könnte. Aber ein Umitand, den 
wir troß recht geringem Optimismus in der Beurteilung der politifchen 
Lage immer erhofft und fommen gefehen haben, ijt wirklich eingetreten: 
der Drud der mirtichaftlichen Not in der ganzen Welt fängt an zu be» 
wirkten, daß die Hffentlide Meinung in fait allen Ländern, namentlich aud) 
ſolchen, die Frankreich nicht gleichgültig fein konnen, den von Frankreich 
aufgeitellten politiichen Dogmen den Glauben verfagt. Wie es ein 
belgiſches Blatt kürzlich ausgedrüudt Hat, iſt überall die Ueberzeugung 
lebendig geworden, daß bei Fortſetzung der bisherigen Ententepolitif 
Deutihlend binnen kurzem zufammenbredden muß, daß aber ein deutfcher 
Banferott notivendig die ganze europäifche Wirtfchaft mit in den Abgrund 
bineinreißen muß, ohne daß Frankreich irgend ein Mittel hat, einer folchen 
Kataftrophe entgegenzuwirken. Man müſſe Deutfchland helfen, wenn man 
nicht felbjt zugrunde gehen wolle Auch in Frankreich wird allmählich die 
Zorbeit Kar, die nıan begeht, wenn man Deutfchland wirtſchaftlich zerjtört, 
anjtatt e3 zu einer Geldquelle zu machen, die man in Frankreich troß aller 
al Reden jo nötig hat. Bejonders fcheint es Frankreich um den 

indrud zu tun zu fein, den e3 in Amerika hervorruft. Und von dort wird 
es wohl gewiſſe Warnungszeichen empfangen haben. Man hatte in der 
Welt gar nichts dagegen, daß Frankreich es übernahm, aus Deutfchland fo 
viel Geld herauszuholen, wie nur irgend möglih war. Nachdem es aber 
für jeden vernünftigen Menſchen, der die wirkliche Yage kennt, volllommen 
far geworden ilt, daß die Zahlungasfähigbeit Deutfchlands an ihrer Grenze 
angelangt ilt, — das leugnet aukerhalb Frankreichs faum noch jemand, -— 
ühlt man fich nicht gerade angenehm berührt durch die Erkenntnis, daß 
ie Summen, die Deutfchland abgepreßt werden, nicht wenigſtens voll- 
ſtändig der Entſchädigung der alliierten Mächte dienen, fondern zu einem 
unvderhaltnismäßig großen Teil zum Unterhalt der franzöjiihen Beſatzungs— 
armee vermendet werden, die in einer Stärke, Die den anderen Alliierten 
gänzlich ungerechtfertigt und überflüſſig erfcheint, und unter Anfprüchen, 
deren übermäßige Höhe auch innerhalb der Entente veritimmend wirft, das 
militärifche Uebergewicht der Franzoſen den N Freunden gegenüber 
hberausfordernd veranfhaulicht. Man will wohl Deutichland ausplundern, 
aber man will mwenigitens einen angemeflenen Zeil des Raubes in die 
eigenen Taſchen fteden, anjtatt diefen Anteil dadurch verkürzt zu fehen, daß 
damit der franzöfifche „Militarismus“ gefüttert und zur weiteren Aus- 
Dehnung feiner Beſetzung ermuttat wird. 

Es iſt natürlich in diefem Augenblick nicht zu überſehen, was fich in 
diefen Tagen hinter den Kuliſſen abgefpielt hat, ala das Garantiekomitee 
von feiner Unterfuchung der deutschen Finanzlage nach Paris zurücktkehrte. 
Man kann nur feititellen, daß Poincarse, ohne den Beriht des Nomitees 
abzuwarten, forfuhr, in der fchroffiten Weife nicht nur England feine Be— 
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dingungen zu jtellen und feine Reife nad) London davon abhängig zu 
machen, fondern aud; auf die Reparationstommillion im Sınne feiner 
Politik einzuwirken. Dann aber fam plöglich ein Innehalten auf diefem 
Wege. Poincare war bereit, in fürzeiter Friſt nach London zu reifen; auch 
ex till jegt dabei mitwirken, daß Deutſchland eine internationale Anleihe 
erhält, ja er jcheint fogar die üblichen Drohungen mit Sanktionen vorüber 
—— nicht für opportun zu halten. Das ſteht wohl auch im Zuſammen— 
hang damit, daß Frankreich durchaus Geld haben will und endlich einſieht, 
daß alles, was es auf dem Wege der Gewalt vorübergehend vielleicht mehr 
erhalten könnte, durch die erheblichen Mehrkoſten eben dieſer Gewaltmaß— 
nahmen wieder verſchlungen werden würde. 

So hält Poincarsé es jetzt für politiſch klüger, äußerlich ein Ablaſſen 
von der ſchroffen, überall herausfordernd wirkenden VPVolitik der Drohungen 
und unerbittlichen Forderungen zu markieren und die Bereitwilligkeit zur 
Anpaffung an den englifchen Standpunkt und zur Ermöglichung einer An- 
leihe für See zu zeigen. Das gefchieht augenicheinlich in der Vor— 
ausfegung, daß dieſe plößliche Nachgiebigteit und Hilfsbereitichaft ihm die 
Gelegenheit gibt, einige Bedingungen durchzudrücken, die Frankreich das 
Recht wahıen, Deutſchland weiter zu knebeln und zu demütigen und den 
franzöſiſchen Gelüſten auf weiteren Raub deutichen Gebiet3 und deutjchen 
Eigentums die Bahn offen zu halten. Es iſt jest noch nicht der Augenblid, 
die bisher noch nicht befannt gewordenen Einzelheiten der neuen fran- 
zöſiſchen Taktik zu befprechen. 

n der vergangenen Woche ift die Haager SKtonferens endmültig ge- 
en en worden. Vom Standpunlt der Einberufer, die die in Genua 
teden gebliebene rufjiiche Frage einer gewiſſen Löſung entgegenführen 
wollten, ift fie ein vollftandiger Mißerfolg geweſen. Nicht jo für die 
Nuffen, die dort Selegenheit fanden, mit den einzelnen Mächten Verhand- 
lungen anzufnüpfen, die ihnen Gewinn in ihrem Sinne verjpraden und fie 
bon der Gefahr befreiten, einer geichloffenen Phalanx mißgünitiger und 
begehrliher Intereſſenten gegenüberzuitehen. Sie Stellen ihre Wirtfchafts- 
politit porfichtig darauf ein, daß fie eine Angliederung an das europäiſche 
Syſtem ermöglicht. Diejes Syſtem felbit aber iſt noch fern von Geſundung. 
Ueberall gibt e8 Gärung und Wirren. In Oelterreich fteiat die wirtfchaft- 
lie Not aum Gipfel, in Polen herrſcht feit acht Mochen eine Staatäfrife, 
in Stalien drohen mit dem Eturz des Kabinetts de Facta ſchwere Gefahren 
für den inneren Frieden, überall aber gibt es Finanzelend. Geklärt ijt die 
Lage nirgends. W. v. Maſſow. 





Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Suftav Manz tn Berlin. 


en 4 2 nn u mn a  BL a eng Denn nen en Be nn Sn ne ie nun u u 
Berlag: Deutſcher Verlag Abteilung Grenzboten, Berlin SW 48, Wilhelmftraße 8-9 
Feruruf: Nollendorf 4849. 


Drud: Allgemeine Verlagd- u. Druderei-Gejellihaft m. b. H, Berlin SW 48, Wilhelmftr. 9. 


Rückſendungen von Manuffripten erfolgt nur gegen beigefügtes Rückporto. — Nach⸗ 
drud fämtlicher Aufſätze ift nur mit ausdrüdlicher Erlaubnis des Verlage? geitattet. 





Die Grenzboten 


Politik, Literatur und Kunſt 


81. Jahrgang, 5. Auguft 1922 
Rummer 29 


Um Bismard. 


Zwanzig Briefe aus dem Weimarer Staatsarchiv. 
Zum erjten Mal herausgegeben von Ardivar Dr. Felix Piſchel. 


(Schluß) 
8.Carl Alezgander an Bismard. 


Eure Durchlaucht werden vielleiht Sich wundern, heute ſchon einen Brief 
zu erhalten, der den Zweck Hat, Ihnen zu Ihrem Geburtstage Glüd zu 
wünſchen natürlch aber finden Sie es gewiß: daß ich ftrebe, vielleicht der 
erſte Deutfche, in jedem Fall der erjte deutjche Reichsfürft zu jein, der zu diefer 
Angelegenheit mit jenem Wunſch an Sie herantritt. Ich tue dies in vollem 
Recht, in ganzer Pflihterfüllung allerherzlichfter Dankbarkeit für alles, was 
Sie für das Vaterland getan haben. Die Erinnerung leitet hierbei meinen 
Schritt, denn fie läßt mich des Kaiferd, meines Schwagerg, und der Kaiſerin, 
meiner Schweſter, gedenten, welche in den Bahnen, die unter Gottes Führung 
Sie eröffneten, in treuer Pflichterfülung wirkten. So Handle ih nur auch 
im Sinne beider, indem ih Em. Durdlaudht Glück wünſche. Ich tue e8 
aus tiefftem Herzensgrund aud im Namen der Großherzogin. Sie werden 
gern mir glauben, daß ich morgen, wo ich der Einweihung der für das Ans» 
denken meiner Schweiter in Berlin geitifteten Erinnerungskirche beitwohne, 
mbrünftig Bott birten werde: Er möge das große Werk erhalten und gedeihen 
lafjen, wozu Er Sie berufen, und Sie erhalten und jegnen. 

In tiefiter aufrihtiger Verehrung verbleibe ich 

Em. Durdhlaudt dankbar ergebener Freund 
Carl Alegander. 
(Ohne Datum. Zum Geburtötag 1890?) 


9. Bismardan Carl Alexander. 
Friedrichſsruh, 20. April 1890. 
Alerdurhlaudtigfter Großherzog, 
Gnädigſter Herr! 
Eurer Königlichen Hoheit fage ich meinen untertänigften Dank für die 
gnädigen Wünfche, mit welchen Höchitviefelben mich zu meinem Geburtstage, 


— 314 — 


und für das huldreiche Vertrauen, mit welchem Eure Königliche Hoheit mid 
während meiner ganzen Dienjtzeit im Reihe und in Preußen jederzeit beehrt 
haben. Bei meinem von mir felbjt nicht erjtrebten und nicht erwarteten Aus⸗ 
Iheiden aus den amtlichen Beziehungen, in denen ich zu Eurer Königlichen 
Hoheit Regierung zu ftehen die Ehre Hatte, bitte ih, mir auch im Privat- 
leben die huldreiche Geſinnung bewahren zu wollen, deren ich mid) fo viele 
Sabre hindurch ohne Wechſel zu erfreuen gehabt babe. 
Sn tiefer Ehrerbietung verharre ich 
Eurer SKönigliden Hoheit untertänigjter Diener 
Bismarck. 


II. Reiſe nach Jena. 
10. Carl Alexander an Bismarck. 
Ohne Zeitangabe. 
Sr. Durchlaucht dem Fürſten Bismarck, Friedrichsruh. 
Die großen Erinnerungen, die ſich für ewig an dieſen Tag heften, 
eleiten mich ſelbſtverſtändlich zu Euer Durchlaucht, denn nächſt Gott ver- 
Banken wir Deutfhe Ihnen die Wiederherftellung unferes Reiches. Wie 
freudig und dankbar ich das empfinde, werden Sie am beiten felbit beur- 
teilen, da Sie mich fo gut fennen und daher gern mir glauben, daß es mir 
ein wahres Herzensbedüurfnis fein müßte, xönen diejes in treuer Erinne- 
rung wie unauzlöfchlicher Dankbarkeit auszujprechen. Die Großherzogin 
und unfer Sohn vereinigen ſich mit mir in dieſen Gelinnungen. ch 
empfehle mich dem Andenken der Füritin, Ihrer Gemahlin. 
Carl Merander. 


11. Bismardan CarlAlerander. : 

1. April 1892. 

Telegramm aus Friedrihsrub: Königliche Hoheit Großherzog Weimar. 
Eure Königlibe Hoheit und Ihre Königliche Hoheit die Groß- 
berzogin bitte ich für die huldreichen Geburtstaggmwünihe meinen unter- 
thänigften Dank und ehrfurchtsvollen Augdrud meiner Freude entgegen- 
zunehmen, daß Allerhöcjitdiefelben mir die gnädige Sefinnung unabhängig 

dom Zeitwechjel jtets bewahrt haben. b. Bismard. 


12. Staatsminiftervon Broß an Karl Alerander. 
Weimar, 10. Juli 1892. 

Durchlauchtigſter Großherzog, anädigfter Herr! As Em. Stönigliche 
Hoheit gejtern gnädigſt an mich jchrieben, war die Deputation von Jena 
ſchon nach Kifjingen unterwegs und jegt Mittag 1 Uhr, wo ich Die hre 
habe, zu berichten — wird ſie ſchon vom Fürſten empfangen. Morgen 
oder übermorgen werden wir die Antwort erfahren. 

Lehnt der Fürſt das Kommen nach Jena ab, ſo iſt die Sache erledi 
Würde er aber von Kiſſingen über Kronach, Saalfeld, Jena, Groß⸗ 
heringen uſw. den kleinen Umweg machen wollen und zwar in etwa 
14 Tagen bei der Rückreiſe aus dem Bad, ſo würde dann für dieſen Fall 
das Weitere zu erwägen und Ew. Königlichen Hoheit Vortrag darüber zu 
erſtatten ſein. 
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Führe er wirklich über Serra, jo hätte es wenigſtens unterwegs da 8 
Gute, daß er nicht über Eifenac (dann Bebra— Hannover uſw.) fahren 
würde oder über Dietendorf—Weimar— Halle ufm. Etwaige Unter- 
laffungen von höditer Stelle oder von NRegierungsivegen, ivenn_ fie 
bei einer Durchfahrt in Eiſenach (mo es ebenfo, wie in Jena, Enthufiajten 

ibt) ober in Weimar beobadhtet würden, wären zur Beiprechung in den 

J— noch geeigneter, als in Jena, wo der Empfang bei Durch— 
fahrt des Zugs vorausſichtlich einen lebhafteren, aber keineswegs offi— 
ziellen Chavakter annehmen würde. 

Uebrigens hat auch bisher die deputative Abſendung von Jena keinen 
offiziellen Chavakter gehabt. In der Deputation find nicht die 4 Dekane, 
— (vergl. den gutunterrichteten Artikel der für heute erſchienenen 

ummer der Weimariſchen Zeitung) drei ein ir Ine Profeſſoren (2 Bhi- 
loſophen — Haedel und Gelger — und 1 Mediziner — Fürbringer), 
dazu kommen der Bürgermeifter Singer und 2 einzelne Bürger. 

Dafür, daß es die Sache von Einzelnen ift, fpricht auch der fonft wenig 
empfehlenswerte, aber über diefen Punkt wohl unterrichtete beiliegende 
Artikel in dem (radikalen und zur Beobachtung von mir offiziell gehaltenen) 
Jenaer Volksblatt. 


13. Ernit Saedelan Carl Alerander. 
10. Juli 1892. 
Telegramm aus Kiffingen: Sr. Stönigl. Hoheit dem Großherzog von 
Sadjen, Wilhelmsthal bei Eifenad). 

Eurer Königlichen Hoheit berichten Bürger und Profefloren von 
Jena untertänigjt über ihren Empfang beim Fürjten Bismard. Der Fürft 
gedachte dankbarſt der hohen Gnade und Stüße, welche er im Striege u 
ım Frieden 2 Zeit bei Eurer Königlihen Hoheit gefunden habe, ent- 
widelte mit twarmen Worten die große Bedeutung von Weimar-ena in 
der deutfchen Kulturentwidlung zumal in einer Zeit, wo Weimars Literatur 
das einzige Band nationaler Einigkeit fir Deutſchland geweſen, und brachte 
einen beageifterten, jucbelnd aufgenommenen Zoajt auf Eure Königliche 
Hoheit aus. 

Sm Auftvage: Brofeffor Ernit Haedel. 


14. Carl Aleranderan Ernſt Haedel. | 

10. Juli 1892. 
Zelegramm nah Siffingen: Sch Habe mit Freuden die Medung ge- 
lefen, die Eie mir aus Kiffingen machen und aus derfelben die gute Er- 
innerung erfarnt, die mir Fürſt Bismard bewahrt und der id; immer 
mit der bejenderen und tiefen Dankbarkeit entipreche, die von jeiten des 

Baterlands (ein Wort unlesbar) perſönlich ihm gebührt. 
Carl Alexander. 


15. Ernft Saedelan CarlAlerander. 
Sena, 11. Juli 1892. 
Durhlaudtigiter Großherzog! Dem Telegramnıe, welches ich geftern 
bon Kiſſingen aus an Em. Königliche Hoheit im Auftrage des hieſigen 
Bismard-Komite zu richten die Ehre hatte, erlaube ich mir heute zur Er— 
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läuterung einige kurze Mitteilungen — folgen zu laſſen. In allen 
Kreiſen der hieſigen Bevölkerung — und vor allen der Univerſität Jena — 
war im Laufe der letzten ie lebhafte Wunfch entſtanden, dem größ- 
ten deutfchen Staatsmanne, wir im Vereine mit unſerm unvergep- 
lichen Heldenkaiſer Wilhelm I die Gründung des neuen Deutichen Katjer- 
veichs verdanken, unjern herzlichen Dank und unjere hohe Verehrung aus- 
zudrüden ;umjomehr, ald Fürſt Bismard gerade jest in empörender Weiſe 
geächtet und den frechen Angriffen einer ehrlofen reife ausgefegt iſt. 

Zu dieſem Zwecke wurde am 4. Juli in einer Verfammlung von ans 
—— Profeſſoren und Bürgern der Stadt Jena der Beſchluß gefaßt, 

n Fürften Bismard einzuladen, bei ſeiner Ruͤckkehr von Bad Kiſſingen 
Jena zu berühren und den Ausdrud der Dankbarkeit und Verehrung ent- 
“ gegenzunehmen. Die Einladung wurde geitern (— am 10. Juli, an wel⸗ 
chem 1866 das Treffen bei Kiffingen jtattfand —) dem Fürften in Kiffingen 
Durch eine Deputation überbradht, welche aus 5 Profefjoren und 4 nn 

tand, den Herren Fürbringer, Gelzer, Haedel, Kluge und Stinking, 
Bürgermeifter Singer, Braumeijter Köhler, Diakonus Dr. Kind und 
Schloffermeifter Walther, Vorftand des hiefigen Kriegerveveind. Nachdem 
der VBürgermeifter Singer im Namen der Stadt Jena und ich ſelbſt im 
Namen der Univerfität die Einladung an den Füriten gerichtet hatte, ant- 
wortete derfelbe in einer: längeren Rede, in welcher er feiner hohen Ver⸗ 
ehrung für Sachſen-Weimar und feinem lebhaften Intereſſe für Jena einen 
uns allen höchſt erfreuliden Ausdrud gab; er hoffe der Einladung gegen 
Ende des Monats folgen zu formen; jedoch könne er eine beitimmte Zuſage 
nicht geben. Bei dem darauf folgenden Dejeuner erfreute ung Fürjt Bis- 
mard — einen herrlichen Toaſt auf Ew. Königliche Hoheit, unſern all⸗ 
eliebten Landesvater und hochverehrten Rector — 

er Fürſt hob hervor, wie er während ſeiner langjährigen Wirkſamkeit im 
Dienſte des Vaterlandes, im Kriege wie im Frieden, ſtets ſich der Gnade 
und Stütze Ew. Königlichen Hoheit erfreut habe, und wie er in hohem 
Maße durch Sie gefördert fei; er betonte ferner die hohe nationale Bedeu⸗ 
tung der klaſſiſchen Literauur-Blüte von Weimar, und wie deren Pflege — 
Goethe, Schiller, Herder — damals faft allein das einigende Band zwiſchen 
den zeriplitterten Stämmen des Vaterlandes gebildet habe. 

Da ich unter den anmejenden Vertretern von Jena der ältejte war 
und feit mehr als 30 Jahren mich des huldvollen Schutzes Em. Königlichen 
Hoheit erfreue, glaubte ich mich verpflichtet, dem Fürſten auf feinen aus- 
gezeichneten, ung alle tief beivegenden Zoajt anttvorten zu müflen und tm 
Sinne Em. Königlihen Hoheit ein Lebehoch auf den Füriten und ie 
Gemahlin auszubringen. Sie fennen jelbft den großartigen Zauber, welchen 
die gewaltige hiſtoriſche Verfönlichfeit des ;Fürften Bismard ausübt, und 
werden begreifen, daß die dreiſtündige Unterhaltung mit ihm, in der er 
uns alle durch feine geiftige Sriiche, geniale Gedankenblitze und ſetnen 
Humor überrafchte, zu unfern unvergeplichjten Erinnerungen gehört. Zu—⸗ 
gleich bin ich uberzeugt, daß Em. Stonigliche Hoheit. der Cie Ferift an der 
glanzvolliten Periode deutſcher Geſchichte jo erfolgreich mitgewirkt baden, 
nit Ihrem hohen Sinne und patriotiichen Herzen unferm Unternehmen 
Ihre gnädige Billigung nicht verjagen werden! 

In befannter aufrichtigiter Verehrung Ew. Stöniglichen Hoheit ganz er- 
gebener | Ernit Haedel. 
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16. Carl Alexanderan Haedel. 
Abſchrift ohne Zeitangabe. 
Telegramm nach Jena: 


ch danke Ihnen herzlich für 8 ven eben erhaltenen Brief. wie⸗ 
derhole, was meine Antwort r Anliegen aus Kiſſingen Ihnen ge⸗ 
hat, und kann mir lebhaft die Befriedigung denken, die Sie und die 
andern Mitglieder der Deputation von dort zurüdgebvacdht haben. 
Carl Alegander. 


17. Staatsminiſter von Groß an Carl Alerander. 
13. Juli 1892. 

Durdlaudtigiter Großherzog, gnädigſter Fürft und Herr! 

Em. Königlichen Hoheit jende ich mit gehorſamſtem Dank beifolgend 
den Brief von p. Haedel und die Abſchrift der Antwort zurüd. 

Em. p. Anjicht, daß es jetzt untunlich fei, mit polizerlichen Verboten 
einer Einladung und einem Empfang überhaupt (innerhalb gewiſſer 
Grenzen) entgegen zu treten, teile ich volllommen. Abgejehen davon, daß 
ein folches Eingreifen mit den Prinzipien, nach, denen man heutzutage 
gegen patriotifce Demonftrationen und Anfammlungen einfcheiten kann 
und welche fidy immer mehr den in England gehabten Grundjägen nähern 
— nicht wohl in Einklang zu bringen wäre, und abgejehen davon, daß die 
öffentlihde Meinung in Bezug auf jegliches Einmiſchen in den Bismard- 
Kampf in hohem Grade aufgeregt und empfindlich ift, fo leiten mich bei 
meiner Sympathilierung mit Der von Em. Slönigliden Hoheit aus- 
geſprochenen Anſicht noch folgende Geſichtspunkte: 

Einmal iſt der jetzt Deutſchland bewegende Streit in Jena jetzt be— 
ſonders lebhaft und m eigentümlicher Form entbrannt. Gegen den 
Eyıpfang find Harmening und Genoſſen, alfo die radifaliten Demokraten, 
von en ih Em. Königliden Hoheit dharakterijtifche Stilproben fandte. 
Für den Empfang find in Jena die National» und Gutgefinnten, mit 
denen fonjt die Regierung übereinitimmt, mit Ausnahme ihrer nicht 
genügenden, wenn auch idealijtifch gemeinten Würdigung des neueiten 
bon Bismard hervorgerufenen Streits oder der dadurch erft feit 14 Tagen 
eingetretenen Wendung. Wollte man dieſe fo gerichteten Männer (die 
jedesmal am 1. April den befannten Sommers zu Ehren Bismard3 halten) 
von Rgierungswegen maßregeln, jo würden die Radikalen jubeln. 

weitens aber würde ich von der etwa wirklich doch zuſtande kommen—⸗ 
den Demonftration nichts Schlimmes erwarten. Viel Jubel und Gefang 
und Enthujiasmus unter befonderem Bervortreten der Studentenkorpora— 
tionen würden die Signatur der Sache ſein. Sollte aber wider Erwarten 
elle borfommen, jo wäre für diefen Fall die Polizei jedenfalls 
am Platze. 


Wäre ein längeres Halten in Jena immer noch harmlofer, als in 
Eiſenach, fo glaube ich übrigens doch auch, daß Fürſt Bismard nivgends 
unterwegs halten und nur mit dem Blitzug durch Weimar fliegen wird. 

In tiefiter Ehrfurcht verharrt 

Em. Königlichen Hoheit untertänigiter don Groß. 

Weimar, 13. Juli 1892. 
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18. Univerfitäts-Rurator Eggeling 
an Sarl Alerander, 

Durchlauchtigſter Großherzog! Gnädigfter Fürſt und Herr! Ei. 
eg Hoheit wollen mir folgenden untertänigften Vortrag gnädigſt 
geitatten. 
Dem VBernehmen nach beabjichtigt Seine Durchlaucht der Fürſt Bis- 
mard, der ihm von einer fogenannten Deputation der Stadt und der Uni- 
verfität Jena überbrachten Einladung zu folgen und Jena am nächiten 
Dienstag und Mittwoch zu befuchen. 

Die Anregung zu jener Einladung iſt von einigen Profefforen aus 
gegangen, welche zu der Vorberatung den Bürgermeilter, den Vorfigenden 

3 Gemeinderates und mehrere Bürger zugezogen hatten; die hierbei ge- 
wählte Deputation, welcher ſich nachträglich noch zwei Profefforen ans» 
ſchloſſen, kann daher nicht mohl eine Deputation der Stadt und der Uni» 
berjität “Jena genannt werden. — 

Ich hörte von dem Borhaben erit am Tage vor der Abreiſe der 
Deputation nah Kiſſingen. Dem Profeffor Haedel, welcher mir die 
Mitteilung madte, konnte ıch nicht verheblen, ei mir der gegenwärtige 
Zeitpunft nicht geeignet erjcheine, dem Fürſten Bismard den Ausdrud 
der Verehrung und der Dankbarkeit darzubringen; diefe Empfindungen 
leben in dem Herzen jedes guten Deutjchen; wenn aber unmittelbar nad 
den fharfen Neußerungen, welhe Fürft Bismard gegen unfere Reichs— 
regierung in Wien getan habe, eine Dvation für ihn, welhe man Bier feit 
20 „jahren hätte veranlajjen können, provoziert und in Szene geſetzt 
werde, jo müſſe dieſes unvermeidlich als eine Demonitration gegen die 
Reichsregierung aufgefaßt werden; fei ſchon aus allgemeinen politifchen 
Rückſichten nu der Schein einer ſolchen Demonftratian zu vermeiden, fo 
liege auch die Befürdtung nahe, daß für die Univerjität Jena, wenn 
— Schein entſtände, allerlei nachteilige Folgen damit verbunden ſei 
önnten. 

Von ſolchen Erwägungen ausgehend ſprach ich mich entſchieden gegen 
das Unternehmen aus, konnte aber weder Profeſſor Haeckel von der 
Richtigkeit meiner Anſicht überzeugen, noch auch daran denken, die von 
hochgehenden Wogen der Begeiſterung getragene Bewegung zu hemmen. 

Viele — ſtimmten, wie ich ſpäter erfuhr, in der Be- 
urteilung der che mit mir überein; indes fait alle beabfichtigten, ſich 
nunmehr an der bevorstehenden Feier fhon aus Rüdficht auf die politischen 
Gegner, welche von jeher dem Fürſten Bismard grollend gegenüberitanden 
und über die ihm zugedachte Ovation jehr erregt find, zu beteiligen, 
um diefe möglichſt glänzend zu geitalten. Auch der Senat der Univerjität 
hat in feiner legten Sigung beichloffen, den Fürſten Bismard durch den 
Prorektor und die vier Dekane begrüßen zu lafjen. 

Ich glaube an meiner Meberzeugung felthalten und bon jeder Teil- 
nahme abjehen zu müjjen, bitte aber um gnädialten Befehl und Auftrag, 
ofern Eure Königliche Hoheit meine Auffafjung nicht Frlligen und eine 

egrüßung des Fürfter Bisniacck durch den Univerfitätsfurator für an- 
gezeigt erachten. 

Sn tiefſter Ehrfurcht verharre ih Euer Königlichen Hoheit treu 
untertänigjter | 

Sena, am 20. Juli 1892, Eggeling. 
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19. Carl Aleranderan StaatSminiftervon Groß. 
Wilhelmsthal, den 20. Juli 1892. 
ch eile, Ihnen den eben von mir erhaltenen Brief des Kurators 
ing zuzuitellen. Die Reife von Jenaer Benin. einiger Bürger 
dieſer t und ihres Bürgermeiſters nah Kiſſingen, um den Fürſten 
Bismarck zu begrüßen, iſt eine Privatſache geweſen. Sie hat eine ſolche zu 
bleiben. eder von Seiten der Stadt Jena, noch der Univerſität, noch 
ihrer Erhalter ift irgend jemand mit dem Charalter einer „Deputation“ 
dorthin gejendet worden. Ebenfo muß als „Privatjache” betrachtet und bes 
handelt werden, wenn bei einem etwaigen Bejuch des Fürjten in Jena 
diejer don jenen Reifenden oder Bürgern der Stadt oder ihrem Bürger- 
meifter oder fonftigen Profefjoren begrüßt werden fole. Offiziell 
fönnte dieſes Gebahren nur werden, wenn in meinem Auftrag der Se⸗ 
“nat, und der Kurator dann auch, den Füriten begrüßen kämen. Diefen 
Auftrag aber gebe ih nicht. So — ih den Fürſten ſchätze, ſo wentg 
ich je I hieraus gemacht habe noch machen werde, jo wenig erſcheint es 
mir paffend, Partei und das in einem Moment zu ergreifen, wo die Reife 
des Fürſten nad) Dresden, Wien und München, mo jene R:den wie Emp- 
fange dent N einen Parteicharafter gegeben haben. Zudem ift Der 
Kurator nicht blos mein Diener, er ift auch der der andern Erhalter der 
Unierfität. Nehme ich auch nur den Schein an, Partei zu ergreifen, 10 
zuge ih auch die andern Miterhalter m diefe meine in Meinung 
hinein, wozu ich gar nicht ein Recht habe. Bedeuten Sie aljo dem Fum- 
tor auf meinen Befehl Fern zu bleiben von jeder Begrüßung des 
Kanzlers. Bedeuten Sie ihm ferner, daß, wenn Prorektor oder Senat be 
grüßen wollten, ſie dies nicht in der ceremoniellen Kleidung, 
er Proreltor ohne Kette zu tun haben. Ich telegraphiere heute indes 
an Eggeling: „ich habe Ihven Brief erhalten, billige volllommen Ihre 
Anficht. Sch werde Ihnen Näheres fchreiben laſſen.“ 
& bitte mir diefen meinen Brief wie den Eggelings an mich nächſten 
Freitag mir zurüdzubringen. 


20.von Sroßan Carl Alerander. 
Neimar, 23. Juli 1892. 
Durchlauchtigſter Großherzog, gnädigiter Herr! 

Die Bismard-Angelegenbeit gejtaltet ſich immer eigentümlicher. 

Heute ift die an — wenn auch unverbürgt — nad) Weimar ge- 
kommen, daß Fürſt Bismard den Ummeg über Kronach und Saalfeld 
bermeiden und mit dem Blitzug über Weimar nad) Jena fahren werde. 
Da nah Ankunft des Blipzuges (6 Uhr 31 Minuten) der Zug nad 

a erſt nad) 1% Stunden von hier abgeht, follte der Fürſt folange in 

imar verweilen. 

Es ift hierauf Folgendes gefchehen: Die Direktion der Weimar-Ge— 
raer Bahn ift veranlaßt worden und hat fich bereit erflärt, einen Extrazug 
mit fofortigem Anfchluß an den Blikzug zu Stellen und fomit den längeren 
Aufenthalt vermeidlich zu machen. Der Gemeinderat von Weimar hat 
re mit allen gegen 4 Stimmen beichlofjen, keinerlei Deputation nad) 

em Bahnhof zu fenden und die Durchfahrt des Fürſten zu ignorieren. 
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Den Staatsbeamten ijt neben einer ſelbſtverſtändlichen Enthaltfamteit 
das mot d’ordre aufgegeben worden: 2 Fahrt über Weimar für um. 
glaubhaft zu erflären und den Weg des Fürlten über Saalfeld als 
twahfcheinliche Annahme zu Grund zu legen. Das Alles für den Fall, 
daß die Nachricht fich beftätigt! Eine beitimmte Nachricht, daß der Fürſt 
nah Jena fomme, iſt noch micht einmal dorthin gelangt und wird dort 
erit morgen erivartet. 

Herr von B. Mame unleferlich) wird über den Verlauf feiner Miffion, 
die er heute in Jena erfüllte, Ew. Königlichen Hoheit unmittelbar be— 

rihten. Mir jchien eg, daß er der dort obiwaltenden bochgradigen und 
Le Bewegung gegenüber mit dem nötigen Takt aufgetreten 
fei, und ich glaube auch einen Erfolg diefes Auftretens als wahrſcheinlich 
erwarten zu können. 

Ich ſprach heute den Preußiſchen Geſandten und ſetzte ihm ausein- 
ander, wie allen von der Regierung abhängenden Staatsbeamten eine 
gänzlich, Enthaltfamfeit auferlegt worden jei. Sollten aber unabhängige 

ovafionen und die Bevölferung eine andere al3 bie wünſchenswerte 
Salkı in Xena einnehmen, fo fei die Regierung dafür nicht verant- 

orte Der Sefandte ſprach feine Befriedigung über das Einverjtändnis 
beider hohen Regierungen (der feinen und der unſrigen) aus und er- 
fannte an, daß nur dasjenige offiziell fei, was die Regierung anordnet 
oder ermutigt, nicht aber das freie Gebahren von andern Störperfchaften 
und Berionen. 

ch hoffe, am Dienstag ſchon hier abgereijt zu fein. 

In tiefiter Ehrfurcht verbarrt Em. Königlichen Hobeit —— ſter 

von Groß. 


Vom Kulturkampf in den Künſten. 


Paul Bekkers „Kritiſche Zeitbilder“. 
Von Alfred Schattmann. 


Die weſentliche Uebereinſtimmung der „futuriſtiſchen“ und ‚ihren: 
niftiichen Bewegung” in der Malerei, Muſik, der Dicht- und bildenden 
Kunſt ist, wenn man näher zufieht, ficher nicht allein auf Kräfte zurüdzu- 
fiihren, die, die Seffeln der Ueberlieferung fprengend, mehr und mehr das 
Menjhentum an ji zum Ausdrud bringen wollen. Immerhin haben 
das ja die Stünite nr manchmal ſchon früher vermodt. Wo aber bi3- 
er Erfahrungen und Regeln, Form- und Gejtaltungsgrundfäge im 

inzelfalle als Hemmnis wirken mochten, da ermeiterte der_fchöpferifche 
Wille von jeher feine Ausdrudsmöglichfeiten m organiſchem Fortſchreiten. 
Alle Großen der Kunſt fanden auf den Schultern ihrer Vorgänger. Der 
jüngjten Bewegung geht eine ſolche organijche Fortentwidlung zu langſam. 
Sie reißt ein, wirbelt das Chaos durcheinander — und kann doch das Na— 
turgejeß nicht umftoßen, daß der tanzende Stern Kriltallifation, erneute 
Drdnung bedeutet. Im Grunde ſtimmt die jüngfte Bewegung in allen 
Künften darin überein: e8 wird nach neuen Methoden des Ausorud3 ge 
judt. Das Was rüdt in den Hintergmmd, das Wie gibt den Ausfchlag. 
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Das Krampfhafte dieſes Suchens nach neuen Methoden ift zu deutlich, 
als daß man an eine wirkliche innere Not in diefem Ausmaße glauben 
fonnte. Es iſt, wie ich an anderer Stelle einmal ausführte — von einzelnen 
Ausnahnten abgefeben, wo wirklich etwas ke Gewichtiges auf neueite 
Art gelagt wird —, weit mehr, als man felbjt eingeitehen will, eine Tugend 
aus Not. wenn man fich jo „modern“ gebärdet. Die fchöpferiich wirkſamen 
Gehirnzellen find leer, Subitanzmangel wird durch eine Geſte erſetzt, die 
Thon lange garnicht mehr verblüfft, weil fie bereits in fo kurzer Zeit zu 
allgemein geworden it. 

Tarin aber prägt fich legten Endes ein Kultur ‚eenfon aus, den 
überjehen oder verdiden zu wollen, Kurzſichtigkeit oder Feigheit wäre. 
Deutfch oder undeutich, das ift die Trage. Nicht aus politiichem, eng um- 
grenzten nationalen Gejichtsfreife heraus, Jondern ala eine Frage des 
Gefühls der Welt und den Dingen gegenüber. Das Wie, die Methode zu 
betonen, ijt nur ein Spiel mit dem Höchſten der Kunſt. Yühlt man icht 
das Was, mie ed aus innerfter Not, aus unentrinnbarem Inneren Drange 
und Zwange zur Kunſttat wird, wie es fich aus jich heraus feinen Ausdrud, 
fein Ba Ba feine Form jchafft, dann fehlt jede Brüde zum Verſtehen 
unferer Weſensart. Kulturgegemjäge tun ſich ul die, Das iſt ficher, troß 
aller Blutmifchungen auch im Deutjchen, doch vaſſenmäßig begründet find. 
Nenne man ıhn „ariſch — nicht-ariſch“ oder „germaniſch — nicht-germa= 
niſch“: der Gegenſatz 1jt da, und um ihm geht im Augenblid in Deutihland 
der Kampf in der Kunſt. 

Selten habe ich folhe Gedanken fo deutlich empfunden, wie bei der 
Lektüre des Bekkerſchen Buches*), das zwar zunächſt nur mehr den Mufiter 
angeht, jedoch genug der allgemeinen Peripeftiven bietet, wenn man es 
genau lieſt. Es tut nichts zur Sache, daß der Berfaffer im Augenblid feine 
Stellung an der Deere Zeitung”, für die feine Auffäte gejchrieben 
waren, aufgegeben bat. Man muß ich mit dem Buche als jolchem ausein> 
anderjegen, das vermöge des Namens feines Verfaſſers alle Möglich- 
feiten bat, in die Breite zu wirlen. Selten habe ich etwas gleich Feſſelndes, 
Anregendes und gleich geichidten Vortrag zu Geſicht befommen, Der 
Stil iſt eine Duelle des Genuffes und des Vergnügen: an einer haar- 
[Asien überaus gervandten Dialektik. Auch fachlich fann man ven Ver— 
afler in vielem durchaus zujtimmen. So feinen Ausführungen über 
„Kritik und Perſönlichkeit“, wenn ich auch der Anficht bin, daß der pro- 
duktive Kritiker als nicht auch künſtleriſch Schaffender, die Bedingungen 
und Borausfegungen des Schaffens alfo aus jich heraus Kennender, wohl 
mehr eine Utopie iſt. Im mejentlihen trifft Belfer auch in feinen 
Ausführungen über Wagner, Richard Strauß und aud in vielen fonjtigen 
Einzelheiten das Richtige. So wenn er eine Lanze dafür bricht, daß 
die Kunst nicht nach Brot gehen dürfe, daß die Oper höchſter Ausdrud 
des ſchöpferiſchen Bolksgeiltes fein folle. So in feinen Ausführungen 
über Affeltcharakteriftit in dem Auffage „Wohin treiben mir”, in dem er 
gan richtig zu dem Schlufie fonımt, daß allein die ſchöpferiſchen Geifter 

ie Richtung für die Zukunft angeben fünnen, die Aeſthetik aber nur fie 
erfennen: und begreifen lehren könne. Sch gveife hiermit nur einige we— 


*) Paul Bekker: Kritiſche Zeitbilder. Verlag: Schujter u. Löffler 
in Berlin. 
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Punkte heraus. Man trifft auf vieles in dem interefjanten 

ud, das deutlich zeigt, welch kluger und vieles Wefentlihe — von 

— Standpunkt aus — richtig fühlender Kunſtſchriftſteller Paul 
eiler 

Selten aber wird man ein Buch antreffen, das andererſeits mit 
einem ähnlichen Maße von Genauigkeit und Vorſicht geleſen werden 
muß. Es iſt unmöglich, auf alle Punkte, in denen Bekker Angreifbares 

agt, im einzelnen einzugehen, wenn man nicht ein gleich Re 

ud fchreiben will. Ich kann nur Wefentliches, mindeitens bejonders 
Wichtiges herausgreifen. So aus dem Kapitel „Liſzt“ die Ausführungen 
über Schaffen und Reproduzieren. Nach Bekker ift „das Schaffen, genau 
betrachtet, auch nur ein NReproduzieren vielfältiger, zumeilen im Laufe 
von „jahren gefammelter Eindrüde, von Erfahrungen und Erlebniffen, 
die fich mittel irgend eincs Ausdrudsmediums, jet eg das Wort, der 
Zon, die Farbe, zur künftlerifchen Erfeheinung geftalten“. Mittels diefes 
verblüffenden Satzes gelingt es Belfer, Liſzt, den Reproduzierenden, den 
Bearbeiter und Komponiſten in einen Topf zu werfen, Seine Stoffe, die 
er al3 Komponiſt gejtaltete, ſſammten nicht aus erjter Hand, jagt —* 
Das ſtimmt. Wenn er aber meint, die muſikaliſche Geſtaltung von Themen 
aus der Dichtkunſt oder der Malerei durch Liſzt fei im Weſentlichen nur 
einer Art Transſkription gleichzufegen, jo verlennt er den Unterjchied 
zwischen Anregung und mufifaliicher Konzeption fo von Grund aus, daß 
man nur den Kopf fchütteln dann. Wohin fich eine Theorie doch verfieigen 
bann, wenn einem das Weſentliche innerlich verſchloſſen bleibt! 

Ich erwähne nur kurz einige andere Punkte, zu denen man bei der 
Lektüre innerlich Fragezeichen madt. So (Kapitel „Debuſſy“), daß das 
Bayreuther Kunſtideal aus der Verſchmelzung von romantiſcher und großer 
Oper, von deutſcher und franzöſiſcher Kunſt gewonnen ſein ſoll. Wenn 
Wagner das leſen könnte! Oder die Anſicht, Debuſſys Streben ſei darauf 
ausgegangen, durch Einbeziehung der Obertöne zu einer Bereicherung 
und neuartigen Erweiterung des harmoniſchen Ausdrucks zu gelangen. 
Ich glaube vielmehr, Debuſſy hat ſein Harmonieſyſtem der Ganztöne in 
intuitiver Inſpivation gefunden und nicht durch akuſtiſches Experiment. 
Auch würde ich Puccini nicht ſo ſchlecht abſchneiden laſſen und ſeiner 
Muſik die Wahrhaftigkeit A: abjprechen. Das geht entjchieden 
zu weit. Puccini trifft in der „Boheme“ den Iyrifchen, in der „Tosca“ 
Be dramatifchen Ausdrud doch oft jo haarſcharf und überzeugend, daß 
bon einer Unwahrhaftigfeit diefer Muſik (die nur manchmal nebenher 
lauft) meiner Anficht nad) feine Rede fein kann. Ich nlaube des ferneren 
auch nicht, daß „uns allen, Schaffenden und Nacdyerlebenden”, in den 
legten Jahrzehnten der Sinn für die fombolifche (will jagen: tiefere fee- 
liſche) Bedeutung der Klangwerte abhanden gekommen war, daß „wir 
immer nur das Materialistifche des Stlangbildes erfaßt” hätten. Das mag 
vielfach, zumal in der Gefolgſchaft von Strauß, der Fall gemefen fein. All— 
Re war e3 ficher nicht der Fall. Ach rechne mich mit zu den Aus— 
nahmen. 

Nach eigentümlicher als dieſe Ergebniſſe Bekkerſcher Erkenntnis wirkt, 
was er von Regers Form ſagt. Ganz richtig erblickt er in Regers Motiv— 
bildung und Harmonik etwas „Atomiſierendes“, und ebenſo richtig be— 
zeichnet er Regers Anlehnung an alte Formen als notwendige * 
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diefes Men Auflöfungsprinzips. Wenn er in ein und demfelben 
Auffag Reger andererſeits das Streben zuerfennt, zu eigenen, neuen 
Formen zu gelangen, jo ergibt ſich Daraus ein Widerfprud, den man 
nur dann verjteht, wenn man die Parallele in den Keutönern ſucht und 
findet. Man bat das Gefühl, ala wolle Bekker zu dieſen, vielleicht un« 
bewußt und rein injtinftmäßig, aber ficher aus innerer Liebe, von Reger 
aus eine Brüde ſchlagen. Er gibt —— zu, daß es Reger nicht ge— 
lungen iſt, „die neuen Formen wirklich zu erkennen und zu geſtalten“, 
daß er ihn aber in ein und demſelben Aufſatz danach ſuchen und zwei 
Seiten vorher auf die „Nachahmung alter Formen beſchränkt bleiben“ Takt, 
it ſehr eigentümlich. 
och eigentümlicher iſt das Kapitel über „Schönberg“. Hier führt 
offenbar Liebe und innere Weſensverwandtſchaft die Feder. Bekker ſtellt 
die Wirkung der legten Schönbergſchen Mufit feſt (die bekanntlich von nicht 
allzu vielen verjpürt wird) und bat den fihonen Mut zum eigenen Be— 
kenntnis, daß dieſe Wirkung zum Auffpüren ihrer Mittel, ihrer Geſetzlich— 
beit berpfuͤchte. Seine Ausführungen gipfeln in dem Sape: „Wo Leben 
fich regt, muß auch Recht auf Leben fein. Wo Recht auf Leben it, muß ein 
Geſetz fein, das das Leben bejtimmt.” Die Gefährlichkeit eines folchen 
Satzes liegt auf der Hand. Ganz augenſcheinlich ad hoc aufgeitellt, ver- 
trägt er feine Verallgemeinerung. Lebensgeſetze aber find allgemein- 
as Und die Zukunft wird ja lehren, ob man in Schönberg nicht ledig- 
den Sucher und Finder neuer, ungewöhnlicher, heute jedoch bereits 
—— Methoden des Ausdruds, ſondern, wie ſeine Anhänger gar 
zu gern möchten, wirklich den ichöpferifchen, die Menjchheit beglüden 
könnenden Muſiker erfennen wird. Einſtweilen alauben wir das eritere. 
Den Querſchnitt Bekkers zeigen ſeine äfthetifchen Abhandlungen aufs 
deutlicjhte. Manches Wahre und Richtige fteht in den Aufſätzen „Wohin 
treiben wir?“ umd über „Pfigner3 Paleſtrina“. Sicher fteht Bekker auch 
in feiner Ablehnung des Romantiſchen als einer verfinfenden Welt nicht 
allein da. Man kann ihm da immerhin vielfach beiftimmen. Wenn er 
jedoch in der „Dramatijcdyen Idee in Mozarts Terten” den Sat ausſpricht, 
die „romantiihe Wandlung zur individuellen Charakteriftif und_zur aus 
— Motivierung ſich entwidelnden dramatiſchen, Handlung 
ürfe nicht im mindeſten als Fortſchritt im Sinne einer künſtleriſchen Wert— 
ſteigerung aufgefaßt werden“, ſo vermag ich ihm darin nicht zu folgen. Es 
iſt eine gefährliche Aeſthetik, die die Kunſt nur als „Nichts als ein Spiel“ 
auffaßt, und es als einen Mangel anſieht, „Wahrheit und Erfenntnifje 
in den Schraubjtod der dramatiſchen “dee einzufpannen”. Mozarts 
„Don Juan“ weiſt ja bereits folche Tebtcren Wege, und unferer Gefühls- 
richtung entjpridt nun eirmal mehr eine Kunst, die mehr als Spiel ilt. 
Ich glaube doch, daß auc die „Zauberflöte” Wahrheit, Erfenntnis und 
ethiſche Idee in ſich vereinigt, ohne darum ‚Mozarts naive, göttliche Leichtig- 
feit im Der Pu — „Figaro“ und „Coſi fan tutte“ in ihrer 
Art weniger zu lieben. Es ſcheint mir ganz klar, daß Bekkers Aeſthetik 
einſeitig iſt. Sie — ſehr an ein Protruftesbett. Mozart paßt da 
jedenfalls nicht hinein. 
Ganz deutlich zeigen fich nun aber mejentliche Berichiedenhetten zwi⸗ 
chen Bekkers und unſerem Empfinden in ſeiner Auseinanderſetzung mit 
fitzner im Rahmen ſeiner beiden Aufſätze „Erfinder und Geſtalter“ und 
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—— oder Potenz?" Es mag fein, daß Pfitzner im Zone ſeiner 
„Neuen Aeſthetik der muſikaliſchen Impotenz“ ein wenig aus der Rolle ge- 
fallen tft. Ein harter Kopf: ein hartes Wort. Sicher hat auch Bekker darin 

, daß Beethovens Form in fehr vielen Fällen nicht ohne „poetriche 

“ entitanden jein kann. Lieſt man aber feine Ausführungen über Er- 
findung und Beftaltung aufmerkfan, dann dann man fi) des Gefühle nicht 
erwehren, daß hier mit allen Mitteln feiniter Dialektit um eine Pofition 
gefämpft wird, die innerlich verloren ift. Daß nicht nur der „mufitolifche 
Einfall” das ganze Werk gebiert, ijt jedem Wiflenden geläufig. Es it 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Idee, wenigſtens eine ungefähre dee des 
Ganzen deutlich oder latent im Schaffenden vorhanden fein muß. Und es 
iſt Verſchiedenes möglich: entiveder werden von der Idee aus die Haupt- 
themen erfunden (ſiehe Nibelungenring), oder aus den Themen, oder auch 
aus einem Thema, das andere dann nach jich zieht, ergibt fi) eine Idee des 
Ganzen. Wer zählt die Möglichkeiten Ichöpferifcher Akte auf! Canz felbit- 
verſtändlich aber tjt e8 von größter Wichtigkeit, dak die „Geſtaltung“, mag 
5 intuitiver Inſpiration entfloffen fein oder ſich als Ergebnis mühevoller 

beit darftellen, nur dann höchſte Werte in fich trägt, wenn das Material, 
aus dem fie beiteht, wertvoll iſt. Es tft müßig, nach Art von Bekker zwi⸗ 
Ichen dem „Motiv, Thema, der Melodie, foweit fie „Einfall“ jind“, und 
ihrer „Se ftaltun.g”, „alfo wie das Rohmaterial des Einfalls vom Mu- 
* zum Motiv, zum Thema, zur Melodie verdichtet wird“, einen Unter- 
hied zu machen. Entweder der erite Einfall oder aber feine Gejtaltung in 
diefen Befferichen Sinne muß eben perfönlich, ftart oder Doch wenigſtens 
fo befchaffen fein, daß er feinen Schöpfer erfennen läßt — font bleibt das 
noch jo bedeutend „gejtaltete” ganze Wert unterhalb der Höhenlinie größter 
Kunſt. Perfönlichkeit der Gejtaltung wie der Einfälle müſſen zujam- 
mentreffen, es it num einmal nicht anders. Ein Beifpiel wie daS erite 
Thema der „Eroica“ ändert an diefer Grundvorausfegung micht das Ge: 
ringite. Denn einmal hat Beethoven, gleichgültig ob er das Thema beivußt 
oder unbewußt aus Mozarts „Baltien und Baltienne”-Dupertüre übernom- 
men bat, ganz anderes dabei entpfunden ald Mozart — e3 wird in der 
Regel lange nicht pathtiſch genug gejpielt —, und andererfeit3 ift diefes 
Thema ja nicht das Wejentliche an der „Eroica“, fondern noch mancher an⸗ 
dere Gedanfe, den Beethoven gleichzeitig bei der Konzeption der erſten Idee 
in fich getvagen oder gefunden haben wird, gibt den Ausfchlag, 

Wohin Bekker mit jeiner Verteidigung der „Geſtaltung“ als des allein 
Wichtigen in der Kunft teuert, wird ganz Elar, wenn man den Sab lieſt: 
„Die gegen Mahler erhobenen Vorwürfe wegen der „Banalität” feiner 
Themen hatten nie erhoben erden können, wären die Hörer nicht durch 
den Niedergang der ſinfoniſchen Produktion, wie ihn die „thematiſchen“ 
Sinfonie-Komponiſten berbetführten, dazu gebracht worden, eine Sinfonie 
thematijch anſtatt URN zu hören, den B.ıd oder das Ohr aufs Einzelne 
zu richten Statt aufs Ganze, nach Erfindung zu fragen Statt nach Geſtaltung“. 
Hier haben wir die Quinteflenz der Bekkerſchen Richtung. Ich ſage nicht 
wie Pfigner: Aeſthetik der Impotenz, denn nichts liegt mir ferner als 
Mahler impotent zu nennen. Wie fein Ringen um das Höchſte zur Ehrfurdt 
und Bewunderung zwingt, jo erblide ich auch in ihm einen, dem vielfach 
eine Geſtaltung ins Große geglüdt it, und gebe Bekker darin ganz redit, 
Daß er ın neuerer Zeit — nad) Bruder, füge ich Hinzu — bisher der ein- 
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zige ijt, der wirklich große Peripektiven ſinfoniſcher Architektonik eröffnet 
t. Aber das ändert nichts an der Tatfache, daß ihm ae einen, abge⸗ 
hen von mancher guten Einzelheit, der Höhenflug des Genies verſagt blieb. 
enn Mahler geſagt hat „Ohrwaſcheln aufmachen, hören“, dann iſt gerade 
dies die Tragik ſeines Daſeins. Unverbildete Menſchen werden im mer 
auf den Einfall etwas geben. Und mag die heutige Bewegung der Jungen 
und Jüngſten, mögen die Anhänger Schönbergs, Schrekers, Buſonis tau- 
fendmal das Wie über das Was Stellen, jie werden nichts daran zu ändern 
vermögen, daß die Menfchheit zu den mwirflid Großen nur diefenigen zählen 
wird, die Geſtalter und Erfinder find. Davan ändern feine noch fo m 
findigen philologijchen Erörterungen des Wortes „Schöpfer” (aus Vorhan⸗ 
nem -- freilich: die ganze Welt ijt vorhanden!) etwas. Das Gefühl 
allein enticheidet von jeher und wird auch in Zukunft enticheiden. 
Anſichten mie diejenigen Bekkers aber find ficher nur aus einem 
naturgegebenen Unterfchiede der Veranlagung zu erklären. Spekulativer 
Betradhtungs- und Erkenntnisdrang jtatt des einen Elementaren: des 
Gefühle. Es handelt ſich um einen Unterfchied der Geiltesrichtung, der 
nun einmal da iſt. Töricht, ihn zu leugnen. Bekker polemifiert zwar 
lei im Vorwort gegen die „Wahrheit der Partei”, die jtet3 zugleich po- 
itiſch, raſſenmäßig und fünitlerifch beitimmt fei. Iſt er felbit denn aber 
von jeder Parteilichkeit frei? Beitimmen ihn in jeinem ganzen Denten 
und Fühlen bei allem — zugegeben’ — guten Villen zur Sachlichfeit nicht 
auch rafjenmäßige, künftlerifche Faktoren, die er in jich, in feiner Natur 
begründet zu finden hat? Das Politische halte ich Dabei für untergeordneten 
Ranges. Es ijt ein großer Fehler unferer heutigen Stampfhähne auf 
dem Gebiete der Kunſt, die politifchen Gefinnungen hineinzumengen, fie als 
ausichlaggebend in den Vordergrund zu fchieben. ch halte das für einen 
grundlegenden Irrtum. Die rein menjchliche Difpofition des Fühlens, die, 
allerdings raffenmäßig bedingt, ſich fünftlerifch oder kunſtverſtändnismäßig 
auswirkt, das tt eg, was ung, den einen wie den anderen, Paul 
Bekker wie feine Widerjacher, innerlich beſtimmt und regiert. Damit bat 
ih ein jeder abzufinden. &3 heißt die Plattform verfchieben, wenn man 
dem künſtleriſch Andersdentenden politifche Voreingenommenheit vorwirft. 
Ziehen mir getroſt den Vorhang vor legten Dingen fort und jagen wir 
mutig und ehrlich: ja, — gefühlsmäßige Unterſchiede ſind es, 
die die verſchiedenartige Einſtellung zur Kunſt bedingen. Das iſt für 
keine „Partei“ ein Vorwurf, ſondern nur eine Feſtſtellung einer Tat— 
ſache. Wer ſich dadurch gekränkt fühlt, beweiſt nur die Schwäche ſeiner 
Poſition. Hat man aber letzte weſensmäßige Verſchiedenheiten erkannt, 
dann hört jedes Beweiſen auf. Es gibt auf der anderen Seite keine 
Brücken zum Verſtändnis unſerer Art, freilich aber auf unſerer Seite ein 
Recht, unſere Anſicht, unſer Fühlen zu unterſtreichen. Und ſo ergeben 
ſich die Vorbehalte gegen Bekker, wie er aus feinen Auffägen ſpricht: nicht 
gegen den Menichen, nur gegen die Sad. 

‚ „Eines aber bleibt, mag der Kampf um die legten Grundlagen unferer 
fünftlerifchen Kultur auch noch fo toben — etwas hat jich der „Expreifio- 
nijtentaumei” ja ſchon gelegt —, unveränderlich in feinen tiefiten, fetten 
Wurzeln: die Kunft felbit. Die Kunſt ift ein Ergebnis der Not, aus 
Wonnen, Luft und Schmerzen geboren. Das andee — „Nur ein Spiel“, 
nur ein „Wie“, nicht ein „Wie“ aus dem „Was“ — wird zwar, fo lange 


— 326 — 


Menfchen leben, wohl auch ſtets Daneben in die Erjcheinung treten. Aber 
böchite, legte Kunst wird es niemals jein. Wer das nicht fühlt, wird es 
freilich nie verjtehen und empfinden können. 


Die deutſchen Schulen in der Welt. 


* Ein Gruß zur Kulmbacher Tagung. 
Von Fritz Heinz Reimeſch. 


Man ſollte annehmen, daß es jedem, nur halbwegs mit geſundem Menjdhen- 
veritande begabten Reichsdeutſchen einleuchtet, daß das beſte Mittel zur Erhaltung 
deutſcher Art in bedrohtem Volkstumgebiet die Stärkung der deutſchen Schule 
iſt. Leider find ſolche Selbitverftändlichkeiten in Deutihland noch wenig be 
fannt. Ike Untersuchung des Warıım würde uns zu weit ab vom Thema führen 
vd jo muß ich mich mit Der Feitftellung diejer Zatjacdhe begnügen. Daß ſie 
aber vorhanden ift, daß fie nicht nur Nörgelei ift, zeigt uns die Arbeit des 
„Vereins fürdas Deutfhtumim Auslande (Allgemeiner deutjcher 
Schulverein) E. V.“ Berlin, der in dieier Woche feine 41. HSaupttagung in 
Kulmbad ebbält und defien Geichichte ein einziges Ringen mit der Snter- 
ef’elofigteit der breiten Maſſe des deutſchen Volkes vom Minifter hinunter bis 
zum lesten Arbeiter in Sadyen des Auslanddeutſchtums darftellt. Sch will ver- 
juden ein Bild über das deutihde Schulmwefen außerhalb Deutichlands und 
Deutſchöſterreichs zu entwerfen. 

In allen Gebieien, in denen das Deutjichtum eine Minderheit tjt, berricht 
erbitterter Kampf um die deutſche Schule, die die Keimzelle deutſchen geiltigen 
Lebens und fomit deitichen Lebens überhaupt it. Die dewtichen Grenzgebiete, 
die durch den Berjailler- und Et. Germainer-Vertrag aus deutiher Berwaltung 
berausgerilien wurden, fteben augenblidlih wohl im jichärfiten Abwehrkampf 
gegen die Unterdriidungsmethoden der jlamtichen und romanilchen Sieger. Erſt 
tor wenigen Wochen wurde von einem deutihen Abgeordneten im Prager 
Parlament in die ganze Welt hinein die ungeheure Frereltat der tſchechiſchen 
Gewalthaber ge’chrien, die ten 3,8 Millionen Deutſchen, die gezwungen Der 
Zichechei angehören, in furzen 3 Jahren mehr als 1200 Schulfiajien unter 
nictigen Vorwänden geraubt haben. Genau jo verfahren mit ihren deutichen 
Untertanen die Polen in Poſen, Weitpreußen und dem neuen „Polniſch“⸗ 
Tberichlejien, die Kranzojen im Eliaß, die Staltener in Südtirol, die Süd— 
ſlawen in Slowenien. All Diele Eieger, die mit zyniſcher Gebärde die Welt 
mit ihren Phraſen über Kultur und Bivilijation beglüden, handeln nad einem 
äußerſt raffiniert ausacklügelten Prinzip und man muß feititellen, daß fie 
in der Verfolgung der deutihen Schulen mit einer Energie vorgeben, die einer 
beiferen Arbeit wert wäre. Dieſe Millionen Grenzdeutſcher müſſen ihre 
fulturelle Ueberlegenbeit verlieren, denn dann erſt kann es unieren Feinden 
gelingen, ‘ie in ihrem Volkstum zu unterwühlen. Der Etaat, aber auch private 
Organiſationen arbeiten an dieſer Unterminierung des deutſchen Bolfes und 
es ijt erftaunlich, wie große Mittel zu dieſen Zweden aufgewendet werden. 
Die Tſchechen jind die Lehrmeilter! Nur ein kleines Beijpiel dafür, wie 
gearbeitet wird. Die großen Brauereien in Pillen, deren Biere auh m Deutſch— 
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land ſo gerne getrunken werden, geben für jedes Liter Bier, das die Fabrik 
verläßt, dem tſchechiſchen Schulverein 4 Heller (heute etwa 40 Pfemige) ab. 
Was dies bei einer Jahresproduktion von vielen Hunderttaujend Hektolitern 
bedeutet, mag fi) jedermann ſelbſt ausrechnen. Dieſe Millionen werden dazu 
benugt, um in deutiche Gemeinden der Grenzgebiete tichechiiche Schulen zu 
fegen. Der tihecdhiiche Lehrer mit Frau und großer Familie, ein ebenjolcher 
Schuldiener ziehen ein, ein tſchechiſcher Schuſter, Schneider und Frifeur folgt, 
md da Gendarme, Stredenmwärter und ſonſtige Staatsbedienteſte ohnehin nicht 
allzu ferne jind, fo ift 'chnell die Kinderzahl vorhanden. Man kann bei ſolchem 
Beginnen noch nicht eine Gefährdung des deutichen Volkes erbliden. Bald 
aber wird das deutſche Schulgebäwe den Deutſchen fortgenommen, weil 
doch felbitverftändlich zwerft die Angehörigen der „Staatsnation” Anſpruch auf 
ein Schulhaus haben. Die deutichen Kinder jtehen auf der Straße und viele 
Eltern fchiden die Kinder, um jie mır überhaupt einem Unterricht zuzuführen, 
in die tichechiiche Schule, da nur felten Gelegenheit ift, ſofort ein geeignetes 
Gebäude für die deutſche Schule zu finden. So geſchehen in Hunderten 
von Fällen. Was würde wohl einem deutichen Mann geicheben, wenn er an 
einen deutichen Bierfabrifanten das gleiche Anjinnen ftellte, 4 Pfennige pro 
Kiter zur Unterjtügung der deutichen Schulen im Grenzland abzugeben? Ich 
mag es mir nicht ausdenfen! 


Auf ganz Ähnliche Weile arbeiten die anderen Sieger. Selbſtverſtändlich 
lafien ſich die Millionen Grenzdeutſcher dieje Vergewaltigung nicht ohne Weiteres 
gefallen, jondern geben ſich ernſte Mühe, auf vereinsmäßiger Örundlage die 
deutiche Schule zu erhalten. Die ungeheueren Schwierigfeiten, die aber jeder 
folder Arbeit von ſtaatswegen entgegengeitellt werden, liegen dem klar auf 
der Hand, der nur einigermaßen Einblid in die politiihen Verhältniſſe dieier 
Staaten hat. Ste Minderbeitenihugverträge mit ıhren Kautichulparagraphen 
find Papierwiſche, die anſcheinend nur in der Wilhelmftraße ernjt genommen 
werden. Nie hat fi ein polnijcher, ſüdſlawiſcher oder tſchechiſcher Minifter die 
Mühe genonmen, zu rerjuden, ſie einzuhalten. Es waren Geſten, die man 
machte, um dem Weltgewiljen Sand in ieine ohnehin recht verichlafenen, furz- 
fihtigen Augen zu ſtreuen. 


Und doch, wie günjtig arbeiten die Organiſationen unjerer Volksgenoſſen 
in den Grenzgebieten; wie rütteln fie die oft trägen Geilter auf, wie jorgen fie 
dafür, daß deutjche Kinder deutich erzogen werden, damit fie nicht zu modernen 
Saniticharen werden, die ſpäter am ſchärfſten ihr Bollstum befämpfen. All 
zu langiam lernen wir den heimtüdiihen Willen unferer Zodfeinde kennen; 
fie wollen die Grenzgebiete entgermanifieren. Können ſie die deutiche 
Schule in den Grenzgebieten vernichten, dann Stehen ſie mitten in unferem 
Volle drin. Sie dann aber wieder binauszutreiben, tft ungeheuer jchiwer. 


Zujammenfafjend das Bild der Lage betrachtet, müſſen wir feitftellen, daß 
der Staat, mag er Franfreich oder Tſchechei, Sidjlawien oder Polen, Italien 
oder Dänemark beißen, mit denjelben Mitteln feiner brutalen Gewalt vorgeht 
und die Schule, wo er nur irgend fann, unterdrückt. Der Kampf iſt ungleich, 
aber die geichloifen ſiedelnde Maſſe des Grenzdeuthtums ift zum Glüd ein 
jehr zäher Zeig, jo daß der Feind nur langiam Fortſchritte machen kann. Erbält 
das Grenzdeutſchtum aber nicht materielle und moraliſche Hilfe aus dem 
Mutterlande, jo wird es 'chrittweije immer weiter zurüdgedrängt und verliert 
langiam eine Schulburg nad) der andern. 
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Viel ſchwieriger und abwechslungsreicher ijt das Ringen der Ausland 
deutichen, die ferne vom Mutterland in großer räumlicher Getrenntheit leben, 
für ihre deutſche Schule. Bet der Schildering dieſer Verhälnijfe muß ich auf 
Einzelheiten eingehen, die vielleicht dem Geſamtbilde Abbruch tun, jedoch da? 
Streben und Kämpfen und die zu verteidigenden Stellungen, neue eroberte 
Poſten und verlorene Feſtungen bejjer zeigen. 


* 


Räumlich am nächſten liegt uns der Südoſten. Noch immer ift Ungarn 
das Land, das troß feiner 560000 Deutjichen feine deutihe Schule hat. Zwar 
bat Minifterpräjivent Graf Bethlen wor wenigen Monaten abermals ein 
feierliche Veriprechen abgegeben, dafür Sorge zu tragen, daß die Deutſchen 
deutſche Schulen erhalten. Es ift nichts, auch garnichts geſchehen. Was nutzen 
ung die gerade in leßter Zeit fo oft gemadten Freundichaftsbetewerungen, wenn 
man keine realen Beweiſe ihres guten Willens fieht. Die Freundichaiten, die 
fih in den legten Jahren zwiſchen den Kreifen Deutichlands, die ſich natiomal 
nennen, mit Ungarn angejponnen haben, haben noch feine einzige Frucht ge= 
tragen, die dem ungarländiſchen Deutihtum aud nur einen Schritt meiter 
zur Erreihung feiner mehr als bejcheidenen Wünſche geholfen hätten. Könnte 
da nicht manches anders werten? Schon aus Fühler Meberlegung jollten die 
Magyaren Konzeflionen machen, die jchliegli doch auch ihren abgetrennten 
Brüdern zugute kämen. | 

Das 800000 Seelen zählende Deutihtum Großrumäniens Kat 
einen großen Schritt nad) vorwärts getan. Die Siebenbürger Sachſen, die 
befanntlich über ein in jeder Weije muftergültiges Volks- und Mittelihulmeien 
verfügen, find Lehrmeilter für die Deutichen im Banat und Beilarabien ge 
worden. Wchl haben fie einen ſchweren wirtichaftlihen Kampf um die Er- 
haltung der Schulen auszufehten, da das alles andere, mur nicht demofratiich 
aufgebaute Bodenreformgeſetz der deutſchen evangelijch-lutheriichen Kirche, Die 
die Erhaiterin der Schule ift, die großen Sirchenländereien gegen ein Butter- 
brot abgenonimen bat und der Staat die Verpflidtungen nicht einhält, die 
er eingegangen iſt. Die Siebenbürger Sah’en wachen aber ſorgſam auf ihren 
Angapfel und bringen durch eine hohe Selbftbefteuerung die vielen Millionen 
zujammen, die notwendig find, um die mehrere hundert Voltsichulen, die ſteben. 
Gymnaſien, die Real- und Handelsfchulen, die Lehrerbildungsanitalten, Ader- 
bau» und Gemerbeichulen und Kindergärten zu erhalten. In Hermannitadt 
finden jeit ziwer Fahren fogar regelmäßig im Auguſt Hochſchulkurſe ftatt, die 
auch aus Trutjchland von der ftudierenden Jugend eifrig bejucht werden. 

Das Banat mit seinen 400000 Deutichen hatte 1918 keine einzige 
deutihe Schulanſtalt. Mit elementarer Gewalt aber brach beim Zuſammen— 
bruch der rationale Gedanke hervor und in vielen, faft hundert Gemeinden 
wurde die entnationalilierende Staatsſchule hinweggefegt. Sept lehren deutiche 
Lehrer, die zum Zeil auf der neuen katholifhen deutſchen Lehrerbildungsanftalt 
erzogen werden, deutiche Kinder ihre Mutterijprahe. Es tft sın erfreul'ches 
Stapitel. Wenn man die Junglehrer, die in dieſem Jahre die Anftait ter 
ließen, auf ihrer Deutichlandreije jah, jo fonnte man die Gemwißheit erlangen, 
daß die deutſch-ſchwäbiſche Jugend in gute Hände formt. 

Die deutiche Univerjität in Czernowitz iſt wohl dem Deutichtum ver 
[oren gegangen, doch das Volks- und Mittelichulmeien blieb im Buchenlande 
beſtehen, und in Bejjarabien, das unter ruſſiſcher Herrihaft auch kaum deutſche 
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Schulen batte, wurden in allen Gememden deutſche Schulen eingerichtet. 
Diefer Unterbau wırrde mit einem Gymnaſium in Tarutino un) einer LXehrer- 
bildungsanſtalt in Sarata gefrönt. Von bier und Siebenbürgen find deutfche 
Lehrer auch in die Dobrudicha gelommen, um bier zwiichen allen möglichen 
Bölferichaften das deutiche Element erhalten zu helfen. Der Staat gibt faum 
etwas für die deutfche Schule ber, obowhl gern anerfannt fein foll, daß die 
Rumänien ſehr tolerant und bemüht jmd, wenigſtens in der Schulfrage gerecht 
zu fein. Bu viele der führenden Männer haben deutſche Bildung genoifen 
und geben durch ihre weile Mäßigung in nationalen Fragen den Beweis, 
daß ſie deutiche Gelehrſamkeit richtig veritanden haben. Wenn vom deutichen 
Schulweſen Großrumäniens geiprochen wird, jo darf man die deutihe Schule 
in Bularejt nicht vergelien. Sie war jeinerzeit die größte, vom Reihe er- 
haltene deutſche Auslandſchule, ein Muſterbeiſpiel für gediegenen deutichen 
Schulbetrjeb und moderne Pädagogik. Oberrealihule, Handelsihule, Mädchen⸗ 
ſchule und mehrere Volksſchulen gehörten zu diefem Organismus. Schade 
nur, daß das Deutiche Reich jo wenige folder Schulen gehabt hat. Es hätte 
ungehewer viel für deutfches Weien geworben werden fünnen, wenn man in 
friedlichen Zeiten für folhe Zwecke tief in die Tafche gegriffen hätte. Das 
Auslandveutichtum bat gebeten, ja gefleht, aber das Reich hatte immer nur 
einen ganz Heinen Poſten im Budget für „Kulturpropaganda” übrig. Unter- 
lafiungsjünden, die jich ſchwer gerächt haben! 

Südſlawien bietet ein geteiltes Bild. Die Unterjteiermart mit ihren 
vielen deutfhen Spradhinfeln ift den Slowenen zum Opfer gefallen, die alle 
deutſchen Schulen rüdfichtslos vernichtet haben. Tie Serben gehen mit den 
Schwaben in Südungarn glimpflider um und geben ihnen gewiſ'e Freiheiten, 
ſodaß doch an 120 deutihe Volks⸗ und einige — lanlen eröffnet werden 
fonnten. 

Gehen wir weiter nad) dem Tften. In Galizien hat ſich das Schulweſen 
kaum von den Verluſten des Krieges erholen können. Die Baltenländer 
und ihre fernigen, wettererprobten Deutihen haben chauviniſtiſche und boliches 
wiſtiſche Fluten über fich ergehen laſſen mü'jen. Das meitverzweigte, früher 
von den Rujjen arg drangjalierte Schulweſen bat neue Kämpfe zu beitehen. 
Mit nimmer müdem Eifer jammeln die der Heimat treugebliebenen Balten 
Millionen auf Millionen, um fih ihr hochitehendes Schulweſen, dem jo viele 
bedeutende Männer der geſamtdeutſchen Wiſſenſchaft und Literatur eRenrollen 
ind, zu erhalten. 


Rupland, heute das Land des Humgers und Des —— Wahn⸗ 
ſinns. Die deutſchen Koloniſtengebiete liegen alle im Bereich des Hungers. 
Heute dort viel von Bolkserziehung zu reden, ift unnötig. Die Menſchen 
müſſen zuerst Brot haben. Er flingt fait wie Hohn, aber man muß es ala 
gerechter Betrachter feititellen, daß Pie Bolſchewiki für die mationale Schule der 
Minderheiten mehr Verjtändnis haben, als die neuen „Kulturnationen“ der 
„Tſchechoſſlowaken“, Polen uno Eüdjlawen, von den Franzoſen garnicht zu 
reden. Die Bolſchewiki haben theoretiich die deutiche Echule von der unteriten 
Stufe bis zur Hochſchule geitattet und fie kann arbeiten. Die jeit 1892 bes 
gormene Unterdrüdung der deutichen Schulen in Rußland, die mit der völligen 
Schliefung derjelben im Jahre 1914 endigte, hat aufgehört. Wenn heute 
noch wenige praltiihe Erfolge zu verzeichnen jind, jo doch hauptſächlich wegen 
der unfagbar traurigen wirtichaftlichen Verhältniſſe in den deutichen Koloniſten— 
gebieten. Um fo jchöner muß das Beginnen einiger waderer Wolga-Deutſcher 
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gewertet werden, die in Saratow, dem geiftigen Mittelpunkt der Wolgatolonten, 
im dieſen Humgerjahren eine deutiche Mittelichule und ein deutiches pädagogiſches 
Snftitut mit dem Range einer Hochſchule errichtet haben, die zum Teil aus 
ftaatlihen Mitteln erhalten werden. Hier muß das Mutterland zu allererit 
helfen, denn Ausland iſt Zufunftsland für Deutſchland. Selbſt im Kaukafus 
umd in Sibirien gibt es deutiche Schulen! Wer wußte von Dielen etwas im 
Mutterlande? 


Nun noch einen Blick nach Ueberſee, nach Südamerika. Mit zähem 
Feſthalten an deutſcher Art ſchufen ſich die Farmer deutſche Schulen. 


Es gibt hunderte einfacher Schulen im Buſchwald, zu denen die Kinder 
oft ſtundenlang reiten müſſen. Freundliche, lite Schulhäuſer vermitteln 
Deutihe Bildung in ten Städtchen der brafiliantiden Südſtaaten und groß 
angelegte Schulen in den Hauptjtädten Brafiliend und Argentiniens. Chile, 
diejes ſo deutjchefreundlidye Land, wetteifert mit feinem öftlihen Nachbarn 
Argentinien in der Pflege ver deutichen Schule, und es tft dieſer viel zu danken, 
daß die Länder während des Weltkrieges neutral blieben. In Benezuela und 
Guatentala, in Mexiko und Bolivien wirken ebenfalls deutliche Schulen. Nord 
amerika bietet ein eigenartiges Bild. E83 würde zu weit führen, die deutjchen 
Schulverhältniife, die mannigfaltig, aber nicht gut find, näher zu erörtern. 
Daß in den Staatsjchulen die deutiche Sprache als Lehrgegenitand wieder 
zugelafien wird, ift ein erfreulicher Fortichritt, ımd den großen deutihden Or—⸗ 
ganilationen erwächſt eine große Arbeit gerade auf diefem Gebiet. 


UM dann in aller Welt, überall wo Deutiche verjtreut wohnen, gibt es 
Schulen. Die deutſchen Schulen in Holland und den Norditaaten, in Madrid 
und Barcelona, in Rom, Konftantinopel, m China umd 
Japan und jonft wo, jie alle arbeiten, wenn auch oft unter den fchiwierigiten 
Verbältnilien, an der Wiederaewinnung des deutichen Anſehens. Wohl liegt viel 
in Trümmern und manchen Menſchen fehlt der Mut, aus den großen Zriimmer- 
haufen die verwendbaren Steine zum Neubau berauszubholen. Der ıimgeheuere 
Wert der deutichen Schule beginnt aber langjam befannt zu werden. Wie 
arm Deutſchland auch ift, für dieje Zivede muß es Geld haben, es iſt einfad 
ale Betriebsfapital Des Neuaufbaus notwendig. | 

In all dieien Fragen ift der „Verein für das Deutihdtum im 
Auslande”, Berlin W62, bahnbrechend gemeien. Er bat im Baufe ſeiner 
40 jährigen Tätigkeit mehr als 1500 Schulen errichtet, unterftügt und unter: 
halten und bat Millionen Marl geſammelt, Zehntaufende deuticher Bücher 
in die bedrohten Gebiete geſchickt. Er unterftügt eine große Anzahl ausland- 
dDeuticher Studierender durch Stipendien und unterhält ein auslantweutiches 
Kinderheim. Seine vielen hundert Ortögruppen im Deutihen Reih und 
Defterreich, feine mehreren hunderttaufende Mitglieder, feine bei Reclam in 
Leipzig ericheinende Halbmonatſchrift „ Volk und Heimat“, fie alle arbeiten 
daran, das Mutterland auf die Wichtigkeit der deutichen Auslandichule aufmerk⸗ 
fam zu maden. Dänner, frauen und Kinder aller Parteien und Konfeilionen 
arbeiten zufammen, denn das einzige tiefe, einigende Band, das ſich um alle 
Deutſche ter Erde Ichlingt, ift die traute Mutter'prache, die in der deutjchen 
Echule ihre Pflegerin bat. Jedes Deutichen Pflicht muß es deshalb fein, io 
er den Aufitieg unjeres Volkes ernitlich will, fih der Frage der deutihen Aus: 
landſchulen nicht zu verjchließen, fordern ſich belfend an die Seite des Vereins 
zu Stellen! 
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Weltipiegel. — 


Vor einer Woche ſchien es ſo, als ob die drohende Wirtſchafts⸗ 
kataſtrophe, in die Frankreich, wenn ſie eintritt, jedenfalls mit hinein⸗ 
geriſſen werden wird, ſelbſt einen Poincaroé vorübergehend zur Vernunft 
gebracht hätte. Wer ſich aber diefer Hoffnung hingegeben hat, ift inzwiſchen 
bereitö eines beijeren belehrt worden. Sehr eigenartig mutet das biplo- 
matiſche Spiel an, das in diefen Tagen zwiſchen Franfreih und England 
betrieben wurde. 

Wir berichteten bereits über die plößliche Bereitwilligfeit des bis dahin 
eigenfinnig zaudernden und mwiderjtrebenden Poincare, nach London zu 
fommen. Aber die Bgleitumitände diefer Schwenkung madten die eng- 
liſchen Staat3leiter mißtrauifh. In der Parifer Preſſe war angelündigt 
worden, daß Poincare mit neuen pofitiven Vorſchlägen und Bedingungen 
kommen würde, ſich alfo auf eine vertrauliche Ausſprache über die bereits 
belannten beiderjeitigen Auffaffungen nicht beſchränken wolle. Das verdarb 
nun wieder dem jehr ehrentmerten Mir. Lloyd George das Konzept. Hatte 
er vorher auf den Bejuch von Poincare gedrängt, fo zögerte er nun, als 
er das Anerbieten des Verbündeten in Händen hatte, mit der Antivort. 
Eine Auseinanderfegung über fo heikle ragen zwiichen Frankreich und Eng- 
land allein, wobei dag angenehme Gefühl, den fchigenden Zaun der 
Entente um fich zu haben, leicht einen Augenblid verloren gehen konnte, 
war nicht Das, was Lloyd George herbeiführen wollte; gar zu leicht konnte 
bighe die Machtfrage aufgeworfen werden, und das fürchtet er wie das 

ölliſche Feuer. 

So zögerte er zunächſt mit der Antwort. Darob großes Befremden 
in Paris. Aber es geſchah, was Lloyd George von dem Verſtändnis der 
andern Ententegnoſſen erwarten konnten, falls er nicht etwa insgeheim 
dieſem Verſtändnis etwas nachgeholfen hatte. Aus den Andeutungen 
Poincarés und der franzöſiſchen Preſſe war ſoviel bekannt geworden, daß 
es ſich bei der geplanten Londoner Beſprechung um Dinge handelte, bei 
denen Italien und Belgien zweifellos mitzureden hatten. Nun regten 
ſich dieſe beiden Mächte und meldeten ihren Anſpruch an, in London mit 
bon der Partie zu fein. Das mußte anerfannt werden, aber dadurch wurde 
aus der Beſprechung, die in freundfchaftlicher Korm die Meinungsver- 
ſchiedenheiten zwiſchen Frankreich und England ausgleichen follte, über 
Nacht in Wahrheit der Plan einer Sigung des Oberiten Rats, d. h. eine 
Sache, die natürlich eine viel jtärfere Verbindlichkeit in jich Tchließt, aber 
eben deshalb fich bei den franzöfiichen Heißſpornen einer recht geringen 
Eympathie erfreut. Dagegen fam die Beteiligung von Italien und 
Belgien Lloyd George jehr erwünſcht. Nur glaubte er, daß unter diefem 
neuen Geſichtspunkt die Behandlung der Sache eine umfangreiche Vor— 
bereitung erforderte, und das bedeutete einen erhebliden Auffchub der 
Londoner Beiprehung Dafür ſprach auch der Umijtand, daß der Bericht 
des foeben aus Deutichland zurüdgefehrten Garantiekomitees noch nicht 
ganz fertiggeftellt, alfo eine wichtige Unterlage der zu fallenden Beſchlüſſe 
noch nicht vorhanden war und nicht genügend durchitudiert werden konnte. 
So wurde denn in England davon geiprochen, daß die Entfcheidung über 
Die in London zu befprechenden Fragen erjt im Oftober fallen könne. 
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Diefem Beitreben, den heikeln Entjchlu Sinausuögeen famen nun 
die Ereigniffe in Jtalien anſcheinend zu Hilfe. Wie überall, hatte aud) 
dort der Krieg in den Partewerhältniffen eine große Berfahrenheit her⸗ 
vorgerufen. Soziale Mißſtände hatten ſchon vor dem Kriege in Italien 
eine größere Rolle geſpielt, als irgendwo anders. Der Krieg ſelbſt hatte 
in den Sozialiſten ſtarke Gegner gefunden, die davon eine ſtarke Verelendung 
des Volkes in wirtſchaftlicher Beziehung und größere en für 
die Verwirklichung fozialer Reformen befürchteten.. Sie hatten fih als 
Patrioten der Notwendigkeit gefügt, waren aber nach dem Kriege innerlich 
um fo ſtärker geworden, als fie mit ihren Befürchtungen recht behalten 

tten. Auf der andern Seite hatte der Krieg den Nationalismus gejtärkt, 
ihn mit_größever Leidenichaft und Tatbereitichaft erfüllt, mie dag in der 
neuen Organifation der „Faſciſten“ — die Gegenſätze zwiſchen 
Be und Sozialiften waren ſchärfer und Ichärfer geworden, — Jo 
ei daß blutige Zufammenftöße und Unruhen bereits feine Seltenheit 
mehr waren. Dazu fam nun die wachlende Macht der feit a her» 
angebildeten Hlerifalen Partei der Popolaren, die zwiſchen diefen Gegen- 
1 en keineswegs vermitteln wollten, jondern in dem natürlichen Macht- 
et eben einer aufiteigenden ‘Partei auf die alten Mittelparteten eher zer- 
fetend und ſchwächend wirkten und die Schwierigkeiten der parlamenta- 
—5 — Geſamtlage vermehren halfen. Die alten Staatsmänner Italiens 
ſind zwar Spar wie der in ihren Spuren wandelnde Nachwuchs, er- 
fahrene und geichidte Leute, fie find aber an a Methoden des alten 
politifchen Barlamentarismus nn. und — — a 
und Oozialiften, die einen fo it atmen und deren Ans 
nen te noch ſo ſchwer in — a zu durchichauen find, 
inden fie ſchwer da3 rechte Verhältnis. Die Zeiten, in denen ein Kabinett 
mit Gleichmut zurüdtreten fonnte, weil das Syſtem es mit fich brachte, 
daß die Gegenpartei in einer gewiſſen Zeit abgewirtſchaftet haben mußte, 
ſind vorüber. Jetzt tobt ein Kampf grundſtürzender, einander ausſchlie— 
— Prinzipien, die dem leitenden Staatsmann eine kaum zu tragende 
aſt der Verantwortung für Sein oder Nichtſein des Staates auferlegen. 
So befindet ſich Italien jchon feit vielen Monaten im Zuſtand emer 
inneren Kriſe, die nicht leicht zu überwinden ift, weil fie durch wirtjchaftliche 
Not und finanzielle Zerrüttung verfchärft wird. Die Notwendigkeit, in 
Genua die Rolle des Gaſtgebers für die Bertreter aus aller Welt a 
übernehmen, zwang damals zu einer fchnellen Beilegung der akut q 
wordenen Strife. De Facta, ein gemäßigter und geſchickter Politiker, = 
perjünlich allgemeines Bertrauen und genügendes Anjchen genoß, über- 
nahm Lie Meinijterpräfidentichaft, aber e8 war vorauszufehen, daß nicht 
lange Zeit nah Beendigung des Dramas don Genua die Lage wieder 
diefelbe jein mwürde, tie zuvor. De Facta erregte den Zorn der Faſciſten 
und jand aus dem Konflikt feinen anderen Ausweg als den Rüdtritt. 
Es ijt aber bezeichnend fir die Yage, daß bisher feiner der früher be- 
mwährten und jekt noch zur Verfügung jtehenden Staatsmänner — weder 
Orlando noch Bonomi, noch einer der von dem alten Gioletti empfohlenen 
Männer — ein Kabinett hat bilden fönnen. So ift man denn zu de 
Facta zurückgekehrt. 


Dieſe Miniſterkriſe hat nun auch bei der Anſetzung der Lon— 
doner Beſprechungen eine Rolle geſpielt. Lloyd George wollte 
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abwarten, bis das neue italieniſche Kabinett gebildet worden ſei. Aber 
nun ——— Poincaré, in deſſen Pläne dieſe etwas allzu behäbige Be— 
handlung der ſchwebenden Fragen nicht paßte, eine baldige Beſprechung. 
So bat man ſich denn doch auf den 7. Auguſt geeinigt, um wenigſtens 
die dringendften Entfcheidungen zu treffen. Vorher aber hat Poincare 
das Bedürfnis ———— noch einmal zu zeigen, daß er der alte geblieben 
tt. Die deutſche Regierung hatte in einer an die einzelnen Entente— 
regierungen gerichteten Note um Herabfegung der regelmä- 
Bigen Zahlungsraten im Ausgleihspverfahren von 
2 Millionen Pfund auf eine halde Million gebeten und das eingehend mit 
der —— Erſchöpfung ihrer Zahlungsfähigkeit begründet. Frankreich 
hat dieſe Note, die nach dem Zuſammenhang der Dinge nur nach Be— 
ratung mit den anderen Ententemächten erledigt werden konnte, jelbit- 
ftändig beantwortet, indem es das Geſuch in ungewöhnlich jchroffer Form 
— um es möglichlt gelinde auszudrüden — ablehnt und dabei — mas 
natürlich für PBoincare die Hauptfache mar — mit „befonderen Maß— 
nahmen” und Sanktionen drohte. Unfere Reichsregierung bat glüdlicher- 
weife dieſes frede Ultimatum ruhig, aber feit zurüdgemwiefen. Wie nun 
Frankreich fein altes Spiel weiter treiben wird, werden wir bald ſehen; 
zunächit iſt bezeichnend, daß ee Belgien in diefem Falle gegen das fran- 
zöſiſche Vorgehen offenen Proteſt erhoben bat. RB. vd. Mafjfom. 


Bücherſchau. 
Geſchichte. 


Friedrich Schneider AUs den Tagen Heinrichs XXII. ſouv. Fürſten 
Reuß ä. 8. (1867 - 1902). Attenſtücke, Aufzeihnungen und Briefe. Aus 
veußiſchen Archiven. Heft 1. Greiz i. V. und Leipzig, Kommiſſionsverlag 
H. Bredts Nachf. Ernſt Seyfert. 1921. 

Die Geſtalt des fürſtlichen Sonderlings hat manche kleine Epiſode in der 
deutſchen inneren Staatsverwaltung unter und nach Bismarck hervorgeruſen, 
die den Zeitgenoſſen noch in Erinnerung haftet. Der Jenenſer Privatdozent er- 
möglicht nun zum eriten Dal genauere Einblide in Weſen umd Regierungsart 
des Preußemnfeindes. 


Guſtav Roloff, Die Bilanz des Kriege. Urfprung, Kampf, Ergebnis. 

Königſtein i. T. K. R. Langewielde, 1921. 12 M. 

Der „Verlag der Blauen Bücher“ darf dazu beglückwünſcht werden, daß er 
eine Geſchichte unſerer Zeit von ſo edlem Gehalt, echthiſtoriſcher Geſinnung und 
werbender vaterländiſcher Wärme im Volk verbreitet. Der Gießener Hiſtoriker 
hat den Stil gefunden, in welchem der Leſer das Selbſterlebte zur gemeinſamen 
nationalen Sache erhoben wiederfindet und indem er ſich den Zuſammenhang 
der Dinge aneignet, die deutſche Schickſalsgemeinſchaft ſtärker empfinden lernt. 
Dieſe verſöhnende und erhebende Art des Buches läßt auch für den Rezenſenten 
die Punkte, in denen er anders urteilt als der Verfaſſer, zurücktreten. Sichtlich 
iſt Roloff in der Auffaſſung der Vorgeſchichte wie des Verlaufs des Weltkrieges 
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von Hans Delbrüd abhängig, und Bethmann Hollweg konnte fi feinen bin- 
gebenderen Interpreten wünſchen. Es würde zu mweit führen, die Stellen aufzu- 
zählen, an welden — angefangen mit der befannten, heute fait allgemem 
dogmatifierten Verkennung des Chamberlainiden Bündnisvorſchlags — Roloff 
die von Bethmann verbreiteten Legenden teilt. Wer es im allgemeimen jo treff- 
lich veriteht, daS Trennende zurüdzuftellen, wer die gemeinjame deutſche Sache 
vor dem Ausland und dem deutichen Leſer fo überzeugend führt, kann — zumal 
in einem volfstümlichen, nicht gelehrten Buch — Nachſicht beanſpruchen, wenn 
er heute vorherrſchenden Legenden unterliegt. F. K. 


General Buat, Die deutfhe Armee im Weltkriege. Ihre Größe und 
ihr Verfall. Ihr Meanöverieren auf der inneren Linie. Hemausgegeben 
und überjeht von Hans Krauſe, Hauptmann a. D. Münden, Wieland 
Verlag. 

Aus dem Buch des feindlichen Generalſtabschefs wird die gewaltige Leiſtung 
unſeres Volksheeres gegen die Uebermacht erſt ganz deutlich. Etwa ebenſo wie 
die Chancen, welche unſere Flotte bei kräftigerem Einſatz nach Tirpitz' Mab- 
nungen beſeſſen hätte, erſt aus den engliſchen Veröffentlichungen dem deutſchen 
Laien Mar geworden find. Mit dieſer Erlenntnis erfüllt Buats Buch alfo in 
deuticher Eprache eine hohe Million. Es reißt uns aus dem dumpf verzagenden 
Vergeſſen des Erfolglojen empor auf die Höhen des Stolzes und der aus Er- 
inmerungen größter Erhabenheit zu jehöpfenden Hoffnung. Ein anderer Eindrud 
nod), den das Buch binterläßt, wirft nad. Buat glaubt, daß die deutſche Armee 
im November 1918 vor einer militäriihen Kataſtrophe ftand. Er glaubt, daß 
wir von mehr als doppelter Uebermadt völlig erdrückt worden wären, wemn der 
Maffenftillitand nicht dazwiſchen trat. 


Eduard Bernftein, Diedeutfhe Revolution. Geſchichte der Entjtehung 
und eriten Arbeitsperiode der deutichen Republik. — Die deutjche Revolution, 
ihr Urjprung, ihr Berlauf und ihr Werk. Eriter Band. — Berlin-Fichtenau. 
Berlag Gejellihaft und Erziehung ©. m. b. H. Kart. 20 M. Geb. 6 M. 
— plus Teuerungszuichlag. 

Obwohl ſich der foztaliftiiche Standpunft nirgends verleugnet, darf die vor⸗ 
liegende Tatſachendarſtellung als ein Bericht von wirklichem gejchichtlichen 
Wert angejproden werden. Der unvermeidlide glutrote Umſchlag mit der 
allegoriiyen Efizze tut dem troden jahlihen Anhalt förmlich Gewalt an. 
Etwas von dem grauen Sammer des deutihen Zuſammenbruchs, für den erit 
hinterher der unedhte Name der Revolution binzutbeoretijiert worden iſt, zieht 
ji) durch die Schilderung; ein jo geijtlojes Gejchehen, ein fo unfähiger Wirrwarr 
könnte ja nur von einem Gegner, nit von einem Anhänger mit wirklichem 
Geiſt, mit Ironie oder Zorn, gejchrieben werden. 


Eduard Bernitein, Wie eine Revolution zugrunde ging Eine 
Schilderung und eine Nutzanwendung. Stuttgart 1921. J. H. W. Dietz 
Nachf. G. m. b. H. 6M. 


Gegenſtand iſt nicht, wie man aus dem Titel vermuten ſollte, eine elegiſche 
Schilderung der Sabre 1910821, ſondern es handelt ſich um die franzoitiche 
Februarrevolution von 1848. Die Nutzanwendung, die der greife jozialdemofratiiche 
Kampfſchriftſteller aus dieſen uns recht fernliegenden Vorgängen ziehen till, 
it die Notwendigkeit, die deutiche Republik dem Bolt vollstümlih zu maden 
und gegen monardijtiiche Staatsſtreiche zu fügen. 
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Dr, Steuber, „Jildirim”. Deutſche Streiter auf heiligem 
Bode.n Nach eigenen Tagebuchaufzeichnungen und unter Benutzung amt⸗ 
licher Quellen des Reichsarchivs bearbeitet. Mit 4 Karten und 8 Tief- 
drudtafeln. — Schlachten des Weltkrieges. In Einzeldaritellungen be- 
arbeitet und herausgegeben unter Mitwirkung des Reichsarchivs. Heft 5. — 
Berlin 192, Gerhard Stalling. Geh. 2 M. Geb. 26,50M. und je 10 v. 9. 
Zewerungszifchlag. 

Man darf da3 Reihsarhiv zu diefem Denkmal begückwünſchen, welches 
eine der leitenden Perfönlichkeiten der deutichen Afienarmee, zugleih ein tief- 
blidender Mann und ein beredter Schriftjteller der Tragödie unſerer ajiatiichen 
Kämpfe gejett hat. Das Deutichtum in der Türkei hat ausgeipielt; unheimlich 
berührt in der Müdigkeit unferer jegigen Tage die zeitliche Nähe der geivaltigen 
Anftrengungen, Leidenſchaften, Hoffnungen und Biele, die alle zerbrochen liegen. 
Dr. Steuber, der einftige Geführte Wißmanns in Oftafrita, hat die Sorgen der 
Paläftinafront tn der verantwortliden Stellung al8 Armeearzt mitgetragen; 
fein Buch weiß Landichaft und Leute, Geihichte und Kultur des Orients mit 
ber Schildenung des eigenen Erleben und des Schidjals der Armee meifterhaft 
zu verbinden. 


Jacob Künzler, Im Lande des Blutes und der Tränen. ÜErlebnijie 
in Mejopotamien während des Weltkrieges. Potsdam 1921, QTempel- 
Verlag. 15 M. 

Dem („Grenzboten” 1922, Heft 1, angezeigten) Buch Otto Königs und dem 
vorjtehend erwähnten Paläjtinabuch des Reichsarchivs ftellt der Deutſchſchweizer 
Künzler einen Bericht über die Ereigniffe in Mejopotamien, gemeint find die 
YUrmenierverfolgungen, zur Seite. Ein dringendes Bedürfnis, über die tückiſchen 
Graujamleiten ftet3 meue Bücher zu druden, jcheint uns kaum vorzuliegen; die 
Dinge ſind in ihrer Häßlichkeit ſchon befannt und haben bekanntlich (mas 
Künzler allerdings weniger beadtet), ihr Gegenſtück in den Armeniergräueln 
gegen Moslims. 

Der Merter. 


Reue Bücher. 


Dr. Reinhard von Frauk. Wejenund TrugmweitederNeutralitäts- 
gejege Rede zum Antritt des Rektors der Unwerjität Münden im 
Winterfemeiter 1920—21. Münden, %. Lindauerſche Univerfitätsbucdh- 
handlung. 2,40 M. 

Ernft Pl. Der Weg am Waſſer. Gewichte. Berlin-Lichterfelde, Edwin 
Runge. 12 M. 

Dr. Hugo Preuß. Artikel 18 der Reihsverfaffung. Seine Ent- 
ſtehung und Bedeutung. Berlin W8, Carl Heymann. 18 M. 

Paul zn Spielmannslieder. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. 
7 Dart. 

A. Sonnenburg. Die PBPolentnute über Pofen. Berlin W35, Gers— 
bad u. Sohn. 1,0 M. 

Syndilus Hermann Schöler. Das Görlitzer Programmder Sozial— 
demolratiijhen Partei Deutihlands (SE. P. D) Detmold, 
Meyeriche Hofbuhhhandlung (Max Etaerde). 
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De. Karl Ulvermann. Lebensziele Grmblinien einer philoſophiſchen 
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Das Werden einer neuen Welt. 
Geſchichtlich-politiſche Betrahtungen. 
Bon Oberjtudienrat Dr. Beder (Caſſel). 

1, 

Geſchichtliche Leitlinien. 


Geläufig ift uns leider die Klage, daß der Deutfche tieferer Einficht 
in die Zuſammenhänge und Bedingtheiten außenpolitifcher Entwidlung 
entbehre. Verhängnispoll aber kann es einamı Volfe wenden, wenn maß- 
gebende Männer in der politiihen Leitung die notwendigſten Grundlagen 
für ein richtiges Urteil nicht befigen: gründliche Kenntnis fremder Volfer 
und der geichichtlihen Zuſammenhänge, VBerjtändnis für die wahren 
treibenden Kräfte des N Verlaufs, aus deren Richtung die 
Zukunft zum guten Teil erſchloſſen wenden kann. Laſſen „Politiker“ ſich 
leiten von Doktrinen, wie der pazifiſtiſchen, ſo erbauen fie in ihren Köpfen 
eine politifche Welt, die nirgends in der Wirklichkeit beiteht; huldigen fie 
dem Glauben, man fünne die ganze Weltfranfheit mit einem. Mittel, 
eva dem wirtiihaftlichen Rezept, furieren, fo verlieren fie die oft viel 
mächtigeren Antriebe und Wünfche politiichen Charakter aus dem Auge, 
die ihnen zu ihvem Erjtaunen die ganze Kur verderben. 

Friedrich der Große und Bismard find nicht zum legten Ende deshalb 
jo große Politiker geweſen, weil fie die Faktoren der geihichtliden Ent: 
wicklung jo genau kannten und in Rechnung ftellten: die geographtichen 
Bedingungen, Die Charaktere der Völker, angeborene und aneryogene 
—— wirtſchaftliche Notwendigkeiten, herkömmliche politiſche Ziele 
und Strebungen. 

Mir vermögen das politiiche Geficht auch unferer Tage nur zu ver- 
ftehen, toir Tonnen im Dunkel der Zukunft die Umriſſe neuer Gejtaltungen 
nur richtig ahnen, wenn wir wiſſen, woher der Weg kommt, auf dem wir 
vorwärtsſchreiten follen. Deutlich ſollte den Führern endlich geworden 
kin, daß jeit Jahrzehnten jchon Die politiiche Weltlage das Stennzeichen 
äitternder Unruhe trägt, dag Weltkrieg und Revolutionen mır ein Ab- 
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[hnitt der gewaltigen Kriſe find, daß Getvaltiges in der Zuhunft bevor. 
fteht, Erhebungen und Zulammenbrüche, 

Ich muß — in ivenigen Worten — weit ausbolen, um die Ietige 
Weltlage aus der Vergangenheit begreiflich zu machen. Uralt ift das 
Streben europäiicher Völker und ihrer Fürften geweſen, ſich die Vor- 
herrichaft über alle anderen anzueignen, Weltmacht zu gewinnen. Der 
Gedanke ijt antiles Erbe. Bon dem Augenblid an, da aſſyriſche Könige 
die Länder zwiſchen Mittelmeer und Perſiſchem Meerbujen erobert hatten, 
bezeichnen ſie ſich als Beherrſcher der Welt. Die perjiichen Machthaber 
betitelten fich als „König der Könige”. Als ihr geiitiger Erbe griff 
Alerander nach der Weltherrichaft, und das Staatsvolt der Römer einte 
in jetnem Imperium die ganze mittelmeeriiche Welt. Bon ihnen wandert 
die Idee zu den germantich-romtanifchen Völkern des Mittelalters. Ein 
Karl d. Gr. wollte in feiner Perfon die fichtbare Spige der Chrijtenheit 
darftellen, und der Chriſtenheit follten alle Völker gewonnen werden. 
Von unſeren deutſchen Königen hat niemand bewußter um die politiſche 
Vereinheitlichung gerungen, als Heinrich VI. in ſeiner kurzen Laufbahn, 
der England in Lehnsuntertänigkeit zwang, von der Nordſee bis Sizilien 
gebot und nach der Balkanhalbinſel und dem Morgenlande griff. 
Nahe dem Zuſammenbruch der deutſchen Kaiſermacht kann kurze Zeit 
Habsburg in der Perſon Karls V. die Führung übernehmen. Dann 
beginnen die zähen Verſuche Frankreichs mit ihren Höhepunkten in 
Ludwig XIV. und Napoleon I. Und bis zu welchem Grade der Verwirk— 
lichung felbit im 19. — der Weltherrſchaftsgedanke durch Eng— 
land gediehen iſt, wird noch zu beleuchten ſein. 

Aus dem Gegenſatz zu dieſen Machtbeſtrebungen wird ein großer Teil 
der europäiſchen Geſchichte klar: es iſt das Sichwehren gegen die uferloſe 
Ausdehnung der einen Partei, der — um das Recht auf Selbit- 
beftimmung, aus dem in wecjelnder Anordnung der Zuſammenſchluß der 
bedrohten Nationen fich ergibt. Hinzu aber kommen Gegnerichaften anderer 
Herkunft, ſcharfe Auseinanderſetzungen benadybarter Staaten, die freilich 
oft in dag Ringen um die Hogemonie verflodhten find: von Fragen ge- 
ringeren Grades abgejehen, handelt e3 fih um die Gegenjäge zwiſchen 
Ttanfreih und Rußland, Franfreih und Habsburg, zwiſchen der deutichen 
Mitte des Evdteils und fait allen angrenzenden Ländern, zwifchen Franl- 
reih und England. Deutfchland hat in dem jahrhundertelangen Kampfe 
mwertvollite Teile feiner Weſtmark eingebüßt, von Flandern big zum Elſaß; 
es hat auch in den Zeiten feiner ftaatlichen Zerriffenheit im Norden, Oſten 
und Süden feine Sohne teils in felbftändigen Reichen ſich abfondern oder 
fie gar der Fremdherrichaft anheimfallen laffen müſſen. Aus dem Bor: 
bandenfein einer politisch Schwachen Mitte Europas haben alle am Rande 
wohnenden Völker reiche Gelegenheit zum Beutemmadhen gewonnen. Das 
waren Ergebniffe, die für die neuefte Zeit von richtunggebender Bedeutung 
geworden find und, jeßt noch mehr als vordem, der Zukunft ihre Aufgaben 
itellen. Ausgelämpft worden ift Dagegen die Nebenbuhlerichaft Frankreichs 
und Habsburgs. Sie endete mit der Verdrängung Habsburg aus allen 
weſtlichen Landen und ſchließlich auch aus Italien. 

Der ältefte und am tiefiten eingefreſſene Gegenſatz aber iſt der eng- 
Iifch-franzöfifche, älter und weltpolitifch wichtiger als die „Erbfeindichaft” 
zwiſchen Deutjchland und Frankreich, die von unferer Seite aus niemals 
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entfacht worden tft. Seit 1066 die romaniſierten Normannen die britiſche 
Inſel eroberten und 1154 in dem Geſchlecht der Anjous der englijche 
Thron abermals von Fremden eingenommen wurde, entbvannte nur duch 
furze Pauſen untenbrocyenes Ringen. Die Hälfte des franzöfiichen Bodens 
gehorchte dem Inſelherrſcher, und Frankreich ganz zu einem SKolonialland 
Englands zu maden, war oft genug deutliches Ziel der Politit. Mit 
Notivendigkeit ergab fih daraus fur Jahrhunderte der Inhalt franzöſiſchen 
Strebens: Befreiung des nationalen Bodens. In dieſem Streite haben 
Königtum, Vajallen und Bolt fich gefunden, am Ende ftand die geeinte 
und ıhrer Einheit 12 bewußte le Nation. 1559 räumen die 
Engländer den legten Poſten auf dem Feſtlande: Calais. 

Aber Damit war nur der erjte große Abfchnitt der Auseinanderjfegung 
beendet. Neue VBorausfegungen gebären neuen Kampf. Die feefahrenden 
Völker Europas zogen nunmehr aus, um in den neu entdedten Ländern, vor 
allem in Amerika und Ditindien, Edelmetalle zu erbeuten und an Gewürzen 
und edlen Stoffen reiche Handelsgewinne zu machen. Da wurden auch Eng- 
länder und Franzoſen ferndliche Nachbarn an den Küſten Afiens, Afritas 
und Ameridas und neidiiche Wettberverber auf den neu erjchlofjenen Welt- 
meeren. Tödlich aber wurde die el N des neuen Gegenfages 
in Europa jelbjt — durch Frankreichs Schul. tt Ludwig XIV. beginnt 
e3 feine verhängnispolle Eroberungspolitit, die das Heutige Belgien und 
Holland zur fwvanzöſiſchen Provinz machen fol. Vor England wuchs die 
ſchreckliche Drohung auf, daß hier auf der ganzen ihm gegenüberliegenden 
Küfte von den Pyrenäen bis zu den friefiichen Inſeln eine und diejelbe 
ſtarke und eroberungsfreudige Macht ſich breit zu machen anfchidte, Die 
im Beſitz der belgischen Induſtrie und des holländischen Handels unüber- 
windlich werden mußte. In Notivehr bradyte es Bündnis auf Bündnis 
zuftande und hat in vier Stiegen endlih Frankreich zu Boden geworfen. 
Der Sieg über den viel volksreicheren und wirtſchaftlich Fräftigeren Gegner 
wurde ihm allerdings nur dadurch ermöglicht, daß Frankreich in derjelben 
Zeit jeine Erpanjionspolitit gegen den deutichen Rhein betrieb, fich damit 
neue Feinde auf den Hals zog und feine Sträfte zerfplitterte und ver— 
geıwete. Seit Ludwig XI. mar die faliche Lehre aufgerichtet, daß Frank⸗ 
reich jeine „natürliche” Grenze im Oſten, den Rheinftrom, geivinnen, d. h. 
in Wahrheit beide Ufer des Fluſſes beherrichen müſſe. In jener Belt 
ift das neuzeitliche Schlagwort Durchgedrungen von dem „Gleichgewicht der 
Mächte”. Es jollte ein politfches Syſtem an u werden, in dem nicht 
eine Macht allein maßgebenden Einfluß be ‚ jondern mehrere einiger- 
maßen gleich jtarle Staaten ſich gegenfeitig hemmten oder gar aufhoben. 
Nachdem Preußen im Stebenjährigen Striege fich gegen halb Europa be- 
hauptet und Rußland die Türken, Schweden und Polen niedergerungen 
hatte, gab es mit Dejterreich ein „Stonzert” von fünf Großmächten. Der 
al ori — aber war noch längſt nicht ausgefochten. 
Gerade die Jahre von 1756 bis 1763 bedeuten in weltpolitiſcher Hinſicht 
biel mehr als die Befejtigung der jungen preußifchen Monarchie. a. 
Frankreich hier wieder zu einem guten Zeil militärifh und finanziell ge- 
bunden war, on jenjeit8 der Meere die großen Entſcheidungen, die 
der neuejten Gejchichte viel von ihrem Gepräge verliehen haben. Sn 
Indien war Frankreichs Stellung noch jehr —— und in Nord— 
amerita umſchloſſen franzöfifche und ſpaniſche Befigungen im großen Bogen 
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bom St. Lovenzitrom über das Miffiffippibeden nad Florida die Heinen 
Teu-Englandjtaaten, die auf einen ſchmaien Strefen zwiſchen Ozean und 
Alleghanies Leichräntt waren. Judem abermals Frankreich verfäunnte, 
jeine ganze Kraft — den ansſchlaggebenden See: und Kolonialkampf 
zufammenzufajfen, verjpielte es dic große Rolle, zu der es berufen war. 
Ueberall geichlagen, mußte e8 England die Kampfpreiſe überlajlen: Indien 
wurde jeitdenn der Srundpfeiler engliſcher Weltmacht, in Nordamerila 
war es entſchieden, daß der Erdteil germaniſch und protejtantijch werden 
joflte, nicht romantisch und katholisch. 

Der legte Akt ſſand aber noch aus. Wieder wurde England auf den 
Plan gerufen, als die franzöſiſchen Revolutionsheere 1792 in Belgien und 
dann in Holland einbrachen, wieder mußte das europäiſche Gleichgewicht 
verteidigt werden, als Napoleon das alte Staatengefüge zertrümmerte und 
auch England lebensgefährlicdy wurde. Sranfreid) lag zum dritten Male 
im Staub, und in diejen mehr als zivanzigjährigen Kämpfen, die für 
ganz Europa das Ende der älteren Neuzeit und den Beginn des füngiten 
Zeitalters bedeuten, geſchah das Ereignis, das den tiefiten Einfchnitt be- 
deutet: Trafalgar, der Seeſieg Neljons über die legte anfehnliche fran- 
zöſiſche Flotte, die noch auf dem Meere ſchwamm — die Begründung der 
engiifchen Seeherrichaft, die endgültige Begründung der engliihen Vor: 
machtſtellung in der Welt überhaupt. 

2. 
Das Weltbild der Vorfriegszeit. 

Dant der fal Sn Politit Frankreichs und der vielfachen Gegen- 
fäge der übrigen Feltlandsmächte untereinander war es England gelungen, 
jeıne zufjammengefaßten Kräfte auf wirklich große weltpolitiſche Ziele zu 
richten. Die zulunftsreichiten Teile der Erde, Die wichtigſten Stützpunkie 
der Schiffahrt waren in feine Hand gefallen oder von nun ab mühelos 
u erwerben, jeine Handelsflotte war gewaltig angewachſen. Das 19. Jahr⸗ 
Frnbert brachte die reiche Ernte jahrhundertelanger Anitrengungen. 

Das Tennzeichnendite Merkmal aber diejes ganzen Abſchnittes ift die 
einzigartige Stellung Englands zur See. Bis 1805, bis Trafalgar, konnte 
feine Rede von einer Beherrſchung der Ozeane jein. Napoleon war nad; 
Argypten gefahren, ohne daß Neljon es hatte hindern konnen, und war 
glüdlich zurüdgetehrt. Später noch hatte eine franzöfiiche Flotte den Weg 
nah Weltindien und wieder zurüd ungejchädigt vollenden fünnen. Jetzt 
fanden Englands Kriegsichiffe feinen Gegner mehr auf den Meeren. Die 
Hochſtraßen des Weltverfehrs unterjtanden ne Auficht, jedes Küjten- 
land mußte feine Freundichaft juchen, ohne Schwierigkeit vermochte e8 Die 
entlegenjten ®ebiete feines weitgeſpannten Reiches zu beherrihen. Das 
nächite Halbe Jahrhundert ift Die Zeit der unbedingten Weltherrichaft der 
Briten, wenn man daruyter nicht verjtehen will die unmittelbare Regierung 
über alle Völker, wie es mittelalterlicher Auffaffung entiprodhen haben 
würde, fondern den tatjächlichen Zujtand, daß nirgendtvo auf der Welt eine 
größere politijche oder wirtichaftliche Verjchiebung vor fich gehen konnte, 
ohne daß England ausdrüdlich oder ſtillſchweigend feine Genehmigung zu 
ihr gegeben hatte. An jedem ‘Punkte der Erde hatte England wegen feiner 
tolonialen Befigungen oder wegen feines Handels Vorteile zu verteidigen. 
Seine Bolitit mußte wirklich „planetarifch” eingeftellt ſein — die einzige 
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unter den großen Völkern. Bon dem Feſtlande Europas vertrieben durch 
die Lehre von dem notivendigen Gleichgervicht der Mächte, war der Ge- 
danke der Weltherrichaft auf das Meer gewandert und hier dank der 
Flottenmacht des Inſelvolkes u Berwirkflihung näher geführt als je 
zuvor. Das Britifche Reich bildete eine Klaffe für Hk unter den Staaten. 
Nah der Mitte des Sahrhunderts begann eine allmählidhe Ver⸗ 
ſchiebung der Machtverhältniffe. Die Mitte des Erdteils von Jütland bis 
hinunter nach Sizilien, die fo lange bei der Neuverteilung der Welt nicht 
tte gefragt werden müflen, nal wieder feite politifche Formen an: 
talien und Deutjchland fanden den nationalen Staat und fingen an, 
macht⸗ und ee Einfluß zu gewinnen. Rußland hatte in 
langen Zeiträumen fein aſiatiſches Reich begründet und drüdte gegen die 
Türkei und gegen Indien dor. In kriegeriſcher und friedliher Eroberung 
hatten die Vereinigten Staaten ihre Grenzen vom Atlantiichen bis zum 
Großen Ozean gedehnt und fahen europäiſchen Befig nur noch widerwillig 
in ihrer Nachbarſchaft. 1850 mußte Sngland im Llayton-Bulver-Bertrag 
chon vor ihnen zurüdiweichen. Selbſt in dem alten Frankreich vegten 
ih neue Kräfte. 1830 mit Algier beginnend, ſchuf es ſich abermals ein 
geivaltiges Kolonialreih in Nordafvika und auf der hinterindifchen Halb» 
mie 


Und doch hielt England ich in feimer unwergleichliden Stellung. Es 

ß den 5. Teil der feiten Erdoberfläche, die üibernagende Induſtrie, die 
nicht einzuholende Handelsflotte, es war das kapitalkräftigſte Volk, das 
Pfund Sterling die Rechnungseinheit des Geldverfehrs. Mit größter Liebe 
wird die Striensflotte gepflegt, ihre Weberlegenheit, die fie niemals m 
einem Kampfe zu beweiſen brauchte, fichergejtellt Durch den Grundſatz, daß 
fie jtets mindeitens jo groß jein jollte wie die beiden nächſtſtärkſten Flotten 
zuſammen. England in der Welt voran. | 

Aber nicht nur Englad. Das Heine Europa, dieje Halbinfel an 
dem geivaltigen Rumpfe Euvafiens, gebot faſt über die ganze Menfchbeit, 
regierte fie unmittelbar oder hielt fie in wirtfchaftliher Abhängigkeit. 
Das bedarf feines Beweifes. Nie in der Seichichte hat es ſolche Vorzugs- 
ftellung gegeben. Es fchien, ala ob der Macht des europaifchen Men; 
feine Grenzen gejegt wären. Man tritt fi) mır noch, zu weſſen „Inter⸗ 
al einzelne Gebiete gehören follten — ohne die Bewölferung felbit 
zu agen. 

Schon in der Vorkriegszeit hat der Umſchwung eingeieht. Ich glaube, 
daß eine fpätere Zeit rüdjchauend die legten Jahrzehnte vor 1914 m einen 
anderen, größeren Zuſammenhang einorönen wird, als wir es meiſtens 
taten. Wir pflegten die Gefchehniffe in der Welt im SHSinblid auf unfere 
europätichen Belange zu werten, betrachteten ala Höhergeftellte das Ge- 
triebe unter ung, während wir doch nur einen Zeil, freilich den wichtinften, 
in dem Weltovganismus bedeuteten. Das Hemortreten der Bereinigten 
Staaten mit ihrem Siege über Spanien, der Griff Japans nad 
aſiatiſchen Feſtlande 1894/95, jein Trimmph über Rußland 1904/05, die 
Boorerbewegung in China, Verſchwörungen und Geheimbünde in Indien, 
die Anfänge der äthiopiſchen Bewegung in Afrika — fie ericheinen uns 
al3 unerfreuliche, aber Doch vereinzelte Tatſachen, die zum Vorteil der 
betroffenen europäiihen Voller wieder bejeitigt oder unterdrüdt werden 
fonnten. So gewiß vielfach diefe Bemühungen der außereunopätichen 
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Menſchheit aus örtlichen Urfachen hervorgegangen find, jo geſondert dieſe 
Fäden meiftens nebeneinander herlaufen, eine jpätere Geſchichtsſchreibung 
wird fie auffaffen als die frühelten Anzeichen eines gewaltigen geſchicht⸗ 
lichen Borganges, der Auflehnung der nichteuropäiſchen Völker gegen die 
geiitige, politiiche und wirtichaftliche Vormachtſtellung des alten Erdteils. 

Jedenfalls traten jchon damals in den Kreis der Mächte, die in der 
Melt ausichlaggebend waren, zu England, Deutichland, Rußland und 
Foankreihh die Vertreter Amerifas und Aliens: die Vereinigten Staaten 
und Japan. Noch immer bebielt unter allem England einen Borjprung, 
ja, unter Augnugung ihrer beionderen Gegenſätze gelang es ihm, einzelne, 
die unbequem wurden, in ihre Schranfen zurüdzumet.en. So mußte, al3 
in wieder auflebender Feindſchaft Engländer und Franzoſen im mittleren 
Nilgebiet aufeinanderprallten, Frankreich die ſchwere Demütigung von 
Faſchoda 1898 hinnehmen, meil es wie früher durch feine unverjöhnliche 
Haltung gegen uns fih im Oſten politiich feitgelegt hatte. So wurde 
Rußland durch Englands Trabanten Japan zurüdgeivorfen und zeiweiſe 
lahmgelegt, nachdem es die heißerjehnten Ziele feiner Politik, die warmen 
Meere, gerade erreicht hatte, 

No immer führte Europa, noch immer jtand England auf ragender 
Höhe. Einer Feſtigung diefer Stellung, einer Verlängerung feiner Bor- 
macht jollte feine Beteiligung am Kriege gegen Deutichland dienen. Sonſt 
wäre fie finnlos geweſen. Hat England das Spiel geivonnen? Iſt 
Europas Rofe in der Welt gewahrt worden? Bon hier aus muß das 
Antli der politiihen Welt durchforicht werden, wollen wir geichichtliche 
Erbenntniffe dem politifhen Verſtändnis dienjtbar machen. 


3. 
Die verwandelte Welt. 


Gewohnheitsmäßig jchon fprechen wir von der Zeit vor dem Striege, 
als läge fie ein Jahrhundert zumd. So umwälzend Bat er auf unſer 
Sein gewirkt. Gründlich verwandelt iſt das politiiche Geſicht der Welt. 
Richt in dem Sinne, dab die augenblidlihen Züge ſchon Dauer ver- 
ſprächen. Wir haben einen befonders ſchlimmen Abſchnitt der Entwidlung 
durchgemacht, die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einfette und 
in mehreren noch zu fpielenden Akten das Trama zu feinem Abichluffe 
bringen wird, der natürlich auch nicht umbeichränft beitehen bleiben wird. 

England, das am meilten von Sieg oder Niederlage betroffen werden 
mußte, ſchien fein offenes und fein geheimes Ziel erreicht zu haben: 
Deutichland war zerfchmettert, zerriſſen, feiner Weltſtellung, feiner Kriegs— 
flotte, feine Handels beraubt; der Koloß Rußland hatte fih als Bundes. 
genofje im Kampf verblutet, Indien war von der alten Bedrohung ge- 
rettet, die Flanfengefahr für Aegypten gebannt. So weit war die Rechnung 
richtig geweſen. 

Aber der Triumph war nur Mitteln und Helfern zu danken, die nun 
eine bo'e Gegenrechnung aufmadten. Schon daß England geymungen 
wurde, in unerhörtem Maße alle Kräfte feines Imperiums anzujpannen, 
verdarb ihm den Plan, mährend des Stampfes auf den Schlachtfeldern 
fih die Märkte, auf Denen es unter deutichem und anderem Wettbewerb 
f leiden gehabt habe, für feinen Handel ganz zu erobern. Und felbit 
eine gejammelte Macht genügte feinesivegs, das Verderben abzuwenden. 
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Die amerikaniſche Tochternation mußte mit ihren Meateriallieferungen vom 
eriten Jahre an die Fortführung des Krieges ermöglichen, fie mußte ihn 
zum großen Zeil finanzieren und fchlieklich durch ihren Millimmeneinjag 
von unverbraudhten Menfchen die Entente im — Augenblick von dem 
Abgrund zurückreißen. Ungeheuer hat Amerika verdient, aus einem 
Schuldnerſtaat iſt es zum Gläubiger der Europäer, auch Englands, 
geworden, der Dollar iſt an die Stelle des Pfundes Sterling getreten, 
die New Yorker Börſe iſt der Kraftmittelpunkt des Geldweſens, eine ge— 
waltige Kauffahrteiflotte ward aus dem Nichts geſchaffen, die Striens- 
marine der cengliihen ebenbürtig. Steine wirtichaftlihe Gejundung der 
Welt iſt denkbar ohne den Willen der Vereinigten Staaten. 

Man Hätte glauben können, daß Japan Chnlichen Gewinn aus der 
Veritridung der alten Welt in gegenfeitigen Vernichtungsfampf haben 
würde. Es war auch mädtig vorangefonmen zur Eee, in Oftfibirien, in 
China. Aber nad) dem Striege ſah es ſich dem verbündeten Angeljachien- 
tum gegenüder und mußte die Folgerungen aus nn nur 3. 3. richtigen 
Politik ziehen: ohne Rüdhalt bei einer anderen Mächtegruppe wenigſtens 
vorläufig viele Xocher zurüdzuiteden. 

Die erjtaunlichjite Figur unter den Gebietern der verwandelten Welt 
it Frankreich, das alte, oft für erledigt gehaltene, immer neu eritandene 
ssranfreih. In ungeheurer Anfipannung feiner nationalen Leidenschaft 

t es ſich mit an die Spike der Welt geſetzt. In Europa iſt e8 unbeitrittene 
Vormadt; England ift eine zwilchentontinentale Macht, die fchon lange 
ihr Gejicht von Europa abgewandt bat. Geſtützt auf da3 größte Landheer, 
auf Polen und eine ganze Schar von Trabanten, im Befiß der langen, 
England zugefehrten Küſte mit den "beiten U-Bootshäfen, den Rhein an 
beiden Ufern beherrichend, die großen Kohlenvorfommen des Feſtlandes in 
feiner Hand, das legte, das Ruhrgebiet, täglich bedrohend, Inechtet Frank— 
reih das zerriffene Europa und treibt in Afien und Afrika Weltpolitik 
großen Stils, immer und überall gegen England. So iſt die vielhundert- 
jährige TFeindichaft wieder ausgebrochen, und an Stelle des vernichteten 
Deutichen Reiches, mit dem ein Auskommen ftets hätte gefunden werden 
können, fieht England fich gegenüber einen imperialijtiich dentenden und 
handelnden Gegner, der a Bollsart und politiicher Einjtellung bei un- 
mittelbarer Jiäbe ala ſehr viel gefährlicher eingefchägt twerden muß. 

Und dieſes a it in fich nicht mehr das alte. Alte Wunden an 
dem Körper feines Reiches brennen wieder, neue, ſchmerzhafte find hinzu— 

efügt warden. Niemals würde das alte England den ‘ren fo viel Frei— 
Bett zugeftanden Haben, wie es jetzt notgedrungen geſchah; niemals den 
Aegyptern faſt volle Selbjtverwaltung bewilligt haben. In Südafrika gibt 
e3 andere Schwwierigfeiten boljchewiftiicher Art, und die Bewegung: Afrika 
den Afritanern ift jehr ftarl. Niemand wagt zu behaupten, daß Kanada 
und Auftralien immer reichstreu bleiben werden; doch find dieſe Sorgen 
nicht akut. Unmittelbar bedrohlich aber iſt die Rage in Alien gegenüber 
dem Sslam, der ſich mit dem Boljchewismus verbunden hat, und der 
Unabhängigfeitsbewegung in Indien. Was jelbjt gute Kenner Indiens 
por nıcht Targer Zeit für ausgejchloffen erklärt haben, ift in vollem Gange: 
über religiöie, nationale und Kaſtenſchranken hinweg Millionen von 
Indiern zufammenzufdyveißen zum Widerftand und Kampf gegen englijche 
Ausbeutung. 1915 ift in Bombay die erjte Verbindung zwijchen der 
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Veoslem-Liga und dem indiichen Nationaltongreß bergeitellt worden. Daß 
England ſchwere Mißerfolge erlitten hat, geht aus dor Tatfache hervor, 
daß kürzlich nach der verfehlten Reife des englifchen Thronfolgers der Vize— 
fonig von Indien und der Etaatsjefretär für Indien gleichzeitig zurück— 
treten mußten. Und wie borfichtig das jtolze England in diejen Gegenden 
labieren muß, mag man aus dem Auftreten des Emirs von Afghaniftan 
bei der „sahresfeier der Unabhängigfeitserflärung feines von den Eng— 
landern jo lange heikbegehrten Landes fchliegen. Er durfte wagen, dem 
anweſenden britiichen Eondergejandten VBorhaltungen zu machen über die 
faljche Islampolitik Englands und ſcharfe Drohungen auszuftoßen für den 
Fall, daß e8 weitere Fehler begehen follte. Er ſprach von den Leiden des 
benachbarten indiſchen Volkes und verlangte fiir die verwandten Etämme 
gleiche Unabhängigkeit und Ruhe auf ihrem Wege zum Fortichritt! Der 
engliiche Vertreter betonte den guten Willen Regierung und erfiärte, 
daß noch vor Ablauf von 10 Jahren die Inder ſich einer vollitändigen 
Unabhängigkeit erfreuen würden! Was ift aus Altengland geworden! 

Abgerundet wird das Bild durch das Waihingtoner Ablommen. Die 
dort geichloffenen Verträge bedeuten gewiß zunächſt einen Vorteil über 
Japan, das in den Fragen des Großen Ozeans nachgeben und auf fein 
Flottenprogramm verzichten mußte. Die gelbe Gefahr ift vorderhand ein- 
gedämmt. Aber jtellen wir vor allem das Abkommen über die großen 
Kriegsſchiffe in den weltgejchichtlichen Zuſammenhang, den wir bier auf: 
gebaut haben, jo jpringt mit aller Deutlichkeit feine Bedeutung ala um- 
wälzender Vorgang heraus. Feſtgelegt ift für die nächſten 10 ‘Jahre, daß 
England und die Vereinigten Staaten gleich viel große Schiffe von be- 
ſtimmtem Tonnengehalt haben follen und daß die Striegsflotten SYapans, 
Frankreichs und Italiens 34 dieſer Stärke he dürfen. Erinnert man 
ih, daß England bis 1914 an dem Zweimächteſtandard feitgehalten hat 
und daß feine Ausnahmeftellung in der Welt auf der Saule der meer: 
beherrſchenden Flotte ruhte, jo ijt die Größe diejes Verzichts gar nicht zu 
übertreiben. England hat mit feiner Unterjchrift den —— unter 
den ſtolzeſten — 38 ſeiner Geſchichte geſetzt, der von Trafalgar ſeinen 
Ausgang nahm. Englands Flaggenlied tft nicht mehr wahr. Der Ge— 
Dante der Hegemonie einer einzigen Macht ift auch auf dem Meere gerjtört, 
und an ihrer Stelle erbliden wir nunmehr ein Shftem erftllaffiger Mächte, 
die nach Heritellung des Sleichgewichts jtreben, wie e3 lange vordem auf 
dem eutopäifchen Feſtlande fich herausgebildet hatte: England, die Ber- 
einigten Staaten, japan, Frankreich. 

Daraus erjehen wir, wie das politiiche Schwergewicht ſchon zum guten 
Zeil von Euvopa fortverlegt iſt. Wie jehr außerdem Europas Anjehen 
bei allen farbigen Völkern gelitten hat, wie ihr Selbitvertrauen gejteigert 
worden ift, fol nur angedeutet werden. Zeiten werden fommen, in denen 
der weiße Mann nicht mehr um feinen Vorrang, jondern um feine Gleidh- 
berechtigung zu fampfen haben wird. 

Die heutige Vierzahl der Weltmächte iſt nicht endgültig, Frankreichs 
Höhe vor allem künftlic) unterbaut und ungefund. Die großen Völker der 
Deutichen und der ? ale fehlen. Sie werden wieder den — — 
der ihnen. gebührt. Nötig iſt eine geſchickte Außenpolitik. Die Ruſſen 
meiſtern ſie. Wir, in ſchwierigerer Lage, müſſen ſie entwickeln. Aus 
unſeren Betradhtungen ergibt ſich, daß ihre Einſtellung auf die Gewinnung 
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franzöfifcher Gunft töricht iſt. Frankreich wird nicht aus gutem Willen 
auf eine der wejentliden Vorausſetzungen jemer Macht, d. i. die Schwäche 
Deutſchlands, verzichten. Gegen Frankreich, mit England und Amerika 
müflen wir ung emporarbeiten. Im Oſten liegen unjere großen Aufgaben. 
Nationale Einigung, Zufammengehen mit Rußland und jpäter Japan, das 
die Rüdendedung braucht, jind die Forderungen der Zeit. Die Entente 
wanft dem Grabe zu. Mögen wir bald eine außenpolitiiche Zeitung haben, 
die, wie erjtmalig in Rapallo, den richtigen Kurs fteuert, weil fie die 
Zeichen der Zeit erfennt. 


Die ſeeliſchen Untergründe modernfter Kunſt. 


Betrahtungen zu Abwehr und Berftändigung 
Bon Hans Shliepmann. 
1. ° 

Die Atmoſphäre des Hafles, ſchon vor dem Kriege durch ſich ver- 
jtärfende foziale Gegenfäge und die fiebernden Theorien zu deren Be— 
feitigung gejchaffen, vergiftet heut die Welt mehr alg in den Zeiten der 
Chrijterrverfolgungen, der Judenbrennen, der Bauerntriege und des parifer 
Konvents. Die Unbeſiegbarkeit der —— Not ſchuf einen ebenſo 
allgemeinen Erregungszuſtand, der alle Gedanken über das Biel ohne jede 
Selbſtkritik hinausſchießen läßt und in der Unbelehrbarteit der Anderen 
Hand en Ingrimm die Urſache aller Verfumpfung unferer Zu- 
tande ſieht. 

Es war von jeher fo, daß die ſelber Unbelehrbariten, die Fanatiker und 
Ertremiften, mit wildeiteın Geifer gegen die Andersgläubigen als die Un- 
belehrbaren losfuhren; fie haben fich immer das Denken fehr leicht gemacht, 
indem fie ihrem Hirn feinen weiteren Spielraum erlaubten als einem 
Eichhörnchen in feiner Springtrommel und glaubten,„ducch wilderes Tagen 
in dieſer Trommel zu höheren Zielen zu aelangen, während fie dody nur 
einen und denjelben Gedanken ganz blind gegen alle Außenwelt abhegten. 

E3 Scheint mir nun unverfennbar, dab die Vorbedingungen für jo!che 
dDraufgängerifche Einfeitigleiten jegt in höherem Maße gegeben find als 
früher. Einmal in der erwähnten ®ereiztheit, die alle Willensantriebe 
„unter Drud jtellt” und darum höher ſpannt, dag andere mal im legten, 
weitejten Aufitieg des Individualismus. Wohl wächſt vielerorts ſchon 
wieder das Berwußtfein der Zuſammengehörigkeit der Menſchen zu einem 
Gemeinihaftäiillen, zur Volkheit; aber es bleibt mehr veritandesmäßige 
Erfenntnis einer Notwendigkeit, als daß es die Seelen zum Aufgeben eines 
Teiles des Eigenwillens bereitgemacdht Hätte; gerade in den auf Maffen- 
ziele und -bewegungen gerichteten Kreiſen treibt der brennendite Egoismus 
heute noch feine Blüten. 

Die mit den Encyelopädiiten einfegende Befreiung des Ichs iſt eben 
längit über die Sleichgewichtitellung hinweggependelt; ein der großen 
lehrenden Natur und der Natürlichkeit entfremdetes „Stadtdenfen” ſchlug 
immer weiter bis zur Ichvergottung aus, da es unter Seinesgleichen 
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alle dauernden Maßſtäbe verloren Hatte und bei der Verknöcherung der 
Kirchlichkeit aller Gottbegriffe meinte fpotten zu können; Nietzſche wurde 
noch für die Frechheit und zügelloſe Gier des Schiebers und Lebejünglings 
umgedeutet; b var man ji) niemals jo unerſchütterlich, jo zweifellos und 
ſchrankenlos jelbjt wichtig wie gegenwärtig. Und wieder konnte man dieſe 
Illuſion des Stadtdenkens im Gewühle fo zahllofer gleich Ueberzeugter, 
aber mit entgegengejegten Wallungen Geladenen nur aufrechterhalten, wenn 
man Sich jelbit mit a höchſtgeſpanntem Kampfwillen zur Selbitdurd;- 
jegung lud. So reiben fich denn in der allzu vermwidelt und zerflüftet ge- 
mordenen Welt mit ihrer dom Kriege noch unendlich gejpannter ge- 
wordenen Atmofphüre des Geiſtes die entgenengefeßten, immer einfeitiger 
ana hpinten Anfichten zur Gewitterſchüle, die alle Nerven neurajthenifch 
macht 

Der Türger mit feinen Zmeiterhandbegriffen a ingrimmig auf 
jeden, aus der Bande ausbredyenden „überheblihen” Neuerer, und die 
Neuerer — ind meiſt überheblich, nicht ſowohl in ihrem Hab gegen die 
Denkträgheit der Beregelten als in der Einſchätzung ihres eigenen Wollens 
und Könnens. Jener, will fein Sehnen der Zeit veritehen, da ihm die 
fetten VBerkriegsjahre in der Erinnerung inner idealer werden; Diefer, 
ein wenig Weitjichtiger, jieht auch in jenen fahren fchon die vielen Ber- 
fallsfeime und userfteigert diefe Erkenntnis zum Haß genen alles ®e- 
weſene. Und da Umjtürzen leichter ift als Aufbauen, fo wird zunächſt -ein- 
mal mit allen alten Boritellungen aufgeräumt. Im leeren Raum ſind 
ja keine Widerſtände und unter der Glasglocke der Zuffpumpe ſchroillt noch 
die verfchrumpfte Schweinsblafe zu blanker Rundung auf. — 


Der Künitler nun und auch der von Natur „künſtleriſch donſtruierte 
Mencch“ — mie ıc. den nennen will, der mehr nach innen, in Gefuhlen 
und Boritellungen as im Drang: nad) Erkenntniſſen, Erforiwungen der 
Außenwelt und Unterwerfung diefer unter feinen herrſchbegierigen Willen 
Lebt — tft höchſt ſelten zugleich, wie etwa Hebbel, ein jcharfer realer Tenter; 
fein Genie muß —— ſehr groß ſein, wenn es nıgı durch ſtets wache 
Selbſtkritik im Schaffen behindert werden ſoll. So treibt denn phantaſie— 
ea Eigenliebe den künſtleriſch Konftruierten fehr leicht dazu, vor 
allem fich jelbit zum Kunſtwerk umzuträumen, fein Fühlen, Wollen, das 
bloße Gähren feiner Phantaſie ſchon für Können und das alles für äußerit 
wichtig, wenn nicht ſchon für die Erlöfung der Welt zu halten. Er ift 
ihon das Wunder; er braucht es nicht erſt herauszuarbeiten; jedes „Los— 
legen” aus „innerem Drange” — ganz gleich, ob in Werten, Tönen, Farben 
oder Plaſtilin — iſt nn) dieſes Wunders. Der Raufch der Ych: 
vergottung fühlt es fo. Ä 


Nun wird es freilich nie einen Künſtler geben, der nicht im Innerſten 
bon ſich und jeiner „Miflion” itberzeugt wäre; er kann dabei dennoch fein 
wie Haydn und das Geniewirken in fi) wie eine von außen kommende 
Gnade verehren. Aber das Göttliche hat ja — längſt keinen Raum 
mehr im Stadtdenken; die Demut mag eine Tugend fein; in der Groß— 
ftadt aber ift fie ficher ein Mühlſtein am Halfe. Und iſt der Drang nadı 
Gelbitdurdhfegung auch individuell jehr verſchieden, von Caſpar Friedrich 
lan von Srillparzer zu Sternberg, fo peitfcht ihn der Wettbeiverd 

Großſtadt jedenfalls auch noch aus dem urfprüngih Schücdhterneren 
heraus. Natürlich treten denn auch falt nur diefe unbeirrt Rübrigen vor 
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den — Beitungslefern in Erſcheinung, und die Entrüftung der Geregelten 
* findet neue Nahrung in foldher Unbeicheidenheit, obwahl eigentlich niemand 
enmaßender ift als der Philifter. Freilich, au) die „Anmahung” der nur 
künſtleriſch Konjtruierten ift kaum auch nur humorijtiich zu genießen, ift 
höchſtens beim Stönner hinzunehmen, beim bloßen „Woller“ aber fait 
fon nur — pathologiſch. 

Man muß fich nun aber, meine ich, wirklich mit dem Gedanken ver- 
traut machen, daß der jeelifche Untergrund bei Könner und Woller derjelbe 
if. Beide haben innere Gefichte und den Glauben, den Drang, fie ge- 
bären zu müflen. Eine neue Eigenfchaft muß hinzutreten, um den Künftler 
vom Bhantaften zu unterfcheiden: das Geſtaltenkönnen der inneren Ge— 
lichte in verständlicher Form. 

Verſtändlich! Da drängt ſich plötzlich zu he und Wert noch ein 
Drittes! Wem verſtändlich? — Kein Zweifel: Das Kind veriteht 
durchaus fein Gefrigel auf der Schiefertafel; der Dilettant fügt jeiner 
Leiſtung aus der Phantafıe fo viel hinzu, daß Ste ihn volllommen dünkt; 
er beriteht alles an ihr. iele neuejte Maler gleichen jenem Stinde. 
Aber wir hatten doch auch a die erjt die Nachivelt verſtehen 
lernte. Und wir Tonnen ficher fein, daß es deren heut, wenn nicht 
mebr, fo leichter als je gibt, weil der Wille zum Verſtändnis in unferer 
Atmofphäre des Haffes, wo jeder Geregelte ſich al3 ein Stüd Dalai-Lama 
fühlt, geringer als jemals iſt. Was denn nun wieder die Künjtlerifchen 
auftrogen laßt, jenen die Papitmüte einzutreiben: Embötez le bourgeois, 
nun gerade! 

Nichts fcheint mir daher nötiger, al3 eine reinere Atmojphäre für 
künſtleriſche Anſchauungen und Betätigungen, den Willen zum Ber: 
ſtändnis zu jchaffen. Das kann aber nur durch Zerſtörung der Miasmen, 
nicht durch Beſchwörungen gefchehen. An letteren fehlt es nicht eigent- 
lich; Enthufiaiten, Propheten und — Ausrufer der neuejten Kunſt ver- 
wenden beträcdjtlichite Mengen von Druckerſchwärze, Atem und klatſchenden 
Handfächen. Cie bleiben leider mit all ihrem Zureden meiſt nur an 
der Oberfläche des a ae das wirkliche tiefite Mit- 
und Nacherleben des Kunſtwerkes bleibt oft durchaus anzmweifelbar; jie 
find nicht einmal alle von den künſtlevriſch SKomftruierten, fondern „Er- 
regte”, jtändig nach Neuem, Berlangende, in Klüngeln Mitplätichernde, 
faum noch Anempfinden, jondern Nachſchwätzer; und die neueite Mode 
tft diejen Erregten gerade jo heilig wie den Geregelten ihre überkommenen 
Regeln. Auch hier dringt die Trotzſtimmung fjogleich wieder zum Alles 
oder Nichts: „Die Kunſt kennt überhaupt feine Regeln, da ſie doch nur 
Dffenbarung der nur einmaligen fünftleriichen Perjonlichkeit ift, die man 
nur entiveder nadj- und mitempfinden oder aus Unverjtändnis ablehnen 
fann; mit Logik ijt ihr nicht beizufommen.” — 

Hier Jind verworrene Fäden, die zunächſt einmal auseinandergeflaubt 
werden müſſen, um ein Verſtändnis anzubahnen. 

Daß Die Verſuche, einen abjoluten Echönheitsbegriff feitzuftellen, 
vergeblich find, fünnen wir zugeitehen, denn alle Ipestfije) äſthetiſchen 
Empfindungen ſind mehr oder weniger individuell und bleiben im Un— 
bewußten. Der eine hat Vorliebe für Rot, der andere für Grün; der alte 
Grell ließ nur den Klang der Menſchenſtimme als „vollkommen ſchön“ 
gelten; der Orientale liebt übermäßig volle weibliche Formen; wir finden 
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ſie eben „übermäßig“, und neuerdings ſcheint man „Buhlſ mit den 
Knochen“ trotz Heine für eine beſonders prickelnde Note zu halten. Das 
Natürliche iſt — auch bei ganz unverbildeten und robuſten Völkern — 
keineswegs immer das Anziehende; ſchwarze Spitzzähne, Naſenring, Platt⸗ 
chädel, „Lilienfüße“ entſprechen jo ziemlich unſeren Weipentaillen, Stöckel⸗ 
chuhen, Röhrenkragen und Dreadnaught-Herrenſtiefeln; wenn aber der 
eine für volles Haar, der ziveite Mr hohe Geſtalt, der dritte für jchmale 
Vangbenagelte Hande nun einmal befonders „ſchwärmt“, p wird jogar 
die Grenze zwiſchen krankhaftem Fetiihismus und individuellem Geſchmack 
nicht fiher — jedenfalls erit aus beſtimmten Veränderungen der Willeng- 

het — zu ziehen fen. Hierzu kommt nun noch der Einfluß 
aſſoziativer Vorjtellungen, die je nad dem Erleben, der Phantafie 
und dem „Sehenkönnen“ durchaus verjchieden find; ein Einfluß, der 
heut nicht nur unterfchäßt wird, jondern von den Neuerern womöglich 
gewaltſam unterdrüdt wewen joll, worauf noch zurüdzufommen fein 
wird. Es iſt geradezu unvermeidlid, daß man fein Willen, feine Er- 
fahrungen, feine Neiaungen und Wbneigungen, feine freundlichen oder 
trüben Erinnerungen in ein Kunſtwerk Hineinfich. Der Marjchen- 
bewohner wird eine Heimatlandichaft durchaus unmittelbarer und darum 
eindringlicher, liebevoller in fi) aufnehmen als etwa eine ſchwäbiſche und 
umgekehrt, wie auch Heimatklänge, Stindheiteindrüde das Urteil der 
meilten günftig beeinfluffen. Bauwerke, deren Formengebung aegen Die 
gewohnte Charafteriftif ihrer Gattung verjtößt, erregen unfer Mihfallen, 
mag auch deren Geitaltung einheitlich, zwedlih und an fi) harmoniſch 
fein; eine Kirche ſoll nicht wie ein Muſeum und umgelehrt, ein Theater 
nicht wie eine Burg ausjehen, obwohl fich ſehr wohl denken ließe, daß 
bet anderem Ablauf der geichichtlichen Entwidelung der Bauformen uns 
feine ſolchen affoziativen Vorftellungen beirren würden. Wir können, 
mögen vielmehr den Schab unferer Erinnerungen nicht veraefien. Wer 
ferner einen ſolchen Schatz aus der Betradtung des vollkommenen 
menichliden Körpers gejammelt bat, dem find deſſen Verhältnifle, die zu— 
reich) von keitimmten geijtigen Funktionen zeugen, zu „heilig“ geworden, 
als daß er fie zu bloßem jpielerifchen Ornament oder zu neuen „Aus— 
drudmöglichkeiten” wejentlich verzerrt fehen möchte. Ich fann nicht ver- 
geſſen, daß die modernen hinterfopflofen Nübenföpfe auch geiftig ver- 
zerrte Menfchen bedingen und — Halte eine gewaltſame Ausschaltung 
meines Wilfens und Einhaltung auf „Schönheitsbegriffe” Halbiwilder 
Voölkerihaften nicht der Mühe wert, wenn mir auch die Feſtlegung be- 
jtimmter Grenzen für ein „Corriger la nature” nicht möglich jcheint; 
Individuum und Zeit werden immer berfchiedenartig empfinden: die 
Moden zeigen e3, bei denen ja überhaupt die afjoziativen Vorftellungen, 
namentlich in bezug auf finnliche Anregungen, eine Sauptrolle jpielen, 
wobei denn freilich oft andere folche Borftellungen vollig außer acht ge 
laſſen werden. 

Dies alles bewegt fich aber auf der Ebene des Geſchmackes, der 
Urphänomene des perjönlichen Gefalleng; rechte Kunſt aber ſchwebt auf 
einer höheren Ebene; bier bringt jie die allgemein menſchlichen Empfin- 
Dungen in Mitfchwingen; zunächſt die noch rein ajthetifchen der Ordnung, 
der Harmonie, der Symmetrie, des Stontraftes, der inneren und äußeren 
Geſchloſſenheit — äfthetiiche Anforderungen, die wefentlih nur der Wege- 
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bahnung zur offenbarungartig-fchnellen Aufnahme des Kunſtwerkes 
dienen, weil fie der Art unferer Apperzeption entiprechen; dann aber die 
ungen des Gemütes: Aufſchwung und Trauer, Mitleid und Abfcheu, 
nung und Furcht, Spannung und Löſung, Bewunderung und Adichen. 
Seh find nicht unerläßlich für ein Kunſtwerk; ein griechtiches Bildwerk, ein 
eben, ein mufitaliiches Capriccio bleibt im Rein-Aeſthetiſchen, es fei 
denn, daß man auch hier noch von der Bewunderung der fchöpferijchen 
Natur und vom Nacfühlen und Mitgenteßen der Schöpferfreude und der 
Kunitfertigkeit des Schaffenden fprechen mill. Jedenfalls aber bleibt die 
iftige dee, die Gemütsgewalt, der Seeleninhalt eines Kunſtwerkes ein 
Ya da3 fogar al ‚ug Br Mängel völlig überjehen läßt. 
ldgejchrei „Die Kunft für die Kunſt“ kannte nur entjtehen, weil 
* dies Plus als nicht un mittelbar künſtleriſchen Bilden Behr 
mehr oder weniger deutlih empfand Dem fortwuritelnden Nach— 
tretertum und den Nichtlönnern gegenüber lag bier ein gewiljes berech- 
tigtes Pochen auf das Machenkönnen — allerdings die erite, eigentlich 
jelbjtverftändliche Anforderung an den Stünftler — zugrunde. 
Aber wir willen, daß diefe3 Stönnertum zur bloßen virtuofenhaften Dar- 
jtellung des geiltig völlig Belanglofen führte und dak wir eben wieder in 
eine Zeitbewegung eingetreten find, die wenigſtens Die Sehnſucht nach 
dem ſeeliſchen Plus verrät. Die Lyrik redet in Zungen, das Drama ſucht 
da8 Symbolifche, die bildende Kunjt die „Erpreffion”; Weltabgetwandtheit 
aus Weberdruß und Entfegen vor der Gegenwart. 


(Fortjegung folgt.) 


Morgenländiiches in unferer Sprade. 


Bon Prof. Dr. W. Berg (Karlsruhe). 


3. Jiddiſch. Das Feuilleton. Derferne Diten. 


Jüdiſchen Urfprungs ijt in unferer Sprache eine Menge von Wörtern 
wie „kapores, ſchachern uſw.“, die im Mittelalter in die Geheimfpracdhe der 
Gauner, das fogenannte Rotivelich, übergingen und von da aus durch die 
Bermittelung der Soldaten-, Handiverfer-, vor allem aber der Studenten: 
fprade in den allgemeinen Epradfchaß übergingen. Das Wort Rot- 
welſch iſt abzuleiten von mhd. rot — Bettler, wohl von mhd. rote aus 
mittellateinifch rupta = Schar, Haufe, und welſch⸗ -fremdländijch, unver— 
ſtändlich. Derartige Wörter find z. B. Bocher“ = Jüngling, Student, 
aus dem hebräiſchen bachur — Jüngling; „Gauner“ = liſtiger Be- 
trüger; im 18. Jahrhundert auch „Jauner“; es jtammt aus dem Rotwelſch 
des 15. und 16. —— wo es joner = Spieler, Falſchſpieler, der 
im Lande umherzieht, iſt und iſt abzuleiten aus hebräiſch jana, bei den Juden 
jono geſprochen, das „Gewalttätigkeit üben, übervorteilen, betrügen, über— 
liſten“ bedeutet. Weiterbildungen davon ind Dee gauneriſch, 
gaunern, begaunern“. Ferner: Die „Kabruſche“, d. h. Kameraden, 
onders bei ſchlechten Handlungen; 1735 roͤwelſch: “ Chabrusse: im 

Eljäffer Judendeutſch: Stafrufe. Kal le" = Liebite in verächtlichem 
Sinne, vom hebräiſchen Kallah = Braut, Geliebte; in der Umgangs— 


— 350 — 


ſprache erjt jeit dem 19. Jahrhundert, Das Eigenichaftstvort „Lapores“ 
— tot, entzivei, zugrundegerichtet, 1774 bei Bürger; jüdifche Ausſprache 
des vabbinijch-hebrätfchen Kapporeth f. = Verſöhnung, Sühnopfer, Dedel 
ber Bundeslade. Die Entitehung der heutigen Bedeutung ift nicht mit 
Sicherheit feſtgeſtellt. Das Eigenidaftswort „koſcher“ m der Aus: 
. Ipvadhe der aſchkenaziſchen Juden „kauſcher“, bedeutet „recht, rein, echt, 
jo wie e3 fein ſoll“; es ift das ſpäthebräiſche koscher = redt, tauglid). 
„Kaſſiber“ iſt ein heimliches Schreiben unter Gefangenen oder aus 
dem Gefängnis nad) außen, jüdiſch Kesiwo, aus dem hebräiſchen 
Kethibah = Geſchriebenes, Brief; erft neuerdings in die Umgangsſprache 
gedrungen. „güummelblättchen” = gaunerifhes Haſardſpiel mit 
drei Sarten. „Kümmel⸗“ fälſchlich ſtatt „Kimmel⸗“ und diefes aus 
„Simmel-”, vom hebräiſchen gimel, dem Namen des dritten Buchſtabens 
im hebrätichen Alphabeth = g und zugleih Zeichen für die Zahl drei. 
„Maſematten“, Pluralbidung = Geſchäfte, Diebitahl und Einbrud). 
1737 in der Gaunerſprache; aus hebräifch missab und mittan = „nehmen 
und geben”, einer Redensart, die für „Geſchäft“ Ichon im Altbabylonifchen 
vorfommt. „Maufchel”, Spottwort für Jude, jüdiſcher Händler; 
ebildet nach dem hebräifchen Eigennamen Mose (= Moses), in jüdijcher 
lusſprache Mausche, Mosche. Als Anrede für Handelsjuden einjt gebräuch— 
lich. Davon das Verbum „maufcheln” — wie ein Schadherjude handeln 
und ſprechen. Das Eigenſchaftswort „mefhugnge” = verrüdt; juden- 
deutſch aus dem gleichbedeutenden hebräifchen meschugga. „Mogeln“ 

ißt „beim Spiel betrügen”; ftudentifch aus der Gaunerſprache, wo „mohel 
ein” bedeutet: „bejchneiden”, alfo urfprünglich „die Karten durch Beſchnei— 

n fennzeichnen”. Davon „Mogelei“, ftudentifch für 1813 und „Mogeler“, 
jtudentifch für 1795 bezeugt. „Moos“ = Geld; mundartlich weit verbreitet; 
ebenfalls rotwelſch, dann ſtudentiſch 1750; vom hebräifchen maot, jüdijd; 
maos = Neine Münzen, Geld. „Pleite“ — bankerott; pleite gehen gleidı 
flüchtig fi) fortmachen, eingedeutfcht: „flöten gehen”; pleite ift das jüdifche 
pleto Sucht, bom hebräiſchen palat — er iſt entwifht. „Shader“ ilt 
Kleinhandelserwerb im a Le 1810 bei Campe; jüdijch aus hebräiſch 
sachar = Erwerb, bejfonders durch Handel vom Verbum sachar = um- 
herztehen, befonders zum Ein- und Verlauf. „Schächten“ — jüdifd 
kunſtgerecht chlachten, vom hebräiſchen schachat = ſchlachten; ſchon 165) 
bei Moſcheroch: Philander 14,24. „Schadchen“ = SHeiratövermittler 
bei den Juden: vom fpäthebräifchen schiddekh = fuppeln. „Schidfel“ 
gleich Mädchen. Im Munde der Chriften ein Judenmädchen; gaunerifch 
1724; aus hebräiſch schickzah = Ehriftenmädchen, vom hebrätichen 
schekez = Abſcheu, Greuel. „Schmiere” in „Schmiere ftehen”; gau- 
nerifch 1714; vom fpäthebräifchen semira — Beaufſichtigung, Bewachuüng. 
„Schmu“ = erdichtetes Gerede; auch Schmuh; durch Schlauheit erlangter 
Gewinn; 1780 bei Adelung; judendeutich aus hebräiſch schemua f. = Nach— 
richt, Gerücht, Gerede. Dantit hängt zufammen „Schmusg“ — Gerede 
eines Unterhändlers zur Ueberredung, leeres Gerede. Schon mhd. gesmuse; 
Geld als Ueberredungslohn beim Handel, Profit beim Geſchäft; vom hebrä- 
ifchen schemuoth, das iſt Plural zu schemua. Weiterbildung ift „ſch mu— 
fen” = reden, viele Worte machen, zur Uebervorteilung reden. Das Eigen- 
Ihaftswert „ſchofel“ bedeutet: geringhaltig, fehlecht, armfelig, nieder- 
trächtig, erbärmlich; erjt feit 1750 in der Schriftfpradhe; von dem nicht 
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gerade üblichen sofel, dem Partizip des hebräifchen schafel — niedrig 
gemacht oder gedemütigt werden, jinten; auch fubitantivifch der „Schofel” 
— armfelige Sache. „IZreife”, ebenfalls Adjektiv; bayriſch: trefe = unrein 
Die eigentliche Bedeutung ilt: beim Schächten Geriffenes, nicht ſcharf durch— 
ejchnittenes; vom hebraifchen terefa oder terefah = von wilden Tieren 
Berziitenes: bon tara — zerfleifchen. Schon mhd. 1376 trefant. 


Ferner muß hier auch des Umſtandes gedacht werden, daß der eigen- 
artige Stil des Feuilletons in Deutfchland ein Erzeugnis femitifcher Geiltes- 
art ıft. Das Wort Feuilleton findet ſich fchon bei Campe 1813; e3 ift eine 
Weiterbildung des franzöfischen feuille, alſo „Blättchen“, und bedeutet den 
zur Unterheltung bejtimmten Zeil der Zeitung. Die gleiche Bedeutung hat 
auch rez-de-chaussee, eigentlich „Erdgeichoß”, meil diejer Teil der Zeitung 
durch einen Strich von dem darüber ftehenden Hauptteil getrennt iſt, der 
politijche Dinge behandelt. Während der politijche Hauptteil im weſent— 
lichen nur berichtet, hat der Schreiber „unter dem Strich“ die Aufgabe, den 
au behandelnden, unpolitifchen und nicht mehr durch feine Neuheit wirfen- 

n Stoff in einer durchaus fubjeftiven Weiſe, alfo jo, wie er ſich in feiner 
Perfönlichfeit widerſpiegelt, in einer Weiſe darzuſtellen, die den Leſer 
eſſelt. Dieſe beſondere Art der Darſtellung iſt das weſentliche Kennzeichen 

s Feuilletons. Um 1830 kam dieſer Teil der Zeitung, der mit Recht als 
der eigentlich journaliſtiſche gilt, in Frankreich auf, der erſte Feuilletoniſt 
von Bedeutung war Jules Janin 1804/74. Bon Frankreich aus ver— 
breitete ſich das Feuilleton nach den andern Ländern Europas. In Deutſch— 
land richtete der „Nürnberger Korreſpondent“ unter Lewalds Leitung ein 
regelmäßig erſcheinendes Feuilleton ein. Der Jude Heinrich Heine war es, 
der die feuilletoniſtiſche Behandlungsweiſe in die deutſche Literatur ein— 
führte, und hervorragende Glieder des „Jungen Deutſchlands“, vor allen 
der begabte, ebenfalls jüdische Ludwig Börne, fchloffen fih ihm mit Eifer 
an. Gerade die Mittel der feuilletonijtifchen Darjtellungsweife, alfo fcharfer 
Wis, überrafchende VBergleichungen, originelle Umjchreibungen und gu- 
geipißte Pointen jagten der jüdischen Geiſtesart zu. Co erklärt fich der 

mjtand, dab es gerade Juden waren, die das Feuilleton bei ung ein- 
führten. Weniger Freilich lag ihnen die lyriſch-ſentimentale Art der Be- 
handlung, deren ſich der Feuilletoniſt ebenfalls bedienen kann, wie über- 
haupt jeder anderen Art, die wir gerade an dem behandelten Stoffe ſonſt 
nicht gewohnt > Seitdem hat fi) das Feuilleton immer mehr entwidelt, 
zumal in Berlin und Wien, und kann eine Reihe glänzend begabter Ver— 
treter aufweiſen)). O. Weile erfennt’) das Hauptlennzeichen des TFeuille- 
tons darin, „Daß man in pifanter Art über alles mögliche jchreibt, ohne 
tiefere Stenntnis davon zu haben, und den Leſer nötigt, in angenehmer Ge— 
dantenloligfeit über den Gegenſtand hintvegzueilen, über den er ſich eigent- 
lich unterrichten wollte.” Er zieht an De: Stelle Treitichkes Urteil’) an, 
das lautet: „Beine bejaß die gejchidte Mache, die aus niedlichen riens 
noch einen mwohlflingenden Sat zu bilden vermag, vor allem jenen von 
Goethe jo oft verurteilten unfruchtbaren esprit, der mit den Dingen fpielt, 
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”) Bol. E. Edjtein: „Beiträge zur Geſchichte des Feuilletons“ und beſſer 
Tony Kellen: „Aus der Geſchichte des Feuilletons“. Eſſen 1909. 

s5) In seiner „Acjthetit der deutihen Sprache“ ©. 251. 

®) In feiner „Deutihen Geſchichte im 19. Jahrhundert IV.” ©. 419. 
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ohne fie zu beberrichen. Das alles war undeutſch von Grund aus. Ge 
boren in den Kämpfen des Gewiſſens, war die Sprade Martin Luthers 
allezeit die Sprache des Freimutes und des wahrhaftigen Gemüts geblieben. 
Sie nannte die Sünde Sünde, das Nichts ein Nichts, und Goethe erivies 
ſich wieder einmal als Herzensfündiger feines Volkes, da er Iagte: „Im 
Deutſchen lügt man, wenn man höflich Hit”. O. Weiſe fahrt dann fort: 
„Aber gevade, weil die Deutſchen fühlten, daß ſie in den Künſten des 
Pifanten und Chammanten mit dem gemwandten Juden nie metteifern 
fonnten, ließen jie fich von ihm blenden; ſie bielten für Tünitlerifchen 
Zauber, was im Grunde nur der pridelnde Reiz der Neuheit war. Es 
mwährte lange, bis fie jich eingeitanden, daß deutlichen Herzen bei Heines 
Wie nie recht wohl wurde. Auch andere deutfche Männer wie Biltor 
Hehn verurteilten das „judaiftifche und heinifierende Deutſch“ und ver- 
abjcheuten das geiftreichelnde, geſuchte, affektierte Witzeln, ohne es ganz 
aus der Welt ſchaffen zu können. 


In nenefter Zeit hat auch die nähere Bekanntſchaft mit dem fernen 
Diten einige neue Anregungen Titerarifcher Art gegeben, die möglicher. 
mweije noch zahlreicher und fruchtbarer werden fünnen. Die un3 befannten 
Proben des chinefiichen und japaniſchen Echrifttums muten uns in ihrer 
Neberladung mit Bildern ganz jonderbar an und laffen uns erfennen, daß 
wir es hier mit Erzeugniffen von Menſchen zu tun haben, die in ihrem 
Denken und Empfinden unjerm Wefen völlig fremd find. Zum Schluffe 
mögen ein paar von O. Weile a.a. D. ©. 249 und 250 mitgeteilte Proben 
hier folgen. Zunächſt das Glückwunſchſchreiben, das Yuan Shi Kai, der 
Gouverneur von Schantung, zur Hochzeit de3 deutichen Gouverneurs 
Jäſchke nach Kiautſchou ſchickte. Es iſt vom 10. April 1900 und lauter: 
„Es it Ihnen gelungen, jich des fingenden Phönixweibchens zu bemächtigen, 
mit dem vereint Sie die freudenreiche Reiſe in die Gefilde der Seligen 
angetreten haben. Ihre Schritte haben Cie nad) den Ufern des Perl- 
ſtroms gelenkt, um fich dort in heiterer Luft und Freude zu ergehen, mo 
in bildergejchmüdter Halle die mondesgleihen Gewänder der Gemahlin 
dDahinfluten und wo die Scheibe des Mondes von nun an ein vereintes 
Doppelbild trifft. Vermehrter Slanz tit auf Ihre Standarte aefallen durch 
Vereinigung mit dem feidengeftidten Vorhange an der bräutlicden Sänfte, 
und im harmonischen Gleichklang ertönt die Leier aus Edelftein zu der 
Gitarre aus Jade. Das Volk drangt fih glückwünſchend zum dunfel- 
verhängten Hochzeitszimmer, und auch in meinem Herzen hat aus diejem 
Anlaß die Freude Einkehr gehalten. Ich gehöre zu der Art derjenigen, 
die jo viel Wert haben wie ein aufgehängter leerer Kürbis, und mein 
Inneres birgt nicht Koſtbaveres als eitles Gras. Nachdem aber der Ton 
der Hochzeitsflöten in meine Ohren gedrungen iſt, will ich den Pinjel in 
die Finger nehmen und das Feſt durch ein Bild feiern, und während Sie 
jegt den duftenden Schlaf friedlicher Schwalben fchlafen, nehme ich dieſen 
armjeligen Papieritreifen alg Mittel, um Ahnen meine Glückwünſche zu 
dem freudigen Eretgniffe zufommen zu laſſen.“ Es folge das Heivatz- 
geſuch einer Syapanerin von Yokohama 1903: „Ich bin eine Sehr hübſche 
Frau mit Dichten Haaren, die wie Wolfen wogen; mein Geficht hat dei 
Seidenalanz der Blumen, mein Wuchs ift biegiam wie die Weide, und 
meme Augenbrauen haben die Krümmung des wechjelnden Halbmondes. 
Ich Habe genug Vermögen, um mit dem Geliebten dur das Leben zu 
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ichlendern, in dem ic) am Tage die Blumen betrachte und des Nachts 
den Mond. Wenn e Seinen netten, feinen Herrn gibt, der gebildet, Hug, 
chickt, hübſch und von gutem Geſchmack tit, jo will ich mich mit ihm 
ir diefes Leben vereinigen und mit ihm das Vergnügen teilen, jpäter 
in einem Grabe von rojenrotem Marmor beerdigt zu werden.“ 
* 

Hauptſächlich benutzte Literatur: Viktor Hahn: „Goethe und die Sprache 
der Bibel“ im Goethejahrbuch VIII. 1887. — O. Weiſe: „Aeſthetik der deutſchen 
Sprache.“ 4. Aufl. — R. M. Meyer: „Deutſche Stiliſtik“ und „Die alt- 
germaniſche Poeſie“ von demſelben. — G. Büchmann: „Geflügelte Worte.” 
25. Auflage. Neu bearbeitet von Bogdan Krieger. 


Elſaß⸗Lothringiſche Fragen. 


Bon einem Eljäjjer. 
(Bol. Nr. 20, 21, 22, 28.) 


5. Elfäffifhe Parteifehden. 


Bor einigen Wochen berichteten wir über eine Eljäfferpartei des Herrn 
Zorn von Bulad, deren Gründungsverſammlung im Straßburger Sän- 
gerhaus zu ſcharfen Auseinanderjegungen und, in der Folge hiervon, zu leb- 
haften Radaufjzenen geführt bat. Zu den ausgeziichten Rednern gehörte der 
vorausſichtliche Zentrumsführer — die Partei hat ſich nach dem Rüdtritt Dr. 
Pflegers offiziell noch fein neues Haupt erloren — Dr. Walter. Deputé 
Walter blieb es vorbehalten, in der Pariſer Preſſe den Fall Bulah an die 
große Slode zu hängen. So gejchehen in einem größeren Artikel des „Journal 
des Debats”, Dieſer Artikel lief auf eine Verächtlichmachung Bulahs hinaus 
— der furzweg als „politiider Narr” bezeichnet wird — ſowie auf eine jehr 
abſichtliche Vewädhtigung der radilalen Barteien, die fi in der Ber- 
fammlung nidyt genügend zur Wehr gejegt hätten. In taltijcher Uebereinitim- 
mung miteinander haben ſich nun die beiden führenden Organe der „radikal⸗ 
fozialiftiicden Partei”, nämlich die „Republique de Strasbourg” und das „Meber 
Freie Journal“, mit dem in den Beweggründen nicht ganz durchſichtigen An⸗ 
griff des Herrn Dr. Walter auseinandergelegt. Bon einem Diskuſſionsredner 
der Radilalen jei in der Verſammlung der Wunjc geäußert worden, die 
Gründung eimer neuen Partei zu unterlaſſen. „Wir müſſen ung“, babe er 
ausgeführt, „den großen franzöliihen Parteien anſchließen und dirfen feine 
Heine regionale Partei gründen. Iſt das mit der neuen Partei gemein 
jame Sade machen?“ 

Die „Republique” ihrerjeit3 glaubt in dem Walterſchen Artikel eine be- 
bördliche Breinflufjung wittern zu dürfen und jpielt dabei auf die Etraßburger 
Rogierungsbehörde, das Kommifjariat general an. Pſychologiſch erkläre fich 
ein ſolches Vorgehen durch den notoriichen Ehrgeiz der Zentrumsführer ... 
Damit ftimmt jehr wohl zujammen, daß gerade die offizielle Zentrumsprefje den 
neulichen Vorgängen am entjchiedenjten und nachdrücklichſten von allen Blättern 
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entgegengetreten iſt. Noch ein anderes Moment hebt das „Metzer Journal“ 
hervor, wenn es ſchreibt: „Faſt nur Deutſche und Naturaliſierte ſaßen im 
Saal, ſchrieb eine gewiſſe Preſſe. Dem war nicht ſo. Mögen auch ein paar 
bon ihnen die Ideengänge dvd. Bulachs beklatſcht und bejubelt haben, die meiſten 
der Beſucher waren doch einhbeimifhe Elemente. Die jpendeten nun 
nit eva dem Programm des Neo-Politilers Beifall — Politifer und Pro- 
gramm waren nicht dazu angetan —, jondern lediglid der von ihm ge- 
übten Kritik, die nicht zulegt die des Nationalblod3 war, jener Partei, 
die zur Zeit die herrſchende ift und es nicht vermodte, die Schaffung von 
Beleidigten zu verhindern, ja dieje Schaffung 3. T. begünftigte. Das wollen 
natürlich die Nationalblodler nicht wahr haben, daher die faulen Ausreden.“ 

Wir fehen bier Gegenjäße ji auswirken, die bereits bei den legten Ge— 
neraltatäwahlen akut waren. Damals haben, wie befannt wird, über 
60 dv. 9. der ſtimmberechtigten Wähler fi der Wahl enthalten, weil ihnen 
feine der vorhandenen Barteien offenbar Genüge tat. Eine „Partei der 
Barteilofen“ war demgemäß nur eine Trage der Zeit und wurde überdies be- 
günftigt durch die allgemeine moraliſche Deprefiion, die in der gejamten Be- 
völkerung — und nicht zulegt im Zentrum — jeit Monaten plabgegriifen hat. 
Damit erklärt fi die moraliiche Geneſis der neuen Bewegung — uns 
Deutiche intereffiert ın erjter Linie dieſe Seite der Frage! — fehr leicht. 
Und nicht enticheidend ift natürlich die an ſich berechtigte Kritik, daß die 
Parteileitung der „Elſäſſer-Partei“ ſich ihrer organiſatoriſchen und taktiſchen 
Aufgabe in feiner Weiſe gewachſen zeigte. 

Parturiunt montes! — Wie zu erwarten, ſchoß die innerfranzöſiſche Prep- 
politit der NRedhtsblätter in ihrem VBerdammungsurteil den „Abtrünnigen”“ ge- 
genüber weit über ihr Biel hinaus. Das „Journal des Tebats grault fh 
ſchon vor dem Emporlommen einer Proteftlerbewegung. Um eine 
ſolche hintanzuhalten, wird begreijlicheriveije nicht der einzig richtige und ſachliche 
Peg der Abjtellung berechtigter Beſchwerden ergriffen, vielmehr nah Sünden— 
böden gejucht, wie fie jeder Regierung und jeder herrſchenden Partei in jedem 
Lande zur Verfügung jtehen. 

Wir berühren bier, wie gefagt, nur die moraliſchen Geſichtspunkte unferes 
Parteiproblems. Die innerpolitiide Frage iſt damit nicht erihöpf. Syn 
weldyer Weife parteitaftijch die Alteliaffer — und nur um diee kann 
es ſich jelbitredend handeln! — zu einer joldhen heute jhon m mythiſches Halb—⸗ 
dunkel getaudhten PBarteigründung jih haben verjtehen fönnen, iſt eine inner: 
politiihe Angelegenbeit, die uns bier nicht und Beute nicht bejchäftigen kann. 
Daß es der franzöftiihen Regterungspolitit darauf ankommen mußte, durch 
eine „mise en demeure” die meuen Männer vor eine nationale, beffer: natio- 
naliftiihe Enticpeidungsfrage zu jtellen, ift beit der Sinnesart der beutigen 
Franzoſen ſelbſtverſtändlich. Daß dies — wenn Wir den Bermutungen der 
„Republique” folgen dürfen — auf dem Preßwege gejchehen würde, ftand zu 
erwarten. Die erjten Pfeile aus dem nationaliftiichen Köcher zu verſchießen, war 
Herr Walter feiner ganzen temperamentvollen Art nach der rechte Mann. 

Bei den Generalratswahlen hat die Blodpartei im Eliaß wie in ganz 
Frankreich eine merkliche Einbuße erlitten. Dementiprehend find die Herren 
der Rechten in einer gereizteren Stimmung, al3 für eine erfolgreidhe Fort: 
kung ibres bisherigen Kurſes und Feitigung ihres Programms dienlich wäre. 
„Baterfandsloje Gejellen” — die eljäffiihe Linkspreſſe hat es des öfteren her- 
vorgehoben — müfjen dem gefränkten Ehrgeiz der führenden Blodmänner zur 
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Parade ſtehn. Und num erjcheint, al$ Deus ex machina, eineganze Bar 
tei, die fi dem Machtwillen der Herrenmenſchen, des Herrenvolkes entgegen- 
ftemmt! Keine kleine Verſuchung für die Anhänger des Herrn Poincaré! Wie, 
wenn die „Beleidigten” jich mit den Oppofitionsparteien zufammenfdhließen und 
mit ihrem Gift Altfranktreich affizieren würden! Den Anfang dazu bat Herr 
Walter mit feiner unvorjihtigen Aufbaufhung der Sängerhausſache bereits 
gemacht. Und es bleibt zu ütberiegen, ob nicht auch im Lager der Radikalen per- 
jönliher Ehrgeiz mit dem feinen in emithafte Konflilte geraten mag. 


Weltipiegel. 
9. Auguft. 


Seit zwei Tagen find in London die Beſprechungen im Gang, die für 
das Schidjal Europas, vor allem aber unferes Vaterlandes von höchiter 
Bedeutung werden können. Es iiegt in der Natur der Sache, daß jede 
neue Stonferenz, die als Folge des heillojen Verfailler Friedens einberufen 
werden muß, um einen Ausiveg aus taufend Schäden zu fuchen, — mag 
fie ſelbſt auch ine ergebnislos enden, — dach allmählich immer 
näher an die Erkenntnis der wahren Urſachen des Verderbens heranführt. 
Freilich laßt fich noch durchaus nicht mit Sicherheit vorausichen, wieviel 
jolde Schritie noch notwendig fein werden, ehe der enticheidende Augen- 
bli der Erfenntnis fommt, der eine entiprechende Tat reifen läßt. Viel- 
leicht Haben wir dann unjern Leidenstelch ſchon fo weit geleert, daß uns 
faum noch geholfen werden kann, aber der Glaube an die Lebenskraft des 
deutſchen Volles darf ung jelbit auf diefem Tiefpunkt nicht verlafien. 


Im Bergleich mit früheren Konferenzen hat fih am 7. Auguft, dem 
eriten Tage der Londoner Zujammenkunft, eine jicheinbar einfadye und 
love Lage ergeben. Poincare hat die Vertreter der drei anderen alliierten 
Hauptmächte — Lloyd George, den Italiener Echanzer und den Belgier 
Theunis —, denen ſich diesmal auch der Japaner Hayaſhi anjchloß, nur fo 
weit gegen jich, als dieſe andern Mächte fich durch die Maßloſigkeit und 
Bernunftwidrigfeit der franzöfiichen Politik in ihren eigenften Intereſſen 
unmittelbar gehemmt und geihädigt fehen. Die natürliche Folge diefer 
unbejtreitbaren Tatfache war gleih am erſten SKonferenztag ein ziemlich 
heftiger Zuſammenſtoß zwiſchen Poincaré und Lloyd George, da letterer, 
feinem Temperament gemäß, jeinen Widerjpruch gegen die Ausführungen 
des Franzoſen in ziemlich fchroffer Form zu erfennen gab. Poincare 
felbit war flug genug, fi dur die der engliſchen Auffafjung nahe- 
ſtehenden —*** rungen Schanzers und Theunis' warnen zu laſſen und 
nachträglich manches aus ſeiner erſten Rede abzuſchwächen. 

Man muß ſich hier noch einmal an das erinnern, was in der ver— 

ngenen Woche vorangegangen war. Ermähnt wurde jchon in unſerer 
testen Betrachtung an dieler Stelle die fchroffe, in der Form eines Ulti— 
matums gehaltene Ablehnung des deutichen Geſuchs auf Horabfegung der 
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monatlichen Zahlungen im Ausgleichsverfahren. Dieſer Ablehnung folgte 
eine würdig und feit lautende deutfche Antwortnote, die unter rubigem 
Hinweis auf das Unberechtigte der franzöſiſchen Forderung und auf die 
Unmöglichkeit der Zahlungen in der geforderten Höhe ihre Stellung be- 
hauptete. Darauf anttwortete Boincare mit wiederholter und verjchärfter 
Forderung und Drohung, der auch noch die Anmaßung hipzugefügt war, 
daß er zugleich im Intereſſe der verbündeten Regierungen handle. Dabei 
hatten dieſe Regierungen auf das gleiche deutſche Geſuch ganz anders ge- 
antwortet und den richtigen Standpunkt eingenommen, daß dieje An- 
gelegenheit im Sinne der bereits geltenden Abmadhungen nur durch die 
Gemeinſchaft der alliierten Regierungen beraten und geordnet werden 
könne. Poincares Vorgehen jtellte ſich alfo nit nur als ein fchnöder 
Rechtsbruch und ein milltürlicder Gewaltakt gegenüber Deutihland dar, 
fondern auch als ein Webergriff, eine Nechtsverlegung und Anmaßung 
dee feinen Verbündeten. Vielleicht glaubte er durch diejen dreiften 

erjuch, fie wor eine vollendete Zatjache zu ftellen, eine bejonders günſtige 
Stellung in London für fich erzwingen zu können. So trug er kein Be 
denken, die Drohung, daß er im Fall einer Nichterfüllung jeiner Forde— 
rungen durch Deutichland bis zum 5. Auguft, 12 Uhr mittags, fogenannte 
„Retorſionsmaßnahmen“ ergreifen werde, fofort wahr zu machen. Diefe 
Retorlionen find, abgejehen davon, daß fie ohne zureichenden Grund ber- 
fügt wurden, — denn Deutichland war ja erſt am 15. Auguft zu zahlen 
verpflichtet, und Ddiejer Termin Hätte mindeſtens abgewartet werden 
müflen, — auch inhaltlicd weiter nichts als eine Reihe von fehamlofen 
Verletzungen vertraglich fejtgelegter deuticher Rechte und van einfachen 
NRäubereien. Am meiſten aber mußte fi) durch Poincares Eigenmädttig- 
keit Frankreichs font getreuefter Mitlaufer, Belgien, vor den Kopf ge- 
ftoßen fühlen, da die Folgen dieſes Borgebeng, namentlih dann, wenn 
fie doch vielleicht die nachträgliche Anerkennung Englands und Italiens 
fanden, die Privritätsrechte Belgiens gefährdeten, die ihm in der 
Reparationsfrage ausdrüdlich zugefichert worden waren. Poincare fah 
nicht, daß er fih durch feinen übermütigen Gewaltatt, fo fehr er much 
in Frankreich von der nationalen Eitelfeit bejubelt wurde, auf der Xon- 
doner Konferenz zunächſt tjolierte. 


Zugleich erhielt Frankreich durch einen Aft Englands, der jedenfalls 
einwandfrei und berechtigt war, einen fraftigen Najenftüber. Wenigitens 
empfand e3 ihn als folchen. Das war die von Lord Balfour unterzeichnete 
Note an die Schuldneritaaten Englands, worin die britiiche Regierung 
die prinzipiellen Grundlagen ihrer Stellung zu dem tntemmationalen 
Schuldenproblem darlegte. Die Note ließ unter Feitlegung der unbe⸗ 
zieifelbaren Rechte und auch Verpflichtungen Englands — lebterer vor 
allem gegenüber Amerika — alle möglihen Wege zur Löſung des Problems 
offen, durchkreuzte aber entichieden die Hoffnung der Franzoſen, als Gegen- 
leiſtung für ihre Bereitwilligkeit zur Serabjegung der NReparations- 
zahlungen einfach die Streichung ihrer Schulden an England fordern zu 
können. Daher hat auch die fogenannte Balfour-Note dazu beigetragen, 
den engliſch-franzöſiſchen Gegenſatz zu verichärfen. 


So könnte man vielleicht in allen diejen Vorgängen eine gewiſſe Auf- 
munterung erbliden, fich endlich einmal wieder optimiftiihen Regungen 
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hinzugeben. Leider aber muß man in dieſem Optimismus ein jehr be- 
ſcheidenes Maß innehalten. Denn man muß immer bedenten, daß bie 
Berftimmungen der Ententemächte gegen Poincare ihre Urjade darin 
haben, daß jeine Politik in ihrer Maßloſigkeit und dabei ihrer Abhängigkeit 
on einer zur Unvernunft aufgejtachelten und jeit Jahren durch ſyſtema— 
tiſches Belügen irvegeführten als Meinung ihre eigenen Kreiſe ſtört; 
keineswegs aber haben ſie auch nur das geringſte Bedürfnis, für Deutich- 
land mehr zu tum, als ihren eigenen Zmeden entſpricht. Dazu kommt bie 
Perſönlichkeit Bloyd Georges, der mehr feinem Temperament und jeinem 
politiſchen Inſtinkt folgt als irgendwelchen Grundjägen, der jedes Mittel 
ergreift, um wie ein geſchickter Advofat jeinen nächſten Zweck zu erreichen 
oder irgend einen Eindrud zu erzielen, niemals aber eine fejt gezogene 
ftaatämannifche Linie in feinem Handeln erfennen läßt. Daher müſſen 
wir wenigſtens darauf gefaßt fein, daß die Sache wieder mit einer Ver- 
ſtändigung auf Deutſchlands Koſten endet. 

Dieſe Befürchtung iſt um ſo begründeter, als gerade in dieſer Zeit einer 
geſteigerten Spannung zwiſchen Frankreich und England in der Repara- 
tions⸗- und Schuldenfrage wiederum ein Konflikt im nahen Orient fein 
Haupt erhebt. Der Streit zwiſchen Griechenland und jener türkijchen 
Macht, die unter Kemal Paſcha in Angora in ftolzer Unabhängigkeit und 
unbefimmert um Konitantinopel und den langt nicht mehr freien Sultan 
die nationalen Rechte des türkiſchen Volkes auf Anatolien aufrecht erhält, 
it einmal wieder aufgelebt. Die Erfahrung, daß dies jedesmal geichieht, 
wenn Frankreich fich in ei Plänen gegen en Durch England 
gehemmit jieht, in Verbindung mit der Tatjache, daß Frankreich der Pro- 
teftor der Kemaliſten ift( wegen feiner Plane in Syrien), während Eng- 
land feinen im Orient durch Begünftigung der griechiichen Ans 
ſprüche gu wahren jucht, gibt zu denfen. Bis jebt hat England Frankreich 
jedesmal nachgegeben, wenn ihm Frankreich Gelegenheit gab, den Schein 
u retten, als bejäße es noch das alte Preitige im nahen Orient. Es 
ann nun freilich auch einmal ander3 fommen. Diesmal jcheint es, als 
ob die Griechen mit ihrem Verſuch, fih Konſtantinopels zu bemächtigen 
und Smyrna für ſich endgültig zu retten, den Kürzeren ziehen, Wir 
werden auf dieſe Fragen ein ander Mal in größerem Zuſammenhange 
zurüdtommen. W. v. Maſſow. 


Literariſcher Wegweiſer. 


Vom lebendigen Kriege. | 
Zwei Bücher einer neuen Verkündung. 
Von Alex von Frankenberg. 

„Wichtig nehmen alle das Sterben, aber noch ift der Tod kein Felt. 
Voch erlernten die Menfhen nicht, wie man die fhönften Fefte weiht. — 
Frei zum Tode und frei im Tode, ein heiliger Neinfager, wenn es 
nit Zeit mehr ift zum Sa: alfo veriteht er fi) auf Leben und Tod. — 
In eurem Sterben ſoll noch euer Geift und eure Tugend glühen, gleich 
einem Abendrot um die Erde: oder aber das Sterbenifteud 

ſchlecht geraten” Nietzſche: „Alſo fprah Zarathuſtra.“ 
Nahezu vier Jahre find feit jenem Tag vergangen, an dem die Stahlge— 
mitter auf Schlachtfeldern für unjer Volt eingetaufcht wurden gegen Fron— 
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dienſt und Knechtſchaft bedingungsloſer Sklaverei. Nahezu vier Jahre alſo 
trennen uns bereits von dem rorläufigen Abſchluß eines Vorganges, dem wir 
den Namen „Welt“krieg beilegten, weil das äußere Format dieſes Naturge— 
ſchehens den Umfang früherer blutiger Austräge in der Menjchheitsgefchichte 
um ein Wejentlihes übertraf. Das gigantiide Ausmaß allein der Tatjachen 
hat bisher über dieſe Zeitjpanne hinweg enigitens das Bewußtſein einer 
geihichilihen Leiftung wach erhalten. Wo fait zwei Millionen deutſcher Sol: 
daten eine fremde Erde dedt, wo das „Vorſterben“ ihres Offiziereorps einitmals 
die Beivunderung einer Welt ausgelöft hat — wer könnte auch da behaupten, 
und ſei „das Sterben ſchlecht gereten”? Aber immerhin: es blieb bei ber 
äußeren Leiſtung. Schlachten und Gefechte, Taktik und Strategie traten in 
den Brennpunkt der Erörterung, die Hiftorie fand ihre erjten Forſcher, der 
Ablauf der Ereigniffe ward feitgelegt. Auch die Erinnerung des Einzelnen und 
der ehemaligen Verbände klammerte fih an das Greifbare äußerer Tat und hält 
jo bis auf den heutigen Tag das Gedenken an vier Jahre wach, die in ihrer 
“ Eingliederung in den allgemeinen Dafeinsprogeß zunächſt nur an der Der 
fläche des Bewußtſeins Teben. 

Diefer Zuftand, dieje ſcheinbare Erſtarrung einer als abgeſchloſſen betrcd: 
teten Epoche, ift als erſte Folgeericheinung des Krieges fait naturnotivendig be- 
ding. Se mußte eintreten, felbit auf die Gefahr Hin, daß die Kriegs— 
ſchänder in der Heimat auch den Kirchhof fpäter zum Jahrmarkt erheben 
würden (was zur Genüge geſchah). Sie diente aber eine Zeit zu überbrüden, 
die notwendig war, um die inneren Werte des Krieges, die rajenden Sträfte 
der Erihütterung, die höchſten Gipfel menſchlichen Erlebens, die da zwiſchen 
Tod und Leben, zwiichen dem Ich und feinem Volle liegen, aus tiefiten 
Tiefen, aus den fcheintoten Gräbern geiwaltigiter Hingabe an die Bewußt⸗ 
jeinsiphäre des Menſchen treten zu laffen. Im Gießbeden äußerer Ereigniffe ijt 
nad) dem Schmelzungsprozeß zunächſt nur die Schlade fichtbar; neidilch um: 
Ipannt fie das le Metall, bis ſich diejes felbjt befreit und in ſtrahlendem 
Slanze offenbar wird. Wir, die wir im Kriege zwiſchen Leben und Tod 
itanden, Tag un Tag, Stunde um Stunde, Jahr um Jahr: wir wußten, daß 
der Tag kommen mußte, an dem zuerit einer aufſteht, die Schleier unjerer 
verborgeniten, aber auch) unſer unheimlichſten Kräfte zu heben; einer zuerft, 
dann ein zweiter, dann noch andere — bis die neue Verkündung fi Bahn 
. breden würde für das ganze Volk. 


Der Tag ift gelommen. Einer und noch einer jind aufgeitanden und 
haben, der eine feine Seele, der andere fein Wilfen niederlegt im zwei 
Büchern. Für ſich und für ihr Voll. Der eine iſt Ernſt Jünger mit feiner 
Schrift: „Der Kampfalsinnered Erlebnis”, der andere ift Kurt 
Hefe, und fein Werk heißt: „Der Feldherr Pſychologos“(). Es 
find Bücher, auf die ich wartete; Bircher, die da fommen mußten. Weil fie 
vom Tode handeln, find e3 Bücher flanımenden Leben! Noch Anfang zivar, 
noch ein Tasten, noch nicht in allen Bezirken ein Aufichrei der Seele, ein Er- 
weden des Letzten. Aber doch ein Trieb zu neuem Sehen, zu neuem Leben, zu 
neuem Geſchlecht: fo ergreifend, jo aufgewühlt, jo jtahlhart, jo mwahr, daß man 
die Hände falten könnte in dem Glüd des Sichwiederfindeng; ja, daß man den 





(2) Beide Bücher in dem verdienjtvollen Verlag von G ©. Mittler und 
Sohn. 
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Alltag int Bewußtſein höchſter Seelentwerte jo vergibt, al3 ftünde man in 
Feindesland und das Leben wäre nur noch eine Opferbereitichaft für die Hei— 
mat, ein Treuſchwur an die Fahne, Stern am Himmel, Flopfendes Herz und 
ſtahlharte Fauſt. 
Fürwahr: ſich dieſer ſchlummernden Kräfte bewußt werden — und es fallen 

die Schranken zu der Erkenntnis, daß der Krieg lebendig iſt für 
elle Ewigkeiten; dab er uns geugt und mir ihn; daß wir Gehämmerte 
und Gemeißelte find, aber auch joldde, die den Hammer ſchwingen und den 
Meißel führen, Einzige, Heilige und in letter Vernunft; ja, daß die Höhepuntte 
inneren Erleben3 in der gejamten Menjchheitsgeichichte allein in der uralten 
Entſcheidung des Krieges liegen, weil bier Freiheit und Gefeh, die ewig polaren 
Segenfäge der Erde, in der denkbar höchſtgeſteigerten, zweckmäßigen und alle 
Welträtjel löjenden Bindung vereinigt find. 

* 


Dem Kriege (ſo zeigt Heſſe), der ſich uns für gewöhnlich als ein militäriſcher, 
politiſcher und wirtſchaftlicher Vorgang darzuſtellen pflegt, unterliegt in allen 
ſeinen Erſcheinungen eigentlich nur ein letzter Begriff: die menſchliche Pſyche. 
Und fürwahr: das Tatſächliche iſt nichts gegen Lie unheimliche Kraft, die es 
bewegt. Dieje Kraft aber, diefe Entzifferungdes Ausdrucks aller 
biftorifhen Züge, dieſe bloßgelegte Struktur des Krieges ift das Geſetz 
des Blutes, das Gejeh der Natur. So von Ewigkeit her und zu Ewigkeit, als 
Urverhältnis der Wejen zueinander. Das Werden ift der Sinn der Welt, der 
Kampf feine natürlide Form. In einer Spanne von 3357 Jahren wurden 
3130 Kriege geführt: blieben in nahezu vier Jahrtauſenden nur an die zivei- 
hundert friegsloje Jahre. Iſt da3 nicht gemug Uebereinftimmung der Meitichen- 
handlung mit dem Naturgeichehen? Bor dieſem motoriihen Rhythmus müſſen 
alle Denkprezeffe wie Seifenblajen zergehen. „Es iſt nicht gut, daß ſich die 
Menſchen töten,“ jagen die Pazifilten und meinen doch nur: „Es ift nicht gut, 
getötet zu werden“. Wohl wird die erihöpfte Fauft zumeilen ſinken, wohl wird 
diefer oder jener Strieg durch einen Frieden beendet, wohl wid man manchmal 
lagen: dies fei der lehte Krieg geweſen. 

Aber der Krieg ift nicht tot, wern feine Dörfer und Städte mehr brennen; 
er lebt wie das Schidjal, dem er neue Dimenſionen ſchuf. Wie nun Jünger 
diejes Echidjal ars dem Erlebnis werden läßt, in feinen zwölf Kapiteln: Blut, 
Grauen, Der Graben, Eros, Mut, Landsknechte, Kontraft, Feuer, Untereinander, 
Angit, Tom Feinde Vorm Kampf — ja wie er überdies als Künftler einer 
ſprachlich dynamiſchen Form neue Schwerpuntte jchafjt und die Wertgeiwinne 
bes Krieges eiſern herausmeißelt, das entzieht fih dem Verſuch auch zur beiten 
Wiedergabe. Ein Höchſtes an jeeliicher Aktivität bringt er heraus; und wenn 
er allein einzigites Beijpiel wäre: ver Krieg bat Männer gezüchtet, 
die ihrer Stunde gewachſen waren. Gibt es denn im Einzelleben 
oder im Daiein der Völker geivaltigere Höhepunkte, ſchärfer geftellte letzte Ent- 
ſcheidungen, al3, vorbereitet oder undorbereitet, Ebenbürtige, ja Meifter des 
Schidjals zu fein? — als das Leben in der höchſten Potenz zu fühlen angeſichts 
der Wahl, entweder zugrunde zu geben oder fi durchzuſetzen? — als unlös- 
lich verfettet in wahrjter Blutgemeinſchaft mit jeinen Volksgenoſſen Ihimmerndes 
Denkmal menſchlichen Mutes über allen Zeiten zu fin? Gibt es Höheres, als 
ein fönigliches Sterben, bedingt durch inneren Adel ımd unbeugſamen Stolz? 
Gibt es jittlicheres als Pflicht und Ehre — als mit Unbelannten durch Kampf 
eine neue Form der Erde zu jchaffen,f ür die Idee eines Volkes einzuftehen mit 


— 360 — 


allen Mitteln des Geiftes und der Gewalt bis zum Flammenmwurf und zum 
Gasangrafi? 

Das ift der ewig lebendige Krieg, der das Urphänomen eines Glaubens 
bor uns aufleuchten läßt durch Berührung mit göttlichen Schickſalsgewalten. 
Das ift der ewig lebendige Krieg, der die Luft mit überftrömender Männlich _ 
feit lädt; der da3 Leben in Katarakten, untwiderruflih und ohne Kompromiſſe 
erfüllt; der Leine Wachspuppenbelden für den Teetiſch gebiert; der ein Wett- 
rennen iſt zu großer DVerheißung, ein Vollitreder heiliger Sendung; eine 
Dpferung ohne Untergang. 


* 

- Sch babe die Schriften von Jünger und Hefe zwei Bücher der neuen Ber- 
fündung genannt; denn fie find Anfang zu neuer ieherijder Möglichkeit; fie 
find des Aufichredens voll tor den Dingen, die bisher nur als tiefe Ahnungen 
in und gelebt haben, faum überdadt, oft mit Abficht, wie mit der Schein vor 
göttlich höchften und unnahbaren Faffungen, zugededt, in bewußtem Schlummer 
gehütet. Aber nun heißt e3, unferer eigenen Größe ins Auge zu 
jeben. Was iſt Schickſal in des Friedens Alltag? Ein Lärm, ein Gepläntel 
der Hüllen, ein Gleichjein des heroiſchen und des feigen Menſchen durch die 
Lüge des Wortes, Tat in höchſtem Falle auf der Strafe. Aber das Schidjal 
auf Schladhtfeldern ift die Nadtheit des menſchlichen Schickſals überhaupt. Hier 
ift Ebenbürtigfeit zu den Eternen. Hier wird die Ahnung greifbar von des 
Menſchen ungeheuren Dajeinsmöglichkeiten. Die es an fich erlebt haben, werben 
durch Diefe neue Verkündung wieder erjtarlen, werden bewußt die rie'enhaite 
Verſchwendung ihrer Willen im AU zu greifbarem Leben erweden, für den 
Tag, der morgen fommt; und fte wenden die Wertmeffer fein für das Maß an 
Menſchentum, das in kleinſten embryonalen Formaten, aber mit der Auf 
geblajenheit de3 Truthahns Das geiftige und förperlide Leben von heute be- 
herrſcht. Blutleere und blutſcheue Menjchlein, die eimer umgemwerteten Gegen: 
wart mit Symbol und Edhrei, mit feiger Anklage und gehirnlicher Bruwerliebe, 
mit frehem, nihterfämpften Eros und mit einer nur den lieben eigenen 
Leib ſchützenwollenden Friedensliebe Ben Stempel ihres unmännliden Wejens 
aufzudriden verjuchen, werden in Ddiejer bald zur Gültigkeit gelangenden Wert. 
meſſung wie ein Häuflein abgeſtoßener Fäulnis ericheinen. Männlide Memnſch— 
Iichkeit wird die Auferitehung feiern, mit dem Willen des Beitchens und de3 
Beitandes; der Abendländer wird fommen mit jeines Weſens Beſtimmung: 
dem planetariichen Weltgefühl, dem Greifen nah Sternen; und der Deutice 
wird ſieghaft erjcheinen: mit der Staatsauffaflung feines Großen Friedrid 
und dem Kantſchen Imperativ in heißglübendem Herzen. 

Und jo die Vorbereitung zu dem einzig endgültigen Menſchen, von dem 
uns noh fein Dichter ſprach: dem Menſchen in der Einheit von Geſetz und 
sreiheit. Er wird den Meißel an das neue Gefiht der Erde legen. Morgen 
und Uebermorgen. . 
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Däniſche Boincares. 


Bon Gryphius. 


1. Michel ſchläft. 

Bon Soraen rinasum und daheim bedrängt, glaubt mancher Deuticher 
die Nordmark vergeffen zu dürfen. Das raffe- und kulturverwandte 
däntiche Volk kann von ihm aus ewigen Grenzfrieden genießen. Nirgend-» 
wo jcheint e3 leichter möglich, fich mit dem Gegebenen abzufinden., 

Diefe Deutfchen mögen einmal zu uns in die Nordmark fommen. 
Nicht etwa in die albgetretene, jondern in die deutichgebliebenen Teile. 
Ta werden ſie ſich eritaunt die Augen ausveiben! 

In Flensburg, der Zeele der Nordmark, find jeit Kriegsende jchon 
drei dänische Schulen gegründet worden, und binnen kurzem wird ſich 
auf dem Pla der alten dänifchen Zwingburg über dem Hafen von 
Flensburg die vierte Dänenichule erheben, als ein überragende Wahr- 
zeichen däniſcher Zukunftshoffnungen, Eroberungsluſt und valutageitüsten 
Seelenfanns. Wo fomnen die Schüler diejer Propagandaſchulen her? 
Kinder däniſcher Eltern würden ja kaum eine Heine Privatſchule bevöltern 
fonnen. Es find Stinder deutjcher Eltern, die nicht wohlhabend genug, 
um aus eigener Kraft eine höhere Schulfildung zu erwerben, dieſe 
Proſelytenſchulen aufjuchen, in denen ihnen der ganze Unterricht ein— 
Ihlieglih Strakenbahnfahrgeldes, däniſcher TFerienaufenthalte und wer— 
bender Umſchmeichelung gratis zu teil wird. Daß diefe Kinder im deut- 
chen Flensburg dadurch perfefte Dänen der Sprache uſw. nah werden, 
tt freilich ausgejchloffen. Aber darauf fommt es auch nicht an. Ueber— 
läufergeinmung, nicht endgültiges Danentum joll gezüchtet werden. fm 
deutichgebliebenen Schleswig ericheint fett Kriogsende einc däniſche Zeitung 
in deutſcher Sprache, welche ebenfalls feine perfeften Tänen, wohl 
aber Berleugner ihres Deutichen Volkstums erziehen wil. Weit unter 
dem Preis den Abonnenten zugejtellt und von Kopenhagener Boulevard- 
journaliiten aeichift aufgemacht, bat es dieje Renegatenzeitung in ihren 
drei Ausgaben in Flensburg, Schieswig und Friesland jchon auf fechs- 
tauſend Abonnenten gebraht Zie lebt von einem künſtlich auigeſtachelten 
Preußenhaß und gibt ſich als leidenſchaftliche Zeparatiitın Sie will das 
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Veimatgefühl einfangen und umfälfchen. „Schleöwiger Verein” heißt Die 
r ihrer Anhänger, welche von den echten SchleswigsHolfteinern ver- 
achtet wird. Ueberall auf dem Lande jucht fie einzelne Bauern zu ködern. 
Sat fich irgendein Duerfopf oder gewinnſüchtiger Eigenbrödler da umd 
dort im Dorfe verfangen, jo wird er häufig von den eleganten Tourijten 
aus Kopenhagen mit Auto und Kodak befucht, aufgemuntert, in Größen- 
wahn verjeht, eingeladen; furz, er ift eine Seimzelle der „unerlöjten 
Brüder“. Sie Eiderdänen find wieder aufgetvacht. Ihre Kronen find 
tätig bis hinab nad) Tönning und „Rendsborg”, wie unjere Stanalmetro- 
De auf dem amtlichen Erjenbahnplan der dänischen Staatsbahn heißt. 
rſt kürzlich hat die däniſche Regierung wieder fünfzig Millionen Marti 
für die Wühlarbeit jüödlich der Grenze geipendet. Das Land joll reif 
gemacht werden, damit es dereinit nach dem 8 18 unjerer —— 
ähnlich wie man dies vom Rheinland und von Hannover hofft, ſich von 
Preußen löſe und einen eigenen Bundesitaat als vorläufigen Uebergang 
zur Einverleibung in Dänemark bilde. 

Mer im inneren Deutichland ahnt diefe Tatſache? Wer nimmt fi 
die Mühe, unfer Flensburg mit feinem blühenden deutihen Leben zu 
bejuchen? Zeitungen und Schulen find die nationaliftifhen Werkzeuge 
der Gegenwart. Wo einjt Burgen, da befränzen jest Schulen beherrichend 
die Höhen. Das jchlechte Gewiſſen, welches die Dänen nicht ohne Grund 
beherricht, jeit fie ohne Schwertſtreich als Kriegsgewinnler ihren Fuß bis 
vor die Tore Flensburg: geſetzt Haben, trei b ‚weiter und weiter. 
Polniſche Militarmifftonen figen in Kopenhagen, franzöſiſche Eroberungs- 
methoden werden in intimjter Zuſammenarbeit mit den ranzöjt 
Chaupiniften jtudiert und angewandt; man fpricht nicht ohne Grund von 
einem däniſchen Geheimwertrag mit Sranfreich, der den Tänen den Belik 
ganz Cchleswigs in Ausficht ftellt. Wie das Aheinland, fo jol Schleswig 
erjt einmal autonom werden, um fid dann zum Erbfeind hinüber zu ent- 
wideln. Deutichland muß ſchwach und zerrüttet bleiben, Damit der ge- 
meinjame Plan gelinge. Der = wird fommen, jo hofft man, an 
welchem die däniſche Armee ohne Gefahr in einem neuen „Krieg“ gegen 
das entwaffnete und gefejjelte Deutjchland den Danebrog am Aüifer: 
Wilhelm-Kanal aufpflanzen wird, 

Michel ſchläft. Er glaubte durch Gelbitentäußerung dauernden 
‚srieden zu gewinnen. Er abnte nicht, daß vor der Schwäche niemand 
Salt macht und daß gefahrlos erobernder Chaubinismus weiter und 
weiter frißt. | 

2. Schleswig-Holftein wadt. 


Schwer in Bewegung zu fegen, aber zäh im Beharren hält der 
Schleswig-Holjteimer, der jich in feinem Grenztampf vom großen Bater- 
land nicht genügend gejtügt fühlt, auf dem gefährdeten Poſten die Wache. 
Er behandelt die Tänen nicht als Sieger. Er denkt fich über die „Sped- 
dänen“, d. h. die Deutſchen, die ſich durch däniſchen Sped ködern laflen. 
das Seine und glaubt, daß Deutichlamd nicht ewig in Schwäche verharren 
wird und daß fich die franzöitichen Bafallenjtaaten auf die Länge ver: 
rehnen. Gewiß zürmt er, daß das Deutiche Neid alle die däniſchen 
Srenzchifanen ohne Gegenmaßregel erduldet. Aber er weiß, daß auf die 
Länge doch Dänemark mit Deutjchland wieder vernünftig wird reden 
müffen, Denn wir können Dänemark entbehren, aber nicht Dänemark 
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da3 Teutihe NReih. Drei Monate, nachdem einmal England feinen 
eigenen Kolonien Vorzugszölle eingeräumt haben wind, tt ganz Dänemart 
mit Ausnahme einiger getreidebauender Sroßgrundbefiger bankerott. Ein 
fünftiges Deutichland wird den Dänen feine Bedingungen jtellen, bevor 
e3 dann die für Dänemark einſetzende Lebensnotwendigkeit der Ausfuhr 
daniicher Butter uſw. nach Deutichland befriedigt. Und mie jollen ſich 
die Ablömmlinge der Idſtedtkämpfer jemals daruber täuſchen laflen, daß 
ihr jo jtartes jchleswigholiteinijches Stammesgefühl nur im Rahmen de3 
deutichen Mutterlandes, aber niemals in Danemart befriedigt werden fann! 

Nachdem Dänemark die nördliche Hälfte Schleswig verichludt bat, 
muß es auch Südichleswig begehren; das iſt der Fluch der N Tat. 
Bubenhände hatten vor Zeit das Schleswig-Holſteiner Dentmal 
in Hadersleben geichändet. Vie deutſche und ſozialdemokratiſche Mehrheit 
im Baderslebener Stadtparlament hat fürzlich die Wiederaufitellung des 
Denkmals bejchloffen. ber die dänische Regierung hat verboten, da 
Schlesmwig-Holitein auf dieſem Dentmal jtehe. Es muß „Schleswig un 
Holſtein“ Heiken. Der Bindeitrich tut den däntichen ‘Boinoares jo weh, 
wie die deutjiche Sprache im Eljaß ihren Partier Vorbildern. Aber der 
—— up ewig ungedeelt, läßt ſich ſein Stammesgefühl 
nicht 


älſchen. 


| 3. Nordihleswig trauert. 

Auf weißem Rob hat der Dänenfönig feinen Eindug gehalten und 
die Sedentiteine bezeichnen den Ort an welchem er die alte Grenze über- 
ichritt, aber nicht den Ort, an welchem er vom Schimmel fiel. Moralifche 
Eroberungen Hat die däniſche Verwaltung in den drei Jahren ihres Be— 
ſtehens nicht zu machen vermocht. Sie hat eines erreicht: eine — 
rührende Ehrenrettung der einſt ſo viel geſchmähten Preußen. Bismarck 
hat vom Preußentum gejagt, es gleiche einer Wolljacke, die zuerſt kvatze, 
dann aber warm halte. Nordſchleswig Hat wie das Eljaß bis 1918 über 
die Wolljade oft geklagt, jest frojtelt es mach hier zurüd; man kann e3 
aus dem Mund der däniſch |prechenden Nordſchleswiger täglich dutzendmal 
hören, daß eine Abſtimmung heute andere Ergebnifle zeitigen würde, als 
damals, da man ein jpartafijttiches, zerfallendes Deutichland mit einem 
blühenden Stleinjtaat zu vertaufchen hoffte. Die jaumjelige, unordent- 
liche, foftipielige dänische Verwaltung, die vielfach ſehr ziveifelhaften 
Charaltereigenfchaften de3 neuen ins Land geſtrömten Beamtenheeres, 
die wirtſchaftliche Depreſſion des agrariichen Nordſchleswigs im rein 
agrariichen Dänemark, alles dies hat eine Mißſtimmung erzeugt, wiederum 
vergleichbar dem Elſaß, welche den Deutichen mit wehmütigem Stolz er- 
füllen darf, weil der unausgefegte Vergleih mit der Vergangenheit 
deutjches Weſen und deutiche Staatlichkeit im helliten Licht erftrahlen läßt. 
Das find Keime der Zukunft. 

Man laſſe fich, fommt man heute durch Tondern, Apenrade, Sonder: 
burg oder Hadersleben, nicht durch die Außerliche Danijierung des Stadt: 
bildes täujchen. Unter der Oberfläche ijt die deutiche Geſinnung leben- 
Diger als je. Und zwar macht die Sprache Hier fernen Unterjchied. So 
wie immer dort oben plattdantifch, plattdeutich und hochdeutſch durchein— 
ander gingen, fo iſt es auch heute, und die Träger aller drei Sprachen 
find durch gemeinfame Abneigung gegen das landfremde Reichsdänentum 
geeint. Auf der Straße hört man freilich viel Schriftdaniich. Denn die 
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finnlos vielen Beamten und die Iuftigen Touriſten bevölkern die Straße, 
während der Nordichleswiger in den Häuſern avbeitet. Drei deutſche 

tungen und eine mwadere Seitichrift, beutjche Schulen, die der Not der Zeit 
zum Troß erhalten werden, gejunde Jugendbünde, im denen deutſche 
Kultur ohne jede aggreſſive Spike gegen die verwandte ſtandinaviſche 
Kultur gepflegt wird, vermitteln den Zujammenhalt unter den Heim- 
deutichen. Freilich iſt leider viel deutſche Intelligenz abgewandert, Hin- 
ausgedrängt und meggeefelt durch die däniſche Verwaltung. Und die 
politifche Polizei überwacht die Grenze erferfüchtig, damit feine unabhän- 
gigen Männer aus Deutjchland zuziehen, um die Nordichleswiger in ihrem 
jtillen Abwehrkampf zu jtärten. Trotz alledem erlebt Novdichlesivig ein 
Zeitalter der Germantjiation — — — durch die däniſchen Beamten —* — 
Auch das däniſche Militär in ſeiner ſchlappen Haltung macht nur Propa— 


. 
z 


— für die paar Schupoleute in Flensburg und das Reſtchen deutſcher 


arine in Mürwick. Und wenn Dänemark ſchönen Wiejengrund in 
Apenrade zeritöort, um eine völlig überflüffige Hafenerweiterung vorzu- 
nehmen, fo ſich der Nordichleswiger angefichts ſolch leeren Größen: 
wahnes, ob er dafür feine übermäßig — Steuern zahle, oder für die 
tagediebenden Beamten, oder für das Heer der Arbeitsloſen, die im kleinen 
Daͤnemark doppelt fo zahlreich find, wie im ganzen großen Deutichland. ”) 

Die Führer des Dänentums in Nordſchleswig kennen dies Unbe- 
hagen der Bevölkerung; es tft ihnen darum auch nicht recht wohl bei dem 
offenfiven Vorgehen der däniſchen Annerioniften in Südichleswig, und 
wenn auch die Alliance frantatie a in der guten alten Stadt Schleswig 
eine Filiale gründet, jo werden alle ſolche Mätzchen die ftille Wirkung nicht 
aufheben, welche das Gedeihen des ganzen Landes Schleswig in deuticher 
Hand noch nachhaltig ausübt. 

Auch die dänische Kirche ib ein Werkzeug der Danifierung. Sie hat 
in Flensburg jchon zwei däniſche Paftoren und einen Mifjionar. Um— 

efehrt werden die Heimdeutichen in ee Gründung deuticher 
Eeigemetnben ſchreiten müſſen, wo ihnen das Vertrauen zu den einge- 
wanderten reichslandiihen Pfarrern fehlt. 

Allverbreitet ijt nördlich der heutigen Grenze der Glaube, daß eine 
Reviſion der unnatürliden und betrügeriſchen Grenzziehung kommen 
müſſe und daß Deutichland und Dänemark zujammen einmal vernünftig 
reden würden, jobald Deutichland wieder Kraft bat. Es iſt nicht nötig, 
daß jeder Bauernhof wieder deutich werde, der eimmal deutſch geweſen lt; 
aber eine neue Abſtimmung tut not, die Verwirklichung der Selbitbeitim- 
mung des nordſchleswigſchen Volkes tft nötig,” Der rührende Glaube vieler 
däniich jprechender Nordichleswiger muß in Erfüllung gehen, daß fie dem 
Staat dereinjt wieder angehören dürfen, zu welchem ihr Gefühl te zieht. 

Sollte aber Dänemark die Zeit deuticher Schwäche benüten, um —* 
offenſiven Pläne durchzuführen, denen das Deutſchtum in ungggreſſiver 
Abwehr gegenüberſteht, dann wird ſich Dänemark ſelbſt ſein Grab graben. 
— ent aus der Geſchichte lernen und ſich nicht an der Gegenwart be- 
rauschen! 


1) Anmerkung: Wir werden im nädjlten Heft die launige Satire 
eines frieſiſchen Landmannes auf die däniſche Verwaltung bringen, die wir der 
obenerwähnten Zeitichrift Nordichleswigs entnehmen dürfen. 
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Ihr Deutiche aber, vergeht die Nordmark nicht! Die Ruhe, den 
Frieden, den der Be rzicht euch bringen follte, hat er nicht ebracht. Die 
heutige Grenze ijt kein Dei gegen die däniſche Begehrlichteit; fie itber- 
flutet das Borland ſüdlich der Grenze, und jo liegt auch unfere Abwehr 
nicht in Flensburg jelbit, jondern nöwlid in den Herzen der Nond- 
ſchleswiger. Es iſt den Franzoſen gelungen, den Zankapfel zwiſchen 
Deutſche und Dänen zu werſen, indem es den Dänen zuviel gab, Durch die 
Zuteilung deutfchgefinnter Gebiete, und doch auch wieder zu wenig, weil 
die Grenze bei Flensburg unhaltbar it. Es wird deutſcher Kraft und 
Mäßigung, verbunden mit nordichlestviger Treue und Zähigkeit borbe- 

Iten fein, dereinit den Dänen einen wahren Frieden anzubieten. Wahren 
— erzielt man nicht durch Verzichte. 

Die Deutſchen Nordſchleswigs ER fih auch heute — auf 
dem Kmivaberg. Den Bismard haben fie von dort mweggeführt und in 
Deutihland gebovgen, weil fie ihn nicht dem Danebrog in der Hand 
jehen mollten. est laſſen fich tägli nijche Automobiliften auf dem 
Knivsberg A ah indem Me Br fol; in die leere Bismardnijche 
jtelen. Aber an manchen Tagen verjanmeln ſich die Nordichleswi ger an 
der leeren Nifche zu einem ergre AR Seit. Das deutiche Bolt wird 
hart und feſt, indem es durch die Zeiten der Bedrückung gebt. 


Der drohende Zufammenbrud) 
unjerer Wirtichaft. 


Bon Prof. Dr. H. G. Holle (Bremen-Vegefad). 


Leber die wahren Urjachen der Seldentwertung und die aus deren 
Erkenntnis von jelber ſich ergebenden Möglichkeiten, he aufzuhalten, haben 
wir in früheren Aufjägen gejprochen‘). Inzwiſchen iſt um Hochſommer 
dieſes Jahres eine weſentliche Beſchleunigung der Geldentwertung oder, 
was dasſelbe iſt, der Verteuerung unſerer Lebenshaltung eingetreten, die 
in den äußeren Verhältniſſen des Reiches, auf die der Blick immer gern 
abgelenkt wird, keine zutreffende Begründung findet. 

Es iſt ja feine Frage, daß die Welt-Geldmächte e3 in der Hamd habeır, 
die Welt-Seltung der Mark durch Börſenmanöver in Wellenbewegungen 
nah aufwärts oder abwärts zu beeinfluſſen, an denen die Kundigen jo 
vder jo verdienen. Aber von diejen Wellenbewegungen ijt vollig un- 
abhangig die allgemein abwärts gerichtete Bewegung diefer Geltung, die 
in den früher dargelegten Urjachen ihren ſozuſagen naturgejeglichen Grund 
hat und durch keine finanzpolitiihen Maßnahmen rüdläufig gemadjt oder 
auch nur Dauernd aufachalten werden kann. 

Bei der Wertbemefjung der Mark ift deren Weltgeltung und die inner- 
deutiche Bewertung wohl zu untericheiden. Da der Wert, das heikt die 
stauffraft des Geldes, wie wir erfannt haben, wejentlich bedingt it durch 


') „Beldentwertung“ in Ir. 11 und „Das Verhängnis des Geldwahns“ 
in Nr. 2 
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die Menge der zur Verfügung jtehenden Werte einerjeit3 und die gegen- 
überftehende Menge des Ware heifchenden Geldes anderfeits, wenn ir 
unter „Geld“ immer nur die anerkannten Aniprüde an Wert, nicht die 
umlaufenden Geldzeihen verjtehen, jo liegt e8 in der Natur der Sadhe, 
daß der äußere Wert unjerer Marl im allgemeinen geringer jein muß 
als der innere, aus dem einfachen Grunde, weil die Vewirklichung der 
bom Ausland geltend gemachten Anſprüche an Wert, troß aller dem Aus- 
land gewährten Gleichberedhtigung und troß aller Bemühungen einen 
allgemeinen Weltmarkt zu erzielen, immer noch mit größeren Schiwierig- 
feiten verknüpft ift al bei dem vom Inlande ausgehenden, 

Diefe Schwierigkeiten liegen vor allem in dem Mißtrauen des Aus- 
landes im die Haltbarkeit unferer politijchen Zuftände, die die Verwirklichung 
der auf dent Markt geltend gemachten Anſprüche an Wert gewährleiften. 
müfjen. Wenn im \innern dies Vertrauen auch oft ebenjo gering it, jo 
find wir dafür im Reiche auf Gedeih und PVerderb aufeinander angerviefen 
und können die Wirtichaft nur aufvecht halten, wenn wir handeln, als 
hätten wir dies Vertrauen. 5 

Das wird uns ſchwer gemacht, wenn auf der einen Eeite von radi- 
kalen Arbeiterfreifen immer höhere Yohnforderungen aufgejtellt und mitteis 

treiks durchgejegt werden, die gleichzeitig durch Zerftörung und durch 
Mindererzeugung eine Verringerung der dem vermehrten Gelde gegenüber 
ſtehenden Warenmenge herbeiführen, oder gar die Alleinberrichaft über die 
Wirtihaft angftrebt wird, und wenn auf der anderen Eeite das in der 

ndujtrie wie auch in der Landivirtichaft Schon jeit lange hervorgetretene 

eitveben verfolgt wird, den „Weltmarktpreis” auch im Innern zu 
erreichen und ınne zu halten. Dies Beftreben ift um jo verkängnisvoller 
für die Allgemeinheit, als es fein Ziel nie erreichen fann, das es jelber 
immer höher ſchiebt. Denn je mehr einzelne Erzeugnilfe der Induſtrie oder 
der Landwirtſchaft perteuert werden, deito mehr ſteigen auch die anderen 
im Preije, deren Erzeuger Abnehmer der eriteren find. Deſto mehr will 
auch der Zwiſchenhandel an aller Ware verdienen, und um fo höher — 
notgedrungen die Löhne und Gehälter, allgemein alſo die Menge des 

des. 

Das eben iſt das „Verhängnis des Geldwahns“, daß man meint, ein- 
ſeitig durch Vermehrung des Geldes die erſtrebte Lebenshaltung verwirk— 
lichen zu können, ohne daß eine entſprechende Vermehrung der Ware ein— 
getreten iſt. 

Damit ſinkt ſelbſtwerſtändlich auch die Kaufkraft der Mark im Aus— 
lande, und in noch höherem Maße, weil wir gezwungen ſind, den nominellen 
Betrag der Anſprüche an Wert zu erhöhen, die der von den Siegerſtaaten 
uns auferlegte „Friedensvertrag“ ihnen zuerkannt hat. 

Es iſt alſo eine Verkehrung der Tatſachen, wenn uns vorgeredet wird, 
daß die Entwertung der Mark im Auslande ſie auch im Inlande wertloſer 
macht Die primäre Urſache liegt bei uns, wenn auch ſelbſtverſtändlich die 
unerfüllbare Höhe der feindlichen Forderungen die Möglichkeit herabſetzt 
oder aufhebt, die wirkſamen Mittel dagegen anzuwenden oder zur vollen 
Geltung zu bringen. 

Ein Haupthindernis iſt der von außen uns auferlegte, allzu willig 
erfüllte Zwang, gerade die für die Geſamtwirtſchaft grundlegende Er— 
zeugung, Kohle- oder überhaupt Kvafterzeugung und Verkehr zu verteuern, 
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deren „unwirtſchaftlicher“ Mindererlös durch Erleichterung und damit Ber- 
billigung der Gejamterzeugung fi) mehr ald ausgleichen würde. 

Diefe Schon langer wirkſamen Umstände könnten die neuerdings ein: 
getretene fprunghafte Erhöhung der Teuerung nicht erklären; es kommt 
ein erft jegt zur Seltung gelommener Umftand hinzu, der umſo wirkſamer 
ift, al3 er den Zwiſchenhandel betrifft, der ja überhaupt noch mehr al3 Die 
unmittelbare Erzeugung auf die Vertenerung hinwirkt. ie herrſchend 
gewordene Auffaſſung nämlich, die fogar von Gerichten ſchon als berechtigt 
anertannt ijt, daß der Kaufmann berechtigt jein fol, in den Preiſen der 
jest verkauften Waren die Möglichkeit einzulalfulieren, für den Erlös Die 
gleiche Warenmenge neu zu beichaffen. Damit wird der jelbitverjtändliche 
Grundſatz alles foliden Handels aufgehoben, daß der Erlös einer Ware die 
Anjchaffungstoften nur um einen den berechtigten Lebensunterhalt ermög- 
lihenden Betrag überjteigen darf, wenn er nicht als Wucher betnachtet 
werden fol. Danach bedeuten — die auf den Wiederanſchaffungspreis 
hin erhöhten Warenpreiſe ohne Frage allergrößten Wucher. 

Von den in Frage kommenden Kaufleuten wird geltend gemacht, daß ſie 
mit ihrem Betriebskapital ohne dies Verfahren überhaupt nicht imſtande 
wären, ihr Lager zu „ergänzen“. — Hier fommt eben der gerügte „Geld- 
wahn” wieder zur Wirkſamkeit, der die Meinung vertritt, durch allgemeine - 
Vermehrung des Geldes könnten alle Anſprüche an Wert wie bisher be- 
friedigt werden, auch wenn gleichzeitig die gegenüber ftehende neu erzeugte 
Menge der Ware nicht nur gleich bleibt jondern fogar abnimmt. Das 
Warenlager läßt jich bei der heutigen Mindererzeugung eben nicht all- 
gemein auf der gleichen Höhe halten. Der Verſuch läßt die Notwendigkeit 
. außeriter Einſchränkung den Kunden nicht zum Bewußtſein fommen und 

muß notivendig zu einer ungeheuerlihen Anſchwellung der Teuerun 
führen, die deren bisherige „lamwinenartige” Erhöhung Totveit hinter ih 
laßt, daß feine bildliche Anſchauung mehr zur Verfügung fteht und der 
Zuſammenbruch unjerer Wirtihaft unvermeidlich iſt. — Es iſt möglich), 
daß, wenn der gedachte faljche Geſchäftsgrundſatz nicht anerkannt wird. 
manches kleinere Gejchäft jich nicht mehr halten läßt und der Untergang 
des Inhabers unvermeidlich wird; aber die Berechtigung des Verfahrens 
daraus abzuleiten wäre geradefo „unbiologifh” gedacht, wie wenn man 
den Untergang des Stleinrentners dadurd aufhalten wollte, daß man alle 
. früher ausgeliehenen Sapitalien, einfchlieglih der Staatsſchulden, zum 
„Goldwert“, aljo heute ſchon etwa verhundertfacht rechnet. 


Die Einheitlihkeit der Gedankenwelt Nietzſches 


Zum Erfdheinen der neuen Niegfhe-Ausgabe. 
Bon War Dehler, Arkivar des Niekfche-Archivs. 


Die neue, große, auf 22 Bände beredinete Mufarion-Muggabe von 
Niegiches Werken (Mifarion-Berlag, Minden), ton der bereits 6 Bände 
fertig vorliegen, hat manderlei Vorzüge: Sie ericheint in einer Aus— 
jtattung, Die auch den verwöhnteſten Geſchmack befriedigen wird und er- 
fullt damit einen ſeit langem gehegten Wunſch der Nietichefreunde, Sie 
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wird die volljtändigfte aller bisheriger Ausgaben fein, da fie eine große 
Zahl der Fisher noch nicht a Sugendicriften und der auto- 
biographifhen Aufzeichnungen Niepfches enthalten wird. Sie bringt 
endlich die vom Berfaffer ſelbſt veröffentlichten Schriften und den gefanıten 
Nachlaß in zeitliher Reihenfolge; alles, au) Bruchſtücke, Entwürfe, 
erite Aufzeichnungen, Pläne, iſt da eingeordnet, wohin es der Zeit nad 
gehört, auch der weitaus größte Zeil der in der früheren Geſamtausgabe 
am Schluß für fich ftehenden philologiſchen Schriften. Natürlich 
ließ fich diefer Srundfag nit mit voller Strenge durchführen; 
Werke, Vorarbeiten, Vorkefungen greifen vielfach ineinander über; Die 
Entitehung einer Schrift zieht fich mitunter über “fahre hin, während deren 
andere Arbeiten in Angriff genommen wurden. Auch mußte aus Gründen 
der Förderung des Berjtändnilfes und aus Geſchmacksrückſichten jeder Band 
zu einer möglichit geſchloſſenen Einheit geftaltet werden. 

Die Mufarion-Ausgabe wird es alfo ermöglichen, den Entwidlungs- 
gang Nietzſches vom Schuler der Landesſchule Pforta zum klaſſiſchen Philo— 
rgen, zum Kämpfer gegen die Kultur feiner Zeit, zum moralijtiichen 
Krititer, zum neufchaffenden Denker, zum Umwerter aller Werte, zum 
Dichterphilofophen und glänzenden Stilijten Schritt für Schritt in allen 
Einzelheiten zu verfolgen. Wir haben zunächſt in Abhandlungen, Studien, 
Entwürfen, Borträgen, Schulauffäßen und Gedichten den jugendliden 
Nietzſche vor uns mit der ganzen Fülle feiner Verſuche nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen hin, mit dem ſchon damals ihn fennzeichnenden 
REN von Wiſſenſchaft, Muſik und Dichtkunft in feiner Seele. 

enn die Jugendſchriften haben keineswegs nur biographiſchen Wert. 
Man wird erftaunt fein, zu erfahren, wie früh [pütere Hauptgedanten 
Thon keimatig zu Tage treten und fich der Nietzſcheworte erinnern: „Die 
originalen Anfichten, die unfer ganzes ſpäteres Leben ausführen, mit Bei- 
Ipielen und Erfahrungen belegen und befräftinen joll, werden in den zwan— 
iger Jahren geboren.” — „Die Erfahrung aller großen Genien zeigt, Daß 
die Jahre von 20-30 alle Keime ihrer eigeniten Größe bereits tragen, 
meiſtens in ftrogendem Dafeinsdrange, roh, unvolllommen, aber unendlid) 
reich.” — Auf die fo bezeichnende Vorliebe jhon des Schülers Nietzſche 
. fir Hölderlin mit feinem Haß gegen den deutfchen Bhiltiter und feiner 

glühenden Begeilterung für das alte Griechenland, für Theognis von 
Megara, den ausgefprochenen Ariftofraten unter den ariechiichen Dichtern, 
fir den Byron'ſchen Manfred und „die furdtbare Erhabenheit dieſes 
geifterbeherrfhenden Uebermenſchen“ habe ich bereits früher hingewieſen 
(vergl. Nr. 15 der Zeitſtimmen); desgleichen auf wichtige, fchon in Schüler- 
arbeiten auftauchende Gedanken, die ſpäter in den Werken weiter ausge: 
baut worden fim. 

Die zeitliche Einordnung der philologifhen Schriften wind 
Diefen endlich die Würdigung verfchaffen, die jie verdienen. Niesgfche, der 
Philologe, Kat bisher zweifellos zu wenig Beadhtung aefunden: er wurde 
durch den ſpäteren Niegfche, der noch dazu gelegentlich recht verächtlich von 
feiner Philologen-Exiſtenz Sprach, in den Schatten geſtellt. Und doch ilt 
Nietzſche als Geſamterſcheinung ohne Vertiefung in feine fachmiffenjchaft- 
lihe Betätigung nicht zu erfaſſen: fein viele und werträumiaes Gedanken: 
orbäude ruht mit den Fundamenten ın den wiſſenſchaftlichen Fachſtudien. 
Wer ſich nicht nur an den Faſſaden des Gebäudes erfreuen, fondern in die 
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Geheimniffe feiner gefegmäßigen Konſtruktion und feiner Baugefchichte 
eindringen will, mu& fich mit den philologifhen Schriften eingehend be- 
ſchäftigen; er wird ſich ſehr raſch von der Einheitlichfeit der Struftur des 
ganzen Baues überzeugen. Philologie war für Niepfche niemals Selbft- 
me Immer ftand die Frage im Vorderarund: was kann das klaſſiſche 
ltertum unferer Zeit fein, wie kann man aus der Beſchäftigung mit 
ihm Werte für ung gewinnen? Aufs Heftigfte beunruhiat über die 
an unferer Kultur, aber nicht gewillt, zu vefignieren, immer auf der 
uche nach frifchen, kräftigen Nähritoffen, die man unferem franfen Kul—⸗ 
turförper zuleiten könne, führt ihn beiſpielsweiſe die eingehende Beichäftt- 
gung mit den großen Philofophenperjönlichkeiten der vorplatoniichen Zeit 
zu beglüderden Entdedungen und mitten „in ein höchſt praftiiches Kultur— 
roblem“. Wie in der „Geburt der Tragödie” aus der griechiſchen Kunſt, 
h will er alsbald in einem großen Griechenwerk aus der Bhilofophie 
der Hellenen fulturfordernde Bildungs» und Erziehungselemente für unfere 
Zeit gewinnen. Das Werk ijt nie zuftande gekommen, über Tläne, Ge- 
dankenfammlungen, Ausführung einzelner Teile nicht hinausgelommen; 
aber für Niegiches eigene innere Entfaltung war e3 nicht mehr von Belang, 
ob das geplante Buch fertig wurde oder nicht: big in die legte Schaffenszeit 
find die nachhaltigen Eindrüde, die er aus diejen Studien empfangen bat, 
bemerkbar; unmittelbar fruchtbar geworden find die in den Unzeitgemäßen 
Betrachtungen, in die ganze Gedankengänge aus den Univerfitäts-Vorle- 
jungen und den damit eng zufdmmenhängenden Entivurfnotizen über— 
nommen worden ſind. en 
Dies eine Beilpiel für viele für die Art Niegiches, aus den philologt- 
ſchen Fachſtudien fir fih und fein Werk Werte zu gewinnen — jene be- 
jondere Art, die die Beichäftigung mit den philologiſchen Schriften auch 
für den Nichtphilologen fo reizvoll und fo fruchtbar madt. Sturz ſei nur 
noch daran erinnert, daß ihn auch die Grundprobleme feiner erjten, aus 
den philologifchen Fachſtudien ertvachjenen, über deren Grenzen aber weit 
hinaugitrebende Schrift, der „Geburt der Tragödie”, bis zulegt nicht los— 
gelafjen haben: immer wieder fommt er in eingehenden Ausführungen auf 
das Dionyſiſche, den Pellimismus der Griechen, Sokrates, die griechtiche 
Tragödie, die „Moral unter der Optik des Lebens”, furz auf dag „ganze 
Bündel ſchwerer Fragen, mit denen ich diejes Buch belaftet hat”, zurüd. 
Seine Grundrichtung ins Allgemeine, die in den philologischen 
Schriften überall zu Zaae tritt, trieb Niegiche bald ganz über den Bann- 
frei jeiner Wiffenjchaft hinaus. In 13, zeitweiſe 24, „Unzeitgemäßen Be- 
trachtungen“ will er den Kampf gegen feine Zeit aufnehmen. „Vorwärts 
mit jtrengem Fechten“ iſt damals jein Wahlſpruch. „Hier gehts mutig zu, 
wir hauen um ung herum“, jchreibt er an einen Freund. Die von den 
verſchiedenſten Ausgangspunkten zuftrömenden Gedanken zeitigen eine 
Fülle von Plänen; jo verichieden jte find, jo werden fie doch alle aus 
einer Quelle genahrt, der Sorge um die Zukunft der deutfchen Kultur. 
Deutlicher bereits, wenn auch immer noch in einer Art Werpuppung, 
treten in den Unzeitgemäßen Betrachtungen — den 4 ausgeführten mie 
den nicht über Vorarbeiten hinausgefommenen — Anjchauungen hervor, 
deren Keime jich bereits in den philologiichen Schriften allenthalben 
beobachten lafjen: Grundanſchauungen des reifen Niegiche. Was in diefer 
eriten großen Schaffenspertode noch ſchein bar — beionders wenn man 
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nur die von Niebfhe veröffentlichten Schriften in Betracht zieht — 
zurüdtritt, ift das ſpäter fo ftarf in den Vowergrund rüdende Problem 
der Moral. Scheinbar! denn tatſächlich hat fih Niegiche auch mit 
diefem Problem ſchon in jener Zeit ernithaft beichäftigt: zwifchen der 1. 
und 2. Unzeitgemäßen verfaßte er ein „geheim gehaltenes Schriftſtück“, 
ein nur für ihn jelbjt niedergejchriebenes „Promemoria”: „Ueber Wahrheit 
und Lüge im außermoralifhen Sinne” und noch früher eine Art Vor— 
läufer davon, die in diefer Ausgabe an eriten Mal veröffentlichte kurze 
Abhandlung „Weber den Pathos der Wahrheit”. Ein Beijpiel dafür, wie 
notwendig es ilt, den gejamten Nachlaß zu berüdfichtigen, will man bei 
der ala act Analyje des Autors nicht zu jo falihen Schlüſſen 
fommen, wie den von der „Iprunghaften Entwidlung“ und der Einteilung 
feines Schaffens in drei —* a grengte Abjchnitte, von denen der 2. 
und 3. eine ſtarke Wandlung der Geſamtanſchauungen gegenüber dem 
jedẽsmal vorherrichenden darttelfen fol. Es ift zu Hoffen, daß die in der 
Mufarion-Ausgabe eingehaltene zeitliche Einordnung des gefamten Nach— 
lafjes diejen Legenden, die in der Niebicheliteratur noch immer ihr Un- 
weſen treiben, ein Ende machen wird, nicht zulegt auch betr. Schopenhauers 
und Wagners — die fcheinbar fo plögliche Abkehr von Wagner hat den 
Niegiche-Ausdeutern befonders viel zu een genracht und zu den aben: 
teuerlichiten Vermutungen geführt. Der Nachlaß belehrt darüber, daß im 
ftillen die kritifche Prüfung der angebeteten Ya neben der Verehrung 
berging, daß die Kritik des Erziehungs- und Wiffenfchaftsbetriebs, Schopen- 
hauers und Wagners weit zurüdliegt, aljo viel früher als man ehemals 
annahm, d. h. noch in der heißejten Verehrungszeit, einſetzte. Schopen- 
— und Wagner, ebenſo wie Griechentum und Philologie waren in 

iegjches Entwicklung lediglich in führenden Händen, die der Suchende 
mit dem jtürmijchen Verehrungsbedüurfnis der Jugend ergriff. Aber der 
Zag fonnte nicht ausbleiben, an dem er fie wieder losließ, ja von fich ſtieß 
— und das um jo heftiger, je zartlicher er diefe Hände geliebt hatte. Auf 
dem harten Wege zu fich jelbjt wurden fie gerade um feiner Liebe willen 
zu einer Gefahr. 

Als einen bejonders jcharfen Einſchnitt, ja einen Bruch in Niekfches 
Entwidlung hat man vielfach „Menjchliches, Allzuumenfchlihes” empfunden 
trog der jpateren Stennzeichnung diefes Buches durch Nietzſche felbjt als 
„einer geitigen Kur, nämlich der antiromantifchen Selbſtbehandlung“ oder 
— ın der fchärferen Sprache Des Ecce homo — als eines „Denkmais einer 
rigoroſen Selbſtzucht, mit der ich bei mir allem eingejchleppten „hoheren 
Schwindel”, „Idealismus“, „ichoren Gefühl” und anderen Weiblichkeiten 
ein jähes Ende bereitete.” Es iſt eine beitimmte, ehr ftarle Eeite in 
Nietzſches Natur, Die Fritifche, Tteptiiche, Das immer wache Mißtrauen gegen 
alle herkömmlichen, öffentlich als maßgebend abgeſtempelten Deinungen, 
die er bier vor allen zum Zwecke der eigenen Celbitbefreiung zur vollen 
Auswirkung kommen laßt. „Ein Buch fiir freie Geiſter“ war der Unter: 
titel des Buches. „In feinen anderen Einne will das Wort „freier Geift“ 
bier verftanden werden: ein freigqgemwordener eilt, der von fich felber 
wieder Beſitz ergriffen bat.“ (Ecece homo. Borbereitet durch die philo— 
logiſchen Schriften — auch aus dieſen find weſentliche Gedankengänge 
in leichter Umacftaltung in „Menjchiiches, Allzumenſchliches“ und die 
jpateren Schriften übernommen worden — und die zahlreichen Aufzeidh: 
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nungen und Gedanlenfammlungen des Nachlaffes, wird man den Ueber- 
gang von der jogenannten eriten zur ziveiten Periode a viel weniger 
jäh finden, al3 wenn man ſich etwa fugleich nach dem Xefen der „Geburt 
der Tragödie” und der vierten von Nietzſche veröffentlichten Unzeitgemäßen 
Betrachtungen in die Eisregion nüchterner Prüfung unferer herkömmlichen 
ne an angen fiihren läßt. Iſt doch jelbit äußerlich betrachtet „Menich- 
lies, Allzumenſchliches“ die unmittelbare Fortſetzung der in den Unzeit- 
gemäßen Betrachtungen geplanten öffentlichen Kundgebungen Niegiches: 
die beiden letzten Plane zu den Unzeitgemäßen weiſen mit eininen Buch- 
titeln, wie Religion, Der Künftler, Befreiung, Freigeiſt, Gefelligteit, Staat. 
Weib und Kind, ſchon deutlich auf die „Hauptſtücke“ von „Meenfchliches, 
AN: HEN 3” Din; und die erjten Niederichritten zu der im Herbit 
1876 von Nietzſche als fertig bezeichneten fünften Unzeitgemäßen Betrad)- 
tung mit dem Titel „Der Freigeiſt“ jind in „Menſchliches, Allzumenfch- 
liches” aufgegangen. — 

Nachdem er fich mit diefem Buch und feinen Fortfegungen „vom Un- 
zugehörigen in feiner Natur frei gemacht” und bald darauf auch die Feſſel 
Amtes abgejtreift ‚hatte, ſtürmt Niepfche rafch und unaufhaltfam zu 

einer Höhe empor. Mit der „Unerfchrodenbeit, ja Zuneigung zu harten 
und böjen Konjequenzen”, die bereits der Student an fich beobachtet hatte, 
wird die gefamte Menſchheitsgeſchichte kritiſch durchforſcht nach lebens- 
fteigernden und Iebensfeindlichen Elementen, unevbittlich twird den nn 
der Krieg erklärt, fchonungslos werden die bisherigen moraliſchen Wert— 
ſchätzungen der Kulturmenfchheit, die platonijche, die buddhiſtiſche, die chriſt— 
liche famt allen ihren Ausläufern im Bereich der Gefellihafts- und 
Staaten-Entwidlung, der Kunſt und der Wiffenichaft ihrer lebens— 
ſchwächenden Tendenzen wegen zur Rechenfchaft mezonen, woraus das 
gründlichite aller Mißverſtändniſſe der Lehren Nietzſches — und e3 gibt 
deren viele — die Gleichſetzung nn von ihm felbit jo genannten „Symmo- 
ralismus” mit Unmoral (im landläufigen Sinne) entitanden if. Nur 
wenige jchöpferifche Geilter der Vergangenheit waren von einer gleich 
ſtarken Glut ethifcher Leidenſchaft befeelt; Einreiken und Forträumen alter, 
morſch gemwordener Kulturbauten ift nur die Vorbereitung zum Aufführen 
eined neuen getraltigen Zentralbaues zulünftiger Menſchheitskultur. Große 
SKtulturbewegungen werden borausaefehen und kühn geichildert, neue 
Ideale werden als leuchtende Ziele gewieſen, neue Lebensanschauungen, 
die eine Steigerung tatkräftiger Bejahung des Daſeins bedeuten, werden 
— als Wege zu den hoben Bielen der Zukunft — mit alübender Begei- 
ſterung dargeſtellt. 

Dieſen Gedankenſchöpfungen eine geſchloſſene, von der zerſtörenden 
Rritik der bisherigen Wertſchätzungen zum Aufbau des Neuen folgerichtig 
fortjchreitende Darftellung zu geben, war Niegiche nicht mehr vergönnt: 
mitten in der Arbeit an diefer Darftellung, die den Titel tragen Jollte: 
„Der Ville zur Macht. Ein Berjuch der Ummertung aller Werte”, brach 
jeine Sejundheit zufammen. An der Hand der noch von ihm vor. 
genommtenen eingehenden Gliederung des Stoffes und ſeiner Einord— 
nung des größten Teils des itberreichen Gedankenmaterials in dieje Gliede— 
rung, ließ fich dieies Fragment aeblichene Hauptwerk jedenfalls in feinen 
Hauptlinien im Sinne des Berfaljers herausgeben. Was hier als jcharf 
umriffene Lehre in klar gegliedertem Aufbau dajteht, hat feine Vorbildung 
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in den früheren gan fir — der Zarathuſtra nn jeiner dichteriſchen Ein- 
kleidung wegen ganz — und nicht zuletzt in den zunächſt nur für 
den Verfaſſer Ger bit AHA. de furzen Aufzetchnungen und größeren Au3- 
arbeitungen. Die Enimidlungslinien der einzelnen Schaffenstendenzen 
und Problemitellungen von ihren eriten ar, an, über ihre Au 
Betrachtung von den verichiedeniten Seiten ber, bis zu der ganz be, 
ſtimmten und flar formulierten Stellungnahme des feiner ſelbſt ſicher 
gewordenen Genies zu verfolgen, wird durch die in der neuen Ausgabe 
eingehaltene zeitliche Einordnung und ihre Reichhaltigteit außerordentlich 
erleichtert. Tie jedem Band beigezebenen ausführlihen N achberichte, 
die alles biographiſch Wichtige über die Entſtehung der Werke, ſowie das 
Mefentliche iiber ihre Bedeutung im a Nietzſches und ihre 
. Wirkung enthalten, ziehen das jo wichtige und aufihluß- 
no viel zu wenig beadhtete Briefmatertial im weiteſten 
Unnfang heran. 

„Alles war Eins und toollte Eins” in Niegfches Werk (mie er es 
felbft einmal in einem Brief an Peter Saft aus der legten Schaffen!- 
zeit ausijpricht), von der Stunde, da der Genius die Schwingen zu wegen 
begann, bis zu dem undermittelten Sturz aus kaum vorftellbarer Höhe 
und Vereinfamung. Zeitweiſe treten bejtimmte Seiten jeiner vielfältigen 
Natur in befonders ſcharfer Prägung hervor; es hat „Geſamt-Abirrungen 
des Inſtinktes“ aogeben auf feinem Wege, mit einzelnen „Sehlgriffen”, 
tie er es in „Ecce homo” mit Bezug auf jeine Philologen-Eriftenz und 
Wagner befchreibt, aber niemals eine Umkehr. Die Entwidlungslinie feine es 
Sl zeigt Schwankungen und Ausdsuchtungen, aber nirgends einen 


Ueber das Geſamtwerk verteilt und oft einaeitreut in das Allgemeine 
jtehen zahlreiche Zeugniffe Niekfches über fich felbit. Bon frühelter Jugend 
an hatte er fi) daran gewöhnt, von Zeit zu Zeit halt zu machen in um- 
und rüdichauenden Selbitbetrachtungen und Gelbitbeichreibungen. Sie 
werden — vermehrt durch bisher nicht veröffentlichte Zeugniſſe und eine 
Reihe Briefitellen -— in einem bejonderen Bande der neuen Ausgabe ver- 
einigt werden. Beſonders in fpäterer } ge fih über den Zufallscharakter 
perjönlicher Befonderheiten weit erhebend, laſſen dieje typiſchen Erlebniffe 
des ſchaffenden Menſchen, dieſe Zeugniſſe des ſich ſeiner felbit bewußt wer—⸗ 
denden Schöpfergeiſtes Blicke von einer bis dahin beiſpielloſen Tiefe in 
die Werkſtatt des Genius tun. Mit den Beſchveibungen „Wie man wird, 
was man ıjt“ rundet Niegjche fein Werk zur völlig geſchloſſenen Einpeit. 


Die jeeliihden Untergründe modernfter Kunft. 


Betrabhtungen 3u Abwehr und Berftäandigung. 
Bon Sans Schliepmann. 


we 


In der bereits geſchilderten Ztimmung der Seit, der fich ja nod) 
fein nettes großes deal entrungen hat, die auf jedem Gebiete nur 
herumtajtet oder torttourftelt, jteigert fih nun Weltabgemwandtheit bei den 
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Erregten zwar nicht zur Daſeinsverneinung — dazu iſt die Neigung zur 
Selbſwergottung bei ihnen zu groß! —, aber doch bis zur Kulturver⸗ 
neinung: „SZerbrecht die Mujeen, auf den Schutt alle alte „überwundene“ 
FKunft! Wir müffen ganz ven vorn anfangen, ganz neu werden, harmlos, 
naiv, primitiv!“ 

In diefem Feldgeichrei liegt unendlich viel mehr Symptom der Ber- 
worrenheit als nugbare Wahrheit. Schon die gewollte Einftellung auf 
Primitivität zeugt Davon. Man möchte es für einen ganz jchlechten Wig 
halten; mir hat es aber ein moderner Architelt höchſt überzeugt verjichert, 
cr babe fich eben bei dem und dem Hauſe, bejonders bei deſſen Urnament 
(halb Maoriſchnitzwerk, Kalb kindliche Bäckereikneterei) primitiv einzu- 
ſtellen geiudt. Künstliche Naivität des dummpfiffigen, blalierten 
Eindrudjägers, fo widertwärtig wie die im Weſen von nefalljüchtigen ält- 
lihen Mädchen! Echtes „Stadtdenken“, denn nur der von der Kultur 
— jagen wir ruhig einmal: von der leidigen Kultur — noch nie Beledte 
kann wirklich vielleicht einmal ein Genie fein, dem aus vollig jungfräu- 
lihen Boden ganz Neues entiprießt. Wir anderen werden die erivor- 
benen afjoziatiwen Vorjtellungen nicht über Bord werfen können, werden 
alle Entlohnungen aus dem Anſchauungskreiſe der oſtaſiatiſchen Halb— 
fultur wiedererfennen und — in der neuen Anleihelunjt nur Epigonen- 
tum auf Ummegen, willtürlichites Hevausgreifen aus dem Orbis pictus, 
„Große Medizin” der Ratlojen erbliden fonnen. 

Und wir dürfen noch weiter jchließen: ein Teil des Haffes gegen die 
alte Kunſt beruht davauf, daß ſie ſchwer it! Hr gleichzukommen, nur 
im Technifchen (das Seelijche kann hier betjeite bleiben), erforderte Arbeit, 
Stwium umd nochmal Arbeit! Zu der aber verjtehen fi) die neuen Er- 
regten nicht; ihr gottähnliches Daſein iſt ja bereits Kunſt, aljo auch jede 
„Emanation” diejes Dajeins! Und das IInvermögen gerade ergibt ja die 
erjehnte Primitivitat, Wir hatten nicht umſonſt das „Jahrhundert des 
Kindes"! Es Hat uns fait zur Projtyneje vor der Schiefertafel des Sechs— 
jährigen geführt: Nur feine geraden Linien, feine Senfrechten, aber dide 
Striche! Kindlichkeit und Kindiichfeit find nd mehr zu trennen. Die 
Propheten der neuen „Einjtellung“ aber verkünden, dat jest der Maler 
mit feinen ungezügelteen Strihen eben „die Bewegung zu malen 
bermag”. Als ob jemals die fejten Linien und Farben eines Bildes etwas 
anderes als einen Moment der Bewegung zu fjaffen vermöchten! Und 
wiederum: als ob wir nicht aus früheren Daritellungen des Wildbemwenten, 
etiwa einer Brandung, den bezeichnenditen Augenblid herausgeleien 
und das fernere Ablaufen diejer Bewegung ohne weiteres gern aus Ge— 
dächtnis und Phantaſie erganzt hätten. 

Es zeigt den Geilteszujtand der Errenten, daß fie den Beſitz von 
Boritellungen aus der alten Kunſt für nichts erachten, aber auf da3 neue 
Schlagwort von der Tarjtellung der Bewegung durch die bildende Kunſt 
bineinfallen iwie die Leute im weiſeſten von Anderjens Märchen auf „des 
Königs neue Kleider”. Lie hatten gar feinen inneren Beliß an 
Kunſtvorſtellungen, fie beſchwätzten fie mit den jeweils zeitgemäßen Schlag- 
worten, hatten nirgend Zeit zur Vertiefung und jagten nach Neuem. Und 
da ſchien nun wieder eine Grenze durchbrochen; das tjt heiter für fie an 
iih Ihon eine Wonne. Höchjtes Glück der Exrdenfinder iſt — die Un— 
gebundenheit; ſie iſt die Freiheit von heute! 
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Es ift nun aber freilich nicht zu vergeffen, daß Erweiterung der Dar- 
ftellungsmöglichkeiten in jeder Stunjt gerade von den bedeutenditen Stünit- 
lern angeitrebt worden iſt. Schon das Tslachrelief it ein Hinübergreifen 
der Blajtif in die Malerei, und die Fortſetzung von Architekturen in 
Malevei (Sirtinifche Kapelle, das ganze Barod) iſt als jolde ©renz- 
erweiterung zu betrachten. Die Brogrammufif fucht beitimmte Bilder und 
Vorgänge durch Tonfolgen darzujtellen; mit der ſzeniſchen Bewältigung 
des Götz und Kauft quälen fich immer wieder die Theater ab; die Natur- 
beichreibung durch Worte hat fich jeit Adalbert Stifter Literarijches Bürger: 
recht errungen, obwohl Goethes „Zueignung“ das Höchſte gegeben hat, mas 
eigentlich in folder Darjtellung zu leiten ift, nämlic die Auflöſung in 
Vorgänge ftatt einer Nebeneinanderftellung von Bildlichfeiten, die denn 
doch immer die Phantafie aus ihrem Vorvat von Vorjtellungen ergangen 
muß. Fehlt diejer, jo kann der Xehver nicht nachſchöpfen; er bleibt in 
einem gewiſſen „Wufeln“ von Gefühlen und unklaren Vorftellungen. Es 
wäre ergöglich, wenn jeder nad) ſolchen — Anraben jehr talentvoll nach— 
zeichnen könnte, etwa die Indienbeſchreibungen von Bonſels; die er würde 
ſtaunen, wie ihn die Leute veritanden haben! 


Die paar Beiſpiele zeigen, daß in der Tat die Grenzen der Dar: 
itelungsmöglichfeit für die einzelnen Künſte nicht ganz unverrüdbar find; 
felbft Leſſing tft an jolcden Grenzfejtfegungen im Laofoon geſcheitert. Man 
darf ſogar jagen, daß faft jedes Wollen des Unmöglichen zwar an feinen: 
eigenen Gegenstande verungliidte, immerhin aber doch neue Dlöglich- 
feiten eröffnete. „Wen Liebe nie zu weit getrieben, den trieb fie auch nie 
weit genug” läßt fich auch hier anwenden. Der fonjequente Naturalismus 
in der Literatur, der „Jugendſtil“, der Pointilliamus und Impreſſionis— 
mus, in ſich nichts Vollkommenes, zum Teil jogar Vertradtes, haben doch 
wichtigjte Bauſteine für kommende Kunjt geliefert. Die Tatſache aber, 
daß dieje und ähnliche Femen jchlieklich doch einige Dauerhaltende Kunſt— 
werfe hervorgebracht haben, fo arg fie jeiner Zeit auch von den Seregelten 
mit Schimpf und Hohn beworfen wurden, hat die vielen im Gewäſſer von 
Stunjtbetrachtungen Mitſchwimmenden ſcheu gemacht, irgend eine eigene 
fejte Meinung zu haben, zu neuejten Kunſwerſuchen „Stellung zu nehmen“, 
wie man heut jo wundervoll anichauungslos ballettbildlich jagt. — „Dan 
kann nicht wiſſen, was daraus wird!” — Gut. Es wird immer ſolche 
Fälle geben, wo der Offenfinnige und von Regeln nicht Beichwerte nur 
jagen wird: „Das geht mir nicht ein, das veritehe ich nicht.” Das ift 
jedenfalls taujendmal beſſer und — weiſer, als ein fchnelles Abfprechen 
aus fertigen Papjtbewußtjein. Aber das wirflih gut künſtleriſch Kon— 
jtruierte (mich t der Künſtler in der umvermeidlichen Einjeitigfeit feiner 
Anſchauungen!) wird das non liquet doch nur dann für Pflicht halten, 
wenn er eine wirkliche Kraft hinter dem Unverftandenen dunkel und 
doch deutlich fühlt; das nur äußerlich Gemachte, das um jeden Preis der 
oeijtigen Verrenfung Neue wird er ohne Zögern herausfühlen und ab- 
Ichnen. Was in aller Welt konnen fir Zukunftswerte aus Geſtammel ent- 
itehen, ob Geichriebenenm oder Gemaltem? jeder ausländiihe Deutſch— 
radebrecher wird unjere Sprache luſtiger „erneuern“ als die neueften 
artifellojen Ausrufdichter; jedes Staleidojfop oder geſchickt mit Brotatftoff- 
fasfaden geſchmückte Schaufenjter gibt uns harmonijchere, veifere, „ge 
fonntere” Formen- und Farbenſpiele wie die Spielzeugichachtel-Sammel- 
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ſurien der Kubiſten und ihrer Verwandten. Trojtlos ijt das Delirieren 
diejer armen Schäcdher; troftlojer aber, daß weite Kreife dabei die Brauen 
heben und in der Gottverlafjenheit ihrer Hinter Phraſen verborgenen Kunſt⸗ 
blindheit eine Erleuchtung der hl aus dem Irrenhauſe erhoffen, daß 
feiner das Kind beim vechten Namen zu nennen wagt, weil er fürchtet, 
ih bloßzujtellen. Denn man kann nicht wiflen ... die Gntwidelung ... 
die Zukunft... 

Ach, man kann zuweilen doh wohl willen, wenn man nämlid) 
mancherlei überhaupt nur ficher — Dazu aber hats niemals ausgelangt, 
weder an Perſönlichkeit noch an Zeit. n Millionen Abgehegten oder 
mit Phrajen Genudelten war die Kultur nur „angewiſcht“; jo unbe 
kümmerter wurde fie fchleunigjt wieder abgewiſcht, als der Rückſchlag auf 
alle Außerliche Weberfeinerung erfolgte und der jo bequeme Nihilismus 
einfegte, die Nährmutter der ideallofelten aller Revolutionen. Was ich ein- 
mal von einem Zielbewuhten hörte: „Es muß nur mal erit alles Tapıtt- 
geihlagen werden; das Neue kommt dann notwendigeriveife ganz von 
ſelbſt“, das iſt doch auch im Grunde der Glauben der meiften Moderniten 
unter den Künſtlern. Auch die beiferen fühlen gelegentlich mit Geibels 
Bildhauer des Hadrian: 


„Der Kreis der Formen ijt beſchloſſen, 
Die einjt der Griechen Geiſt befeelt; 
Umſonſt durchtaſten wir verdroſſen 

Ein Leben, dem der Inhalt fehlt.“— 


Wir find ja nicht nur Außerlich arm geworden; jchon vor dem Kriege 
hätte der größte Teil der fogenannten Gebildeten Konkurs an jchöpferiichen 
Ideen und Empfindungen anmelden fonnen; jebt, da die Wertobjefte der 
Vergangenheit beim Umfturz der Hohlkultur mit in den Schutt geriffen 
ind, da die Faulnis auf die Entfefjelung aller Zrieblichfeiten gefolgt iſt, 
„Wie die Tran’ auf den herben Zwiebel“ und die Bedeutenden mit Recht 
mehr Sorge auf Wiederheritellung von fittlihen als von künſtleriſchen 
Grundlagen zu finnen haben, leben die meijten, je nach der Naturanlage 
„wurſtig“, trunlen, verärgert oder abgeſtumpft im Chaos. 

Aus der Leere aber fchreit der Hunger nad) Inhalt. Die alten Nähr- 
werte werden abgelehnt, jie jind den Gehegten, Aufgeregten, Oberfläch— 
lichen unverdaulich; neue, diejen ſchmackhafte wirkliche Nährwerte für Geiſt 
und Genuß jind nicht vorhanden; bleibt nur „Erjag”. Man zehrt von den 
minderen jeelilchen Trieben: von der Bewunderung und en des 
eigenen Ichs, von der nn Betätigung des Willtürmwollens, 
Hamenili aber von der Erotif. Tas untere Stockwerk der Menſchen iſt 
hell febendig; Schlemmerhäufer und Theater bereiten ihm die Koſt von 
einem Hautgout, der zu feiner Zeit mehr zum Himmel ſtank. Ich bin der 
legte, der — gar erit im Zuſammenhange mit Kun ft, die jtet3 in größtem 
Umfange das Triebliche behandelt und in eine höhere Sphäre gehoben hat! 
— nun etwa nad) Art eines Gefchorenen oder Ölattgejcheitelten gegen den 
„Teufel der Sinnlichkeit“ predigen möchte. Nur der Verſchrobene Tann 
ihre Macht und ihre Luft leugnen, nur der fie ausrotten wollen, der ihr 
einmal franfhaft unterlegen tft. Aber jhon phyſiſch ſpüren wir, wenn 
auch im Ausmaß individuell jehr verichieden, daß der Trieb nicht das ganze 
Leben beberrichen fan. Ermattung folgt der Entfpannung. Der Gejunde 
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fehrt dann zu anderer Ichbetätigung zurüd, auch da Freude und Be- 
ftätigung der eigenen wirkenden Kräftel Erit mo dieſe fehlen, greift man 
zur künſtlichen Aufpeitihung der Einnlichkeit; ach, wir haben ja gelernt, 
noch das Rein-Triebliche vom Geift abhängig zu machen, zum Edellten in 
der Sattenliebe, zum Niedrigiten in den Verwirrungen der Ueberreistheit! 

Und leicht ift der Zug in die Tiefe bei den Erregten! Auch wenn 

ie jih nicht völlig in Lüſten verlieren, jo ſuchen ſie doch die jtändige 
eizung der Nerven in Dioden, Sitten und bauptjächlich in der „Kunſt“, 
die längſt Freudenmädchen der Goldenen Internationale geworden, in der 
üppig florierenden Bühne! Zichere letzte Folae? — Verblödung! Bor ihr 
aber jteht bis jet noch die Weberreiztheit, die faſt allgemeingervordene Neur- 
ajthenie, die durch Das Fieber unjerer ſchweren Zeit noch gejteigert wird 
und mit der Haßſtimmung — beide zugleich Urfache und Wirkung — 
einen jchädlichen Zirkel bildet, in dem wir jest faft alle umgetrieben werden. 
So ſehr iſt Weberreiztheit die Krankheit unferer Tage, daß fie bereit3 zu 
einen: Vorzug umgelogen wird: fie gilt ald das „neue Tempo”, die „höhere 
se des Lebens”, der Sieg des Nervenmenſchen über den plumpen 
ndjag- und Pilichtmenfchen, als die „Einftellung” auf die Forderungen 
einer noch fiebernderen, zermahlenderen Zukunft. on folde Umdeutung 
Mt bezeichnend für die Krankheit. In Sropfdorf halten fie den Kropf: 
Iofen für eine Mißgeburt! Die unbewußte Angjt vor Berührung der 
offenliegenden Nerven jucht — in den Schutzpanzer der Selbſtbewunde⸗ 
rung zu hüllen. Das al; ante Ich iſt fih von je wichtiger geweſen 
als es das gejunde fich iſt. So bläht es denn auch alle feine Belange phan- 
taſtiſch auf. Macht dieſes Meberreizte in Kunft, fo fieht er in jeden Ein- 
fall — denn ihm fällt nur etwas ein, er jinnt nicht! — eine einzigartige 
Offenbarung und redet das jedem Begeanenden jo lange eifrig var, bis er's 
nit nur mit ſchlechtem Gewiſſen glauben zu dürfen meint. Die 
verhüllte Furcht vor Verlegung des Selbitgenügens aber bleibt; darum 
ein ſtetes unruhevolles Hafchen nach neuen, immer neuen, nur neuen 
Einfällen al3 Befähigungsnachweis; gro können fie nicht jein, da Die 
Ruhe de3 Sinnierens, das Ausreifenlaffen, das kritiſche Werten, ja, fait 
Ts Senntniffe fehlen; und fo treibt Unrajt in feichten Niederungen 
umber. 

Für dieje Meberreiztheit, die zufiammenbanglojen Nervenzudungen tt 
nichts bezeichnender al3 da3 gegenwärtige Ornament in feiner Auflöjung 
jeder Linienführung, jedes Karen Flächenrhythmus. Ein Salat von Er- 
innerungsichniteln, bald groß, bald Hein, bald unförmig, bald zappelig 
dünn, aber fein neues Gericht. Und nicht umſonſt iſt der Jidzad aller— 
orten das Pieblingsmotiv; er ijt geradezu ſymboliſche Verförperung de3 
überreizten Kunſtwollens. Er ſpukt auf den Ladenjchildern und -um— 
rahmungen, bejonders der Luruscafes, Bars ufm., auf den Anjchlag- 
faulen, ja, nod in den Grundriffen der fortgeichritteniten Architekten, 
deren Entwürfe — e8 bleibt Gott Lob vor der Hand alles nur Plan, denn 
das Bauen zu lernen ift jpätere Corge, und Sorgen macht fich der zu— 
verfichtlihe Phantajt überhaupt nicht! — immer wieder an Tindliche 
Modellierbogenarbeit erinnern, wenn nicht die andere, völlig irrjinnige 
„Richtung“ biindlings einen Klumpen Ton bier eindrüdt, dort heraus. 
wölbt, mit Anhängfeln verjieht, bald Ohren, bald Horner, bald Pilze, bald 
Henkel, und das blajige Zufallsgefnete durch dag einzig verftändliche, die 
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Unterfchrift, einen” wirklichen Hay zu „weihen“ vorgiebt. Die große 
Gebärde ijt eben eine Hauptſache; fie ſoll aber nicht nur das Publikum, 
iondern auch ihr eigenes Selbftgefühl bluffen. 


(Schluß folgt.) 


Elfaß-Lothringiihe Yragen. 


Bon einem Eljäjier. 
(Bgl. Nr. 20, 21, 22, 28, 30.) 


6. Nativnaliiten. 

Was bedeutet das oft gebrauchte Wort „eljäjliiher Nationalismus?” Der 
Begriff wird uns am klarſten, wenn wir parteigejhichtlicd analyjieren und dabei 
vom elſaß⸗lothringiſchen Zentrum ausgehen. 

Das elfaf-lothringiiche Zentrum ift hervorgegangen aus der alten Broteft- - 
partei, die nach 1870 mit der polniſchen Spitze gegen das Deutſche Reich ent- 
jtand und aus der gewiſſe Führer (3. B. der Abbe Winterer) entnommen wurden. 
Die eljäfliihen SKatholiten, die jih in der neuen Partei zujammenfanden, 
beſaßen, als Nachkommen ihrer dur die Revolution von 1789 in ihren Vor: 
rechten Stark betroffenen Väter, zum Teil große Abneigungen gegen den Staat 
und das Staatsleben als ſolches. Als dann der Hulturfanıpf einjegte, bewirkte 
diefe in ihren norddeutichen und protejtantijchen Formen ſich Außernde Bewe— 
gung bei den an und für Sich ſchon antideutich gerichteten Parteigängern des 
Zentrums hohes Mißtrauen gegenüber der Landesregierung. Dazu kam, daß 
in den erften Jahrzehnten nach 1870 der Einfluß der Altdeutſchen Beamten im 
Vergleih zum protejtantiichen Bevölferungsteil jehr gering war, da die ein- 
wandernden Deutichen größtenteils evangeliih waren. Weiter iſt zu beachten, 
daß, — Wieder im Unterſchied zu den Proteftanten — der katholiſche Klerus 
faft durchweg eljälltiher Abjtanımung war und daß mit aus diejem Grunde der 
Anſchluß an das deutſche Zentrum Sahrzehnte auf fih warten ließ. Berüd- 
fichtigt man vollends, daß der fatholiihen Kirche im Elſaß durch Ludwig XIV. 
eine Reihe der wichtigiten Privilegien bejchert worden waren, io daß im Bolfe 
die Vorjtelung vom „katholiſchen Frankreich” als der geijtigen und geiftlichen 
jammmenhaben, die einem jchnellen und gedeiblichen Anjchluß der Katholifen an 
Mutter gang und gäbe war, fo wird man wohl die widtigiten Momente zu- 
die deutihe Kultur und Politit im Wege ftanden. | 

Unter dem nationalen Geſichtspunkt betrachtet, vollzog jich die Entwidlung 
fo, daß aus dem Protejtiertum eine Mehrheit national indifferenter, rein 
eljäjfiich aerichteter Poflitiler innerhalb der Zentrumsfraktion fich ablöfte, die 
ihren deutjchen Flügel hatte (in Straßburg: Tr. Burguburu, M. Spabn, Eug. 
Mäüller, in Meg: Dr. Ernit und Remont); daß die orgamiltsrte chriitliche 
Arbeiterihaft in Mülhauſen Anſchluß on verwandte Beſtrebungen in Köln 
juchte und fand; daß die Mehrbeit der politiſch tätigen Katholiken durch Den 
Bolksverein und die Statholifentage zur Vereinigung mit den deutichen Zentrum 
hingeleitet wurde. 
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Franzöfiijh gejinnt war der Flügel um Preiß*) und Wetterle.. Um das 
Jahr 1906 war der Einfluß beider Politifer bei dem damaligen Staatsjefretär 
v. Stöller derart, daß Preiß in Berüdjichtigung feiner der Regierung geleifteten 
Dienfte jich bereits mit einer Minijtertoga bekleidet jah und daß Wetterle allen 
Ernites Wiiheln II. ais Souverän in dem zu begründenden Bundesitaat Eljah- 
Lothringen begrüßen zu dürfen hoffte (Wilhelm, nicht Wetterle als Souverän!). 
Indeſſen, Preiß verjah jich in feinen Afpelten, und da auch Wetterles Wunſch 
nicht der Erfüllung entgegenreiite, jo war es um die Regierungsfreundlidhleit 
beider Herren getan, und fie fahen ji nad) neuen Helfern um. Bei den Ge— 
meinderatwabhlen in Colmar (Blumenthal gegen Diefenbach) verbanden ſich 
Wetterle und Blumenthal genen die altdoutſche Grupe um Juſtizrat Ruland 
und verhalfen Blumenthals Kandidatur zum Sieg Es war die Geburts— 
tunde des elfäjjijhen Nationali3muß, der zwar 1911 bei den 
Landtagswahlen erlag, freilich lange genug unter der Marke oder Maske eines 
rein eljäjji'den Partikularismus gewirkt hatte, um dem Anſchluß 
an Frankreich verarbeiten zu fünnen. Während fo die Grupe Wetterle-Blumen- 
tbal das Dinifterium Bulad- Mandel befämpfte, vollzog ein Zeil des Zentrums, 
jo die Herren Vonderſcheer, Will, Hauß, Höhn, den Anſchluß -an das deutſche 
Zentrum, dem ein anderer Zeil nur „zugeichrieben” war. 

Wir jehen: es find perjönliche, nicht ſachliche Motive geweſen, die den Prieiter 
und den Levit (Blumenthal iſt polnifcher Jude) einander zugetrieben; dem 
Nationalismus im Elfaß eine Heimftätte bereitet haben. Mit der Eroberung 
des Landes durch Frankreich war die Mijjion diejer Geheimpartei erfüllt, der 
Nationalismus jhien fürs erfte berufen, auf jeinen Lorbeern auszujchlafen 
und fein Amt an die franzöjiice Repierungspolitif abzugeben. Doch dies jchien 
nur jo. Denn fogleih nah dem Waffenjtillitand jegte die Hetzlampagne der 
„Commi'ſion de Triage“-bewegung ern, mit der Tendenz, alle irgendwie unzuber- 
läjligen Elemente des Landes zu verweilen. Denunziationen und Gewaltkuren 
gegenuber Unbeliebten waren an der Zugesordnung. Berlegte Eitelfeit, Rach— 
ſucht, nationaliftiihder Servilismus (wir brauchen mit Abficht Fremdworte) 
forderten ungezäblte Opfer. Der Geift Blumenthals und Wetterles hatte ſich 
vertaufendfältigt und tete weite Kreiſe juggeltiv an. Körperliche Züchtigungen 
auf der Straße waren in der erſten Franzoſenzeit nichts Ungewöhnliches — 
alles unter dem Tedmantel einer nativnalen Bolitil. Daß auch einmal um: 
gefehrt Hiebe — nicht nur moralifch, jondern „materiell” empfangen jtatt aus- 
geteilt wurden, befam eines Tages der Senator Abbé Deljor zu fpüren, ein 
alter Klerifer und Renommierfranzofe. 

In der Hochſaiſon des Commiſſion de Triage-Regimes war es der Ab- 
geordnete Dr. Pfleger und — wir brauchen einen Ausdrud der Straßburger 
„Repiwbligue” — jein „politiiher Milchbruder” Charles Frey, befannt 
al3 Ehbefredafteur der nationalitifchen „Neuen Zeitung“ und „Neutraliiten- 


gleichzeitig aufipielten. Wie wir einem Artikel der „Republique“ (20. Mai 1922) 
entnehmen, beabjichtigte Prleger nichts weniger, als Leute, die ihm rein politiich 
unbequem waren, durch ein „geregeltes Gerichtsverfahren“ unſchädlich zu maden, 
gleichviel, od es fih um Eingewanderte (Deutſche) oder Einheimifche handeln 
wirde. Frey hatte gar ſchon einen Geſetzentwurf ausgearbeitet und veröffent— 
licht, deſſen Artikel 2 lautete: 


*) Preiß war Proteitant! 


— 
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„Falls der in den tranzöfiihen Staatsverband aufzunchmende Eljap- 
Rotbringer iih unmwürdiggeigt, wird es dem Präfeften oder Regierungs- 
kommiſſar jeines Wohnjiges anheimgeftellt, einen Rechtsſpruch zu verlangen, dur 
welhen dem Betreffenden auf Grund eines Erlajfes die Vorteile des 
Artilels 1 (Röintegration de plein droit) abgejprodhen weren kann.” 

„L’Etat c'est moi!” Es iſt Beritiegenheitäpolitil, die dieje Herren treiben. 
Nun berichten die eljäffifchen Blätter, daB auf dem Telegiertentag der 
„republitanijchenationalen Volfspartei” vom 11. Juni Herr-Pfleger jeine 
Demiſſion als Parteivorjigender eingereicht habe. Die vadilale „Republique” 
vermutet, daß die innere Spaltung der Partei und der Umijtand, daß zuviele 
Interna der Oeffentlichkeit bekannt geworden jeien, den Schritt des Partei- 
pröjidenten beitimmt hätten. Richtig mag daran joviel fein, daß Herr Pileger 
allerdings den gegenwärtigen Parteiapparat nicht mehr für daS geeignete Werl: 
zeug zur Durchſetzung und Beiriedigung feiner perfönliden Wünſche und Ambis 
tionen hält. Die Nationaliftenfeele in ihm fühlt fih, auch jet noch, verein- 
amt. Es ift anzunehmen, dag man fich bei ihm, wie bei allen NRationalijten, 
auf Ertratouren gefaßt maden kann. | 

.Es iſt ein Unterſchied zwiſchen den Nationaliften vor und nad) dem Krieg 
infofern vorhanden, alg jene ein realpolitiiches Ziel von erheblicher Bedeutung 
vor Augen hatten, das des Schweißes jener Edlen wert jein modte. Die heutigen 
Nationaliſten à la Pfleger und Frey haben nur perſönliche Intereſſen. Dort 
wintte die Miniftertoga, bevor man Nationalift wurde. Hier mag fie winken, 
nachdem man eine Zeitlang die Fahne der Unentwegten hinausgehängt bat. 


Weltipiegel. — 


Bis zum letzten Augenblick beſtand auf der Londoner Konfe— 
renz, die am 14. d. M. mit dem Abbruch der Beſprechungen 
endete, noch die Hoffnung, daß ſich ein Weg zur Einigung finden werde. 
Aber diesmal gab es keine Brücke zwiſchen den ———— Gegenſätzen, 
— ein Zeichen, wie ernſt die Lage geworden war. Die Gegenſätze ſelbſt 
beitanden ja ſchon längit, aber fie hatten einen intimeren Charakter und 
waren Sache der leitenden Staatsmänner ſelbſt. Ihre Zuſammenkünfte 
hatten, wie ein witziger Kopf bemerft hat, etwas von dem Charalter einer 
Poberpartie an fich, wobei befanntlich derjenige am weiteſten fommt, der 
am beiten zu „bluffen“ veriteht. Nun aber waren die Streitfragen, über 
die die Staatsmänner und Diplomaten gern hinter verjchloffenen Türen 
verhandelt hätten, in einen weiteren Kreis gedrungen. Die öffentliche 
Meinung hatte fich diefer — bemächtigt; ſie war ein Richter, den 


ſowohl Poincaré als Lloyd George zu fürchten hatten und vor dem fie ſich 


in Willfährigfeit beugten. Deshalb durfte feiner von ihnen die Schwelle 
überfchreiten, die zur Berjtändigung führte, und man gab das Spiel auf, 
obgleich der belgijche und der italienijche Bertreter, Theunis 
und Schanzer, ſich angejtrengt bemühten, eine Vermittlung herzu— 
jtellen. Hierbei war Schanzer, der der englifhen Auffaffung zuneigte, 
bejtrebt, vor allem Poincare von feiner überfchroffen Haltung abzubringeıt, 
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während Theunis immer wieder verfuchte, eine Formel zu finden, in 
der der Kern der —— el den Engländern fo weit jchmad- 
haft gemacht werden konnte, daß Lloyd George nachgeben konnte. In 
voller Uebereinftimmung mit Poincaré befand fih auch Theunis nidt, 
obwohl Belgien fich in den Fragen der Durchführung des Verfailler Ber- 
trage in der Negel als getreuer Sekundant vanfreichs fühlte. Aber 
Poincaré hatte bei der ftarren, rüdfichtslos auf das Biel marichierenden 
Wahrnehmung feiner Forderungen auch vor den anerlannten Rechten 
des belgiichen Freundes nicht Halt gemacht, und jo war doch eine ge- 
wiffe Siolierung Frankreichs zu bemerken geweſen. 

Wie ſchon erwähnt wurde, hatte in der Hauptfrage, der Behandlung 
Deutichlands, die öffentliche Meinung Frankreichs und Englands entjchie- 
dener als früher Stellung genommen. Für Frankreich bedeutete das in 
der Sache feine Aenderung gegen früher. Lloyd George aber rk: nicht 
mehr wagen, Zugejtändniffe an die fvanzöfische Politik ın dem Umfange zu 
machen, wie man fie ihm bis dahin aus mandherlei Gründen verziehen 
batte. Diefe beftimmtere Orientierung der englifchen Bolitif gegen Frant- 
reich hatte freilich nicht das geringjte mit irgendeinem Wohlwollen für 
Deutichland zu tun. Im Gegenteil, es ftand auch bei den Engländern 
feft, daß Deutichland, es den Srieg, sel TFolgeericheinungen man 
ſchwer empfand, verloren hatte, nun auch zahlen müſſe, und zwar jo aus» 
giebig, daß es fich nicht jo bald wieder zu der Höhe und Blüte erheben 
Tonne wie vor dem Striege. Aber gerade weil England diefe Zahlungen 
wollte, erfannte es die Notmwendigfeit, die wirtfchaftliche nett 
Deutichland fo weit twiederherzuitellen, daß es wieder zahlungsfähig wurde. 
Bon diefem Etandpunft aus laa natürlich auch fein Grund vor, die Augen 
zu verfchließen gegen die Tatjache, Daß Deutichland jet ſeine Zahlungs: 
verpflichtungen nicht erfüllen fann, wenn es jeine Volkswirtſchaft lehens— 
fähig erhalten und nicht einen großen Zeil feiner Bevölkerung dem 
Hunger und Elend preisgeben mill. 

Eben dieje Tatjache aber will Frankreich unter feinen Umjtänden 
gelten Lafjen, da feine ganze Politik ſich auf die unbedingte Geltung der 
Vorausſetzung ftüßt, daß es nur fchlechter Wille Deutfchland ift, wenn - 
es nicht zahlt. Nur jo kann Frankreich es begründen, daß es fich felbit 
die Freiheit beilegt. jederzeit zu Gewalttaten, die e8 unter dem Namen 
der Sanktionen, Retorſionen ufw. verbirgt, zu fchreiten. 

Das ift natürlich auch den Engländern Har, die darin eine Durch— 
freuzung ihrer eigenen Intereſſen in Deutichland ſehen. Und fo gejellt 
jih in England zu dem Aerger über Franfreichg Auftreten aud) — das 
Mißtrauen und die Furcht, weil ſie vorausſehen, was ein bis an die 
Zähne gerüſtetes Frankreich, das feinen öſtlichen Nachbar nicht mehr zu 
fürdhten hat, jondern ihn an der Sflavenfette halt, für England bedeutet. 
Darum mußte diesmal bei der jchroffen Unnachgiebigfeit Frankreichs in 
Yondon jeder Einigungsverfuch fcheitern. 

Es blieb nun nichts anderes übrig, als die Sache an Die Repa— 
rationsfommitjjion zurüdzupdermweijen, die jelbitverjtänd: 
lich) noch größere Schwierigleiten zu überwinden hat, wenn fie eine Eni— 
iheidung treffen joll, die den Regierungen ſelbſt foeben mißglüdt war. 
Auf Einjtimmigfeit in der Kommiſſion war feinesfalls zu rechnen; das 
wahricheinlichite war, daß die Stimmen Englands und Italiens gegen Die 
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Frankreichs und Belgiens jtanden. Selbjt wenn Frankreich jeine Anficht 
durchſetzte, daß im der Stimmengleichheit die Stimme des r⸗ 
ſitzenden, d. h. Frankreichs, den Ausſchlag geben le blieb die Lage 
peinlich und mußte Berjtimmungen Hinterlafjen. Eine joldde Entſcheidung 
fonnte nicht die nötige Autorität haben. Es war aber nicht einmal aus. 
ejchlejjen, daß auch Belgien ſich von Br trennte. Dann war 
Sant eich i überjtimmt und tjoliert, und auch das fürchtete man in England. 

nn Frankreich leitete aus dem Ver r Vertrag auf Grund einer 
jeiner willkürlichen Auslegungen das Recht ber, in ſolchem Falle allein 
ohne jeine Verbündeten vorzugehen und durch Belondere Maßnahmen jein 
Recht zu erziwingen. Gleich mac) dem Auseinandergehen der Londoner 
— —* ie frangöfiiche Preſſe —— hervorgehoben, daß 
—— nun ſeine Handlungsfreiheit wiedergewonnen habe, und war 
dabei dem ſtärkſten Mißvergnügen der engliſchen Kollegen begegnet. 

Unter dem Druck der Verantwortung, die ſich aus der verwickelten und 
verfahrenen Lage ergibt, hat die Reparationskommiſſion zwei ihrer Mit— 
glieder, den — engliſchen EIERN, Sir John Bradbury, 
und einen franzöfiichen Berteter, Herin Mauclere, nah Berlin ge- 

ndet, um jich über die Lage in Deutichland zu informieren und Die 
öglichteit der von Frankreich geforderten „produftiven Pfänder” zu er- 
örtern, d. h. der nationalen Werte und Hilfsquellen, durch deren Aus— 
— ejerung an Frankreich Abſchlagszahlungen an die ——“ Raubgier 
iſtet werden ſollen. Poincare nennt fie „Pfänder“, weil er ſicher 
—* daß ſie nie eingelöjt werden können; denn die Forderungen, 
dadurch garantiert werden follen, jind jo hoch, daß ihre Erfüllung 
unmöglich iſt. Auch wenn es anders wäre, würde Fvankreich die Pfänder 
nicht zurüdgeben; es würde einen Vorwand finden, fein Wort zu brechen. 
Das geht jchon daraus hervor, dab es die ruchlofe Mafregel der Aus- 
treibung von 500 harmloſen Deutihen aus dem Eljaß — worüber an 
jogar Franzofen entrüften — nicht zurüdgenommen hat, obwohl die 
terten gemeinjchaftlich Deutſchland inzwiſchen mitgeteilt haben, daß ſie die 
eigentlih am 15. Auguſt fallig en Ausgleichszahlungen erit am 
15. September erwarten. Damit fiel für Frankreich jeder Grund für 
die „Retorjionen” weg; dennoch wurden fie nicht zurüdgenommen. 
Poincare jelbit aber hielt e3 für angemefjen, daß er die Zeit des 
Suchens nad einer Verjtändigung damit ausfüllte, daß er in Thiaucourt 
und in Barsle-Duc neue Hebt- und Brandreden gegen Deutjc- 
land hielt. 

Wie ſich die Vorkältnifje mehr und mehr dadurch verivideln, daß auch 
Defterreich in jeimer verzweifelten Lage ſich zu außergemwöhnlichen 
Schritten genötigt fieht, werden wir jpäter im Zuſammenhange zu erörtern 

et Ergebniffe der Reijenah Prag, Berlinund 

Rom, auf der dor Bundestanzler Seipel gegentvärtig begriffen 

tft — er weilt in dem Augenblid, wo dieje Zeilen N erden, im 
elin — einigermaßen überjehen laſſen. Maſſow. 
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Literariihder Wegweifer.“) 


Urgeſchichte und Völkerkunde. 


Die völkerkundlichen Studien hatten vor dem Krieg in Deutſchland einen 
großen Aufſchwung genommen und auch das weiteſte Intereſſe gefunden, ſeit 
Deutſchland ſelbſt eine große Kolonialmacht geworden war. Heute hat die 
deutiche Wiſſenſchaft, faſt gänzlich abgeſchnitten von dem überſeeiſchen Verkehr 
und angewieſen auf die in Zeiten des Reichtums und der Freiheit angeſam⸗ 
melten Schätze unſrer vorbildlichen Muſeen, wieder gegen einen gewaltigen 
Vorſprung der engliſchen, amerikaniſchen und franzöſiſchen Forſcher anzu- 
kämpfen. Es iſt erfreulich feſtzuſtellen, daß deutſche Wiſſenſchaft auch hier trotz 
der Ungunſt der Verhältniſſe ihren Rang behauptet Insbeſondere ſind es die 
Fragen, welche die Ur- und Entwidlungsgeihichte der Vtenjchheit in Verbindung 
fegen nıtt dem Studium der heute nod) lebenden frühgeitliden Völber, welde 
die Forſchung und zugleich das allgemeine Intereſſe beichäftigen. Denn die 
Jahre nor dem Krieg wie die Kriegsjahre felbit Haben eine ungewöhnlich 
reihe, in mander Hinjicht ſogar enticheidende Fülle von Gntdedungen gebracht, 
die über die Urgeſchichte der europäilden Raſſen und Kulturen Licht ver- 
breiten, jreilih aud noch vieles zu fragen übrig laſſen. 

Nachdem der geniale, zu früh verftorbene Hermann Klaatſch, deilen nad» 
gelafjener „Werdegang der Menſchheit“, Berlin, Bong und Eo., für dieſe 
gegenfeitige Befruchtung von Völkerkunde und Prähiſtorie immer vorbildlich blei⸗ 
ben wird, die entſcheidenden Erkenntniſſe über die älteſte bekannte europäiſche 
Steinzeitraſſe, die ſogenannten Neandertaler, gewonnen hatte, meldet ſich jetzt 
in einem für weiteſte Kreiſe bevechneten Schhrifthen O. Hauſer zu dieſem 
Theme: Urmenſch und Wilder. Eine Parallefe aus Urwelttagen und Gegen- 
wort. Berlin 1921, Ullftein und Co. DO. Haujer ift der erfolgreidjite Aus— 
graber unjrer Tage, an Wagemut und Glüd mit Schliemann vergleichbar; 
‚mit ihm zufammen, defjen unvergängliher Ruhm auf dem Gebiet der Prazis, 
nicht der Theorie liegt, hat Klaatſch feinerzeit die wichtigſten Funde gehoben. 
Wer fih noch kürzer und anfchaulicher über das fo jarbenreicd) gewordene Bild 
der Vorgeſchichte des europäischen Menſchen unterrichten will, dem kam man 
unbedenklich die beiden Schrifthen W. Bölſches „Der Men'ch der Vorzeit, 
Zertiärzeit und Tiluvium” und „Ser Menſch der Pfahlbaugeit”, beide Stuttgart, 
Kosmos, Franckſche Verlagsbuchhandlung, in die Hand geben, denn Bölſche 
hat jih im den neujten Auflagen diefer Darftellungen nicht nur der befannten 
Vorzüge ſeines flüjjigen Stils bedient, fondern auch gewiſſenhaft die neuejten 
Funde und deren Auswertung durch die Forſchung vrrarbeitet. Von geradezu 
klaſſiſchem Wert jind daneben die (ebenfalls bei Kosmos, Frandiche Verlagsbud- 
bandlung, Stuttgart erſchienenen) Schriften Karl Weules, der als Leiter 
des Leipziger Mufeums fir Völkerkunde an der Spike aller Beitwebungen zur 
Popularijierung diefer Wiſſenſchaft jteht und in der Anownung und Erläu- 
terung feiner Muſeumsſchätze wie in feinen Schriften, von denen bier nur Die 

*) In der Bücherjchau der „Grenzboten“ iſt ſtets Wert auf möglichſt genaue 
Angabe des Ladenpreifes der bejprochenen Bücher gelegt worden. Die ſich 
überfchlagende Währungsfatajtrophe macht zurzeit aber zuwerläffige Angaben 
unmöglid. Es muß dieſerhalb an den Buchhändler vermiejen werden. Wie 
bisher ſchon, fo ſcheinen die Preiſe der Bücher auch diesmal Hinter der 
Teuerung der meilten jonjtigen Gegenſtände zurüdzubleiben. 
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beiden legten („Die Anfänge der Naturbeherrihung, 1. Frühformen der Mechanik“ 
und „Chemiſche Technologie der Naturvölker”) genannt jeien, die Kunſt ver- 
iteht, jedermann das Inteveſſe zum Bewußtſein zu bringen, das die Entwid- 
[ungsgefhichte der Menfchheit für jeden einzelnen befigt. Welche Fortſchritte 
die Völkerkunde im lehten Jahrzehnt gemacht hat, fann man auch aus dem 
zufammenfaffenden Handbuch erkennen, defien erjter Band von Fachgelehrten 
unter der Leitung von Georg Buſchan joeben in 2. Auflage neu eridyienen 
it. (Illuſtrierte BVölferfunde in zwei Bänden, 1922, Stuttgart, Streder und 
Schröder.) Dies Werk eignet fich bei feiner preiswerten Darbietung für jede 
Bücherei, in der auf eine überfihtlihe Sammlung des gejamten Tatſachen⸗ 
itoffes der Ethnologie Wert gelegt wind. Einzelne Gegenjtände behandeln Jaap 
Kool, „Tänze der Naturvölfer, ein Deutungsverſuch“, Berlin W., Ad. Fürft« 
mer, und das durch prachtvolles Bildmaterial ausgezeichnete Werk des durch feine 
in zahlreichen Auflagen verbreiteten anthropologifchen Bücher, die ſoeben neu 
erichtenen, „Die Körperpflege der Frau”, „Phyſiologiſche und äſthetiſche Diätetik 
für das weibliche Geſchlecht“ und „Die Schönheit des weiblichen Körpers” be 
tannten Profeflor Dr. €. H. Stras „Die Raſſenſchönheit des Weibes“, Stutt- 
gart, Ferdinand Ente, weldys Wert bejonders deutlich erkennen läßt, daß die 
Rafienmertmale am reiniten beim weiblichen Geſchlecht zu ſtudieren fin. 


Das Tübinger urgefhihtliche Forihungsinftitut, das 1919 bis 1921 einzig. 
artige Ausgrabungen van Steinzeitöörfern veranitaltet hat, eröffnet eine Reihe 
volkstümlicher Schriften mit Reinerth, „Phahlbauten am Bodenfee”, Verlag 
von Dr. Benno Filfer, Auasburg- Stuttgart, und verbindet heimatkundlichen 
Sinn mit dem Intereſſe an frübzeitlicher Kultur. Während alle vorgenannten 
Bücher Tatjahen und Anfehaungsmaterial als ſolche bieten, fiihrt die joeben in 
2. Auflage erſchienene kvitiſche Abhandlung des deutſch-amerikaniſchen Ethno- 
Iogen Franz Boa3, „Kultur und Kaffe“, Berlin 1922, Vereinigung wiljen- 
ihaftliher Verleger Walter de Gruyter und Co. in den Methodenitreit 
der Ethnologie ein. Es ift ja zurzeit Mode, die „Geſetze“ oder „Abläufe“ der 
Kulturgeihichte dogmatiich feitzulegen. Dieſer Strömung gegenüber warnt 
Boa3 vor zuviel Schema und Verallgemeinerung und zeigt, daß aus materiellen 
Ericheinungen geiltige Entwidlungsgeiege nur mit größter Vorficht gefolgert 
werden dürfen. 

Eine geradezu entgegengejegte Natur ift der befannte Afrikaforſcher Leo 
Srobenius Seine phantafievolle, mutige und zu den böditen Zielen 
jtrefende Ergrünmdung der afrikaniſchen Pſyche hat in Eugen Diederihs den 
tongenialen Verleger gefunden, und jo ilt die mit den „Volksmärchen der 
Kabylen“ eröffnete, auf eine große Anzahl berechnete Sammlung (Atlantis, 
Volksmärchen und Volksdichtungen Afrikas, Jena, Eugen Diederihs) ein buch-⸗ 
bändlerifhes Ereignis großen Ranges. Die Forihung verhält fih den Fro— 
beniusſchen Aufſtellungen gegenüber freilich zurüdhaltend, folange Frobenius 
niht jein Material in einer der Kritik zugänglichen Form vorlegt. Aber wenn 
auch gerade die Kabylenmärchen inhaltlich dem, der vielleicht äſthetiſch beionders 
angziehende afrikaniſche Geiſtesdenkmäler erivartet, eine leife Enttäujchung be— 
reiten, jo darf man nicht vergefien, daß die GBeiftesgeihihte des dunklen Erd- 
teils noch ungefähr auf dem Stand beharrt, den die Kenntnis Aſiens zur Zeit 
Goethes und Echleneld einnahm, und wird bei aller kritiſchen Xorfidht dem 
mutigen Pionier Dank willen. Mit Ritter v. Wilm zufammen gibt Frobenius 
aud einen Atlas Airicanus heraus (Belege zur Morphologie der afrikaniſchen 
Kulturen. Münden, Oskar Bed), der die Wiſſenſchaft beihäftigen wird. 
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Die erſte Lieferung dieſes Kulturatlaſſes behandelt die Geographie der Tracht, 
des Haufes, der Religionen und Kultureigenheiten. Ein Forſcherwerk eriten 
Ranges und troß der Beihräntung auf einen einzelnen kolumbiſchen Indianer— 
itamm von großer allgemeiner Tragmeite ſind die „Tegtaufnahmen und Be- 
obachtungen“, die der bekannte Religionsforfcher K. Ih. Preuß veröffentlidt 
(Religion und Mythologie Yer Uitoto, erfter Band, Göttingen, Bandenboed 
u. Ruprecht). Zum eritenmal erhalten wir damit die vollftändigen Religions» 
urfunden eines amerifanishen Stammes von ſehr primitiver Art; auch in die 
Spradlogit der Primitiven gibt die Art der Meberjegurg dem Laien wertvolle 
Eindlide. Weniger primitiv und weniger fritiich in der Art der Darbietung, 
dafür aker durch inhaltliche Reize jeifelnd tritt die Märcdhenausbeute des Eskmo— 
forihers Kud Rasmujfen vor ein größeres Publitum (Grönlandiagen, 
Gyldendalſcher Verlag, Berlin 1922), illuftriert durh Eskimozeihnungen, 
welche die Fabelgejtalten Oſtgrönlands jo feithalten, wie fie Heute in der nod) 
beidniiden Phatitaſie des Völkchens leben. 

Wir beichließen dieſe Ueberjicht, die aus dem reihen Weben der Primi- 
tivenforihung nur einen bejonders wertvollen Ausſchnitt zeigen fonnte, mit 
dem Hinweis auf, ein miflenichaftliches Werk erften Ranges. Der Profeſſor 
an der Eorbonne, Levy-Brühl, aus der elſäſſiſch-franzöſiſhen Soziologen- 
ſchule entjtammend, bat vor dem Krieg ein grundlegendes Werk über die ge- 
jamte geiltige Struftur der Primitiven veröffentlicht, das jegt durch den in: 
zwiſchen eines tragiichen Todes geltorbenen Wiener W. Jeruſalem ins Deutſche 
überjegt wurde (Tas Denlen der Naturvölter, Wien und Leipzig, W. Brau- 
müller 191). Levy-Brühl hat die Kultur der Frühzeit, die in Sprache, 
Denten, Religion und allen joziafen Beziehungen beberriht wird durch die 
Magie und nicht durch die Logik, jo ſcharf und plaftiih erfaßt, wie niemand 
vor ihm. Er bat den animiftiichen Theorien der enaliihen Völkerkundler (Tylor, 
Frazer) ein Ende gemacht und ein geſchloſſenes Bild jener fremdartigen und 
doch in fo vielen Reiten auch in den Unterſchichten unferer eigenen Kultur nad): 
wirkenden Saukerfultur entworfen. Seine Anſichten find niht unbeitritten, 
aber ihr Eindrud iſt unauslöjhlih und fie find ernſthaft nicht widerlegt. 

Der Merter. 


Neue Büder. 


$acob Burckhardts Briefe an feinen Freund Friedrid 
PBreen 1864—189. Stuttgart, Trutiche Verlagsanftalt. 80 M. 

Aus Natur» und Beifteswelt Band 74 9 Preller, Welt- 
geihihtlide Entwidlungälinien in Kultur und Bo- 
litil. Band 346. TH Bitteranf, Geſchichte der franzöiiihen 
Revolution. Beide im Verlag von B. ©. Teubner in Leipzig. 18 M. 





Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guftap Manz tn Berlin. 


Verlag: Deuticher Verlag Abteilung Orenzboten, Berlin SW 48 Wilhelmſtraße 8—9 
Fernruf: Nollendorf 4849. 


Drud: Allgemeine Berlagd- u. DrudereisGefellfchaft m. b. H., Berlin SB 48, Wilhelmſtr. 9. 
Nüdfendung von Manuflripten erfolgt nur gegen beigefügte8 Rückporto. Nad- 
drud fäntlicher Auffäge ift nur mit ausdrüdlicher Erlaubnis des Verlages geftattet. 





j 
| 
1 


sur fesumiischen ’ enagal annahm 
selon wir Ihnen mit, dase Wir oO — 
wen I... “db 444 Züsteilumg dur: | 
die 008 Veranlassen wollen, 
ir bitten is daher ireumlliche‘ | 
uns umgebenb ıhren der f fr —— 
iv/22 aitauteiien, :olite bio D 
zum 25.5. ein ?ewhaid nloht im De 
ungern änden wein, no bme- 
weisen wir üls alte tigksahl, 


” 


B “- 5. 
’ .- 
1 Br 


















iu 
1 5 


— * 

















3 — Sea — 
8 0, , Ne. Mm — u | es il | 
D " Sr I je 4 >» I — nn 
ad. $& ; ° % 4 Er | & ik 
— 2 — u Br 2 ti. ug .. | — 
ei * 2 3. 3 a A. nd A 4 
* > Pr} .. Ba + PR" Ze 
d nt 6a ® we u de! inſt 
a * an ig‘ 
u@ ng Vearh AH TER: IM 41 se RN R 
.. rer : er . ’ u y . J u | “ ? 
tray An cazee ipwam LLul 
i i ko wi,» ; — 
— > 229 + * 


Pe ur un 23 — 


ei u 
LEE we 7⸗2 
ge Bene N) a i 


7 F ci 
20 ee, mike at si te ee I 
eg Rs à fe WS BE EEE EZ Ze 5 er f 

», 7.8 ⸗ % y » 7% 277 


le RIESE 
x : Ins 3.93 r —“ * 


tw D 
ara "> rs 


wunen WAF Ag &L%> 


Barteiloje Befinnungen über den Staat. 
Bon Emil Engelhardt (Elgershurg). 

Die vom Schickſal uns heute geitellte Aufgabe heißt: das deutliche 
Volt muß ich ſelbſt das Vollstum als Lebensquelle wieder entdeden und 
den Staat als eine Form feiner Aeußerung bejahen. Bei den Erichütte- 
rungen von außen und innen brauchen wir vor allem Staatsgejinnung, 
die deutich ift. Das hat zunächſt gamichts damit zu tun, ob diefer Staat 
in der Form emer Monarchie oder Republik fein fol. Es gibt immer 
noch Deutjche, die das nicht einjchen Tonnen. 

Unſere Front richtet fich aljo gegen den Wahnwitz der Gegner des 
legten Strieges, dor allem die Franzofen, die unjeren Staat zerichlagen 
und die Kräfte unjeres Volkstums verſchütten wollen. Abwehr dagegen 
hat mit Chauvinismus und Haß gar nichts zu tun. Es iſt einfach der 
Drang nad) a ala Verjailles, das Scaargebiet, Rheinland, Ober- 
Ichlefien, die Bolitit der Mainlinie, die farbige Bejagung, die Kultur: 
propaganda, die Revue-Rhenane, der Verſuch, durch ein rheiniſches Späher— 
korps Die zuge zu fangen, find Angriffe auf den Beitand des deutfchen 
Staates. Wie E. M. Arndt wehren wir jede Einmiſchung des Auslandes 
in die deutfchen Angelegenheiten unter dem Vorwand der Befreiung und 
Beglüdung ab, wie fie einft die Vertreter der Ideen von 1789 verfuchten. 

Weiter tvehren wir uns gegen den Wahnwitz von Often, im Links— 
bolſchewismus. Diktatur des Proletaviats, Putſch, Aufhegung der Mafie 
und Beunruhigung der Oeffentlichkeit bei jeder Gelegenheit find ebenjo 
Angriffe auf den Beitand des Staates überhaupt wie die Untergrabung 
— Autorität durch Bekämpfung der Regierung ohne Wahl der Mittel, 

rhöhnung des Parlamentarismus, den man doch benützt, um ihn zu 
vernichten, durch Radauſzenen im Reichstag und Landtag, durch Kor— 
ruption wie in Braunſchweig. 

‚ Und mir wehren uns gegen den Rechtsbolſchewismus, der zwar 
Bildung beanjprucht, aber das augenblidliche Oberhaupt des deutſchen 
Reiches bei feiner Ankunft in München mit roten Badehofen begrüßt 
und anpobelt; der in Verkennung aller Sittlichfeitsbegriffe den Mord fiir 
erlaubt anfieht, in der Preffe manchmal Tonarten anjchlägt, die dem Wohl 
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des Ganzen keinesfalls nügen und tut, als ob die iegt Regievenden alles 
aus Dummheit und Böswilligkeit verdorben hätten. Die Entweihung der 
Ichwarz-weiß-roten Fahne und des Deutjchland-Tiedes, die ung als Er- 
innerungen einer großen Vergangenheit viel zu heilig find, zu Partei- und 
Radauzmeden, die ——— der ſchwarz⸗rot⸗-goldenen Fahne, die doch 
eigentlich das Symbol des großdeutichen Gedankens tjt, ohne den ein 
denkender Deuticher nicht mehr jollte leben fünnen und dergl. mehr find 
Angriffe auf den Beitand des Staates. 

Das iſt alles no) aus dem Nein. Was iſt unfer a? 

Staat muß fein Es gibt freilih Träumer und Schwäger, bie 
auch heute noch glauben, Staat jei Nebenſache. Wenn man nur Kultur 
Era Fichte hat doch unmiderlegbar gezeigt, daß auf die Dauer Volks— 
ultur ohne jelbftändigen Staat nicht lebendig bleiben fann. — Andere 
wollen feinen Staat, weil er ihnen unbequem iſt. Sie ſehen nicht, daß 
jeder Abſchluß in der geichichtlichen — unſeres Volkes der le 
neuet Aufgaben ilt. Wir kommen nur aus der PVerbitterung und Ber- 
hegung heraus, wenn wir 1918 jo anjehen. Wir Deutjche müfjen |cheinbar 
immer erſt unter Fremdherrichaft erfahren, was Staat bedeutet. Leicht: 
fertiger Optimismus fpricht: jo ſchlimm wird e3 nicht werden; und dumme 
—— klagt: wir ſind unterlegen, haben alſo kein Recht mehr auf Staat. 

nn auch der Einzelne ſeinem Leben ein Ende ſetzen, ein Volk ſtirbt nicht 
bon heute auf morgen. Es hat ung Deutichen immer an der jittlicyen 
Einstellung zum Staat gefehlt. Die engliichen Arbeiter bewiejen von jeher 
mehr Etaatsgefinnung als der durchjchnittliche deutſche Bürger. Wir 
Deutiche waren immer das Volk, das zugleich Heimat und Welt fuchte. 
Aber Heimat finden und behalten wir nur, wenn wir Staat um uns haben. 
Und die Welt ertragen wir nur, ohne uns zu verlieren, wenn wir Staat 
im Rüden baben. Es bat feinen Zweck, praftifch den Staar zu verneinen, 
und theoretiich einen Zulunftsitaat zu träumen. So lange man ein 
Baterland hat, das man nicht willfürlich ablegen kann, muß man Staat 
wollen, damit SKinderland jein kann. Unfere Großväter mußten das 
aus der Not. 1848 wurde geboren aus der Sehnſucht nach einem ftarfen 
deutjchen Neih. Als wir es hatten, ging ung die Staatsgefinnung ver- 
loren. Aber man muß heute doch N ob es wirklich ein jo großes 
Glück war, daß Bismard dem deutichen Volt das Geſchenk des eintgen 
Statjerreicheg von oben her gab. Iſt es nit auch daran zerbrocdhen? 
Die große Maffe lehnte den Pismard-Staat ab oder war gleichgültig gegen 
ihn. Darum zerbracdh er, als die Paften des Krieges auf ihn fielen. Nur 
Verfaſſungen, die man fich errungen bat, nicht gefchentte, haben Lebens— 
frafte in ſih. Nehmen mir uns die Verfaffung, welche unferem Bolt am 
beiten paßt. Das iſt nicht einfach die alte. Auch die Zeit ift endgültig vor— 
bei, wo die Untertanen der Regierung und den Beamten das Denken und 
Regieren überliegen und fi aufs Gehorchen und Zahlen befchräntten. 

Unjere Aufgabe, von unten auf ein Reich aus den Trümmern wachfen 
zu laſſen, verlangt von uns Zucht, Befcheidenheit, opfern, dienen, gehorchen, 
ſich einordnen und Schweigen fönnen, und von den Negierenden Gerechtig— 
keit, Sachlichkeit, Mäßigung, Eelbftänd;igfeit. Der neue deutfche Staat 
wird ein Bitter erfämpftes Gut fein, um das wir leiden, lieben und Ieben 
müſſen. Arndts Wort „Int die große Notwendigkeit” heißt heute ein 
ſtarker, deutſcher Staat. Ihn wollen ijt nicht Selbftfucht oder eigenwillige 
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Abfonderlichteit. Es befteht eine enge Wechfelwirtung zwiſchen Deutich- 
lands Neugeftaltung und den Schidjalen der europäischen Kulturwelt im 
Ganzen. "Schon Arndt erlannte das als ein politisches ya allereriter 
Ordnung. Es wurde viel vom Ausland, aber aud) von ung ſelbſt Dagegen 
—— Wir brauchen einen ſtarken deutſchen Staat, damit Europa 
geneſe. 

Staat kann man nicht künſtlich machen. Volkstum iſt 
gleich dem Körper eines Krebſes, der nur in einem feſten Panzer leben 
und ſich bewegen kann Seine Art wird beſtimmt von der Art des Körpers. 
So wächſt die Geſtaltung der Staatsform aus dem Weſen des Volkstums. 
Weil Staat nicht wie im Weſten aus Berechnung der Vernunft entſteht, 
ſondern aus der ſchöpferiſchen Kraft lebendigen Volkstums, der ſtärkſten 
formenden Kraft im Volksleben, kann unſer Staat nicht eine formale, 
vationaliſtiſche beſtimmte „Demokratie“ fein. Das wäre eine Vergewalti— 
gung unſerer Volksart und Geſchichte, ein Unglaube gegenüber unſerem 
Volkstum als beſtimmender Weſensart und uns geſtellter Aufgabe. Wir 
ſehen heute die Gefahr, daß man uns zwar formal eine politiſche „Frei— 
beit” jchenfte, aber ſachlich die ſchöpferiſche Freiheit ung — im 
Begriff iſt. Wir müſſen unſerem Staatsleben die Selbſtändigkeit eigen— 
geſetzlicher Formung und Entfaltung laſſen. Wir dürfen ja nicht eine 
„Normal-Demokratie“ auf dem Papier entwerfen (wenn auch Die 
Weimarer Verfaſſung nicht fo ſchlimm iſt, wie fo oft hingeſtellt wird), 
und dann mit der Macht der Parteien, der Straße, der Regierungsmehr: 
heiten und der Druderichwärze den lebendigen Volfsförper zwingen wollen. 
Wir brauchen vor allem Raum und Stetigfeit der ſtaatlichen Form- 
entiwiflung Darum müſſen zunächſt einmal die augenblidlich bejtchenden 
Zuftände getragen, getvollt, gepfleat, unterjtügt, geichont und entwidelt 
werden. Das hat mit irgend einem feigen, faulen oder ftumpffinnigen 
Kompromiß nichts zu tun, es iſt Achtung vor der Formkvaft in der Staat3- 
werdung, Ehrfurht vor der Neufchöpfung, die auch da geichehen mill. 
Wir wiſſen doch, daß entjcheidend immer Die Befehle find, welche eine 
Itolze Seele jich felbft gab, nicht der Zwang irgend einer äußeren Macht. 
Hier Scheint unfer Beitrag zur Staatswerdung zu liegen. Freiwillge Be- 
reitfchaft, den Staat zu wollen und ihn fo werten zu laffen, wie er aus 
den Lebensmächten unseres Bolfstums werden muß. Diefe Erwägungen 
gelten befonders in diefen erregten Zeiten. Das Wort Staat fordert von 
ung eine Erkenntnis, was Boll und Staat ift, und ein Wollen: 
dem Volk feinen Staat zu bauen, in dem und Durch den es leben kann. 
Manche Parteien jehen noch nicht, daß man durch Maßregeln und Maß— 
nahmen Beichlüffe und Aenderungen feinen Staat machen kann. Man 
tannnurfolebenundhandeln,daß Staatwerdenfann. 
Man muß aus Volkstun leben, dann ift man innerlich der Staatwerdung 
aus den ihm eimmohenden Formgeſetzen verbunden. Es gibt feinen 
Normalftaat für alle Länder, Völker und Zeiten. Denn Staat ijt ein 
Organismus, der erkrankt, wenn die wertvollen und reifen Staatsbürger 
ihn micht bejahen, und ihm aus ihrem wechſelſeitigen Leben feine Kräfte 
zujtrömen. Wir Deutjche waren immer gewaltige Strieger, große Staats» 
männer falt nie. Aber nüchtern ſollten wir fein und Die Bedingungen 
jich formenden Lebens erfennen. Aljo trägt auch die Weimarer Berfaffung 
noch Entiwidlungsmöglichkeiten in ſich. Mangelnde Einfiht in Diefe 
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Wachstumsgeſetze macht es vielen „Bürgerlichen und nicht Linfspartei- 
Leuten“ ſchwer, den neumerdenden deutſchen Volksſtaat zu bejahen. Sach— 
lihe Treue gegen die Staatswerdung aus feinem Bollstum überzeugt 
allein. 

Staat lebt nur aus freiem Willen feiner Bürger. 
Diefer freie Wille wird Durch Drohungen, Ausnahmebebandlung, unnötige 
Verbote, Eingriffe in das perjönliche und gemeinſchaftliche Leben, Her: 
unterreißen und Beichimpfen deffen, was anderen teuer und heilig iſt, von 
feiner Seite her beflügelt. Wir aber wollen Staat der fo gut wie möglich 
ift ohne Parteiflüngel, ohne Stlaffenintereffen, ohne perfönlihen Futter: 
frippenehrgeiz und dergl. Wir Deutfche haben bejondere Schwierigkeiten 
der Staatsgejinnung daher, daß wir nicht, wie man jo jeicht ſchwatzt, „Das 
Volk der Organijattion” find, jondern „der Regeln Zwang ſpotten“. 

Wir können feinen radialen Unitarismus, d. 5. Aufhebung ber 
Eigentümlichkeit des Stammesbewußtſein begrüßen, weil er gegen das 
Wachstumsgefeg des Volkstums und feiner reichen, wertvollen Spielarten 
wirft. Wir glauben, daß die Kraft eines deutichen Staates in der ſorg— 
famen Pflege, aller Eigenart von Stamm und Land in Kultur, Sitte und 
Vertvaltung befteht. Neil der Staat mur die Form iſt, in der fich das 
Leben des Volkstums entfaltet, darf man feine Macht nach diejer Seite 
nicht überfteigern; da er nicht jelbft Leben weden fann, jondern nur Vor: 
handenes pflegen und fchügen, gilt das für Wirtichaftliches und Eoziales, 
por allem aber für geiftiges Peben. Man kann jich des Eindruds nicht 
immer erivehren, daß unſer alter Staat zerfhlagen wurde, nicht aus 
Klarheit über einen neuen Zuftand, der an Stelle des alten kommen 
müſſe, jondern aus einem dunklen Inſtinkt, triebhaft aus Maffengefinnung 
und Mafjenfpekulation, nicht aber aus jchöpferifcher Freiheit einer höheren 
Lebensgejtaltung, die veifere Form und tieferen Sinn geben wollte. Co 
diirfen wir aber auch nicht Staat bauen wollen aus einem Dunklen 
Inſtinkt (wieviel Monarhismus und Republilanismus ur nicht mehr al3 
das!), jondern aus Ntlarheit über die Bedingungen und Aufgaben. Dean 
laffe doch ab von ter ewigen Berufung auf die Schweiz over Amerika. 
Das hat ſchon der Streis un Arndt gewußt, daß die geſchichtlichen Boraus- 
fegungen dort ganz anders geartet find als bei ung. 

Was müffen wir heute wollen? Wille zum Staat Heißt 
uns unabläſſiges Ringen um die innere und Außere Treiheit und Die 
höchſten Güter eines natonalen Volksſtaates, bis fie im Herzen eines jeden 
einzelnen Bürgers ganz verwurzelt find. Das iſt uns das politifche Leben 
im eigentlichen Sinn. So erjt wird Verfaſſung etwas Lebendiges in der 
Brust des Einzelnen, etwas aus feinen Blut und Willen Gewachſenes, aus 
innerer Notwendigkeit Kormgeiwordenes. Es war immer Eigentümlichteit 
des deutſchen Geiſtes, daß die politische Freiheit erit aus der menjchlid- 
ſittlichen Freihet erwachſen iſt. Das bedeutet feine Geringihätung des 
Politischen, jondern überhaupt erjt jeine rechte Wertfchagung. Verfaſſung 
muß immer aus dem Heimiſchen und Waterländiichen gewachien jein 
(Arndt). Nötig ift heute wieder befonders, wie zu Fichtes und Arndts 
Heiten die Erziehung des Volkes zu ſich felbit und durch den Staat für 
den Staat zu Bürgern. Gerade weil der Negierungs- und Volkswille 
immer wieder auseinander zu jtreben droht, muß daran gearbeitet werden, 
die fittlicd vorwärts treibende Einheit eines ftarten StaatSlebeng immer 


— 389 — 


wieder neu herzuſtellen. Staat aber kann nur werden, wenn wir Deutſche 
ein Gemeingefuͤhl und ein Selbſtgefühl wieder — 

Deutſchland iſt „Europas heilige Mitte” (Arndt), Darum heißt es 
nicht Süddeutſchland gegen Norddeutichland, ſondern beide gemeinjam, 
aber auch nicht Heße gegen Bayern. Mehr Verantwortungsbemußtiein 
brauchen wir. Nicht parteitaktiſches Ausnügen jcheinbarer Möglichkeiten. 
Mehr große, verbindende Ideen. Napoleon unterichägte durchaus Die 
Macht der Ideen, darum unterlag er. Sollte das nicht heute wieder für 
die Gegner des Deutichen Staates von außen und innen gelten? Aber 
freilid — baben wir ſtarke, lebenfchaffende Ideen, haben uns ftarke, 
lebendige Ideale? Das ift die enticheidende Schidjalsfrage des deutfchen 
Staated. Wir find noch ein junges Volt, weil wir noch Aufgaben zu löfen 
haben. Jedes Volt hat Zukunft, ſoweit e8 jeine Rätſel zu löfen vermag. 
Staat wird nur, wo Selbitachtung ſtark ift, des Einzelnen und des Volkes. 
Seine Kraft hängt von ihrer Stärte ab. Es ift Staatsnot, daß wir jo- 
wenig Adtung vor uns ſelbſt und vor dem Nädjiten haben. Wollen wir 
den inneren Kampf fo lange fortfegen bis „der Andere” vernichtet ift oder 
tollen wir eine Vereinigung in ein höheres Drittes? Das iſt das 
Organiſche. Alles andere iſt Links- oder Rechtsbolſchewismus. Wir 
Dürfen doch unfere Stellung zum Staat nicht nad) der falfehen Behauptung 
richten, bisher Habe das Bürgertum geherricht, jebt werde es geduldet. 
Alſo — ziehe es 6 bon dieſem mijerablen Staat zurüd. Einmal bat 
jedes Bürgertum den Staat, den e3 verdient. Außerdem Hat e8 nie ge- 
herrſcht. Aber e3 hatte einst eine große Zeit unter der [cyrwarz-rot-goldenen 
Sahne. Heute hat das Bürgertum erjt recht die Gelegenheit, zu beweiſen, 
was für Kräfte es hat. Es gehört ſcheinbar Mut dazu, in der Republik fich 
die Freiheit zu erobern, die man verdient und erträgt. Wir find eben 
nun einmal nicht mehr Untertanen einer Obrigkeit, jondern Träger und 
vevantwortliche Mitſchöpfer eines lebendigen Staates, der genau fo viel 
taugt wie ir Krk — iſt der Staat in Gefahr. Alſo müſſen 
wir ihn an ſich ſtützen, d. h. beſonnene Ruhe, Gerechtigkeit und Sachlichkeit, 
gerade von „bürgerlicher Seite“ und geſteigerte Leiſtungsfähigkeit. Damit 
überhaupt Staat beſtehen kann, braucht man nicht in erſter Linie ſtreiten 
um die Staatsform. Da durch die Ereigniffe und Kraftloſigkeit der Nicht 
republifaner die Republit dam, heißt es für einen logifch denkenden 
Menſchen, die Republik ftügen, daß fie einem deutfchen Volksſtaat das 
Leben ermögliht. Darum müfjen wir den Flaggenftreit zunächſt be- 
—— Die ſchwarz⸗ rot⸗goldene Flagge ala großdeutſche Fahne iſt etwas 
Heiliges und Großes für den, der nicht nur —* imenſch iſt. Man ſollte 
nicht ſo geſchmacklos ſein, den großen Gedanken der Verantwortlichkeit 
des Staatsbürgers und der Vereinigung aller deutſchen Grenzländer mit 
dem Reich durch das Schimpfwort „Judenfahne“ zu beſudeln. Wer ge— 
ſchichtlich denkt, wendet ſich von dieſer üblen Hetzrede angewidert ab. Auch 
wenn ihm die ſchwarz-weiß⸗rote Fahne, unter der das Auslanddeutſchtum 
heute noch Lebt, al3 Kahne des Lleineren Deutichlands aus feiner großen 
Zeit und tiefen Not teuer ift. 


(Shluß folgt.) 
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Kolonilation und Romantik. 


Bor Dr. € Schultz-Ewerth, 
Gouverneur von Samoa 3.2. 


Die neuefte Kiteraturgefchichtliche Sorläung hat einen Zufammenhang 
zwiſchen Kolonijation und Romantik Elan: t. Sole Nadler be 
anfprucht in einem geiftvoll gejchriebenen Buche die deutjche Romantik de3 
neunzehnten Jahrhunderts als eine fpäte Frucht der mittelalterlicden 
Kolonifationsbewegung, durch die der Oſten Deutfchlands regermantijiert 
wurde.*) Er fieht innerhalb des deutſchemitteleuropäiſchen Kulturkreiſes 
noch heute die römiſch-germaniſche und die deutſch-ſlawiſche Lebenseinheit, 
aus denen beiden das deutiche Volk gewachſen iſt. Die „ungeheure Tat- 
Tache diefer Doppeltheit” macht fich, fo vernehmen wir, trotz vielfad) gemein- 
amer Schidjale, trog aller jozialen, politiihen und fulturellen Bindungen 
is in die Gegenwart hinein fühlbar, Nur im „Oftraum”, im Kolontal- 
lande Oftelbien, habe die deutihe Romantik zur Reife gelangen können, 
weil dort die Hafjifche Ueberlieferung fehle. 

Wie ſich aus jenem großen Siedelungswerk eine Kultur zu entivideln 
‚vermochte, die der mutterländifchen parallel, aber eben doch auf eigenen 

Wegen ging, m. a. W. mie aus dem räumlichen Abftand ein geiltiger 
werden konnte, da 3 nachzuweiſen tft mohl in der Tat eine Aufgabe, an die 
ih nur eine umfaflende tiefgründige Kenntnis der gejamten nationalen . 
Gedankenwelt heranwagen darf. Die befonderen Merkmale des kolonialen 
Chavafterbildes habe ich in einem Auflag „Kolonialpſychologie“ („Srenz> 
boten“, 21/4, 29/4 und 6/5 1922) zu ffizzieren verfucht. Sm allgemeinen 
lehrt die Kolonialgeſchichte, daß eine Kolonie mit jteigender Eigenkultur 
fich den geiftigen Bahnen des Mutterlandes nähert. Ob ein bejtimmtes 
Kulturphanomen feiner Entjtehung nach mehr hierhin oder dorthin gehört, 
wird oft zweifelhaft und zum großen Teil Sache individuell motivierter 
Auffaflung fein. Die Mufen und Grazien find auch in der Mark vielfeitig. 
Die Aufklärung, die doch das Gegenſtück der Romantik war, hatte Berlin 
keineswegs verjchont, und das Gele der Entwidlung in Gegenſätzen gilt 
in der ganzen Welt. Karl Scheffler findet in Chodomiedis 
Schöpfungen jomohl eine „ziemlich fubalterne Abhängigkeit von den Stil- 
fonventionen der Zeit”, als einen kraftvollen „profanen Wirklichkeitsfinn” 
und urteilt, daß beides echt „märtifch” fei. Seiner Meinung nad) ift in dem 
traditionsarmen preußifhen Kolonialmilien der bürgerliche Naturalismus 
gediehen.**) 

Rein rezeptiv bieten folche Streitfragen wenig Intereſſe. Hoffen mir, 
daß unfere weſt- und ſüddeutſchen Brüder ſich ne wie vor an den Werten 
der romantifchen Kunſt erfreuen, ohne in ihr ein nord oder oftdeutfches 
Reſervatrecht zu erbliden und ohne darauf zu pochen, daß die Bejiedelung 
des Oſtens (am Rande bemerkt: eine der größten Taten des deutfchen 
Bolfes) mitfamt ihren Folgen ihren Urſprung meftlih der Elbe-Saale— 
Linte gehabt hat. Iſt es heute, wo wir mehr denn je auf einander an» 


*) Die Berliner Romantik 1800—1814, Berlin, Erih Reit Veflag. 


**) Deutſche Dialer und Zeichner im 19. Jahrhundert, Inſelverlag 1911, 
©. 156. 
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eiwiefen find, von fonderlibem Nutzen, noch) mehr Linien und An- 
J—— aufzuſuchen, die uns trennen? 

Vom kolonialen Standpunkt aus iſt es gegeben, den urſächlichen 
Zuſammenhang zwiſchen Koloniſation und Romantik umgekehrt zu 
nehmen und feſtzuſtellen, daß die Denkart, die man die romantiſche nennt, 
jedem kolonialen Unternehmen große Dienſte geleiſtet hat. Sie lebt mit 
allen Regungen der Volksſeele gewiſſermaßen in Vielehe. Sie hat aber 
unleugbare Vorlieben verraten, und unter a follten neben der Ge⸗ 
(hibtsmwilienidatt auch einmal die Kolonifation genannt 
werden. Die Keimzellen der Romantik ruhen im menfchlihen Gemüt und 
treiben Schößlinge, wo und warın die Umstände wachstumfördernd wirken. 
Ihr erites bewußtes Herbortreten vor hundert Jahren, ihr erfter kurs— 
gebender Einfluß auf Kunft und Wiffenfchaft hat ihr den Namen ein 
— den ſie nun trägt. Doch gab es ſchon lange Romantiker, ehe es 

omanen, Romane und Romanzen gab. Seitdem der Menſch in der Welt 
ſteht. war er mit ihr unzufrieden. Dean darf vermuten, daß das diluviale 
Bemwußtfein von der run eine3 verlorenen Paradiefes beruhigt und 
beunruhigt wurde. Denn alles Gefchehen, was aus dem Konflikt zwifchen 

ndividuum und Welt entfpringt, beginnt mit der Ausmalung einer 
iwealen Forderung von wechfelnder Art und Stärle. Zeit und Raum 
öffnen jich der bedrängten Seele zur Flucht. Die Vorſtellung einer beffern 
Bergangenheit, mit dem Nebengedanten der Wiederfehr, fam der Sefchichts- 
forfchung zu gute, und der Trang ins Weite, in fremde unbelannte Yänder, 
der Zug gen Oſten, Süden oder Weiten, mit dem Reize des Neuen, Geheim- 
nispollen, Abenteuerlichen, fürderte die Auswanderung, die extenſive 
Kultur. Es kann nit Wunder nehmen, daß die erftere Richtung bei uns 
einen großen Vorfprung erhielt. Sie hatte feine Hinderniffe zu überwinden. 
Bom Raum waren wir jeit dem Dreißigjährigen Kriege durch eine fich 
faſt ftet3 felbittätig zujammenfchliegende Koalition der Seemächte politifch 
abgejperrt. Gleichwohl ijt bereits in den Farben der Eichendorffichen 
Wanderpoefie eine foloniale Schattierung zu erkennen. Allerdings ver- 
tieft jich Eichendorff ausgefprochen nur in das Tpanifche Milieu des Ent- 
dedungszeitalters; er war Katholik und Spanien ſchon als Schauplag der 
Kämpfe mit den maurifchen Koloniſten das „alte romantische Land”. 


Dem Schidjal, vom Materialismus in Befchlag genommen zu werden, 
entgeht auch die foloniale Romantik nit. Wenn das unvermeidlich ift, 
darf man fogar fagen, daß ihr Vorzug darin befteht. eine gangbare Brüde 
zu den mwirtjchaftlichen Intereſſen des Einzelnen und der Gejamtheit zu 
bilden. Zugleich muß fie dann aber gegen die Schlagwortfeuche in Schuß 
genommen werden. In dem Magazin der Phrafen. ift die Marke 
„Romantiter” im Sinne eines weltfremden veritiegenen Toren und 
Träumers zu haben. Zur Zeit Napoleons hatten noch feine Ueberfpannt- 
heiten diefe Beariffsftredung eingeleitet; er pflegte daher feinen Bedarf 
noch mit dem Worte „Ideologe“ zu deden. Aber fnapp ein halbes Jahr— 
hundert fpäter wanfte ein Thron, weil ein Romantifer darauf faß. Da- 
gegen wird Bismard als „Realpolitiler” gefeiert. Solche Bedeutungs- 
abmwandelungen liegen teil3 in dem Berlauf der normalen Begriff3- 
entwidelung, teil3 erfolgen fie gemwerbsmäßig zu Zwecken perjönlicher 
Polemik. Verdunkelt wird in diefem Falle die länaft gewonnene Erkenntnis, 
daß große Leiftungen auf allen Gebieten nicht aus Falter logischer Reflexion, 
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fondern aus empfindungsitarken intuitivem Schauen hervorgehen, wie jehr 
auch häufig der äußere Anfchein dagegen fprechen mag. Daß eine phan- 
taftifhe Beleuchtung auf Irr- und Abwege führen kann, ift Altweiber- 
weisheit. An jchaffender Gewalt ift die Bhantafie eine Riefin, der bloße 
Beritand ein Ziverg. Nicht die Realiften find es, die für das Gemeinwohl 
etwas errungen haben, fondern die Realifatoren, und zu ihnen gehört 
denn auch der fo oft „mißveritandene” Staatsmann, deifen einziger Fehler 
darin beitand, daß er niemals hätte gehen oder niemals kommen jollen. 

Aus der Zeit, als die deutiche Kolonialpolitit noch mit grumdfäglicher 
Dppofiition zu fampfen hatte, entjinne ich mich, wie im Reichstage einit 
Bebel jich über die foloniale Begeijterung Iuftig machte und fie quintaner- 
haft nannte. Gegen ihn verteidigte der Abgeordnete Georg d. Siemens mit 
Wärme den foloniale Duintaner. In der Sache hatte er Recht, dialiktiſch 
aber einen jchiveren Stand, und in der Hite des Gefechts vergaß man 
allerfeits, fich felbjt und einander darüber Far zu werden, daß die tolonial« 

olitit nicht minder mit dem heterogenen Vorwurf der merkantilijtifchen 

usbeutung wilder Völker a war. Phantafie und Begeiiterung 
find die Schweftern der Romantik und die Gefährtinnen der Jugend. Ein 
junger Menfch, der in die Stolonien zog, um die brühmte blaue Blume dort 
zu juchen, ift nicht zu tadeln, wenn er jtatt ihrer ein Rittergut fand. Er 
kann doch nichts dafür, daß es von der Entente fonfisziert wurde. 

Das Friedensdofument von PVerfailles hat die Grundlagen zu einer 
neuen Romantik gelegt. Wa3 daraus werden wird, hängt freilich noch 
von dem nur bis zu einem gewilfen Grade berechenbaren menjchlichen 

tor ab. Wenn der Geilt ſich erit don den Ausdünjtungen der neuejter 

ynik, von den Schöpfungen des entriegelten höheren Blödſinns gründliay 
angewidert fühlen wird, dürfte die Abkehr vonder Wirklichkeit vollzogen, 
der fritifche Punkt erreicht fein. Mit Ichonender Hand wäre die neue Be— 
wegung fo zu — daß fie nicht in dem breiten ſandigen Delta un- 
fruchtbarer Entlagung zerrinnt. Die „malaise” ift allgemein. Gern tröjten 
wir ung zuiveilen damit, daß die Siegervölker ebenfall3 leiden, und un- 
beitreitbar laffen fih die Gefihlstöne von hüben und drüben in ein ges 
meinſames äſthetiſches Syſtem bringen. Aber fie find qualitativ verjchieden. 
Der Wirklichfeitsüberdruß ift ein anderer bei dem Reichen, der an Ber- 
Dauung&bejchwerden leidet, als bei dem Bettler, in deſſen Eingeweiden der 
Hunger wühlt, und dazu kommen noch die feſten Unterjchiede der National- 
charaftere. Will der deutſche Gegenmwartsdichter nicht ausschließlich feiner 
Kunst, jondern auch feiner Nation dienen, fo möge er das Seinige dazu 
beitragen, daB wir unfer unvergängliches Anrecht auf die Erde nicht ver- 
geſſen. Die Ausficht ins Freie durch vergitterte — iſt ſchmerzlich, aber 
erzieheriſch, inſofern als fie die Menſchen, die in dem vom Block des Abend- 
landes gebauten Zwinger leben, davon abhält, wie die wilden Tiere über 
einander herzufallen oder in ſtumpfer Gleichgültigkeit dahinzudämmern. 
Dann dürfte die von Kolonialkennern ſo oft verkündete lapidare Tatſache, 
daß z. B. ſchon der Beſitz einer afrikaniſchen Kolonie der Unterernährung 
und dem Rohſtoffmangel weſentlich abhelfen würde, ein anſchaulicheres 
Verſtändnis finden, und die deutſche Intelligenz würde ſich vielleicht be— 
quemen, den kolonialen Gedanken nicht mehr als Luxus oder Spielerei, 
beitenfall3 als eine jener fogenannten Ideen zu betrachten, die ihre Zeit 
haben und dann auf den Müllhaufen geworfen werden, fordern als den 
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konkreten Ausdrud einer bleibenden, ſtets dringlicher werdenden Lebens- 
notwendigkeit. Wir halten die Hoffnung auf Wiederberftellung deifen, 
was da draußen einst unfer war, nicht für ein Luftſchloß. An Ermutigung 
bat es in der öffentlihden Meinung Englands und jelbft Frankreichs nicht 
efehlt. Die Herren der Welt find mit überfeeifhen Wirtichaftsgebieten 
* überlaſtet. Uns lächelt die Sonne der engliſchen Sunft; Lord 

ortheliffe iſt nicht mehr. Die Anteilnahme an einer Beſſerung unſerer 
Valuta iſt laut und großenteils aufrichtig, Unſchwer wäre es, unſere 
Wünſche ſo Au formulieren, iR ih den durch die Lage der an e⸗ 
botenen Rückſichten anpaſſen. r aus dieſen Elementen etwas zu | Ken 
oder auch nur vorzubereiten verſtünde, wäre wahrlich ein Realifator. Eine 
Kolonie tft mehr wert ala ein Moratorium. 


Die feeliihen Untergründe modernfter Kunft. 


Betrahtungen zu Abwehr und Verftändigung. 
Bon Hans Shliepmann. 


3. (Schluß.) 

Man könnte alle hier gejchilderten Unzulänglichleiten und Verbohrt⸗ 
beiten jchweigend übergehen, wenn fie jich nicht jo überheblich und auf- 
dringlih in Szene zu jegen und unter den Man⸗weiß,doch-noch-nicht⸗ 
Erreaten Gläubige zu fangen’ unternähmen. Ein wundervoll ausgejtattetes 
Organ: „Frühlicht, eine Folge (!) für die Verwirklichung des (!) neuen 
Baugedankens“, herausgegeben von einem wirklich nicht vielverfprechenden, 
jegt zum geiſtig bolſchewiſtiſchen Stadtbaurat vorgeichrittenen jüngeren 
Architekten, muß man zu lejen verfucht haben, wm das fauderweliche bom— 
baftiihe Phrafengewand zu ermeflen, in dem dieſe von allem ckdenken 
Losgelöſten, alle Vergangenheit Verachtenden prieſterlich einherſchreiten. 
So ein Organ iſt freilich auch heute noch für den Wiſſenden ſchließlich nur 
— Spekulation und Geldſache. Aber in zahlreihen Kunſtzeitſchriften wird 
auch jonjt von veritiegenen oder honorarbedürftigen Evangeliften neuer 
herumtajtender Kunſt vor eniem überzeugungglofen und darum glaubens- 
Hungrigen Publitum jede modiſche Müde mit fchnigelfräufelnder Geift- 
reichigfeit zum Elefanten emporgelobt. Geht man auch darüber noch 
mit einem Achjelzuden: „Papier, Papier!” hinweg, fo bleibt doch ganz 
bedentlich, daß auch in der ftaatlichen Kunftpflege aus berechtigter Kampf⸗ 
ſtellung gegen wilhelmintiche Hohlfultur und aus doch ebenjo unkritiſchem 
Mitſchwimmen mit der Zeititinnmung jchon unterſchiedliche kuruliſche 
Seſſel den noch ganz in der Gärung Vegriffenen zufielen. Gewiß: Pflege 
jedes blütenveriprechenden Steimes, felbit einmal ein Erperiment, obwohl 
wir dafür jest eigentlich nicht die Mittel Haben! Und gewiß fein Aleran. 
drinertum — obwohl es verſteckt noch genug unter den Weugläubigen ſpukt, 
jolange da3 intellektuelle Deuteln über Kunft noch einen viel breiteren 
Raum einntinmt al3 Kunſtſchaffen und Kunſtgenießen! Aber eine Er- 
jtehung zum Schaffen durch edigite, wenn auch meinethalben begabte, jeden= 
falls aber jelbjt noch in der Entwidlung beariffene Köpfe iſt ein Unding; 
und noch bedenklicher mutet es an, wenn der Herr Reichskunſtwart aus- 
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gefprochenermaßen an eine Erziehung zur Oeichmadsempfindung durch 
das Gejchäft denkt, indem er gend befonders auf fünjtlerifche Gejtaltung der 
Reklame hinwirten möchte. nn er dabei in einem offiziellen, nur zufällig 
in die Hände gekommenen Gutachten von den Chaos des Geſchäftsſtraßen— 
hildes alg von einem „Rhythmus“ fpricht, fo drangen meine afjoziativen 
Vorftellungen mehr nach der Seite des Streumufter- und Zidzadempfindens 
als nach einer Erziehung zum „Zufammensehen“, der Verarbeitung und 
Einordnung vieler Einzelheiten zu einem Sefamteindrud, und ich kann mid) 
der —— nicht entſchlagen, daß einſt ein noch Fortgeſchrittener die Kunſt— 
erziehung bei einer Rhythmiſierung der Rummelplagmufit anheben wird. 

Nun ſcheint der Herr Reichskunſtwart allerdings von der Anſicht aus- 
zugehen, daß die Allgemeinheit jo funjtblind geworden tt, daß fie zunädjit 
erit einer Urt Elementarunterrichtes bedarf; fie muß erjt die einfachiten 
äſthetiſchen Eindrüde wieder fühlen lernen. Und darin hat er redt! 
Bon Erörterung der hiernady nötigen Erziehungsmethode muß ich bier 
jedoch abfehen, weil das zu weit führen würde, und mich mit der Feſt— 
Itellung begnügen, daß im Grunde auch unfere neuejte Kunst eigentlich 
nur ein Verſuch zur Wiedergewinnung der äfthetifchen Gefühlswerte ift, 
die in der veräußerlihten und nur veritandesmäßiaen vorlegten Kunſt 
verloren gegangen und von den Umjtürzlern auch in der zu fchweren Vor— 
zeittunst nicht mehr „zufammtengejehen” werden fonnten, was dann in der 
Zeititimmung des jchnellen Haſſens zu einem „Ecrasez l’infame” führte. 
Revolution Statt Evolution war aber unter den eingana® Dargelegten 
Seelenipannungen doch das naturnotwendige.. So muß man denn jchliep- 
lich doch anerkennen, daß es feinen anderen Weg aab, zu einer Kunft zu 
fommen, die nicht länger nur im leeren Raum, ohne mitlebendes Voll, 
ftrebt und Schafft, als von vorn anzufangen, zu lernen. Man hätte 
e3 jchmerziofer, billiger durch Evolution haben können, durch andachtvolles 
und doch unbefangenes, der Zeitunterjchiede bewußtbleibendes Sichverſenken 
in beite Borzeitfunft. Dazu fehlten aber in zu weiten Streilen die Vor— 
ausjegungen: Zeit, Willigkeit, Befcheidenheit, Begeifterungsfähigfeit und 
innere Kultur. Wir waren geiltig längit fo verarmt, wie wir eg heut 
auch Außerlich Jind, und haben nun auch nur eine ärmliche neue Kunft. 
Über es ift doch „Schwellenkunſt“, wie es Manfred Kyber in einem guten 
Auffag der „Örenzboten” nannte. Wir müflen mit dem Elementaren 
wieder anfangen, nın wir einmal die Brüden aus der Vrgangenheit ab- 
braden. So ergibt ſich alfo doch eine „primitive Kunſt“, aber nicht in dem 
weiter oben abgefertigten Sinne einer neu erhaſchten Mode. fondern aus 
neuem Fühlenwollen. 


Hier nämlich Tieat die Hoffnung; und es war nötig, zunächſt reine 
Luft zu Schaffen, die Scharlatane vom Markte zu jagen, die hohlen Töpfe 
zu zerfchmeißen, bis wir den unfruchtbaren — 38— ſehen, auf dem wir 
lärmend uns zerſtreuen, um das Ausmaß dieſer Hoffnung richtig werten 
zu können. Ueberwuchert noch vielfach von Betrieb, Mache, Senſation 
und Bluff, lebt doch, ſichtbarlich dem ſuchenden und willigen Auge, einz 
neue ſtarke Sehnſucht, ein wahres Hingenommenſein von der Idee, eine 
Inbrunſt des Gefühls in vielen modernſten Künſtlern. Mag man in 
kindlich naiver Ueberſchätzung ſchon vor Jahren die Ausdruckmöglichkeiten 
der Linie im „Jugendſtil“ entdeckt haben, mag man ſich mit vereinfachten 
Farbenproblemen herumſchlagen, die freilich die Tizian Grünewald, 
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Turner, ſogar Makart ſchon viel mannigfacher und geiſtvoller behandelt 
haben, mag man den Ausdrud in Gebärden und Abwandlungen der 
Körperverhaltniffe in der mittelalterlihen Bildhauerei minder gewaltſam 
und mindeſtens ebenfo ausdrudsvoll finden können als bei unferen Neu- 
tönern: e3 tt Doch wieder tiefer Ernit, gläubiges Ringen um jeelifche Werte 
und ehrliche „Arteit” in vielen ihrer Werke. Die Birtuofitat der Macher 
weicht langſam dem Stveben, neben, ja, vor den fpezifiich älthetifchen 
Werten, auch das auszugeltalten, was in der Kunſt das oben erwähnte 
Plus gibt: die dee, Die mehr noch ethilchen als ajthetiichen Werte. Sie 
jind gerade heut nötiger als rein formale, bedeuten jie doch ein Freitmerden- ' 
wollen aus der Atmofphäre des Saffes. Und darum ift — fobald wir erit 
einmal ſehend geworden gegen Blender und Fexe — Geduld, Anteil, Pflege 
und Ermunterung diefer „Schwellenfünftler” durchaus Pflicht der wahr: 
haft fühlenden und enfchloffenen, vorurteilfürcdhterden Mitlebenden. Sie 
bauen an der Zukunft! 

Unfere Haft will überall ſogleich Ergebnilje jehen, wahrend wir doch 
an einer Weltwende jtehen, die lange Jahrzehnte bis zur völlinen Klärung 
brauchen wird. Wir müffen uns darein finden, unfelig zu früh oder j 
Bi: geboren zu fein, mitten in die Gährung hinein, aus der erit Entel 

n Wein fchlurfen werden. Bon unferer Zeit — —: was ift von ihr zu 
erwarten? Aus zeritampitem Boden, in der Luft von Hak und Not und 
Gier wachſen keine Blumen. Darunı die Flucht aus ihr in die Phantaftif" 

Auch hier aber ift doch wieder ein günftiges Moment feitzuitellen: 
In der vorktieglichen plattrealiftiihen Ausmünzerei war die Phantafie 
überheblih in die Kinderftube verwiejen worden. Die Kunit durfte die 
duftigiten Gärten nicht mehr betreten. est führt man fie mit faft 
bacchiſchem Ueberſchwaug aus der Verbannung zurüd; Goethes Göttin, 
„die immer neue feltfiame Tochter Jovis“ ift auch die unjere geworden, 
je weit wir nicht zum Mammon beten. Oft ift es noch ſeltſamer Götzen— 

ienst, Taumeln mehr als Fliegen, und es fehlt an der Einjicht, er 
Phantoſtik nur ein Geſetz, aber doch auch noch ein Befe hat: nur feine 
Illuſion zerfiören, feine Schranken erfennen laffen, an denen der flatternde 
&chmetterling fih den Staub von den Flügeln ftreifen mühte! Darum ift 
Können, vollendetites Darjtellenfünnen des Innerlichgeſchauten, die Bor- 
bedingung für phantaftifche Kunft, foll fie nicht zur Etümperei oder zum 
Irrſinn werden. Sonſt aber — das ſollten ſich die Geregelten jagen 
laſſen; — iſt der Phantaſtik alles erlaubt — — theovetiſch. Die Menſchen 
aber werden ſie ſtets verfchiedenartig aufnehmen, je nach dem Vorwiegen 
dieſer oder jener Grundanſchauungen und aſſoziativen Vorſtellungen. 
Wem das Naturgemäße über alles geht, wird im ganzen Rokoko nur die 
letzte giftige Blüte einer in Ueberfeinerung verkommenden Kultur ſehen; 
wem gekonnte, graziöſe Willkür die Macht zur ſpielenden Erſchaffung 
einer Märchenwelt zeigt, mag an das Gift ſo wenig denken wie bei der 
Herbſtzeitloſe, ſondern des Anblicks heiter nenieken. 

Es gehört alſo Willfährigkeit zum Mitgehen in des Künſtlers 
Phantaſusgärten dazu, ihn zu genießen. Und das iſt nun überhaupt die 
erſte Forderung, die an die Zeitgenoſſen zu ſtellen wäre, um die Kunſt 
wieder in das allgemeine Seelenleben des Volkes einzuordnen. Suchen 
ſollen wir die Seele des Künſtlers und nicht verlangen, daß ſie der unſeren 
gleiche, denn wie könnte ſie uns dann bereichern? Das klingt nun ſehr 
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merkwürdig, nachdem ich eingehend nachzuweiſen fuchte, daß unfere Kunit- 
übung fo ziemlich alles andere als volllommen und ehrfurchtgebietend ift. 
Aber es erklärt ſich Doch, gerade weil wir nur eine Anfängerkunſt in ärm⸗ 
lichem Garten haben, wo Gutes nur gedeihen kann, wenn Unkraut, ja, 
alles Ueberflüfjige, forgfältig gerodet wird, alles Blüteverfprechende aber 
treue Pflege findet. So müflen wir denn zuerit untericheiden können, 
zumal der Marktichreier übergenug find, die mit geilen Unkrautitedlingen 
ihre Gefchäftchen bei den Torenfcharen machen möchten. Zur Förderung 
der Willfährigkeit muß alſo ergänzend die des Lernens kommen. Geübte, 
verfeinerte Sinne, ein © — Vorſtellungen, gewonnen aus eindring— 
lich liebevoller Betrachtung der Natur, des Seelenlebens und der Borzeit- 
kunſt, die ja mit nichten nur noch Herbariumkunſt ift, muR ung urteilfähi 
gemacht haben. Dann aber — die dritte Forderung! — müſſen wir nd 
u einer Ueberzeugung berangereift fein, die nicht mehr durch die Schaum- 
* modiſchen Machertums zu blenden iſt und — die den Mut hat, 
ich auszuſprechen, nicht überheblich, nicht überpäpſtlich, caber aus dem 
ruhigen Gefühl eines Lebensgewinſtes unerſchrocken und klar, dabei aber 
doch der Fehlſamkeit alles menfchlichen Urteilens bemwukt und darum all- 
zeit bereit, neue Geſichtspunkte aus anderer Urteil innerlich au verarbeiten. 
Mögen auch den Z ag Schlagmorte und Modenmeinungen beitimmen; 
der Zeit geben nur ae Urteile das Gepräge — obfchon die Urteile 
fih mit der Zeit zugleich) andern. Es wird immer ein Kampf der Urteile 
beitehen bleiben; aber nur die ehrlichen, mannhaften haben Waffen. 
So ilt es denn auch fein Unglüd, wenn, ſelbſt bei gewachſener Will- 
— und Urteilfähigkeit, die Anſichten über ein einzelnes neues 
ſtwerk, einen neuen Künſtler noch auseinandergehen. Vielſtvahlig 
fann und ſoll eine lebendige Kunſt Kr fie Hält felbft Konventikel aus. 
Liegt auch bei denen, denen „ihre“ Kunſt allumfafjende Herzensſache ift, 
Das fanatifche „Hie Welf, hie Waiblingen” immer viel näher al3 da3 
ruhige „In meines Vaters Haufe find viele Wohnungen“: der Lebende 
fann feinen Kreis finden, die Zeit aber ſchafft den Ausgleich, wie fie ihn 
3. B. zrpiichen den Wagner: und Brahms-Einjeitigen gefunden hat. — 


ifellos: wir find noch recht weit davon, aus der Erfüllung jener 
Drei Forderungen eine Atmofphäre hervorgerufen zu fehen, in der fich eine 
gefjunde, vom Volksempfinden getragene Kunft entwideln Tann. 


Haben unter Schmerzen und Verkennung die wirklichen Künſtler daran 
gu ſchaffen, die beitehende Atmosphäre des Haffes aufzuhellen. Aber gerade 
ie Ertvahnung jener beiden Meiiter — Wagner und Brahms — gibt und 
eine Hoffnung: Ein Leipziger und ein Hamburger, in Zeiten verkümmern⸗ 
der Kunjt und in nüchternen Städten geboren, bewieſen erneut das emige 
Wunder des Genies. Es ſteht außerhalb aller Entwidlung bei feinem 
Erfcheinen; dann aber wächſt es aus geheimnisvollen Untergründen und 
wird beitimmend für weitere Entwicklung. So ailt denn alles Gefagte 
nur für die Kunft, die Ausdrud der Zeit tft; die mir nicht entbehren 
Ionnen. ohne in Barbarei zu verfallen; die jedes Jahr ihren Frühling 
aus Naturdrang heraus hat und auch aus dürrem Boden wachſen muß, 
bis zur Kunſt der ftarfen Talente, die aber dann auch damit den Boden 
hafft, aus dem das Genie Kräfte zu Ichnellerem Wachstum faugen fanre; 
ie jeinem überzeitlihen Wirken die Wege bereitet. — Nur die ahnen? 
Erwartenden jehen ſolchen Stern über der armen Krippe aufgehen und 
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pilgern ihm glaubend entgegen. Doch nach mehr als drei Jahrzehnten 
noch fchreit die Menge, die von feinem Sterne weiß, noch willen will, ihr 
„Kreuzige, Kreuzige!” Uns aber laſſet hoffen, „big die Zeit erfüllet ward,” 
und UNE — arbeiten, die Seelen bereitzumachen, den Unechten den 
Rüden kehren, um deito unbefangener, Itebegemwillter den Lauteren und 
bahnbrechend Strebenden das Herz zu öffnen. 

| Bis dahin aber gilt es, Geduld und Ruhe bewahren, auf dah wir nicht 
auf jeden neu auspofaunten Mefjias hineinfallen. Wir haben fchlieklich 
fein Recht, ihn zu erwarten, ehe nicht die Gemüter fih auf Edleres ein- 
geitellt haben. Für den Zagesbedarf aber an Kunſt fcheint es mir immer 
noch erfreulier und — erziehlicher, ſich eindringlih den Sachwerten 
Dinzugeben, ftatt übereilten Berionenhultuß zu treiben und ſich mangels 
neuer „Ewigkeitswerke“ lieber mit guten Epigonenwerfen zu begnügen, 
jtatt fich gewaltfam und haſtig „nurmodern“ betrüglich mie betrüblich zu 
erfättigen. Ich wenigſtens bin dankbarer dem, der mir Gedichte vorlegen 
follte, die man für goethifche halten könnte, als dem, der mich zwingen 
will, jinnarmes, aufwändiges Beftammel für zufunftsträchtig zu halten. 


Preußiſche und däniſche Beamte. 


Der neuen in Tondern, Carjtensitraße 7, ericheinenden Beit- 
ihrift Nordſchleswig, Beiträge zum volflihen Aufbau“, 
dürfen wir folgende Beleuchtung der Stimmung in der 
Nordmarl entnehmen. Sie diene ald Ergänzung des in der 
legten Nummer veröffentlichten Artikels „Däniſche Poincares”. 
| Die Schriftleitung. 


Hat man auf dem Amtsgericht in Tondern zu tun, jo fommt eg aus ver- 
Ihiedenen Gründen leicht, daß man dort vergleiche anjtellt zwiſchen dem Einft 
und Jetzt. 

Sie waren oft etwas barih in ihrem Zon und Auftreten, unjte alten 
preußiichen Beamten, ſowohl die alademijch gebildeten wie auch die, welche von 
der Pike auf im Heer oder auf der Schreibitube gedient Hatten. Nicht immer 
lag „Knigges Umgang mit Menichen” zur Ham. Der vielgeihmähte Militaris- 
mus war nidyt allein.der Grund zu dem etwas Ichroffen Weien der Beamten; 
e3 war das Selbſtbewußtſein des Einzelnen: „Ich beherrſche das Amt, welches 
ich verwalte, und fenne mid) darin aus.“ 

Bekam man dann und tvann beim Eintritt in da8 Bureau einen gelinden 
„Anbaucher”, ohne Umſchweife wurde dann aber auf die Sache losgegangen. Dar 
befam furzen, bündigen Beicheid und verließ darauf das Gerichtsgebäude mit 
dem Bemußtiein: „Deine Sache wird prompt erledigt!” 

Einfach ımd jparfam war der ganze Geſchäftsgang bei den Preußen. Ein 
Amtsrichter mit 3500 Mark Bejoldung konnte fich feine großen Extravaganzen 
erlauben, ebenjowenig der Gerichtsjchreiber mit 1500 bis 2000 Mark Gehalt. 

Die Sorge für Ruhe und Ordnung im Dienit lag allein dem allbelannten 
Gerichtsdiener ob. Vieſeitig in jeiner Tätigkeit, wrgte der Allein-Uniformierte 
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noch mit Umjicht, daß ein vor Gericht Geladener, der ſich ſchwer von Fräulein 
Kranzens Portwein trennen konnte, doc) pünttlich zum Termin erſchien. 
So war es einſt. 
* 


Kommſt Du jetzt mit einem Anliegen auf das Gericht, meiſtens empfängt 
Be bei dienjttuende Beantte zuvorkommend und freundlich. Alles, was 
recht ijt.! 

Freundlich und wohlwollend läßt er ſich Deine Angelegenheit vortragen. 
Er verſpricht ın nächſter Zeit Deine Sahe zu ordnen und Dir Nachricht zu- 
fommen zu lajjen. 

Befriedigt verläßt Du das Bureau und denkſt draußen: „Einerlei, bie 
däniſchen Beamten jınd entjhieden jreumdliche, zuborlommende Menſchen, nicht 
dieſer Unteroffizierston wie früher zuweilen!“ — 

Es vergehen einige Wochen; der Beſcheid, den der freundliche Beamte Dir 
ſenden wollte, iſt ausgeblieben. Du kommſt gelegentlich zur Stadt und er— 
kundigſt Dh gleichzeitig nach dem Stand Teiner Sache. 

Der Beamte drüdt Dir die Hand, weiſt auf einen großen Haufen Alten bin, 
welche alle der Abfertigung barren, und entläßt Ti mit .dver BZuficherung 
baldiger Erledigung Deiner Angelegenheit. 

Ein Hein wenig enttäuicht verläßt Du das Gerichtsgebäude. — 

Die Zeit jchreitet weiter; es gejchieht nichts in Deiner Sade. Du wirt 
etwas ungeduldig. 

Bei Deiner nächſten Anfrage auf dem Gericht erhältit Du den Beſcheid, daß 
der Erledigung Deiner Angelegenheit Schwierigfeiten aller Art entgegenitehn. 
Der Beamte hat Bedenken, von denen Du nichts geahnt, gerade weil Du in 
deutfcher Zeit ähnliche Sachen durchgeführt Haft. In gemütlicher Weiſe vertröftet 
Dih nochmals der Beamte auf die Zukunft. 

Mehr oder weniger verjtimmt gelangit Du auf die Straße und denfft jo un- 
willkürlich: Ter däniihe Beamte mag vielleiht im Umgang mit dem Publikum 
freundlider als der preußifche fein; der Geichäftsgang der Gerichtsbarkeit bei 
den Preußen hatte aber entjchieden nicht Schwung Da gab es fein uns 
ſelbſtändiges Taſten und Beventen. 

In Deinen Gedanfengang fragjt Du weiter: „Sind die däniſchen Beamten 
mit Arbeit überhäuft, ijt die Zahl der angeitellten Beamten zu gering, oder 
werden dieje von der alljeitig in Anjpruch genonmenen Milchkuh ‚Staten“ ſo 
ihledyt bejoldet, daß es verzeihlich ijt, wenn der Geſchäftsgang ein jo lang: 
jamer ijt? 

Ich kann die Fragen nicht beantworten; die Steuerzahler behaupten ent- 
ſchieden das Gegenteil. 

Eins iſt wlbit dem Laienauge erjihtlih, nämlih die Zunahme vet 
Uniformierten aegen früher. Ein Uneingemweibter könnte glauben, im Gericht >: 
gebäude befände ji) die Wachtſtube einer ftarfen Polizeitruppe. 


* 


Sch Habe abſolut nichts gegen den einzelnen Beamten und gönne jede m 
fein Brot. Wir leben jedoch in einer Zeit der raſch abiteigenden Konjunfner. 
Wohl jeder Stand, ob Landmann, Handwerker, Arbeiter oder Kaufmann, feuf st 
unter der fo ſchwer aufzubringenden Steuer. Wir Steuerzahler, die wir zmr 
jammen die Etaatskafje bilden, fordern daher, daß der Staat überall in Der 
Verwaltung und Polizei, im Eijenbahn- und Poſtweſen nur jo viele Beant te 
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anjtellt, wie die unbedingt notwendig ift für einen geregelten Betrieb, Wir 

verlangen, daß die Beſoldung der hohen wie auch der unteren Beamten den 

Preilen für den Lebensunterhalt in der jetigen Zeit angemefjen wird. 
D. Dethleffen, Landmann, Goth. 


; 2 
* 


Die ernſten Schlußfolgerungen aus der launig-anſchaulichen 
Eingangsplauderei obiger Zuſchrift kommen noch mißverſtänd— 
licher zum Ausdruck in folgender weiteren Einſendung: 

Wie viele haben nicht geglaubt, ſich mit dem Stimmzettel von einem zu— 
jammengebrocdenen, in den Händen der Entente und der Spartakiſten befind⸗ 
lihen Staate loslöfen zu fünnen, um Untertanen eines geordneten Staates zu 
werden, dejjen Finanzen ji), wie man annahm und aud) annehmen öurfte, wäh- 
rend des Strieges bedeutend verbeffert hatten durch Lieferung an den in Not 
befindlichen Nachbarn. Aber diefer Traum ift zu Ende, der Steuerzettel und die 
gan Verwaltung des Staates hat auch denen die Augen geöffnet, die nicht früher 
ſehen wollten. 

Einen auskömmlichen Berdienit hat in Dänemark nur der Beamte, für die 
Erwerbsitände, mögen fie nun Landwirte, Kaufleute, Hamdiwerfer oder Arbeiter 
jein, fteht e8 traurig aus, und die Zukunft jcheint mir auch nicht roliger. Wie 
fann ein jo Fleines, armes Land ein ſolches Beamtenheer mit ſolchen Löhnen 
unterhalten, und wie kann es auf die Dauer 90000 Arbeitsioje unterhalten? 
Nur durch unerbört hohe Steuern und Aufnahme von Anleihen oder Verlauf 
von Snfeln (wir fünnten ja noch Grönland, Färöer und Seeland abgeben und 
vielleicht auch Nordſchleswig?) 

Wenn Dänemark nicht ganz verelenden fol, dann iſt e8 Zeit, an „Sparen 
und Arbeiten” zu denken, und zwar toll von oben, von den Minilterien an— 
gefangen werden. Die Gehälter müſſen revidiert wenden und jeder überflüſſige 
Mann muf raus, die iibrigen müfjen in der Arbeitszeit auch wirklich arbeiten 
und nicht rauhen; das Rauchen kann nad) Feierabend gejchehen. Alle nicht not- 
wendigen Yusgaben müſſen zurüdgejtellt werden. Nur fo können die Finanz. 
verhältniife wieder geſunden. 

E3 jcheint ja, daß Dänemark fih an Nordichleswig den Magen verdorben 
bat. Wie märe der Zuftand erjt geivorden, wenn es noch die 2. und 3. Zone 
mitgejchludt hätte?! Da wären die Magenbeſchwerden wohl unerträglid) 


geworden. 
Wäre es vielleicht nicht beſſer für Dänemark, den alten Zuſtand mit der 
Grenze an der Königsau wiederherzuſtellen? Ein Leſer. 
% % 
* 


Die bittere Sronie, die an mehreren Stellen dieſer Zuſchrift durchbricht, 
beleuchtet wohl grell genug den graufamen Fehlſchlag der Berechnungen 
Dänemarks — desfelben Dänemarks, das früher nit Vorliebe gerade in bezug 
auf Norkichleswig das Wort von „Preußens Unfähigfeit zu moraliihen Er- 
oberungen “wiederholte („preußifh” war und ijt den Dänen ja alles Truticde 
in Echleswig-Holitein, und ob es noch jo bodenitändig gewachſen tjt). Wo find 
Dänemarks „moraliihe Eroberungen“ in „Südjütland“? 
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Kleinbilder am Niederrhein. 


Bon Nikolaus Schwarzkopf. 
1. Der Glücksbauer. 

Früher dachte ich mir die Sache ſo: Ein Bäuerlein pflügt ſeinen Acker an 
der Ruhr. Immer an derſelben Stelle -bleibt die Pflugſchar hängen, und der 
Ochs muß die Peitſche ſpüren. Einmal aber reißt die Pilugfchar einen Broden 
Io8, der fliegt ſchwarz herüber auf die Schollen. Aha! denkt der Bauer, läßt 
den Ochſen halten, holt die Hade und... . foweit er hadt, ift das Feld fteinig und 
ſchwarz, alje voller Kohlen! Schlau, wie er ijt, gräbt er an veridiedenen 
Stellen jeines Feldes und finder ein riefiges Lager. In der Nacht forkht er auf 
den Feldern jeines Nahbars und kauft am nächiten Tag alle Aeder heimlich zu- 
jammen. Nun beginnt er, den Schag zu heben, ihafit Säule an und einen 
Wagenpark, und die ganze Provinz bezieht von ihm den Winterbrand! Er kann 
nicht Säule genug laufen, nicht Fuhrfnechte genug halten! Er baut fi jchon 
ein Schlößchen, er kann ſich das leijten! Am Ende des einen Feldes ſchlängelt 
fih faul und verträumt zwiſchen Blumen und unter Weidenkätzchen die Ruhr, 
und ihre SForellen ſchwingen ſich aus Uebermut zappelnd in der Luft und ſchlagen 
rihtiggehende Purzelbäume! Der Schloßherr läßt Schlepptähne anfahren, be- 
Imen, abfahren! Bis nad) Mainz hinauf müffen fie! Weberall im deutſchen 
Vaterland rauchen Schorniteine, Eijenbahnen qualmen Rauch von der Ruhr: 
warum follen nicht Schiffe von demfelben Rauch qualmen? Sie qualmen ſchon! 
Die Haren Wellen mit den Forellen werden toll gepeiticht, und allen Fiſchen 
wachſen die Augen. „Eilen herbei!“ ruft der Schloßherr, „ich baue mir Bahn 
und Schiff jelber.” Tas Eiſen flicht, ergießt fich, erjtarrt und ftampft am Fluß 
hin und im Fluß hin. 

Das Feld jenkt jich von dem Abbau. Meflungen, von den erjten Ingenieuren 
ausgeführt, ergeben, daß der Abbau „über Tag” fi erichöpft: da wird der 
erite Schacht gejchlagen, und auf dem „Arſchleder“, das jegt nur noch an der 
Galauniform der Bergleute zu jehen ift, rutſchen hunderte von ſchwarzen 
Männern „unter Tag“. Aus meiner Heimat fließt Grubenholz nad der 
Ruhr; ich weiß erſt jett richtig, was das it. Bergfnappen blajen in den 
Gaſſen und verkaufen Heftchen vom großen Grubenunglüd des legten Jahres. 
Ha, wie ich das jegt alles jo genau weiß! Die große Zeit fam raſch; jie ift 
dort unten, wahrlich, nicht Feiner geworden. Ich bin der jeften Hoffnung, daß 
ven dort aus die Not zerjtampft werden wird, denn unjere Väter und Grof- 
väter waren noch Bauern! | 


2. Hochöfen. 

Fünf Hochöfen nebeneinander gebaut, das ſieht man jelten! Die gleich— 
mäßige Wiederholung all der gigantiichen Linien umd Formen löſt glei 
gotiichen Ficlen eine entzückende fünjtlerijche Wirkung aus, die, ing Riefenhafte 
geftaltet, urweltlich klingt. Aus dem jchwarzen Geſtänge rattert ſich eine 
Förderkatze empor und fteigt rajch und doch von ungeheurer Laſt gewaltjanı 
verzögert. den fteilen Schienenmweg binan, und der Laſtkorb jentt fih. Im 
gleih verhaltenen Tempo kommt eine ziveite von oben herunter und jchleppt 
den bBelaiteten Korb, der an fünfhundert Zentner wiegt, aus dem jchiwarzen 
Geftänge binan und jenft ſich gemächlich wieder ins ſchwarze Geſtänge. Am 
dritten Ofen gleitet, von unten gejehen, faum jieben Meter entfernt, eine gleiche 
Stage nieder und hinten hebt fi der Korb an jeinem wuchtig gefrümmten 


— 401 — 


Haken. Wie das jo ſachte rattert! Wie das fo voller Pferdefräfte fteigt und 
finft! Da weiß ich irgendivo einen Mann fiten, der brüdt auf ein Hebeldhen, 
und drüdt bald auf das erite, bald aufs zweite, bald aufs dritte, dann aufs 
vierte und aufs fünfte Hebelchen, und die fünf Förderlagen folgen geduldig 
und eyalt. Hei, wie hinter umd über dem Geitäng und weit über dem Geftäng 
und über den Seilen und Rädern und mafjigen Kettenzügen die ungeheuren 
Leiber der Tefen fich dehnen! Der erfte tit jchon an zwanzig Jahre alt, iſt did 
und plump wie ein ſchwangeres Elefantenweib, und er qualmt nicht, und die 
Förderkatze hat fich irgendiwohin verfrocdhen, und die Auspuffrohre der Wind» 
erhiger jind ohne Dampf. Dieſe Winderhiger ftoßen heiße Quft in den fen, 
daß die Maſſe beſſer brodelt, und fre umjtehen die Tefen wie Hoflamarillen, die 
ihre Wünſche durchfegen wollen! Wie das pufft umd fchottert; fünf an jedem 
Ofen, von fünf Seiten ber peitichen fie die überhigte Luft in die Feuerſpeiſe des 
Rachens. Da unten im Geftänge fchiebt fih die Eijenbahn Wagen um Wagen 
bor, und die Kate erwiiht Wagen um Wagen! Ich fche dann, daß Lien 
„eins“ Leergebronnt, ausgebrannt ijt, daß er abgebaut wird. Er ift noch ganz 
"in Badjtein aufgeführt: eine mittelalterlide Burg, ein NRaubritterneit, ein 
Rachen, wie ihn Dante nicht erichaut bat. Ganz leer jteht er da neben den 
jüngeren Brüdern und fann nit mehr ſchaffen und bricht in fi zufammen. 
Eijenichienen ragen zerbogen in feinen Maffenden Bauch. Weber ihn hinweg 
fonftruiert ſich jchon wieder eine neue Anlage, wie Eltern, die ins Altenteil 
des Haujes fich zurüdgezogen haben, von wachſenden Wänden umbaut werden. 
Alter, susgedienter Veteran: könnte man di aufs Alleeplägchen jtellen, gäbit 
du ein ftattliches Hochhaus ab, und draußen vor der Stadt könnte die halbe Vor 
jtadt dich fich zu Wohnungen umbauen! Faft feine Menichen jieht man; eben 
ſpringen etliche bin und ber, treiben eine Stange von vier Metern in das 
Pförtchen des zweiten Ofens ein. Ach entferne mich, die flüſſige Glut wird 
angebohrt wie daheim ein Weinfaß, und die Hammerſchläge dröhnen zwiſchen 
den eifernen Trägern Waſſerſtrahlen umzifchen die Fleine Pforte, die Männer 
jegen farbige Gläjer vor die Augen. Mit heftigem Schlag bricht die Pforte auf, 
weißglühend Ichießt das Eiſen hervor, jprigt, ergießt ſich in die Sandrinne und 
fliegt zehm einher wie ein Wieſenbächlein. Kleine Schlacken tanzen auf dem 
durch die Unebenheiten des Sandes bedingten Faltenjpiel, das pfeilichnell voran— 
eilt. Die Luft zittert etiwas heftiger als die de3 Sommers über den Straßen, 
unzählige unten, Echladenteilden und verjprübte Eiienmolefüle tanzen überm 
Fluß entlang wie muntere Marienfäfcrchen im Mai. Weislich wird der Strom 
verteiit wie das Frühlingswaſſer auf einem Rieſelfeld, und über der nun rot 
und dunkel und ſchwarz gewordenen Plantage jchwirren die verirrten Funken 
wie Schmetterlinge über den Blumen. Ich halte die Hände vor die Augen, Hitze 
und Leuchten abzumehren. Ein Krahn lieft im anderen Feld die Eiſenklumpen 
zufammen, ein riefiger Magnet bilft ihm, und ein Eifenbabnzug füllt ſich ge- 
mädlih und rollt ab. fen „drei“ und „fünf“ werden angejtochen, drüben, 
jenjeit3 des Bauches fließt in dünnem Faden flüſſige Schlade in einen Transport— 
wegen. Ich muß heute Nacht noch einmal fommen! 


3. Walzwerk. 


Am Eingang zum Walzwerk brodelt dasſelbe Eiſen in den ſieben Beſſemer 
Birnen. Ich werfe eine Pelerine aus Wachsſtuch über Hut und Mantel und 
ſchiebe eine dunkle Brille vor die Augen und trete hinzu. Wenn heiße Luft 
einſpeit, iſt der Hexentanz genialiſch: ſo wirbelte mein heimiſches Ackerfeld, auf 
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dem ich nunmehr meinen Kohl baue, fo wirbelte ich felber, denn ich bin leider 
aus Erde gemadt, in dem Geſtröm der Urwelt, und meine Atome jchoflen zur 
Sonne auf, von der ich genommen bin. Daß doch erſt in dieſem unferem 
Erftarrungsprozeß die ele fih zeigen wollte! Nun bändigen wir 
die Knochen der alten Mutter Erde und maden Eifen und Stahl. 
Schmeißt eine Sklavenſchaft hinein in diefe Birnen und macht einen Menichen 
daraus; ſchmeißt eine Menſchheit hinein und madt einen Gott aus ihr! Wirf 
dich felber hinein, Sklave, Menſch, und fomme als Menſch, ald Gott wieder 
hervor aus diefem Höllenbad! Was muß fie fo zärtlich mit den Verdammten 
umgehen, die Hille, wenn wir den Alten alauben dürfen! Und wen jollten 
wir glauben, da wir glauben wollen! it dies nicht Vernichtung, ift dies nicht 
Hölle? Sit dies das Leben der Sonne, unferer Eonne? Das Ewig-Zeugende? 
Kalt fliegt jehippenmeije hinein umd verſprüht ın die vulkaniſchen Wände, prall 
gefüllt mit einem Teil des Geheimnijjes. Leichthin dreht fi) die ungetüme 
Birne in ihren Achien, die werke Flut ſchwabbelt hin und bev, Funken ftoßen 
über ihr glübend grüne Dämpfe empor, garbenweiſe bis an den Himmel, eine 
einzige arte fchießt empor bis an Jen Hımmel. Wir alle flüchten aus dem 
Teuerregen ind nahen nur zaahait wieder. Hinter mir rattert der Krahn mit 
neuer Ladung: ein Ruck mit etlichen Stangen, die Birne fippt um wie ein 
Schnepptarren, die flutige Glut ergießt fih in die Tiefe wie die Mama Milch 
eingießt, füllen fich die jchiveren Tröge, und Krahne führen fie in ihre Betten 
hinter Schloß und Riegel. Dämpfe quirlen gebändigt an Schloß und Riegel. 
Der Krahn fommt gelmarrt: Köpfe weg! ch werje mich platt auf die Erde, 
hahaha!! Er ſtößt eine Tür ein, jicht, dag das Weißglühende rotglüht, greift 
hinein, zieht den Trog herfür, ftülpt ihn um, jo daß der feite Blod aufrecht 
daſteht: zwei Meter hoch, einen halben Meter im Geviert. Ein Zängelchen padt 
ihn wie mit zwei Fingern, zudt, als probiere es erjt einmal, und weiß doch genau, 
wies beitellt ijt, und rajt mit dieiem roten Blod Dur den Raum. Wohin nur? 
Da hinten ſchwebt nod einer, ein dritter hebt fich, ich möchte flichen! Legt 
ihn unter den Dampfhammer! Ser jeßt fi) drauf und ftößt dran herum, und 
der Biock gibt nach wie wenn er aus friihem Ton wäre. Da er fo leicht fich 
bämmern ließ, ſchmeißt ihn eine Zange von oben herab aufrecht und Ichleudert 
ihn auf die Walzen. Die fengen voller Wollujt an zu rollen um Itoßen ihn 
durch das Gatter, da wird er ſchlenk und lang gewalzt, bin und ber, hin und 
ber. Ein T-Träger beginnt, ſich anzudeuten. Immer enger win das Gatter, 
immer dünner wird der Koloß, immer länger. Vom Gatter ſenkt er jich, wie 
wenn er aus Teig wäre, gemütlih auf feine Walzen, die aber haben fein 
Erbarnıen. Der Feuerwurm wird hin und her geichleudert, und da der T-Träger 
fertig it, läuft er mir davon, noch ehe ichs bedacht! Da drüben wirbelt eine 
ganz lange Schlange auf und ab, die Männer paden ſie und jteden fie in 
immer dünnere Gatter, und dann, da fie [hier umüberjehbar lang iſt (jie ſtammt 
auh aus einem Trog) jpringt fie an eine Epule und rollt fih auf und fliegt 
jeitab in die an Stetten herabhängenden Zangen der Lehrbuben. 


4. Fünf Drähte. 


Einmal ſchlief ih im Hinterftübhen. Das Senfter über memem Haupt 
war nicht verhängt, und die Deichfel des Großen Bären pendelte in die Scheibe. 
Als ich morgens erwadte, ſchoſſen gelbgrüne Wolfen über mir einher und 
trugen Gott weiß welde Giftſtoffe in ſich, Gott weiß welche Heiljtoffe: Fern 
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pufiten die Ausſtoßroße der Winserhiter, und ich ſah im Geilt ihre Dampfballen, 
die oft wie die Ringel eine? verträumten Raucher aus dem Klubieifel auf- 
wirbelten, und gedachte der Riejenkraft, die mit ihnen verloren ging. Da fah 
ih Hinter der Scheibe vor den grüngelben Wolfen fünf Drähte gleichgezeilt 
einhergehen; fie fehnitten diagonal durch mein helles Gefichtsfeld. Und da 
meine arme Seele jo müde war all der ungeheuerlihen Wucht und diesjeitigen 
Größe, all der Reflettionen — wie der Menfchengeijt die verjtedtefte Materie 
birgt und bandigt wie ein wildes Tierchen, — jo Iprang fie auf einmal mit 
beiden Füßen (wenn man fo jagen darf) zwifchen diefe fünf ſchwarzen Drähte, die 
thre fünf Notenlinien waren, und jummte und fang und jubelte in ihren 
ältejten Weiſen und erging fich gleich den großen Hirtentnaben der Weltgeſchichte, 
gleih David, glei) Johanna, gleich Hans Thoma, gleich den großen rheinijchen 
Hirtenfnaben Beethoven und Rembrandt und Grünewald, und lie ward gar 
nicht müde, gar nicht müde, aus den bewährten Tagen der Jugend immer neue 
Lieder zu jingen, und fie ließ mich Lerchen hören und Schmetterlinge ſehen und 
ein barjüßiges Mädchen Kiffen! 
Sollte ih an diefem Tag „einfahren“? Ich fuhr ein. 


(Fortfegung folgt.) 


2 


Weltipiegel. 
6. September. 


Sn den Tagen. als die Abgeſandten der Reparationd- 
fommifjion, Sir Kohn Bradbury und Mauclere, in Berlin verhandelten, 
lajtete über ganz Europa das Gefühl einer herannahenden Statajtrophe. Der 
die Ichlimmiten Befürchtungen noch hinter fich lafjende Sturz der deutichen 
Mark, der nahezu ihrer völligen Entwertung gleihfam, in Verbindung mit der 
Haltung Poincares, die — gleihjam eine Verhöhnung der ganzen Welt — 
nicht im geringiten erkennen ließ, daß von den unjinnigen Fowerungen Frank— 
reich8 auch mur eine einzige geitrichen werden jollte, ließ faum noch eine Hoff- 
nung aujlommen, daß der wirtſchaftliche Zujammenbrud Europas ſich merde 
vermeiden lafien. Sn allen wirtichaftlich bedrohten Ländern bielt ernite, 
bange Sorge ihren Einzug. Der Gegeriag zwiſchen England und Frankreich 
erreichte eine Schärfe wie nie zuvor. Während aber England angeficht3 dieſer 
Lage aufrichtigen Aerger und unverhüllte Bejorgniffe verriet, madte Frans 
reich gar feinen Hehl daraus, daß es den Konilift mit England gar nicht 
fürchte, im Gegenteil dann um fo lieber allein vorgehen werde, um fein 
Recht zu erzwingen. 

Aber die in Berlin erhaltenen Emdrüde und Informationen Bradburys 
und Mauclöres waren doh nicht ohne Wirkung geblieben. E3 ergab fidh 
daraus die Unmöglichkeit, daß die Reparationsfommifjion als ein Ganzes dies- 
mal den Willen Franfreihs tat. Die engliihde Delegation in der 
Kommiffion war entiehloffen, für die bedingungsloje Gewährung eines Mora» 
torium3 an Deutfchland zu ftimmen; Sranfreich blieb dabei, daß höchſtens 
ein ganz kurzfriſtiges Moratoriunm bewilligt werden fünne, und auch dieles 
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nur dann, wenn von Teutjchland eine Eicherheit durch „produktive Pfänder” 
gegeben würde. Su hing denn alles von der Haltung Stalieng und Belgiens 
ab. Es rerſteht fih von jelbit, daß Belgien, fo gerne es um feiner eigenen 
Anſprüche und feiner politiihen Lage willen mit Franfreih Hand in Hand 
ging, ein dringendes Intereſſe daran hatte, ein offenes Auseinanderfallen der 
Entente und Gemaltmaßnahmen Frankreichs im Rheinlande und im Ruhr 
gebiet zu verhüten. Daher mußte es alles aufbieten, einen QVermittlungsvor- 
tchlag zu finden, auf den Frankreich eingehen konnte umd der zugleich Europa 
noch im legten Augenblid vor dem Sturz in den Abgrund einer Wirtichafts- 
fataftrophe zurüdriß, während er England politifhe Bejorgniffe bejeitigte. 
Stalien endlich ftand zivar, was jeine Meinung in der Reparationsfrage 
betraf, auf der Seite Englands, aber e8 mußte auch daran denken, daß eine 
Vebereinftimmung Frantreihs in der Reparationstommillion zu einem offenen 
Konflikt zwijchen Frankreich und England führen konnte, der nicht in Staliens 
Intereſſe lag. Denn um der Orientfrage willen durfte Stalien es mit Frank—⸗ 
reich nicht ganz verderben. Daher bielt es ſich zurüd und überließ in der 
Reparationstommillion Belgien die Mühe, einen Ausweg zu finden. 

Und wırlli wurde ein Ausweg aus der unmittelbaren Gefahr gefunden — 
ein Ausweg. wenn auch freilich feine Löſung der eigentlich gejtellten Aufgabe. 
Uber es war eine Entfpannung und Entlajtung für den Augenblid und 
infofern eine Wohltar für die wieder aufatmende Welt. Franlreid, das die 
Lage durch feinen Starrfinn jo gründlich, verfahren hatte, hatte die Genug. 
tuung, daß feiner Forderung gemäß das Moratorium formell abgelehnt wurde. 
Auf Grund diejes äußerlichen Triumphes konnte nun fogar Poincare nad- 
geben, indem er dem breigiichen Vorſchlag beitrat. Er konnte nun nicht anders, 
denn feine einjeitig milttäriichpolitiihe Starrheit in der Verfolgung feiner 
imperialiftiihen Ziele Tegte ihn nachgerade einem Starten Drud der weltwirt⸗ 
Ihaftliden Großfinanz aus, der ihm gefährli werden konnte. 

Der belgijhe Borfhlag, der nah Ablehnung des Moratoriums — 
wobei Frankreich und Belgien gegen England ftimmten unter Stimmentbaltung 
Italiens — einftimmig angenommen wunde, ging von der Tatlache aus, daß 
die in der nädhiten Zeit von Deutſchland verlangten Reparationszahlungen nad) 
dem Berteilungsplan der Entente mur Belgien zugute fommen follten. Wenn 
Belgien nun erflärte, daß es fich Statt der verlangten Zahlungen mit deutjchen 
Schagbond3, deren Friſt auf jchs Monate laufen follte, zufri®den geben tolle, 
jo fonnte ſogar Franfreich nichts dagegen haben, und Deutjchland erhielt tatjäch- 
lid ein Moratorium von jehs Monaten, nur daß es nicht jo genannt werden 
durfte. Aber einen Hafen hatte die Sache. Belgien wollte die deutjchen 
Schatzwechſel distontieren fünnen und follte zu dieſem Zweck nad) dem Be- 
ichluß der Reparationstommifjion mit Deutfhland über die nötigen 
Siherhbeiten verhandeln Das find die Verhandlungen, die heute 
in Berlin ftattfinden. Aber welde Garantien kann Deutſchland, deſſen 
Zahlungs: und Kreditunfähigleit jest offiziell von der Reparationsfommiflion 
befcheinigt worden ift, Belgien geben? Berfügte es über geeignete Werte 
diefer Art, fo mürde e3 aud zahlen können. Die Reichsregierung verfügt über 
feine Goldreferve mehr. Tas Gold der Reichsbank ift, feit auf Verlangen der 
Reparatiunsfommiffion die Autonomie diefer Bank erflärt worden ift, Privat- 
eigentum und ftaatlidhen Eingriffen entzogen. Hier liegen aljo noch Schwierig. 
keiten im Wege, für deren Ueberiwindung in diefem Augenbiid noch fein Mittel 
befannt ift. Uniere Lage iſt nach wie vor kritiſch. 
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Noch Ichlimmer als uns geht es jedoch der deutſchöſterreichiſchen 
Republif, die durch die Beſtimmungen des Friedenspertrages ton 
St. Germain in eine Lage gebracht worden iſt, in der fie nicht leben und nicht 
fterben fan. Wir haben vor einem Bicrteljahr an diejer Etelle dieſe Lage 
gekennzeichnet. Durch Errichtung einer Nationalbank hat Tefterreih neben 
einer Zwangsanleihe eine Linderung feiner Nöte zu Ichaffen und die Wiederher- 
ftellung feiner Kreditfähigfeit jowie die Grundlegung eines wirtichaftlichen 
Aufbaues vorzubereiten gaejucht Aber die von der Entente verſprochene 
finanzielle Hilfe iſt qusgeblieben. Ber Bundeskanzler Scipel entichloß fich 
darauf furz, eine rüdhaltlofe Tnrlegung der dem Zuſammenbruch nahen Lage 
Oeſterreichs an die Ententemächte zu vichten, zugleich aber perjönlid Be— 
ſprechungen mit den leitenden StaatsSmännern der Nach— 
barjtaaten einzuleiten, um fein Mittel zur Rettung des finfenden Staats— 
ihiffs unverjucht und unbeachtet zu lafjen. So reifte er denn nah Prag, 
von dort nad; Berlin umd zulegt nach Stalien, wo ihm der Beauftragte der 
italieniſchen Regierung entasnenreifte, fo daß die Beipredung in Verona 
ſtattfinden könnte. Kin unmittelbare Hilfe konnte ſich der Bundeskanzler frei: 
lich al3 Ergebnis diefer Ausſprachen nicht verjprechen; dennoch find fie als ein 
Moment der Klärung nicht ohne Nutzen geblieben und haben ber den Oeſterreich 
iibelwollenden Mächten einen beilfamen Schreden ’und die Beforgnis erregt, daß 
Tejterreih nicht in geduldigem Gehorſam widerſtandslos Hinjterben, jondern 
gegeberrenfalls handeln fünnte. Die Ententemäcte haben nun Tejterreichs 
Sadıe der Entiheidung des Völkerbundsrats übergeben, d. h. fie 
haben die Sache vor ein Tribunal gebradt, von dent te wiſſen, daß es ihren 
Willen tut, ohne daß die Verantwortung auf die Entente fällt. Bor diejem 
Genfer Tribunal führt Bundeskanzler Zeipel feine Sade jelbft; die Ent— 
Iheidung ift noch nicht ergangen. 


Die alles vuinierende Pfujcherarbeit der fogenannten Friedensſchlüſſe tritt 
auch darin hervor, daß im naben Trient der Krieg zwiſchen Griechen— 
land und den durch die Regierung von Angora vertretenen Türken auf 
neue entbrannt iſt. Die Türken haben die Tfienfive ergriffen und find — be— 
fonders nad einer enticheidenden Schlacht bei Afiun-Karahiſſar — Sieger. 
Die griehiihe Front ift euseinandergerifien, Suyrna in Gefahr, Bulla 
ift gefallen. Nun wollen die Griechen Stleinafien räumen und haben um 
einen Waffenftilljtand gebeten. Eine innere Kriſis in Griechenland jcheint ſich 
vorzubereiten. Das wiw wohl das Zuſtandekommen der von den Entente— 
mädten geplanten Orientfonferenz in Venedig bejdleunigen. Die englijche 
Politik, die Griechenland ſtützte, bat eine Einbuße erlitten. Daher auch die 
borfichtige Haltung Staliens, das ja in der Levante Stark interejjiert ift, gegen 
über Franfreid. Die Löſung des Konfliktes jteht auch bier nod) aus. 


W. v. Maſſow. 
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Literariſcher Wegweiier. 
Karl Hendells „Geſammelte Werke“*). 


Anfangs der neunziger Jahre erjchien eine Sammlung von Gedichten 
Hendells „Aus meinem Liederbuch“ (Miinchen, Verlag von Dr. Albert 
u. Co.), Die ich noch heute für die eigenartigjte des Dichters Halte. Sie zeigt 
ihn in felbjtändiger Friihe und Unmittelbarleit dr& Empfindens und Ge: 
ftaltens. Ich erinnere mich oft nern der erhebenden Freude, mit der ich damals 
diefe zumeist echt Irriichen Gedichte gelejen habe, und ich ftche noch Heute unter 
diefen Eindrüden. Vorher hatte Hendell jchon eine Reihe von Gedichtbüchern 
heravsgegeben, die jeinen Ruf als ſozialen Lyrifer begründeten. Dieſe Ge— 
dichte entiprechen ganz dem Beifte der Zeit und der damaligen Kampflyrif, 
auch in ihrem formalen Weſen. Aus diejer Zeit Heraus muß man den Dichter 
verjtehen, mag die Kunſt jener Jahre heute auch im allgemeinen, der Form 
und ihrem Wejen nad), wenig künſtleriſch anmuten. Ihr temperamentvollftes 
Zeugnis — auch dichteriſch von eigenlebendigem, individuellſtem Gehalt — 
bleibt Arne Holz „Buch der Zeit”. Auch Hendell war einer der geborenen 
Repräjentanten feiner Zeit. Sein ganzes Dichten ift mehr dem Menſchen und 
jeiner Zeit zugeivandt, dem Erleben in der Zeit ale einem von aller Zeit ab- 
gelöjten Empfinden und reinem fünftlerifchen Geftalten. Leben, Politik, foziale 
Verhältniſſe, perjünliche Stellungnahme zu den ethiſchen und jozialen Ideen 
der Zeit, zu den Programmen der Partei, zu den Taten der Regierung, zum 
geſellſchaftlichen Zreiben — alles Dies fpiegelt fih immer Wieder in 
Hendells Lyrik. 

Der Dichter hat fi, wie er in einem biographiichen Weberblid im erſten 
Bande der jept erichienenen vierbändigen Gejanıtausgabe „Geſammelte Werte“ 
erzählt, fein freibeitlihdes Empfinden und auch jein deutjches, im beiten Sinne. 
joziales3 und nationales Empfinden trog Krieg und Revolution bewahrt. Er 
fagt bierüber felbft: „Die wejentlihen Elemente einer in Gefühl und Er- 
kenntnis wurzelnden Zinnesart, wie fie längft vor Ausbruch des Krieges mir 
eigen war, hielten jchließlich doch dem wahnfinnigen Wirrivarı des allgemeinen 
Zuſammenbruchs ſtand und ſammelten ſich allmählich mit verdoppelter Kraft 
der Selbſtbejahung. Das Idea! der Freiheit, wie es fo manchen meiner 
Kampigeſänge leidenſchaftlich durchdringt, Hat nicht Schiffbruch gelitten, das 
Geſtade von Neuland taucht wieder im Nebel auf. Wir wollen wie das 
Heimchen ſein, das an Bord des Columbus auch der irregewordenen Be— 
mannung in tiefſter Verzagtheit die Nähe der geſuchten Erde verkündet ...“ 

Das Lebenswerk des am 17. April 1864 zu Hannover geborenen und in 
ipäteren Jahren lange Beit in der freien Schweiz verweilenwen und jebt nad) 
München übergefiedelten Dichters liegt nım in der erwähnten „erften Eritijchen 


*) Berlag von J. Michael Mitller, München, 1921. — Bier ftattliche Bände, 
berieben mit vielen Bildern von modernen Meiftern wie Mag Klinger, LBudwig 
t. Hofmann. Albert Weltli, Karl Stauffer-Bern, Arnold Böcklin, Wolf Menzel, 
Fidus, Hans Thoma, Heinrich Voegeler-Worpswede — alle in vortrefflichen 
Nachbildungen — und mit Notenbeilagen, Briefen und Bildern don Freunden 
des Dichters. Durch diefes Beiwerk erbält die jchöngedrudte Ausgabe einen 
bejonderen fünftlerrihen und intimen Wert. Doch die Wiedergabe von perjön- 
hen, zum Zeil recht nichtsjagenden Briefen wird nicht jedem Gejchmad 
entiprechen. 
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Ausgabe” tor. Vier gewichtige Bände, eingeteilt nach den großen Gefichts- 
punkten: „Buch des Lebens”, „Buch des Kampfes“, „Buch der Liebe und 
. Natur“ und „Bud der Kunſt“. Es kommen jtarfe menſchliche und künſtleriſche 
Energien in den Gedichten zum Ausdrud. Aber es geht auch viel Nebenjäd- 
liches, Kleines, Gelegentliches, ja Trivales mebenher, jo vieles, das weder 
menſchlich noch künſtleriſch interefjiert, und das in jeiner Nichtigkeit das Gute 
verdunfelt. 

Sn dem aufrechten Menjchentum, in der unbefümmerten Männlichkeit 
beruht jedoch die pojitive ethijche Auswirkung dieſes Lebenswerkes. Und da- 
neben ergreift wohl auch das freibeitliche, joziale Pathos. Aus den lang 
atmigen Befentniffen und wortreichen Hymnen des fozialen Dichters heben fi 
ernige heraus, die eindrudspoller des Dichters perſönliches Empfinden aus— 
drüden und namentlich jein Unabhängigfeitsgefihl (ald Tichter und Menſch) 
aller Barteipolitif gegenüber zum Ausdrud bringen, wie itberhaupt die Frei— 
heit de3 Dichters allen gejellihaftliden und politischen Verhältniſſen gegen- 
über oft befonder3 ſtark betont wird, jo in dem prächtigen „Mein Ca ira” und 
in der für die Erkenntnis feiner Individualität wichtigen Sympthome in 
Stangen „Neues Leben”. Gern habe ich einige Gedichte Hendells als die 
feines eigentlichen Stiles bezeichnet. Sie find abgefaßt in einem gedrungenen, 
ftählernen, biegjamen Stil. Sn ihnen kündet der Dichter das Höchfte, was 
Menſchen zuteil werden kann, das Glück der Perjönlichfeit, die Souveränität 
des Dichters. Soldye Gedichte find: „Mein Lied”, „Zorenlied“ (ganz wunder: 
vell!), „Hymnus“, „Der Heintliche Kaiſer“ ums vor allem das herrliche: 


Trutznachtigall 


Mein Lied, das rollt wie Sonnengold, 
dem Purpurſtrom des Daſeins hold. 
Wenn violett erblüht die Nacht, 

flöt ich zur weiten Sternenwacht. 
Gedämpften Echos meld ich Streit 
und Menſchenleid. 


Wo ſcharfes Elend Luſt zerſtört, 

ſchmettr' ich und ſchluchz' ich qualempört. 
Weh, wenn mein Auge Not erblickt! 

Ich ſchlage, daß der Buſch erſchrickt. 

Der Schoͤnheit ſchwillt mein Klang zu Schutz, 
zu Schutz und Trutz. 


Wo einer wund von Kampf und Pein, 
Troſtnachtigall, da tröſte ſein! 

Friſch wie der Tau gen Morgen quillt, 
gib Kraft und Wohllaut ſtark und mild! 
Wirf Wonnen in der Lauſcher Schoß, 
ſchlag ſchmelzend los! 


Zu den weſentlichſten Gedichten Henckells — von bleibendem, ſtiliſtiſch 
muſtergültigem Wert — gehören auch einige wirklich ſoziale Gedichte, d. h. Ge— 
dichte, in denen ſich Menſchentum und ſeine Not Unmittelbar anſchau— 
lich ſpiegeln. Wie „Lied der Armen“, das prachtvolle „Lied des Steinklopfers“ 
und das von Liliencron mit Recht ſo geichäßte marfante erſchütternde Lied von 
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der alten Hure. Diefe Gedichte find doch ganz große Inriiche Geſtaltungen 
fozialen Empfinden, wie fie faft einzigartig find in folder Prägnanz, Kraft 
und Wucht des Ausdrud3 in der gejamten foztalen Lyrik. 

Und zu diejen Gedichten von bleibendem Werte fommen auch noch einige 
frijche, flotte berzliiye Liebesgedichte Hinz, die man in dem „Notizbüchlein der 
Liebe“ findet. Einige diejet Gedichte erinnern in diejer Naturempfindung, in der 
unmittelbaren Geſtaltung des Gefühle, in Bild, Wort und Stlang an Goethes 
herrliche Jugendlyrik. Es findet fi in ihnen auch Perjönliches und Gelegent- 
liches, aber gerade dies wirft dann wie bei Goethe bezaubernd natürlich. 

Selbſtverſtändlich umſchließt das Lebenswerk eines Dichter von Diejer 
eigenmwilligen Energie, jo oft jich dieje auch nicht gerade Fünftleriich frei aus- 
wirfen mag. noch vieles, tva$ de3 Hervorhebens wert if. Es kam mir jedod 
derauf an, auf jene eigentümlichen Tffenbarungen — auch diejer mag es noch 
mehr geben — hinzuweiſen, die den Dichter unmittelbar al3 ſolchen fünden, als 
aeborenen Dichter. Dt. Hans Benzmann. 
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Barteiloje Befinnungen über den Staat. 


Bon Emil Engelhardt Elgersburg). 


| Schluß.) 

Wir müſſen das Mögliche wollen. Es gilt heute wieder 
das Wort Fichte's: „Es hängt von euch ab, ob ihr das Ende ſein wollt 
und die letzten eines nichtachtungswürdigen und bei der Nachwelt gewiß 
ſogar über die Gebühr verachteten Geſchlechtes ... oder ob ihr der Anfang 
fein wollt und der Entwidlungspunft einer neuen, über alle Vorftellungen 
berrlihen Zeit”. 

Sind wir nur die Erfüllung der Vergangenheit und ihrer Fehler? 
Oder find wir die Anfänge einer Aukunft, weil wir Möglichkeiten jchaffen? 
— Hier muß einmal unerfhroden die Frage der Monarchie angepadt 
werden. Sie iſt heute micht möglih. Es fehlt ein Monard), den die über- 
wiegende Mehrheit des Boltes ald Führer bejahen würde. Gewaltwer— 

fchaden nur unbeilbar. Im Gründungsprogramm der füddeutichen 
‚Reichgpartei vom 12. Juni 1867 heißt e8: „Es genügt in einer Zeit 
Ber ſtaatlicher Ummalzungen nicht, lediglich an hergebrachten Geſetzen 
eitzuhalten und zugunsten einer einfachen und bequemen Toadition die 
neuen und mannigfaltigen Berhältnifje der neuen Zeit unbeachtet zu 
baffen”. Der bayeriſche DMeinijterprafident et Lerchenfeld hat auch ſehr 
vieler Monardhiiten Zuſtimmung, wenn er feititellte, Daß eine Monarchie 
unter heutigen Verhaltnifien auf ſehr abjehbare Zeit nicht möglich ift. 
Es heißt unpolitiih handelt, wenn man deswegen auch die Republik ver- 
neint. Wem das Leben des Bolfes und Staates höher jteht alg die Form, 
in der es fich abfpielt und auswirkt, der wird jagen müffen: zuerſt unter 
allen Umjtänden Staat. Alfo zunächſt eine chavaftervolle, ſtarke, gefunde 
und vornehme Republit, damit Deutichland überhaupt am Leben bleibt. 
Alſo zunächſt ehrliche Demokratie, Die für ung mit Arndt eine Staatsform 
ift, in der alle herrichen können, „welchen Gaben der Herrichaft gegeben 
find”. Aber es iſt heute Gefahr, daß man darüber den Zuſammenhang 
mit dem geſchichtlich Gewordenen verliert. Vielleicht ift die demokratiſche 
Monarchie im Sinne Arndt's die Form, welche der deutiche Staat einma! 
finden wird, ahnlich Schweden oder England, ohne e3 nachzuahmen. Doch 
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darüber ift gar nicht zu reden. Heute handelt es fich darum, daß Staat 
twied. Denn das Bilb der dit nicht Staat. D & 
eißt ung „eine lebendige und bewußte Teilnahme aller Volksklaſſen in allen 
en der BPolitit und Kultur, immer jtärlere Mobilifierung aller 

äfte, die zur Mitarbeit fähig find, zur Verwirklichung von Freiheit und 
Größe des nationalen Kultur und Mactjtaates”. „Auch der Eleinte 
Mann im Volk fol zu dem jchönen, fröhlichen Gefühl gelangen, daß er 
ein Vaterland hat und in jenem Vaterland als Menſch und Bürger 
öchſten gleichgeichäßt wird”. Arndt klagte ſchon in jeinen Briefen vom 

ftober 1848 darüber, daß das Bolt a nicht durch ſich ſelbſt bejinnen 
könne, weil die ungeſunden und radikalen Pädagogen und Demagogen 
ihm dazu keine Zeit ließen, womit ſie undemokratiſch handeln, und er 
wies kurz darauf, am 1. Auguſt, die Anſicht zurück, ala ob in einer Re— 
publik „weicher und ſanfter“ regiert werden könne, als in einem konſtitu⸗ 
tionellen Staate”. wiß, ſo heißt es dann in einem Aufſatze vom 
28. Juni 1849: „Es find nicht alle, welche dieſen roten Durchbruch (Un- 
tergang aller deutichen Herrichergeichlechter, Republik) für die einzige Mög— 
lichkeit erachten, Tee deutichen Einheit und Macht zu gelangen, Abenteurer 
oder verlorene Narren oder Berbrecher”. 

Demokratie meint er fo: „Es ift jedem genug, daß auch den Stlein- 
ſten und Aermſten die Zugänge zum Unterricht und zur fröhlichen Be- 
wegung im Vaterlande geöffnet feten, — daß fie möglicheriveije zu allem, 
wozu Gott ihnen Trieb und Kraft gegeben hat, gelangen können; aber bie 
gletchmachende Dummheit und Frechheit verwerfen wir, welche unerzo—⸗ 
genen Buben und vermwißderten Abenteurern mit weifen und ehrenfeiten 
Männern gleiche Macht im Staate geben wollen: der Untergang jeder 
Zugend, Sitte, Sl und Kunft, gleifender Schein und luftiges 
— von Freiheit und Gleichheit bei bettelhafter und zerriſſener 

irklichkeit“. 

Wir dürfen aber heute nicht wieder eine Diktatur etwa der Maſſen 
oder Parteien wollen anstelle der von Bismarck getragenen. An dieſer 
Gefahr würden wir uns innerlich und äußerlich verbluten. Ebenſo wenig 
fönnen wir Die Idee des mittelalterlichen, weltbeherrſchenden Kaiſertums 
neu — En an der deuticher Staat immer wieder zugrunde ge- 
gangen it. 

Mit diefer mittelalterlihen Ueberfteigung des newdeutichen Staifer- 
gedantens von 1871, der feinen Univerjalismus bedeutet, hat das Ausland 
gegen unjer Volk und unferen Staat gefänpft und geworben. Dabei ilt 
der neudeutiche Kaiſergedanke gar nicht Weltmachtswille oder SYmperia- 
lismus im römifchen oder englifchen Sinn. Einigkeit und Recht und 
Freiheit find auch heute noch des deutichen Glückes en ja ge⸗ 
rade erſt recht heute und um jie geht es in erjter Linie. Andererſeits gilt 
I die Republik, daß man nicht grundſätzlich alles Ueberlieferte, zerftören 

arf und kann, um das Neue zu fchaffen. Man verdedt und verfchönert 
nicht eigene Unzulänglichfeit dadurch, daß man mit Schmähungen über 
das Vergangene herfallt. 

‚. Ein neumwerdender Staat darf ſich nicht mit Pietätslofigkeit gegen 
rückwärts belajten. Bismard und die Hohenzollern haben, wenn auch in 
verichiedenem Maße, uns überhaupt erit ermöglicht, einen neuen deutſchen 
Staat aus dem Triimmerhaufen aufzubauen, indem fie die Vorausjegun- 
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und Srundlagen diefer Entwidlung ſchufen. Wenn die Parteiheger 
mb Die rei und beſchränkten Fanatiker das endlich erkennten, 
wären wir weſentlich weiter. Mit Maſſenſchlagwörtern tötet man keine 
Vergangenheit und belebt man feine Zukunft. Staat iſt Bildung und ver⸗ 
langt Bildung, die allein zur Freiheit führt. Dazu gehört aud die Bil- 
Dung aller Deutichen in der Ben Not und Schidfalsgemeinfchaft. Das 
ift der groß-deutſche Gedanke. An dem Zuſammenbruch des Bismarck⸗ 
Staates ijt auch ſ , weil er Mein-deutjch blieb. | 

Die nationalen Aufgaben des Staates find nad dem 
Freiheren von Stein „die freie Entwidlung und Veredelung der eigen- 
tümlichen Natur jeden Völkerſtammes“ (Herder). Deutjchland braucht 
den nationalen Einheitsſtaat mit Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit in 
— Lage zwiſchen Frankreich und Rußland“. Der Staat iſt mehr als 

r Nachtwächter, als den ihn Laſalle mit Recht verſpottet hat. Er bat 
nicht nur die Aufgabe, die wirtſchaftliche Betätigung feiner Bürger 
Gewalt von innen und außen zu jchügen. Weit hinaus über Die 
rein individualiſtiſche Staatsauffaffung des Yiberalismus iſt uns Der 
Staat eine Lebensgemeinfchaft, die für die Wohlfahrt des Ganzen vevant- 
wortlich iſt. Desmegen lehnen wir jeden Klaſſenſtaat von rechts oder links 
ab. Der Staat hat weder in polizeilicher noch in patriarchaliicher Bevor⸗ 
mundung feine Aufgabe zu fehen. Er tft nicht ein notwendiges Uebel, für 
das man Wehr- und Steuerpflicht auf ſich nimmt. Er wind immer ſtark 
in Das Leben de3 Ginzelnen hineingreifen und Darauf verzichten müſſen, 
nur fernichtwebende, übergeordnete Gewalt zu fein. Der Staat iſt eine 
Erziehungs- und Bildungshilfe: Zweck des Staates iſt Kultur (Fichte). 
Und der Staat iſt Das geichichtliche Band, welches ung lebendig mit Ber- 
gangenheit und Zukunft verfnüpft. So wind der Staat eine erhabene ſitt— 
liche Größe, die von der jittlichen und geiltigen Reife ferner Glieder ab- 
hängt. a ung heißt es: Trachtet am. eriten nach erniter Staatsgeſin⸗ 
nung u an Staatswillen. Dann wird euch aus den einiwoh- 
nenden Lebensgejepen die Form des Staates von innen heraus, von felbit, 
mit wachstümlicher Notwendigkeit ſich bilden. Alſo wieder die Rückver⸗ 
werlung: Der Menih muß Kultur aus Volkstum haben, damit er Staat 
wollen tann. Das jtellt uns die Erziehungsaufgabe: Wir brauchen poli- 
riſche Erziehung, die nichts mit Parteipolitiihem an ſich zu tun hat, ge- 
Ihichtliche Erziehung und Staatserziehung. Der Gedante ve allgemeinen 
Wehrpflicht wird heute allgemeine Dienſtpflicht mit Wirtichaft und Geiſt. 
Bisher hieß es: Du mußt bereit fein, fiir alle zu fterben, kannt aber für 
dich allein leben. jest muß es heißen: du mußt auch bereit fein, für 
alle zu leben und zu wirken. 

Der Staat muß felbftändig fein nad außen. Staat 
iſt immer Machtfrage nad) außen, nicht nur nad) innen. Das Eigenleben 
und jeme Möglichkeiten find ausfchlaggebend für die Forderungen der 
auswärtigen Politil. Das ift ein fittliches, gerade uns Deutfchen eigenes 
Recht im Staatsgedanfen Kalt alle deutichen Politiker find 
Vertreter der Innenpolitik, der Parteitaftit, während etwa Bismard 
immer bon der auswärtigen Politik, vom Staat und jeinem Macht—⸗ 
bedürfnis berfam. Heute wird man Stmatsgefinnung nicht mehr bon 
Innenpolitik ber, jondern von der außeren, d. h. von der Dafeinsmöglidh: 
feit und Bebensnotivendigfeit Deutfchlands als Bolt und Staat ableiten 
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und begründen müffen. Die öffentliche Meinung in ee hat ſich 
mehr als in irgendeinem anderen Bolt durch innerpolitiſche Geſichtspunkte 
und unklare Stimmungen beeinfluffen laſſen, al3 durch Verſtändnis für 
die Aufgaben der äußeren Politik. Bor allem der deutiche Liberalismus 
war ftet3 geneigt, Deutfchlands Stellung in der Welt für günftiger anzu- 
fehen als fie wirflid war. Wir müſſen überhaupt erit wieder achtenswert 
ein. Völker und Staaten ftehen ja in ftändiger Wechjelbeziehung. Wir 
irfen unſere Selbftändigfeit und Eigentümlichleit nicht jo leichthin auf- 
eben. Jeder Staat iſt volkstümlich beitimmt. Wohin mir ſtaatlich 

mmen, jehen wir an den Folgen der Stimmung, die jo Ipridt: In ab- 
iehbarer Zeit haben wir doch die Vereinigten Staaten von Europa. 
Warum follen wir Scommuniften wegen Oberjchlefiens Raub „Die natio- 
naliſtiſchen Leidenſchaften aufpeitihen"? Wenn alle Grenzen gelöfcht find, 
ift der Raub Oberfchlefieng wieder gut gemacht.” Die Achtung des Aus- 
landes vor Deutihland wird zunehmen, je mehr mir einen In vollkom⸗ 
menen Staat ſchaffen, wie die Kraft unſeres Volles und die Verhältniſſe 
erlauben. Die Reife des Einzelnen, feine Cpferwilligfeit und ireue Ein- 
ficht und Dienitbereitichaft entiheibet darüber. Wir können auch unferen 
neuen Staat nur aus den Bauitoffen errichten, die in ung Deutſchen da 
find. Ein nachahmendes Aufpropfen von außen überfommenen Formen 
und Werten bat feinen Dauerzwed, weil man Früchte nicht an eimen 
Baunı anbinden kann, fo daß fie daran wüchſen. Ein jelbitändiger Staat 
reift nur aus politifdem Sinn für die Wirklichfeit. Seinen Schritt ihres 
Weges wandelt die Geichichte zurüd. Wir Tonnen die Zeit vor 1918 nicht 
wieder holen und wollen es nicht. Wir dürfen es nicht wollen, fo viel 
große Werte jene Zeit hatte und brachte, jondern wir müſſen ſuchen in 
anderen Formen, eigenſtändig ebenjo große, womöglich noch größere Werte 
zu Ichaffen. Das I unfere nach vorwärts weiſende Aufgabe. Freilich 
gibt Dad Spanmungen, wenn aus dem gefchichtlicd gemowenen Staat ein 
treuer Staat werden fol. Aber darüber Hagen, hat feinen Zweck. Weber» 
mwinden wir die Spannungen und laſſen wir fie fruchtbar und Iebenzeugend 
werden. 

Achtung, vor den Rehten und der Eigenart ber 
anderen Völker foll neben der Selbjtändtgleit nad 
außen ftehben. Nur wenn er diefe Achtung aufbringt, kann Staat 
bejtehen, hat er Dajeinsreht. Damit lehnen wir Chauvinismus wie auch 
künſtliche Verwiſchung der nationalen Unterichiede und Eigenwerte glei- 
hermaßen ab. Wir verlangen für uns die innere geiftige Freiheit. Bir 
wollen nicht fremdem Geift unterjocht werden. Ein Vol kann nur dann 
Staat haben, wenn es fein eigenes Nationalleben aus innerer Kraft führt. 
Wir wir Geift und Form anderer Staaten achten, verlangen wir, daß 
man nicht gewaltſam eingreift in den Organismus unſeres Volks⸗ und 
Stwatslebens, das ftet3 in Wandel und Entfaltung begriffen ift. Dazu 
braucht es freilich Volfsgefühl, für Die Seele des eigenen und der fremden 
Völter. Soviel wir davon haben, fo echt tft unfere Staatsgefinmung. 

Man jubelt in der Welt unferer Feinde über den tiefen Fall Deutſch— 
lands. Wenn es nur in unfere Herzen gefallen ift, — Kia es ficher 
und gut. Dann ift e8 daheim, wo es zu neuem Auferftehen gehegt wird. 
Aus unjerem Herzen ſoll deutiches Voll und deuticher Staat neu erftehen, 
— wenn wir willen, daß wir Deutſchlands Schichſal find. 


Pr 
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Die Brownihe Molekularbewegung. 
Bon Prof. Dr. Kirchberger (Berlin-Nikolasfee). 


1 


Ob der Spruch: Nichts in der Welt ift unbedeutend in dem Einne gilt, 
wie ihn Eeni im Wallenftein auffaßt, kann men wohl billig bezweifeln. Aber 
daß jehr vieles, was dem ungeübten Blid ganz unbedeutend und nichtsiagend 
ausfieht, in den Händen der Wifjenichaft meitragende Bedeutung gewinnen 
fann, das ift auch ſicher. Ein ungewöhnlich lehrreiches Beiſpiel dieler Art 
bildet eine Beobachtung, die ein engliider Arzt namens Brown im Jabre 1827 
madte: Er bemerkte beim Mitroilfopieren allerlei jonderbare, bin- und ber- 
zudende Bewegungen, die irgendwelche, in der Mitroflopierflüffigfeit beiindliche 
Teile ausführen. Man fieht dergleichen unter dem Mikroſkop nicht felten, 
aber die wenigiten ahnen mohl, welche grumdiägliche Bedeutung dieie gänzlich 
unfcheinbaren. regellos durdheinandergehenden Bewegungen im Laufe der legten 
Sabre gewonnen haben. Sie find von enticheidender Wichtigkeit geworden für 
einen ©rundpfeiler unjerer ganzen heutigen Naturanihauung, nämlich den 
Atomismus und können auch als Schulbeijpiel dafür gelten. wie ein zuerit- 
vollig ausfichtslos ericheinendes Problem geradezu rejtlos gelöft werden kann. 

Die Bewegungen rühren nämlich ber von den Stößen, die fleine loſe 
umherſchwimmende Zeilen von der Bewegung der Moleküle empfangen, die 
wir uns untrennbar mit der Wärme verbunden denten. Es iſt ähnlich wie 
wenn man aus weiter Ferne einen Kahn betrachtet, der auf beivegtem Waſſer 
Ihaukelt. Die Waflerwellen find vielleicht viel zu unbedeutend um mahr- 
“ genommen zu werden. ber an der ron ihnen veranlakten Bemwenung des 
Nachens können fie ertannt werden. Nun nimmt die Phyſik recht jchnelle Be- 
wegungen der Molefile an. beiipielswerje erfordert die Theorie für Lvitteilchen 
unter gewöhnlichen Umſtänden Geſchwindigkeiten von etwa 400-500 Meter in 
der Setunde, alfo erheblich mebr, als die EC challgeihwindigfeit beträgt. Eine 
noch weiter gefteigerte Geſchwindigkeit ift das, was wir als erhöhte Temperatur 
empfinden. Wenn wir nun auch über die innere Natur der Flülfigfeiten nicht 
fo gut unterrichtet find wie über die der Safe, Io ilt doch ficher, daß auch Innere 
halb flüffiger ebenio übrigens wie innerhalb fefter Stoffe ähnlihe Molekular- 
beiwegungen ftattfinden, und fie alfo find es, die die unter dem Mikroskop ficht- 
bare Bewegung veranlaßt haben. 

Nun denkt vielleicht der Leier: Alfo ſchön, dann weiß ih ja Beicheid und 
fann nun meines Weges ziehen. Ich bedaure aber, ihn trogdem vorläufig 
noch nicht entlafien zu können. Eine derartige Antivort, wie ich ſie bier ge- 
geben babe, würde nämlich feinen Phyſiker befriedigen. Er würde jagen: Ein 
ganz hübſcher Einfall vielleicht, aber doch noch feine Theorie. Von einer 
Zheorie verlange id), daß fie die Anwendung der Mathematif und Ausredynung 
von Zahlen geitottet, und diefe will ich durch das Experiment nachprüfen. Im 
vorliegenden Fall alſo ift es Aufgabe der Theorie feitzuftellen, wie die Be— 
wegung fi) ändert, wenn die Temperatur höher oder niedriger wird, melden 
Einfluß die Größe der beivegten Teilchen ſelbſt auf ihre Geihwindigfeit hat und 
auch was die Natur der Flüſſigkeit in der fich der ganze Vorgang abipielt, für 
eine Rolle dabei jpielt. Denn wie ſich der Kahn des obigen Beijpiels in flavem 
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Waſſer anders beivegen wird als etwa in ſchlammigem Moor, fo wird auch bier 
die Zährafeit der iuspendierenden Flüſſigkeit., wie man jagt, ein bald jchnelleres, . 
bald langiameres Hin= und Herzuden geitatten. 

Die Schwierigkeit des ganzen Problems beruht nun darin, daß es ganz um« 
möglich ift, die Bewegung jo aufzuiaffen, wie fie in Wirflichleit verläuft. Die 
Zeilhen tanzen in eigentümlicher, ganz regellojer Weile hin und ber. 8 
fommt uns io dor, el& ob dieier Tanz aus lauter gradlinigen Stücken zu- 
fammengeiegt ſei. Würden wir nun aber ein einzelnes gradliniges Stüd unter 
die Lupe nebmen und etwa finematographifde Aufnahmen von ihm machen, 
10 oder 20 in der Eefunde, io würden mir ſehen, daß es nichts meniger ala 
gradlinig ift. vielmebr für die feinere Beobachtung ebenio aus einzelnen Srüden 
beiteht, wie für uns die ganze Bewegung. Und für noch ichärter bewaffnete 
Einne würde lich wiederum jedes einzelne Etüd ale ein höchſt zuſammengeſetztes 
Sin» und Herzuden bercusftellen u. ſ. j. ohne Ente. Man Sieht aljo feine 
Möglichkeit, eine jeſte Handhabe für eine Mefjung zu gewinnen. 

Es mer nun Albert Finitein, der zunächſt theoretiih den Wen au? dieſer 
Echmierigfeit wies. Der Haupiſtützpunkt feiner Theorie war die völlige Regel- 
lofigfeit der Beimegung. Werden mwirflich die Bewegungen von Molekülſtößen 
veranlaßt. io folgen in einer einzigen Eefunde viele’ Milliarden dieier Stöße, 
und dieie werden dem fonen. Beicg der großen Zahlen geborhen. Man ver- 
fteht darunter jolgendes: Werfe ih 10 mal mit einem Würfel, fo fann es fid) 
natürlich iebr mohl einmal jo trefien. daß ich doppelt jo oft 6 als 1 over 
vielleicht nuch dreimal io oft 1 al& 5 werfe. Zue ich aber 1000 Würfe, fo ift das 
ausgrichloffen. und der Ausgleich wird relativ um jo volllommener, je größer die 
Wurizabl. Hingegen abiolut genommen iſt die Eache gerade umgekehrt. Bei 
1900 Würien fann es ichon vorkommen, daß etwa vier Augen etwa um 20 mal 
Öfter vorfommen als drei. bei 10 Würfen ilt dies ſelbſtverſtändlich ausgeichloffen. 
Alle dieie Geſetze der „großen Zahlen” find nun mathematiſch höchſt forgfältig 
erioriht und namentlih von dem engliihen Phyſiker Marmwell in eine seite 
metbematiihe Korm gebradt worden. — Indem mın Einftein ſolche Wahr⸗ 
'cheinlichfertebetrechtinaen auf die Bromniche Bewegung anmardte. gelona es 
ihm tatiächlich zu zeigen, daß es nicht nötig fei. den völlig ausfichtölofen Verſuch 
zu machen die wirkliche Geichwindigfeit der Zeilen zu meſſen. Er tat dar, 
daß es genüge, viele Teilchen zu beobachten und dabei feltzuftellen, mie weit in 
einer beitimmten Leit jedes einzelne fi von ſeinem Ausgangspunft entiernt 
babe. Alles Weitere folgt dann von jelbit aus Wahrſcheinlichkeitsbetrachtungen 
nah der Kiniteinichen Zbeorie. 

Mit Aufftellung dieier Theorie freilih war die Arbeit erft halb getan. 
Ihre erperinrentelle Erprobuna erforderte in dieiem Fall nıdıt etma nur außer- 
ordentlich großes Geihid und Eorgfalt, fondern aud eine Geduld von einer 
Größe mie fie nur ein gefchulter Narurforiher aufzubringen vermag. — Als 
der franzöfiihe Phyſiker Perrin von der Einfteinihen Theorie hörte, mady:e 
er ſich ſogleich ens Werf. Er unteriuchte zunächſt, woher er die geeignetitert 
„Teilchen“ befommen könne, monatelange Arbeit erforderte alsdann das Eor-= 
tieren, denn die benußten Zeilhen mußten alle möglichſt genau gleich groß ſein, 
dann wurde dieie Größe jelbit wieder nad den verichiedenartigiten Methodert 
feftgeftellt (fie betrug Bruchteile eines Tauſendſtel Millimeter) und endlich 
fonnte die eigentlihe Sauptarbeit beginnen. nämlich die Beobachtung und Aus- 
zäblung der Bewegung dieier Teilhen unter dem Mikroſtop und unter ber 
perjchiedenartigiten Bedingungen. Der leitende Gedanfe war dubei, aug der 
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Größe der Teilen und der Lebhaftigkeit ihrer Bewegung einen Rückſchluß zu 
madın auf die Größe der Molefüle durch deren Stoß fie ja veranlaßt war. Auf 
dieſe Weile fam Perrin zu dem Reſultat, daß beim Waſſerſtoff, der die 
leichteften Moleküle hat, von denen ein jedes wieder in zwei Atome zerfällt, 
etrva 680 000 000 000 000 000 000 000 Atome auf ein Gramm gingen. Nun 
fann man dieje Zahl, die ſogen. „Loſchmidtſche Zahl“, auf den verfchieden- 
artigiten anderen Wegen erhalten. Und es ilt neuerdings einem öſterreichiſchen 
Phyſiker namens Erich Echmiel gelungen, durch weiter verbeflerte Verſuche 
eine Zahl zu erhalten, die mit anderen Meflungen noch ſehr viel genauer 
ftimmt als die von Perrin. 

So find nicht wenige Naturforicher, die bisher an der Nichtigkeit unferer 
Vorstellungen über den atomtitiichen und molefularen Bau unierer Materie 
noch ameifelten. gerade durch dag Studium der Brownichen Bewegung von, ihr 
überzeugt worden. Der fo unſcheinbar und unbedeutend ausiebende Tanz "hat 
uns, nachdem er Sabre lang ernite Foriher in Atem gebalten bat. den Weg 
in das Herz des rärjelhaften Prinzips gewieſen, das wir Materie nennen, 

2, 

Nun bat die Sache aber noch eine zweite. ſozuſagen philoſophiſche Eeite! 
Es wor einer der größten Fortichritte, die die Naturerfennntnis machte, als fie 
umfebrbare und nicht umkehrbare Vorgänge zu untericheiden begann. 


Das Geſetz von der Erhaltung der Energie ift uns allen in Fleiſch und Blut 
übergegangen; wir willen daß es in der Natur jo wenig wie im wirrichaftlichen 
Leben etwas „umionft“ gibt, willen daß wir Kohle oder auh Mafferfräfte 
opfern müffen, wenn mir eine Krait z.B. eine Bewegung erzeugen wollen. 
Wir lachen jeden Erfinder aus, der uns ein perpetuum mobile konſtruieren 
will. Aber fo unendlih wertvoll dieie Erfenntnis für die Naturmwillenichaft 
und wenn man will aud für das Parentamt ift, man überzeugt fich leicht, daß 
fie durhaus no einer Ergänzung bedarf. Dem Geietz von der Erhaltung der 
Energie würde es 3. B. nicht im Geringiten mideripreden, wenn ein Schiff die 
zu einer Fortbewegung nötige Energie dem Wärmevorrat des Weltmeers enı- 
näbme Denn auh Wärme jtellt eine Energiequelle dar, und mie men fiebt, 
ftebt fie an fi in jeder beliebigen Menge Ffoitenlos zur Verfügung Xon 
Energiegeießes megen könnte alfo rubia ein Erfinder kommen und behaupten, 
er habe eine Maichine konitruiert. die ein Schiff ohne Kohlenverbrauch von 
Hamburg nad Nem York brächte und da wir doch ſchon mal am Eriinden find, 
fo könnte die etmaige übermäßige Sommerhitze in den Kabinen auch aleich bübich 
fonzentriert und dazu verwondt werden. in der Schifisküche die raten gar 
zu maden. Aucd dies fann das Energiegeſetz nicht bindern. denn die Wärme 
ftellt die aleihe Energiemenge dar ob ſie nun in einem ganzen Wobntaum 
zeritreut oder in einem Kochtopf fonzentriert if. Wie mon ſiebt bar die 
Wiſſenſchaft aljo die Pflicht, das Patentamt auch vor jolden „Erfindern” zu 
ſchützen. 

Tas geſchieht nun allerdings! Der ſog. „zweite Hauptſatz der Wärmelehre“ 
— der erſte iſt eben das Geſetz von der Erhaltung der Energie — bebauptet. dag 
ſich wohl Arbeit ohne Weiteres und reſtlos in Warme dagegen nicht umgekehrt 
Wärme in Arbeit verwondeln laſſe. Die Warme eines Körpers der ebenſo 
warm oder kübhler als ſeine Umgebung it läßt ſich nicht in Arbeit umiegen, 
bei einem warmen Körper iſt dies zwar möglich aber keineswegsé reſtlos. 
Bekanntlich kann es auch bei ſorgfältigſter Konſtruktion nicht gelingen, die 
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Wärme eines Dompfkefiels ohne Verlufte in Arbeit überzuführen. Der größte 
Teil zeritreut ſich vollkommen nuglos in die Luft nur ein ziemlich Heiner Zeil 
— er dürfte höchſtens etwa ein Fünftel der durch das Kohlenfeuer erzeugten 
Wärme betragen — wird wirklich in nugbare Bewegung umgefeßt. 

Die Natur bat Tozujagen ein Ausgleichsbeitreben. Wafler fließt freimillig 
nur den Bera binımter, nicht hinauf: Waflerfräite würden, wenn ihnen feine 
andern entgegenitänden, allmäblih alle Berge abtragen und den Erdball 
nivellieren. So auch gleichen fi alle Wärmeunterichiede von felbit aus. Syn 
diefem Sinne bat man jogar vom „Wärmetod“ des Univerfums geiprochen. 
Haben alle die unzähligen Sonnen ihre Wärme ausgeſtrahlt und haben ſich all. 
mäblich alle Temperaturunterſchiede ausgeglichen, dann ift nicht abzuſehen, wie 
noch irgendeine Bewegung oder Energieäußerung möglich fein iollte. — Ob nun 
unier Sag in dieier extremen Form jeiner Anwendung auf des AN zutrifft, 
möchten mir dabingeitellt tein laflen. nach neueren Forſchungen ift es kaum 
wahrſcheinlich. Ter Schluß vom Endlidhen auf: Unendliche erfordert überhaupt 
immer eine aanz beicndere Vorſicht: Helmbolg, Bolgmann u. A. aber haben 
an dielen Wärmetod des Univerlums geglaubt. | 

Nun zur Bromnichen Molefularbewegung! Dieſe ift deshalb fo merl- 
würdig weil fie ja, alkrdings im Heinften Maßſtab, eine Verwandlung von 
Wärme in Arbeit daritellt. Denn die Molefularbewegung, die die Triebfeder 
des Ganzen ilt, gilt uns ja ald Wärmebewegung, als Wärme. Was wir ader 
unter dem Mikroſkop ieben können, läßt ſich nicht mehr als ſolche auffaffen, 
wir müſſen es al& wirflide „Bewegung“ anerfennen und wir hätten alio in 
unjerm fonderbaren mifroifopiihen Zanz die doch von unjerm „zweiten Haupri⸗ 
jeg” für unmöglich erflärte Verwandlung von Wärme in fihtbare Bewegung, 
wenn auch nur in fleinitem Maßſtab. 

Tatſächlich lag bier nun für die Phyſik eine fehr große Schwierigkeit vor. 
Den zweiten Hauptiaß, der ſich als ein ungemein wichtiger, ja jchlechthin 
unertbebrlider Sag bewährt hatte, aufzugeben, ging nit an. Aber ebenijo 
wenig war es möglich zu leugnen, daß ſich bier eine Ausnahme für jeine 
Seltuna geézigt bare. Ein Natvrgeieg mit Ausnabmen iſt nun immer eine 
fehr unanaenebme Sache; eigentlih ein Hinweis, daß bier etwas noh nidt 
in Ordnung ift und daß die Wiffenichaft noch nicht die endgültige Formu— 
lierung !brer Eäge gefunden bat. 

Die Löfung unjerer Frage ift vor allem das Verdienſt des öfterreichiichen 
Phyviikers Ludwig Bolemann. Seinen Gedantengang fünnen wir am beiten 
veritehben menn wir an obige Bemerkung anfnüpfen, daß die Ausnahme von 
unferem Eaß ſich doch eben nur in allerfleinftem Ausmaß abſpiele. Pie 
canze Bewegung fommt dadurch zuftande, daß zufällig mal auf der einen 
Seite eines Teilchens eine größere Zahl von Molekülen aufprallt wıe auf der 
entaegengeiegten. Etellen wir uns vor, daß das Teilhen größer wird, jo 
werden jich die Molekülſtöße infolge ihrer größeren Zahl jchon viel befler 
ausgleihen, ron einer Bewegung werden wir jeßt ſehr viel weniger mahr- 
nebnıen, umd fie wird ganz ausbleiben, wenn wir uns gemwöhnlihen, mit 
blogem Auge fihtbaren Größenverbältniffen nähern. Das alles "folgt aus 
dem Geſetz der großen PBahlen, oder wie wir ftrenger fagen wollen, aus 
Wabhrſcheinlichkeitsbetrachtungen. Es wäre für unfere ganze Naturauifaffung 
peinlich, ja unerträglich, wenn wir ohne tieferen Grund annehmen müßten, 
daß in fleinen Timenlionen andere Gefege gelten fünnten, als in großen; 
die Wahrjcheinlichfeitsrechnung zeigt uns, daß es tatſächlich diejelben Geſetze 
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find, daß fie fi) aber. infolge der verichiedenen Ausgleihsmöglichkeiten vers 
ſchieden äußern. — Haben wir eine Anzahl Heiner Zeilen in einer Flüſſig— 
feit, die an fich infolge ihrer Schwere niederlinfen würden, jo wird es infoige 
der Bromnidhen Bewegung immer mal vorfommen, daß das eine oder andere 
Teilchen entgegen der Schwere nach oben fliegt, weil es zufällig gerade auf 
feiner unteren Seite eine größere Zahl ton Molefülftögen auffängt als auf 
der oberen. Auch wenn wir nur ein einziges Teilchen verfolgen, werden wir 
vermutlich nicht allgulange zu warten brauchen, bis diefer Zufall eintritt und 
e8 der Schwere entgegen nach oben wirbelt, wenn auch natürlich das Gegenteil 
häufiger vorkommt. — Nun aber denken wir uns einen Etein in freier Luft 
fallen. Sept ift es natürlih jehr viel unwaährſcheinlicher, daB Ungleichheiten 
der Moletülftöpe auf die jo viel größere Schwerkraft irgendeinen Einfluß 
gewinnen follten. Immerhin, wenn wir dur aftronomijche Zeiten Hindurd), 
aljo jagen wir durch Billionen von Fahren den Etein fallen lafien, aufheben 
und aufs neue fallen laſſen würden, dann ift es durchaus wahrſcheinlich, daB 
unter der Trillion angejtellter Verſuche ſich auch mohl einer finden mürde, 
bei dem der Stein nad) oben fliegt anftatt der Schwere folgend nah unten. 


Dur jolhe Betrachtungen und nur dur fie fommt es zu einer Aus: 
fühnung der „Brownſchen Bewegung” mit unſerer jonitigen Naturauffallung 
und insbejondere mit dem „zweiten Hauptſatz“. Wahricheinlichteitsbetrady- 
tungen, die jehon früher in der Etatiftil, der Verfiherungsmiflenichaft ufm. 
eine große Rolle jpielten, jind nunmehr auch, und zwar ınsbejondere durch 
Bolymann, ganz unentbehrlih in der Naturwiſſenſchaft. 

Eine Art Lieblingsobjeft für phyſikaliſche Sonntags- oder Feierabend 
betradhtungen war immer. die Trage, ob eine technijhe Ausnugung der 
Brownſchen Bewegung möglich jei, und ob fie der Lehre vom Wärmetod 
widerſprächen. So teilt uns Boiymann ein ganz artiges Geſpräch mit, das 
er mit zwei gleichfalls jehr bedeutenden Fachgenofien, Stefan und Lojchmidt 
über diefe Frage geführt babe. Loſchmidt babe behauptet, wenn auch die 
ganze Welt dein Wärmetod verfallen jei, jo könnten Doch noch etwaige 
intelligente Mollusken fih die Brownſche Bewegung zunuge machen. indem 
fie jorgfältig die nah oben mirbelnden Teile ausmwählten und dann ihr 
Herunterfallen infolge der Echwere techniſch vermwerteten. Bolgmann wider: 
iprah dem aber. indem er meinte, das Funktionieren der Intelligenz ſetze jelbit 
ihon Zemperaturunterfhiede voraus; in einem gleichniäßtg tenıperierten Keller 
fönnten intelligente Weien auf die Dauer nicht exiſtieren. Es iſt uns leider 
nicht überliefert. ob ſich Loichmidt damit zufrieden gab. Aber als ich neulih 
Gelegenbeit harte, mit einem unjerer eriten Pbriifer, Herrn v. %., über dieſe 
frage zu ſprechen meinte diejer, unzweifelhaft habe Loſchmidt recht und 
Belgmann unecht gebabt. Tenn da man über das Buitandefommen der 
Intelligenz nichts wiſſe, ſo könne man auch nicht jagen, daß fie Temperatur- 
unterichiede vorausiege. Zweitens aber, wenn man ihon intelligente Mollusfen 
annähme, jo fünne man ihnen auch fchon zutrauen, daß fie die Brownſche 
Bewegung ielber wieder zum Aufrechterbalten von Zemperaturunterjchteden 
ausnügten, ehe es dazu ein für allemal zu jpät jet. 
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Schichfal und Arbeit der baltiichen Deutſchen. 


Von Carl Meißner (Berlin). 


Bom baltifhen Deutſchtum ift nie ſehr riel in der Welt geiprochen 
worden. Das liegt zum Teil an der eigenen zurüdhaltenden Art der Balten, 
denen das Klagen und Sammern nicht liegt und liegt ferner an jeltjam ſchwer 
ausrottbaren falihen Begriffen und Fehlurteilen über fi. Da verband man 
zunächſt mit dem Schlagwort vom „baltijhen Baron“ den Begriff des Ueber- 
lebten, Reaktionären. Nun abgeiehen davon, daß dieſe baltijhen Barone, 
d. H. der baltiihe Adel, nur 10 v. H. des baltiſchen Deutſchtums ausmachten, 
var, was fie im Laufe des tergangenen Jahrhunderis für die allmählige 
Heranbildung eines gejunden eftnijhen und lettiſchen Bauernitandes getan 
hatten, nicht nur der Entwidlung in Rußland jelbit, fondern jogar zum Zeil 
der Entwidiung in Preußen voraus. In Kurland gaben die deutjhen Herren 
aus dem Gefuhl ihrer fittlich-jozialen Pflicht ihren lettiſchen Bauern 1817 
perjönliche Freiheit bei Schollenpflicht, 1833 Freizugigkeit, 1845 jtatt Arbeite. 
pacht: Geldpadht, 1863 — im Jahre, da im übrigen Rußland die verhängnis- 
voll plötzliche Bauernbefreiung geſchah — auch das Eigentumsrecht. Die 
Zahlen für Livland und Eſtland ſind ähnlich. Die Weiterbildung dieſer 
liberalen Reformen wurde dann vom Zarismus gehindert. 

Eine andere Zahl ſpricht noch beſonders ſtark. no hatte Rußland 
vngejähr 75 v. H. Analphabeten. In Livland aber, wo, als die Ruſſen dann 
die Schule ruſſifizierten, der Prozentſatz ſchnell auf 30 v. F. wieder anitieg, 
hatte das Schulweſen, das von den Deutſchen, deu Eſten und Letten und in 
deren eigener Sprache entwidelte Schulmeien, die Analphabeten auf 2 v. 9. 
heruntergearbeitet! — „In deren eigener Eprade”: das enthält den ziveiten 
Vortvurg der den baltiihen Zeutihen gemadı wird. Warum haben fie nicht 
rechtzeitig Eiten und Letien germanıfierr? Die zwieiahe Antwort kann ſchlicht 
jein. Cie waren nie mehr wie 10 v. H. in den Baltenlanden, das bätte 
bedeurer ſich elbit aufzugeben! Und ihr ſtark entwidelter Raſſegefühl adhtete 
nicht nur bei ſich jeldft, jondern aud bei Eiten und Letten die an die Sprache 
gebundene Ztanınıesart. Zeuticdykultiviert haben jte bereitwilligft und mande 
fulturmillige eittiche und lertiiche Familie ıft in ihnen aufgegangen. Bis auf 
den Xolfshoden herab germanifiert haben fie aus guten Gründen nidt. 

Dieſe Dinge. die heute nur noh in der Kritik anderer Deutider den 
Balten ihädlih find, find ja nun erledigte Vergangenbeit. Der Weltfrieg hat 
ncue minderbeadytete Zatiahen geſchaffen. Ebenſo wie Polen nur durh die 
deutihe Eroberung die Moalidyfeirt befam jih von Rußland loszureißen, ebenjo 
find die Randitacıen Eitland und Lirland das legte Ergebnis unjerer Belegung 
Kurlands umd dann Tivlands und Eitlands. Für die baltifchen Deutichen aber 
wurde das nah Zeiten neu erwachter großer Hoffnungen zum tragiſchen 
Schickſal. Ale das Teutiche Reich die bejegten und verwalteten Lande auigab, 
huge feine ftaatlihe Macht mehr ihre Rechte. So murde denn in dieier 
ungebeuren Yerdenszert deutſcher Volksgenoſſen ihr Geihid das härtefte von 
allen. Sie waren und find der nadten Machtgier und Rachſucht der Majorität, 
der zwei untereinander feindlihen Lande, Latvija und Eeſti ausgelieiert. 

Das Oberbaupt der Wolfsteriretung, der eitniihe Barlamentspräfident 
Kukk, bat noch jüngft in einer fulminanten Rede feftgeftelt: „Die Grundlage 
der deutſchen Macht — die Güter — ift dur die Agrarreform vernichtet 
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worden.“ Als Grund diefes von der Rechtform umfjanftienierten Raubes nennt 
er ſelbſt zyniſch offenherzig genug: „Rade und Vergeltung”. 

Sn älteren Tagen ift außer der Tatſache jahrzehntelanger panflapiftiicher 
Aufbegung der Eften und Leiten gegen die Deutſchen ein gültiger Grund daflır 
nicht zu finden. Wie fteht es mit den legten Jahren? Im drängenden Ge— 
icheben unferer Tage vergefien wir allzu jchnell! Wie war es denn? Als die 
reichödeutihen Truppen abzogen, war das Land dem rufliihen Bolſchiwismus 
offen. Wer bar feine Invalion eingedämmt und zurudgemorien? Wer bat 
Riga zurüderobert, jo daß die Landesregierung ſich jeitigen fonnte? Nic: 
zum Meinften Zeil neben deutſchen Freikerps die aus baltiihen Deutſchen 
gebildete „Landeswehr“. Bor ımd nah ihrem Kommandeur Hans von Man» 
teuffel, der bei der Wiedergeminnung Rigas fiel, dedt neben den vielhundert 
Deutichen, die Opfer des Bolſchewiken-Terrors wurden, viele von ihnen Die 
baltiihe Erde. Eie dienten auch dem neuen Siaate weiter. als ſich das 
phantaftifche Abenteuer des jogenannten Fürften Beermondt-Avalow abjpielte. 
Freilid die Taten der baltiſchen Landeswehr wurden, 3. B. als fie die nad) 
Diinaburg mwidrigite Stadt Verrgallens Roflitten genommen batte, im lettiichen 
Heecesbericht ſyſtematiſch verſchwiegen. Der Enteignung, die nur, da Lettland 
langſamer zu einer gemwiflen Ruhe fam als Eitland, auch etmas langjamer 
ging, entgingen die baltiihen Deutſchen um diejer vaterländiihen Zaten willen 
ebeniowenig mie in Ejtland, wo die nordbaltiihe Landeswehr das gleiche 
geran hatte. 

Sehen wir uns einmal die Hauptbeitimmungen des Agrar- Reformgeſetzes“ 
in Eitland, — ergänzt und verwirrt Durch meitergreiiende „Verordnungen“ — 
an. Der geſamte Großgrundbefig — auch Landſtellen und Bauernhöfe in 
andern Landesteilen jomweit fie Großgrundbeligern gebören, ift der jtautlichen 
Enteignung rerjalen — jamt Saatgut und Vieh und landmwirtfchartlichem 
Inventar, zu dem man in der Pragis auch oft Möbel, Uhren, Wäiche uſw. 
gerehnet hat — ſamt den „Pertinenzien“, wozu Brennereien. Sägereien, 
Mühlen gerehnet werden, die dem Großgrundbelig gehören. Der Wald bleibt 
Staatöbejig. Das Land wird verpadtet. Die Entihädigungsirage ift „zurüd» 
geihoben”. Das Epezialgejeg dafür fehlt no. Entſchadigt wird nur ein 
Zeil der Pinge und der aud wieder nur zu einem Bruchteil nach dem Werte 
bon 1914, wobei der alte Ruſſenrubel 1: 20 zur ejtichen Martkt gerechnet wird. 
Gegen das Geſetz, von dem mehr ale die Hälfte des Bodens betroifen ift, find 
Rechtsmittel faum anmendbar. Die Klagefriſt läuft 14 Tage tom Tage Yer 
Abihägung, nicht vom Tage der Zuſtellung. Selbſt wenn nad längerer Zeit 
günftiger VBeſcheid kommt, find die Beſchwerdeobjekte längit verteilt. Kurz, 
. dad Gſetz ift nichts als mastierter Raub ım Großen und Stleinen. Und diefer 
Raub befommt dem Lande jelbit übel, denn der Boden wird meit jchlechter 
bejtellt als früher. Die Ernteerträge find geringer. 


Um einige Grade erträglicher, aber ımmer noch furdtbar genug ift das 
Schickſal der Deutihen in Yatvija. Der Kette diplomatiliert etmag mehr. Er 
bat zur Erhaltung jeiner weſteuropäiſchen Beziehungen. namentih zu Eng 
land, ftärler das Bedürfnis, die Geſetze des „Rechtsitaates” aufrecht zu erbalten. 
Die Deutſchen waren in den jündlichen baltiihen Yanden immer etwas zabl- 
reicher. In der „Rigaſchen Rundſchau“ unter Dr. Paul Schtemanns leitung 
haben fie ein ausgezeichnetes Tageblatt. Die deutihe Partei im Parlament 
ijt nicht bedeutungsios. In Riga konnte eine deutſche Vildungsftätte geſchaffen 
werden, die mit einer Univerſität einige Achnlichlen bat. Aber einen wirk— 
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ſamen Minderheitsſchutz im Sinne des Völkerbundes gibt es auch hier nicht. 
Die Landenteignung hatte bier zunächſt noch „Reſtgüter“ gelaſſen, die zum 
Teil bei intenfiver Wirtſchaft Lebensmöglichkeiten gaben. Aber die ſchon er- 
gangene Beltätigung diejer NReftgüter ift wieder aufgehoben. Und da aud) Feine 
deutiche Beſitzer und Pächter vertrieben werden, jo tft nicht irgend ein „ſogialer“, 
fondern der Grund lediglich chauviniftifch-nationaliftiiher Ha. Das „Ent- 
Ihädigungsgeieg ſchwebt nod). 

Zatvija ift nun zwar feit länger als Jahresfriſt im Völferbunde und bat 
alfo Pflichten gegen die Minoritäten übernommen, aber der Präfident der 
Iettiihen Republik hat jelbft jehr richtig in der Konſtituante erklärt: „Die 
beiten Gefege und edelften Grundſätze find wenig wert, wenn fie nicht gegalten 
werden.” Sn Lettland find fie durchlöchert wie ein Eieb. „Latvis“, ein maß- 
volles Lettenblatt, ftellt jelbjt feit: „Die direkt gegen die Deutjchen gerichtete 
Agrarreform bat fie vom flahen Lande vertrieben. Handel und Gewerbe, 
die den meiften Deutſchen Beihäftigung und Erwerb gaben, find vernichtet. 
Der Staatsdienft und die freien Berufe find ihnen ſchwer zugänglich.” 

Eo gilt denn die Zahl, daß ron den einft 200 000 baltiſchen Deutichen heut 
noch etwa 80000 in den beiden Staaten exiltieren fünnen, unwiderſprochen. 
Die Mehrzahl der verdrängten fig: in Deutjhland — viele in harter Not, 
mande einitige Gutsherrin als Wirtſchafterin. Anpaſſungsfähigkeit umd 
Tüchtigkeit und ftolzges Tragen des Geſchicks hilft ihnen fich jeelijch aufrecht 
zu erhalten. Die ſtarke Geiftigkeit ihrer Etammesart findet in der Wochen⸗ 
ihrift „Baltiſche Blätter” ihren Sammelpunft. Die baltiſche Heimatliebe bricht 
dort oft erfehütternd durch. Ihr ganzes Herz hängt an der alten Heimat. 

Den Baltenländern jelbjt wird dieje Verdrängung ihrer Fultivierteften und 
intelligenteiten Mindergeit nicht gedeihen. Weder Latvija noh Eefti werden 
weder al5 Agrar- noch als Induſtrieländer zu irgend einer Blüte fommen, 
werden lümmerlide Tranjithandelsjtaaten für Sowjet-Rußland bleiben, ton 
denen fih auch die Entente, da fie zu wenig ftaatshildende Kräfte am Werk 
ſieht und nicht genug Rechtöficherheit findet, heute no” mehr und mehr 
zurüdszieht. 

Hätte man die baltiſchen Teutihen — bei mandem Landopfer — mur fo 
eben anftändig behandelt — die Staaten jtünden heute feft und würden 
gut verwaltet. 


Kleinbilder am Niederrhein. 


Bon Nikolaus Schwarzkopf. 


(Bortjegung.) 
5. „Unter Tag”. 

Wer in den Schadht einfahren will, muß fih gänzlich umfleiden. Ein altes 
verhußeltes, aber jehr freundlich lächelndes Weibchen (ed war ielber Bergmann, 
al& es noh Mann war, verunglückte irgendwie und bedient nun die Gäſte) 
gudt ar ſchon auf die Schuhe, und ich jehe in jeinen goldigen Augen, daß es 
ihon eın Maar geichmiert bereitfteben bat. Es bringt mir den Anzug, die 
Strümpfe das Taichentuch, die Stiefel, die lederne Mütze, die Lampe und einen 
firntelnagelneuen Stab. | 
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„Slüd auf, mein Herr!” ruft es mir nad. „Glück auf, mein Herr!” ruf ich 
ihm zurüd. Es grinft vor Freude und ſchlurft in feinen zu weiten Bantoffeln 
in fein Kabinettchen. 

Im Ankleweraum der Bergleute mwimmelt es von nadten Männern. 
Zaujend wollen mit mir befördert fein! Sie hängen ihre Tagfleiver an einen 
Draht, drüden auf einen Knopf, und die Kleider fliegen in die Höhe, bis unter 
die Sparren des Daches, wo fie ausdünſten jollen und warten müſſen, bis die 
fieben Stunden der Schicht vorüber find. 

Wir gehen unter dem Seil, an dem bie Körbe hängen; es reicht ing große 
Haus, allwo auf einer Bank der Lenker figt. Ich fenne ihn: er hat mir, als ich 
etwas miljen wollte, feine Antwort gegeben. Starr ftand jein Auge gegen den 
Zeiger neben dem ungebeuren Rad, dag vom Seil ummidelt ift: bier ift größte 
Zwverläjligleit! Wir fteigen ein, und mit D-Zugsgeichwindigfeit jaujen die 
Körbe hinauf, fünfhundertdreiundadhtzig Meter hinab. Die Preßkuft zijcht in 
den Rohren. Es jcheint manchmal, der Korb gehe nad) oben! Ich lehne an der 
eijernen Wand und denke an den Mann, der mir feine Antiwort gegeben, und 
freue mich deſſen! 

Sieben Körbe voller Menſchen ftehben noch über mir und ſurren mit in die 
Tiefe. Hin und wieder wie im Tunnel bricht eine Laterne aus dem Schacht; die 
unſrigen grellen durcheinander mie auf einem jchlechten Expreflioniftenbild. 
Rıngsum lehnen gleich mir die Bergleute an der eijernen Wand; zwei fchreien 
ji) abwechſelnd wichtige Dinge in die Ohren. 

Em nächtlicher Güterbahnhof umfängt uns unten; über ſchmalſpurige 
Gleiſe biege ich mit dem Steiger in den dritten Stollen ein. Es ift kalt, ein 
Hüftelen überfällt einen. Die Prekluft tobt, ein Schimmel ſteht jeitab und hat 
nicht? zu tun; ein Beramann jeßt fich ihm auf den Rüden, und er hebt ſtolz den 
Kopf. Im Nu bin ich mit meinem Führer allein und gebe hoch aufgerichtet 
einher. An den memauerten Gewölben leuchten elektriſche Birnen, doch gähnt 
ein dumfler Gang. 


Wir jhreiten hinein, zwiichen dem Grubenholz zirpen Heimen. Wie das 
beimelig zirpt! Die gepeitichte Lujt ftröme warm. Ein Bug mit vierund— 
zwanzig Wagen toller Stoblen fommt, wir weichen aus. Ein leerer Zug brummt 
in der hellen Tiefe vum Schacht ber. In der winzig niedrigen Lokomotive hodt 
eın Menid. Die Maſchine fteht gebüdt. Die geiprießte Tecke des Ganges fenft 
ji; wenn ein Balken gebrodyen ift, nıuß man fi duden. Der leere Zug ſtößt 
fih rudweije durch ein hölzernes Flügeltor, dad ımmer wieder zuflappen möchte: 
es muß der Prekluft den Eingang bier jeitab verwehren Wir 'hlüpfen nad), 
gehen gebückt. Das Gebirge ruht hier vollauf; Hinter dem Grubenholz zeigt lich 
graues Gejtein in diden Schichten, eine Kohlenader fließt durch, aber jo dünn, 
daß man jie nicht abbaute. 


Der Weg gabelt fih. Der Schießmeifter fteht da und meint, ich müſſe ihm 
zufehen wenn auf ‚Neunzehn“ geiprengt wird, und jo jtreben wir auf „Neun« 
zehn” zu. Steiger und Schießmeiſter verjtehen vorzüglich, gebüdt zu eilen und 
ftoßen nirgends ven Kopf an. Wir jhlüpien durh Sacktücher, lehnen uns ein 
Weilchen an die Rollmagen an und fteigen nun über drei fteile Leitern irgenmo 
hinauf. Da meiden volle Waaen in einen Zeilihacdht verjtaut, und der Adam 
Schumann ſteht ſeit fiebzehn Fahren Hier an dieiem Teilihacht und jchiebt die 
Wagen auf ınd ein und iſt nur mit einem Sniehöschen befleidet. Es joll vor« 
fommen, daß der Adam iogar ein Tiedchen pfeift: Male fährt gern Luftballon! 
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Wind viel angefahren, ſchiebt Adam viel ein, und dann verdient er mehr und 
Ienn pfeifen! Eeit ſiebzehn Jahren immer dasſelbe Lied! 


Nach etwa zwanzig Minuten hören wir bie erſten Schläge. Wir fallen über 
Kobienichellen, frabbeln mühſam meiter, klettern, friechen auf dem Bauch, wınden 
ung durch Löcher, rutſchen, und der Grieß rieielt hinter uns drein. Wie der 
Ehiegmeifter nur jeinen Patronenkaſten durchzwängen kann! Schweiß trieft 
an meinen Wangen, und ich freue mich der dichten Augenbrauen und des un- 
gepflegten Schnauzbartes. Das Grubenholz kniſtert einmal; an meiner linfen 
Bange ftarrt mit hundert Spiken ein Bruch, meine Taſche bleibt ein wenig 
hängen ich ıufe den Steiger. „Nur voran!” jagt er, und ich jehe ım Schein 
meiner Laterne, daß er über mich lächelt. 

Da Stehen zwei nadte Männer, auf die Pidel geftügt, und erwarten uns. 
„Reunzehn?” frage id. „Eins!“ erwidert der Schießmeiſter. Der Eteiger 
ftohert am Geftein. Bergmann Karowski bat den Krieg von A bis 8 mit- 
gemacht und heißt deshalb Vonabiszett. Er ift Kommunift, ließ ſich vom 
Steiger anftockern und entividelte jein Programm, jo ausführli er nur konnte. 
In bat ‚geltern mit jeinem Schafihelfer vierzehn Wagen geliefert: eine Höchſt⸗ 
eiftung! 

Seitlich Steigen wir über die Trümmer des Abgehadten, in dem wie Schiffs. 
pfähle die Grubenbölzer Steben, ſchlüpfen durch und gehen eine Weile beinahe 
aufredht. Auf „Zwei“ liegen die nadıen Männer auf den Rüden und badten 
über fih die Kohlen los. (Michelangelo lag erlihe Monate auf dem Rüden 
und mcelte die Eigtinadede, aber damit iſt fein Vergleich zu wagen!) Sie richten 
fih jchließlih auf; der Schweiß rinnt ihmwarz über die ſchwarzen Stirnen, über 
die Hälſe, die Schultern, die Vrüfte und Bäuche, über die Lenden an den Beinen 
hinunter und verfidert in den hölzernen Schuhen. Weiß leuchten die Flußbette 
dierer Rinnen auf der Haut. Beramann Peter Edelmarder bat gritern mit 
feinem Echatfhelier nur fieden Wagen geliefert! Duran ift das Gebirg ichukd, 
nun iſt's eingebrochen, und die Gefteine müflen fortgefchafft wewen! Der Berg 
mann iſt anſcheinend eın luftiger Kumpan. wenn er das auch nicht merken lafjen 
darf. Er bar fi die Bruſt tätomwieren laſſen: eine wunderſchöne, üppige Dame 
prangt 'n Rot und Blau aus dem ſchwarzen Staub; über ihr ſchwingt wie das 
Spruchband einer Heiligen Kein Glüd auf diefer Erden! Das n ron Erden 
fteht ſchon auf dem Achielfnochen, und unten her ſchwingt ein Lorbeerzweig, der 
über die Ychieln zurüdgebt und auf dem Rüden ſich verſchlingt. „Kern Glück?“ 
frage ich, und er deutet enttäuicht auf den Steinſchotter. Ich bebe meine 
Laterne und leuchte feinen Körper ab: fein Grieche ift ſchöner überliefert! Unter 
der ſchwarzen Patina regt lich auf jedem handbreiten Etüd ein überaus ſtarkes 
Leben. „Haben Eie Gymnaſtik getrieben?” „Bis Quarta hin ih gefommen!” 
ermwitert er. „Eo, jo!” made ih und gebe ihm den Pidel, daß er dreinichlage! 
Ich muß uberbaupt jagen. daß ich zumeijt ichön gebildete Körper jah, ihöner als 
auf allen Sportplägen, und es mag fo jein. daß der menſchliche Leib, auch ohne 
im Einzelnen bergenommen zu jein, fi unter ſchwerer förperlidher Arbeit von 
ſelbſt feine Voltommenheit erringt! 

Wir famen an verihiedenen Schlaoftellen vorbei, und an „Neunzehn” ftand 
der Echießmeifter, und die Bohrmaichine ratterte auf der Schulter des einen der 
Nadten. Der Sprengitoff waw eingenigt, mir gingen weg um die nächſte Ede, 
der Schiekmeifter ſchloß mit diinnem Draht den Ktontaft, und der Schuß er- 
ihütterte eingedumpft den Gang und dröhnte verhallend. Wir traten in die 
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Staubwolke, tie Laternen verfinſterten ſich, die Brocken lagen umber. Und nun 
aber raſch einen Zug leerer Wagen heran, denn die Beute iſt groß! 
will fortan bei jedem Stück Kuchen, das ih eſſe, an Euch 
denken, bei jedem Buch, das ich leſe, an Euch denken, bei jeglicher 
Behaglichkeit an Euch denken! Ihr ſeid ein beſonderer Stand, 
und ih will helfen, Euch beſſer zur Beachtung zu bringen! Denn 
wir können nicht aufhören. Und wir find umdroft von allen 
Säuften der Welt! Wenn mir erit gelernt haben werden, unfere eigenen 
Fäuſte, die wir gegeneinander erheben und uns zerfleifchen, in brüderlicher Ein- 
tracht aufiparen, dann mollen wir uns einen großen Vuxus leijten; unjere 
Krajt iſt ungeheuer, ungere Arbeitsleiftung ijt ungeheuer: wir wollen den 
verruchten offiziellen Böjewicht der Welt haushalten und mälten, moblan, wir 
wollen Frankreich überfüttern, daß es did und ſchwammig werde, und wir wollen 
ihm auch noch die Suppe einlöffeln und wollen es in uniere Polſterſtühle iegen, 
unfere beiten Weine, uniere Sapaune reichen... dann wırd die Knarre 
nicht mehr nötig fein! Und dann wollen wir uns Zeit nehmen, uns gegen«- 
feitig befjer zu veritehen, als bisher: der Proletarier den Kapitaliſten, der 
Kapitaliit den Preletarier, denn 90 v.9. des Haſſes beruht auf falſcher Kenntnis 
und aut Verhegung, die nur bei falſcher Kenntnis möglich iſt! Allen meinen 
Arbeitern will ich als geiitige Kraft die Geheimnijje in meinem Betriebe dar- 
bieten: die Maſchinen 1ezieren ... die geiltigen Funktionen meiner Ingenieure 
darlegen ..... die ungeheure Nuance geiftiger Potenzen des techniichen, chemi⸗ 
fchen, faufmännifchen Betriebes veranjchaulicden ... ih will von dieſer Eeite 
zu fozialtiteren anfangen, wenns mögiid iſt. „Stüd auf! Glück auf! Bergleute!“ 
Eieben geladene Wagen über mir hängen an dem jtarfen Seil. Wir wollen’ 
empor, Bergleute, empor! Zaujend treien in den großen Baderaum, ent- 
fleiden fih, drüden auf den ihnen beitimmten Knopf, und die Zagfleider 
Nırren vom Dachgebälk herunter; die Echafflleider werden an den Halten gehängt 
und jurren hinauf in die frifche Luft, und tauiend Mann treten unter die 
warmen Duſchen, und die Eonne bricht durch die Fenſter, und jte rennen ums 
ber und forpen fih und laden und jpringen in dem Eprühregen hinan wie 
Kinder. 

Dir dat da8 Weibchen ein bejonderes Bad gerich:er im Badhaus der Herren 
Betriebsleiter, und ich darf dem guten Männden nicht tor den Kopf itoßen! 
Da ſteige ich denn nach dem Bad in meine feınen Kleider, und es iſt mir zumut 
idy dürfe mich ın dieſem Tand nicht mebr jehen laiten! Mein Weibchen hält mir 
die Weſte hin. daß ich Hineinjchlüupie, und ich frage: „Wer meinen Sie, wer ih 
bin?“ Da mudı es mich von unten herauf an, läßt die kindlichen Augen jertab 
ihmweifen ir alle Fernen, bejinnt jich offenbar auf etwas recht Großes und 
kommt wieder mit den Augen und jagt: „Erzellenz Piffke?“ 

„Borgeitern,” jag ich, „war ich im Düſſeldorfer Schauipielhaus. und ich aß 
in der (ich beichreibe mit den Armen einen großen, doch nicht zu großen Bogen) 
Broizeniumloge, und e3 wurde ein Etüd geipielt, das heißt „Vater und Sohn“. 
Der Eohn, wiſſen Sie, der war dem Vater mißraten, und feltfamermeiie iſt er 
nım arch dem Dichter mißraten . ... ja. aber was ich jagen wollte (jag ich). da 
ftand auf dem Thenaterzertel „In Anmeienbeit des Dichters“ und nun, da die 
Leute nach einem recht mißratenen Akt ungeheuerlich flatichen, daß der Dichter 
fich zeige, da zeigt fich der Dichter nicht, und auf einmal ſchaut da& ganze Zbeater 
herauf in meine Projzeniumsloge und ftredt mir die Hände entgegen 
und klatſcht!“ 
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„Aba!“ 

„Ren. nicht aba!“ 

„Rein, nicht!“ 

Nicht Erzellenz Biffte bin ich, nicht der Tleine große Dichter, der exzellente, 
nein, nein, aber in einem Vterteljahr werde ich hier auf der Zeche arbeiten, wie 
Sie gearbeitet haben! Uns dann wiſſen Sie, wer ich bin: ein Proletarier!“ 

„Bro—le—ta—rier!” ruft mir das Männchen nad) und zählt die Scheine... 


6. Die Zigarette. 


Im Nichtraucherabteil vierter Klaffe hängen bunte Reklamefchilder aller 

DEOOTEIENIOEREN. die gejtern aus der Erde emporgeſchoſſen find. Ein Eiſen⸗ 
a ner fommt herein, raucht. „Als Eiſenbahner,“ fag id, „müflen Sie wiſſen“ 
... und deute auf das Nichtraucherichild. Er gertritt den Dred. Vier junge 
Burſchen kommen herein, qualmen alle vier. Ich deute aufs Schild, jte lachen, 
ziehen ruhig weiter, ich deute nochmals auf das Schild. Mit wüften Augen 
jtarren fie mid an, lafjen die Zigaretten ausgehen, d.h. fie ziehen nicht mehr, 
aber das Kraut glimmt wie jeder Dred bis zum legten Atom. Ich öffne die 
Teniter, die Burſchen fchließen fie. Ein alter Dann lommt mit Zigarre 
im Bollbart, jtellt jich neben mid. Da ich nidhts zu ihm lage, ftarren mich die 
acht jungen Augen an, die Hände Ipielen ſchon wieder mit friſchen Zigaretten. 
Auch ih laſſe die Augen rollen: unterjieht Euch, beißt das! Mein Nachbar 
weiß offenbar, wo er ilt: er zieht einmal, behält den Rauch hinterm Bart, 
läßt die Zigarre in der großen Hand ſinken, hinter fih, daß man ſie nicht jehen 
foll, und der Rauch treibt fih im Vollbart umher und erhebt ſich langiam und 
faum ſichtbar. 

Der eine Burfche ftreicht Feuer, bläft Qualm gegen mid! Ein Mädchen, 
das bei den Burjchen fit, fpıgt nach mir, was id) tun werde! . „Zum Tonner⸗ 
wetter!” ſchrei ich, „hier iſt Nichtraucherabteil!" „Nur nicht jo hitzig“ murmelt 
e8 cus dem Bellbart. „Sie ſchmeißen die Zigarette auf der Stelle zum Fenſter 
hinaus!” herriche ich den Burſchen an. „Der da raucht ja auch!” entgegnet der 
Burſche und deutet auf den Alten. Ich darf ihm nicht fagen, daß er noch nicht 
treden binter den Ohren jet, ich darf ihn auch nicht ohrfeigen! Die Bigarette 
Ihıdı fih en. zu qualmen bis zum legten Atom! Weich ärgert nicht der Cualm, 
m'ich ärgern dieie Lausbuben, die geitern noch auf der Schulbank ſaßen und viel» 
leicht noch darauf figen, und immer rauden müfjen, immer rauden! 

Ich trete auf den Burichen zu und jage: „So!“ jage ich, „un® wenn du mir 
jett nicht das Kraut zum Yeniter hinausmwirfit, melde ich dich dem Zugführer, 
Junge!“ 

„Dem da erlaubit dus doch auch!” 

„Su?“ erwiderte ih. „Tu! Du fagit du zu mir?” 

„Du jagit doch auch du zu mir!“ 

„Mein Kraut iit aus!“ wirft der Alte ein und ftredt es zum Beweis vor. 

! 


„Werts fort!” tlüftert ein anderer der Burſchen, ..ich geb dır eine andere!” 

„Ja, wenn du mir eine andere gibft,” jagt der Buriche lächelnd und fteht auf, 
ftredi die Hand aus, fie zu empfangen und wırit die glimmende aber fürdhter- 
lid qualmende Sigarette zum Fenſter hinaus, 

Der Kamerad ſpeit ihm in die ofiene Hand, und alles lacht. Tie Burichen 
verbauen jih ım Scherz, und das Dlädchen jtößt den Folgianıen von jih um 
rüdt zu den andern! 
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Die Zeche liegt nahe am Bahnhof; das Rad ſchwingt noch in der Luft. 
Die Vier eilen ins Zechenhaus. 
Hätt ich gewußt, daß ſie Bergleute ſind. Ich hätte ſie rauchen laſſen! 

| 7. Kokerei. 


Die wenigſten Menſchen ſah ich in der Kokerei, wo noch immer ſo viele Gaſe 
nutzlos verpuffen müſſen. Etliche Hundert Tefen find aneinandergebaut, eine 
langgeſtreckte Backſteinſäule. In den verqualmenden grüngelben, heimtückiſchen 
Gaſen die nutzlos entweichen, fährt ein Theologiekandidat mit einem Schub— 
karren. Wenn ihn die Not beten lehrt, begrüße ich die Not: will er die Nöten 
des Arbeiters fennen lernen, dem er einit predigen till. preiie ich ihn! Ha. wir 
rüften una Brücken zu Schlagen und wollen ein einig Volk von Brüdern wenden! 
Ha, ich höre. daß im ganzen Werk viele geiltige Arbeiter handwerklich tätig 
find, und ih weiß: wir find geſund und ſtark und werden die Krankheit über- 
ftehen und auch die von außen bedingte Not! 

Tie Maichine itößt einen Tien auf und drüdt den entgaiten, zuſammen⸗ 
gebadenen Kchlitein hervor. Eine Wand aus Feuersglut turzi dor mir nieder 
und zeriklägt m Broden; Wafferftrablen ziihen in die Glut, die Glut ftirbt, 
blauichwarz fniftert das Geſtein. Ich gebe den Röhren nad. die das Gas 
ferttragen, jche den Teer im Waffer brodeln, ſehe die mächtigen Zulinder. in 
denen das Gute vom Schlimmen gerijjen wird, und die gläjernen Wajieritand- 
zeiger melden lebbaftes Treiben. | 

Bon bier aus 'peift fich das ganze Werk felber; in den Gasmotoren ter 
hundertfahen ſich die Pierdefräite, und die Turbine lieiert dreitaufend Um— 
drehungen in der Minute und mebr. Hier iſt der Geburtstag fo vieler Medi- 
famente und Araneien, und ich werde meine Chemifer veranlailen, ein Präparat | 
zu finden. das in der Neujahrsnadht eingenommen, die menjhlide Maſchine 
für das ganz Fahr initand hält! 

8 Streit. 

In einer engen, ſchwarzen Gaſſe Itand ein Mehlfuhrwerk hoch beladen, und 
der weiße Mehlmann legte dem Träger. den Sad auf die Schulter. Da. fam fait 
im Gatorp ein Koblenbändler von der anderen Seite ins Gäschen gefahren, und 
jeine beiden Säule bogen die Köpfe beileit vor der verrüdten Peitiche, 

„Ho Ho! Mach PBlag, Mehlmann, ich babs eilig!“ 

„Fahr zurüd, wenn dus eilig hait,“ ruft der Weiße, „du kannſt bier nicht 
vorbei!” 

„Plaß, ih muß vorbei!” 

Die oier Pferde itanden Kopf an Kopf und ftanden Still. Der Kohlenmann 
aber färgt an zu toben, ihimpft den Meblmann. dieier bleibt fein Wort jchuldig! 
Tie Peitſchen ſauſen über den Köpfen der Gäule gegeneinander, und ſchließlich 
Ipringt der Koblenmann vom Wagen und jtürzt fich auf den Wagen des Mehl» 
mannes und reißt den Weißen herunter, und jo balgen fie fi) im engen Gäschen 
herum, bis — der Schwarze weiß und der Weiße ſchwarz war. Als fie jchon faſt 
gänzlich einheitlich gekleidet erfcheinen und in der Goſſe aneinamderhängen, 
fommt der blaue Schugmann und reiht lie auseinander. Ter Blaue wird zivar 
ihwarz und weiß, aber er kann die Streithähne nicht trennen! 

Blur fprigt auf und ergießt fi) und betupft die drei Männer. 


9 Die neuen Öloden. 


Schier fo viel Kirchtürme als Bechentürme! Doch find die Echlote höher, 
und der Qualm ftreicht den Turmhähnen in die Augen bei jhlehtem Wetter 
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und wirbelt teil auf, wenn der Himmel Har ift und verfinitert die Sonne 
ringsum. Ich Tab Beter zu allen Zeiten in den neuen, verrußten Kirchen: 
der Beter rt „unter Tag“, der Bruder iſt „unter Tag“, der Bräutigam iff 
„unter Tag“! 

Ich ſah ein Kirchipiel geflangt und alle Häufer beiwimpelt und befränzt 
mit Fichten Drei Wagen der Zeche K. mit je vier Pferden beipannt, bogen in 
die enge Gaſſe ein: auf jedem Wagen ftand eine neue Glode. Wagen, Glode 
und Pferde weren bunt mit Fähnchen geihmüdt, der Pfarrer Ichritt im weißen 
Chorbemd vern ber, und eine Schritte tanzten fchier wie die des Königs 
David vor der Bundeslade! Und die Herren Kirchenvorftände mit den hoben 
Zylinderbüten folaten ibm. und die nanze Gemeinde ftrömte nach bergnianns- 
feierlich gefleidet, feierlich durrchtupft von den roten Kleinen Meßdienern, die rote 
und blaue Standarten trugen umd grüne, weiße und geibe. Und alle fangen 
fie ihre ſchönſten Lieder. | 

Das Gehläte des nahen Hochofens puffte den Taft. bis die Bergknappen weit 
bor dem Biarrberrn ihre Inſtrumente an die Lippen festen, da verftumrite der 
dampfende Taft. 

Die Glocken verfhmanden binten im Turm. man börte mie fie mühlam 
Dinaufgeleiert wurden, man börte fie in der erregten Eeele ſchon läuten! 

Und liebe man ging beim, ınıd nach zwei Stunden börte man fie wirklich. 
Eie bimmelten zwar nur, aber man veritand fie gut. Denn alles, mas in den 
Herzen der Gläubigen gegenwärtig wor an guten Stimmen und gebeiligten 
Eirömungen. alles, was, jeit die alten Gloden abgeholt worden waren, um gegen 
den Feind zu aieben, in Ehrfurcht vor der Gottesitimme. in Sehnſucht nach ber 
Gottesitimme unficher und zerſtört inmend:a läutete, das iprang wie ein hohes 
Tedeum empor und Hang in dies Gebimmel. 

Doch ah. a!8 nad einem Tage ihon die Menfchenberzen im Kirchſpiel obne 
Kränze ainpen al& das Walzwerk die lebten Roſen zeritampft batte und der 
gıaue Alltag m’eder arinite da lieh die Mernite Glocke einen hilliacn Klang ver- 
nehmen, wie wenn eine Senie gedengelt würde. Die zweite dröhnte wie ein 
Amboß. .Ihr ſeid nichts Gutes mehr gewöhnt!” Tante der Pfarrer. Und die 
dritte ichrillte mie ein eiferner Träger, der geitust wird... 

Ya weiß, ibr lieben Leute: eure alten Glocken waren aus beiferem Gut ge» 
goffen, ſtommten auch aus einer religiös befleren, vielleicht beiten Zeit! Doch 
laßt mir eure Sebnſucht ncch dem edleren Slodengut eurer Herzen ftarf merden, 
denn erft muk unser Herzichlag wieder echt werden! Tann erit wird die Herr. 
lichkeit dieſes ameiten Geläutes nicht zurüditehen hinter der des eriten! Wie 
die Schrift ungefähr ſagt! 

(Schluß folgt.) 





Weltipiegel. 20. September. 


Nach der arofen Rataftrophe des Weltkrieges bedurfte die Welt mehr 
als je der führenden Staatsmänner. Männer von meirem Blid, übers 
leaenem Geilt und ſtarkem Willen, die mit Starker Hand das Trüummer- 
feld aufzuräumen veriteben und den Boden für nzues Wachstum und neuen 
Aufbau berrichten, Freilich fann eine ſolche Arbeit nicht allen Wünſchen 
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gerecht werden. Die Rollen find immer ungleich verteilt. Ganze Völker 
müflen darunter leiden, und es iſt bitter und hart, wenn e8 gerade das 
eigene Bolt ift, das diefen LTeidensmweg zu gehen hat. Aber wir wiſſen aus 
der Gefchichte, daß folche harte Zeiten einem Volke zum Stahlbad werden 
können und daß Die emige Gerechtigfeit Doch einmal eine Wende der 
Zeiten berbeiführtt. Auch wer im Schatten Steht, kann die Wirkungen 
des Lichts beobachten und daraus lernen, bis das Licht auch einmal wieder 
u ihm fommt. Unfere. Väter haben in Napoleon die Geikel der Menich- 
ei aefehen, aber eben das bat ihnen ein großes Ziel gegeben, das ihnen 
zur Selkitbefinnung, zur Entwidlung ihrer Kräfte, zur inneren und 
dann auch zur Außeren Befreiung verholfen hat. 

Betrachtungen ſolchen Inhalts könnten erhebend, tröftend wirken, und 
doch wird foldher Troit gegenwärtig bei der Mehrzahl unferer Volls- 
nenoflen verſagen. Es liegt etwas in diefer Zeit, was uns das Unglüd viel 
fhmwerer tragen läßt und eine beionders große SKraftanitrengung nötig 
madt. um uns vor PVerzaatheit und Verzweiflung zu reiten. Woran liegt 
das? Doch wohl daran, daß mir nirgends ewas fehen, woran wir ung 
aufrichten können, was unfere Selbitbefinnung fördert, unfern Wetteifer 
anregt, Ziel und Feld unferer Arbeit fcharf umzirfelt und uns zwingt, 
über den Umfang unferer Kraft und die Art ihres Gebrauchs nachzudenten. 
Ein krankes, erichöpftes, vom Unglüd gebrochenes Bolt kann, fomweit es ſich 
noch einen Reſt von GSelbitgefühl bewahrt hat, verhältnismäkig fchnell 
genefen, wenn es fieht. wie die andern, denen nach langem Ringen das 

lüd günftig geweſen iſt, die Früchte diefes Glüdes ernten und fie würdig 
ausnüten. Der Anblid wäre für uns fchmerzlidh, aber heilfam. Das 
Geſchick jedoch hat uns auch das verfaat. Es iſt ja das Furchtbare diefer 
Zeit, daß mir nirgends auch nur einen aroken Gegner haben, den mir 
auch ın Bitterkeit und Haß als folchen aneriennen fünnten, fondern überall 
Kleinbeit, Unfähigfeit, Lüge, finnlofe Bosheit, verädhtliche Heuchelei, die 
.trog ihres „Sieges“ nichts von Bedeutung und Dauer zuf’ande bringen, 
Kanal die ganze Welt immer tiefer in Elend und Unordnung binunter- 
rüden. 

Wir find nerade bei einer Seltaltung der Lage Europas angelangt, 
in der fich diefe allgemeinen Betrachtungen befonders aufdrängen, fobald 
man verfucht die wichtigſten Ereignifie der beiden legten Wochen in ihrem 
Zufammenhange und nach ihrer Geſamtwirkung abzuſchätzen. Als. diefe 
wichtigiten KEreignilfe fehen wir vor allem drei an: den Stinne3- 
bertrag,den Ausgang der deutfh-belgiihen Berhbandlun. 
gen und die Entwidlung der Krifisimnabhen Orient. 

Frankreichs politifche Taktik ift ja an fih mit einer wirtfchaftlichen 
Gefundung Europas unvereinbar, tie hier öfter auseinandergefegt tuorden 
iſt. Daraus folat, daß 1ede politifche und diplomatiſche Aktion, die das 
Unmönliche möglich machen und Frankreichs Forderungen nenügen wollte, 
bon vornherein zum Scheitern verurteilt ilt. Aber Die Sehnfucht nad 
einer vernünftigen wirtfchaftlichen Regelung der auf dem franzöſiſchen Volfe 
laftenden Kriegsfolgen griff auch in Frantreich immer mehr um fih. Wenn 
es glüdte, unabhängig von jeder Politik, diefe Stimmung zu einem wirt» 
Ichaftlihen Erfolg auszunugen, fo war fehr viel gewonnen. Es war dann 
den —— Franzoſen der Beweis geliefert. daß auf dem Boden twirt- 
fchaftliher Leiſtungen fehr wohl eine Verftändigung mit Deutjchland mög- 
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lich war und daß die fünftlichen Manöver, durch die mit Hilfe unmöglicher 
Forderungen der üble Wille Deutfchlands bewieſen und zur Unterlage 
n.. Vergewaltigungspläne gemacht werden follte, fi) auf unmahre 
ehauptungen ftügten. Aber dieſe wirtfchaftliche Aktion, die fo fehr 
dem Bedürfnis der Lage entipradh, konnte nur gelingen, wenn fie den 
— Apparat gar nicht in Anſpruch nahm, alſo Form und Charakter 
es kaufmänniſchen Privatgeſchäfts bewahrte. Dazu gehörte ſehr viel 
Großzügigkeit, Wagemut, Klugheit und Opferwilligkeit bei mehr als ge— 
wöhnlicher Kapitalkraft. Wo fand ſich das alles zuſammen? Es iſt tat- 
ſächlich geleiſtet worden durch das Abkommen, das Hugo Stinnes 
mit em Marauis de Luberſac über die Wiederherſtellungsarbeiten 
in den zerſtörten Gebieten Frankreichs abgeſchloſſen hat. Durch dieſe wirt— 
ſchaftliche Großtat in fo ſchwerer Zeit iſt wirklich ſo etwas wie eine Ent- 
ſpannung in einem Teil der öffentlichen Meinung Frankreichs herbeigeführt 
worden. Es könnte der Anfang zu weiteren fegensreichen. friedenſtiftenden 
Aktionen werden, wenn in der politiichen Atmofphäre Frankreichs etwas 
mehr leidenichaftslofe Einſicht etwas mehr Wahrheit, etwas mehr ftaat8- 
männiſche Größe herrichte ftatt einer auf Lüge aufgebauten, durch unedle 
Inſtinkte geitüsten Advokatenſchlauheitt Man müßte über den Stinnes- 
vertrag ehrliche Freude empfinden und auf ihn berechtigte Hoffnungen 
fegen, und doch fann man es nicht ganz ohne Befürchtungen, weil die Tage 
nah Wie vor von einer Politik der Schlechtigfeit und SKleinheit ge» 
tragen mird. 
Die deutfh-belgiihen Verhandlungen haben wir fchon 
im legten „Weltipiegel” nach ihrem Zinn und Wert gewürdigt. Nachdem 
fie inzwifchen wegen des unerwarteten Beſtehens der belaifchen Regierung 
auf dem Buchſtaben des Refchlufies der Reparationskommiſſion beinahe 
Be wären, ift jest doch endlich eine Löſung zuftande gefommen, weil 
ie Belnier ihren eigenen Intereſſen gemäß handelten, ihre Rückſicht auf 
Frankreich nicht allzu weit trieben und fich nicht zu gehorſamen Bollitredern 
der Münfche Poincares und der Rarifer Preſſe machten. Sie waren bereit, 
anftelle der Zahlunaen von Teutfchland Wechfel mit ſechsmonatiger Lauf— 
zeit anzunehmen, fall ihnen die Sicherheit gebo!en würde, dieſe Wechfel 
alsbald disfontieren zu laffen. Das wird jebt durch die Unterſchrift des 
Reichsbantpräiidenten gefcheben, und damit ift diefer gefährliche Streitfall 
aus der Welt aefchafft; Teutfchland hat wenigſtens die Atempaufe, die 
Frankreich mit allen Deitteln zu verhindern fuchte. Daß Reichsbankpräſident 
Havenftein die Möglichkeit. durch feine Unterfchrift eine nach gewöhnlichen 
Geichäftsgrundfägen bedenkliche Verantwortung zu übernehmen, durch Ab— 
machungen mit der Bank von England jchuf, beruht auf einem privaten 
Geldgeſchäft, das auch Frankreich nicht anfechten kann. So iſt die erzielte 
Löſung als fehr geſcheit und fehr aefchidt zu bezeichnen und könnte als ein 
ziveiter Yichtblid an uniern umdititerten Horizont gelten, wenn man nicht 
erfennen müßte, daß es nur der Schein einer Löſung ift, wodurch die wirt» 
lihe Schwieriafeit nicht acbannt wird. Darin, daß man zu foldyen, im 
Grunde doch nicht unbedenklichen Mitteln zu areifen gezwungen ilt, 
nur um fi abfolut mwiderjinniaer und wahnjinniger Forderungen zu er« 
wehren, kennzeichnet jich die erbärmliche, jeder wirflihen Beherrſchung der 
Rage. jeder Sadhlichfeit und jeder Vorausficht bare Art der Politik, die von 
unfern Gegnern ung gegenitber betrieben wird. 
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Ein offenfundiger Gegenſatz zwifchen dem Anspruch der Entente, die 
Rolle der Vorfehung in Europa zu fpielen, und ihrem wirklichen 2er- 
mögen, die Ereignifte einigermaßen diefem Ziel entjprechend zu lenken, 
it auch in der durch den türkifch-griehijhen Krieg gefchaffenen 
Lage im Orient zu erfennen. oantreich begünftigte die Beltrebungen ber 
Regierung von Angora, um fich feine alte hiſtoriſche Stellung im Orient zu 
bewahren: es wollte zugleich ein Drudmittel in der Hand haben, um feinen 
britifhen Verbündeten ſich in der Reparationsfrage und andern euro- 
päifchen Angelegenheiten gefügig zu erhalten. England glaubte durch Er» 
mutigung Öriechen lands zur ng feiner Ziele Frankreich ein ge- 
wiſſes Gegengewicht entgegenftellen zu Tonnen. Es hat fich jedoch ver- 
rechnet, da Griechenland handelte, al3 ob e3 wirkliche Unterſtützung er- 
halten werde, die Türkei aber fich nicht einfchüchtern ließ. Die Entfcheidung - 
der Waffen hat England einen ungeheuren Preitigeverlujt gebradt. Au 
Frankreich hat politifch nicht glüidlich operiert. Das Schnelle, ſelbſtbewußte 
und fichere Vorgehen der Türken veranlaßte ein Akutwerden der Orient- 
frifis, die in diefem Augenblide ficherlich nicht den Plänen Frankreichs 
entijprad. Nun ftehen wir im naben Orient vor einer Lage, die für beide 
Großmächte im Hinblid auf die gefamte europäifche Politik höchſt peinlich 
if. Die Löfung ift noch nicht au überfehen; die hohe Politik wird eben 
heute von Leuten gemacht, denen ſelbſt der fichere Bli und die unbeirrbare 
Borausficht fehlen. W. v. Maſſow. 


Literariſcher Wegweiſer. 


Bildende Kunſt. 


Unverkennbar liegt in dem künſtleriſchen Empfinden unſerer Tage ein 
Hang zum Ungleichgewicht, zum Ausdruck des Unbefriedigten, Strebenden, wo⸗ 
bei das Unharmoniſche, ſelbſt Häßliche nicht gemieden, vor allem aber ſeeliſches 
Wühlen, Sehnen und Drängen aufgeſucht wird. Eine ſolche Zeitſtrömung 
muß dem Gleichgewichtsempfinden aller klaſſiſchen Kunſt ebenſo fremd gegen- 
überftehen, wie der fühlen, Haren Naturwiedergabe des Realismus. Sie muß 
das Primitive, das Ekſtatiſche, das jeeliih Ringende und unvollendet Hoffende 
auffuchen, in der eigenen Kunſtübung und aud in dem kunftgeihihtlichen Ein- 
fühlen und Stöbern und Wieder⸗Entdecken. Es iſt erſtaunlich, wieviel in 
diefem Jahr wieder im Deuten und Reproduzieren älterer Kunſt geleiftet 
wurden ift. Wir geben im Nachfolgenden eine Heine Auswahl des Empfehlens- 
werteften in erſchwinglicher Preislage, wobei fi) der eingangs betonte gemein- 
ſame Grundzug des zeitgenöfliihen Kunſtempfindens in einem ftarlen Ueber- 
wiegen primitiver, aftatiiher und insbejondere gotiiher Eindrüde wieder⸗ 
ipiegelt.!) : 

I) In der Bücherfehau der „Grenzboten“ ift ftet3 Wert auf möglichſt genaue 
Angabe der Ladenpreije gelegt worden. Die fih überjchlagende Währungs- 
bataſtrophe macht aber zurzeit zuverläffige Angaben unmöglid. Es muß baber 
an den Buchhändler vertiefen werden. Wie bisher fehon, fo ſcheinen auch 
Liesmal die Teuerungspreife der Bücher hinter denen der meiften fonjtigen 
Gegenftände zurüdzubleiben. 
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Mie billig, beginnt diefe WMeberfiht mit den wunderbaren Wiedergaben, 
die Dürers Apolalypfe und Kupferftich-Paffion gefunden baden, echt volßs- 
tümliche und den Kenner durch eine die bisherigen Ausgaben übertreffende 
Feinheit erftaunende Bildfolgen, denen fich im felben Verlag (Berlin, Amster 
u. Rutbardt) eine entzüdende Neuherausgabe von Holbeins Totentanz 
anreiht; fie ift die vollitändigfte aller bisherigen Ausgaben, da aud) das kleine 
Holzſchnittalphabet aufgenommen ift, glei” den größeren Totenbildern ein 
Quell geiftreiher und dichterifher Unerjchöpflichkeit. Erfüllen diefe Neu- 
auflagen deutſcher Meiſterwerke zugleich eine bibliophile Pflicht, jo find die 
„Domtunftgaben“, die bisher Arthur Kampf, Wilhelm Trübner, 
Hans Thoma und Matthias Grünewald in einzelnen Heften, unter 
Führung von P. Kotzde, bieten, auf Belehrung eingeftellt und bieten bei denl- 
bar billigen Preifen Gediegenes (Dom-Berlag, Berlin. Die Inter— 
pretation einzelner Kunſtwerke hat fi die Sammlung „Meiſterwerke in 
Wien” (Wien, YuliusBard) zum Ziel geſetzt; man findet in den jchmalen 
Bändehen die Darftelung namhafter Kunfthiftoriler mit Olanzftüden der ver— 
ichiedenen Dlufeen verknüpft. Die Ludwig-Rihter- Schäbe feines 
Mufeums3 interpretiert nah Brudmannfchen Druden der Leiter der Berliner 
Nationalgalerie (Ludwig Richter, Fünfundzwanzig bisher meilt unveröffent- 
- Tihte Handzeichnungen und Aquarelle, berausg. von Prof. %. Kern, Berlin, 
Furche-Verlag). An die Grenze des Bibliophilen zurüd führt die Er- 
neuerung des „Ritters von Tu-ra“, des beliebteften Illuſtrationswerkes 
der deutfchen Spätgotif (Münden, Roland-PBerlag), der die ſchwank⸗- und 
legendenhafte Erzählungstunft, den Boccaccio und die Legenda aurea aus den 
Jugendtagen Dürers (aber nicht ton ihm jelbjt) wiedergibt. Sein Heraus 
geher Kurt Pfister hat in einem eigenen, vornehm ausgeftatteten Tafelwerk der 
Hinwendung unferer Zeit zur Volkskunſt des Mittelalters gehuldigt (Die 
primitiven Holzfhnitte, Münden, Holbein-Berlug). Der 
Erſchließung verftedter Schäße primitiver Kunftübung dient auch die Samm- 
Yung, die Georg Weife in einem abgelegenen ſchwäbiſchen Landgebiet gekammelt 
Hat (Die gotiſchhe Holzplaftit um Rottenburg, Eorb und Hechingen, 
1. Teil, Bübingen, Alexander Fifher Verlag), während Karl Gröber 
Shwäbijhde Stulptur der Spätgotil, Münden Riehn 
u. Reuſch) anerkannte Meifterwerfe aus dem ganzen ſchwäbiſchen Stamme®- 
gebiet zufammenführt, wie €. Lüthgen Rheiniihe Kunft des Mittel. 
alters aus Kölner Privatbefig (Bonn, Kurt Schroeder Verlag); 
mwifjenichaftlich ift von diefen drei Werken dag Weifeihe am beadhtensiverteften. 
Ein eindrudsvolles niederdeutiches Gegenftüd bietet Hans Muchs Nord- 
deutfhe gotifhe Plaftil im Rahmen der fpäter noch einmal zu er- 
mähnenden niederdeutfhen Heimatbücher (Braunihmweig, Verlag Georg 
Veftermann), während Oswald Eirens großangelegtes Buch über die 
Zostanifhe Malerei im 13. Jahrhundert (Berlin Paul 
Caſſirers Verlag) die Welt Cimabues und feiner Zeitgenoffen öffnet. 

Die eingangs gefennzeichnete Hinwendung des zeitgenöfliihen Sunft- 
empfindens zum ſeeliſchen Ausdrud, inSbefondere bei primitiver Formgebung, 
ipiegelt fih au in größeren Darjtellungen und kunſtgeſchichtsphiloſophiſchen 
Verſuchen wieder, von denen wir in unferem Bufammenbang die fnapp, aber 
wirkſam illuftrierte „Tragödie der Architektur“ von Paul Fester 
(Jena, Erich Lichtenftein Verlag), die fehr fubjeftive Studie Oskar Hagens 
über „Deutfhes Sehen” (Minden, R. Piper u. Eo.) ımd die aus 
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einer gründliden Schulung erwachſene Abhandlung von Anita Orienter über 
den „jeelifjden Ausdrud in der altdeutfhden Malerei“ 
(Münden, Delphinverlag nennen. 

Die grundlegende Sammlung P. Cohns „Die Kunſt des Dften3” 
(Berlin, Bruno Eajfirer Verlag) ijt durch einige neue Bände tertreten. 
Unter Friedrih Sarres Meijterhand lebt „Die Kunſt des alten Perfiens”, 
durh Ernft Kühnels bejonnene Sammlung die Buchmalerei des mittelalter- 
lichen Perjiens mit ihren türkiſchen und indilhen Ausitrahlungen (Miniatur- 
malerei im iſlamiſchen Orient”) wieder auf, während Ernſt Groſſe dem 
ihwer reproduzierbaven „Oftajiatiihen Zujchbild” einen Wiedergabenband ab- 
ziwingt, der als grundlegende deutiche Bilderveröffentlifung dem Berjtändnis 
diefes wohl fublimiten aller aſiatiſchen Kunftziveige Pfade bahnt. Den großen 
Umriß eines noch zu wenig gewürdigten genialen Zeitgenoſſen Rembrandts 
zeichnet PB. Fraenger in eimer bornehm auSgeftatteten Stwie (Hercules 
Segherg, im Verlag von Eugen Rentſch in Münden). Adolf Feulmer 
hat „Münchner Barodjktulptur” in einem Bilderbuch von großem 
Stimmungsveiz gefammelt (Münden, Verlag Riehn u. Reuſch). Das ſchon 
in früheren Ueberjichten gewürdigte große Sammelwerk des Verlages Ed. 
Hölzel in Wien ift durch einige neue Bändchen tertreten, unter denen wir 
Anny Popps „Rembrandts Selbftporträts”, Joſef Garbers „Romanijche 
Wandmaleret Tirols" und %. Weingartners „Bozens Bürgerhäujer”“ hervor⸗ 
heben. Diejen auch als Reijebegleiter dienlichen Bändchen in Der Anlage ver- 
wandt ift R. Lüttichs Schwetzinger Studie „Schloßgarten und Barodbau“ 
(Schwegingen, Alb. Mod) und H. Löfflers „Klofter Chorin“ (Berlin W 8, 
Deutſcher Kunftverlag), Während mehr auf dem Heimatgedantken 
beruht die Anlage der glanzvollen (auch gut und lehrreich beporivorteten) Bilder- 
bücher von Hans Muh, „Norddeutſche Badfteingotif, und von 
9. dv. Bederatb „Das niederdeutfhe Dorf” (Lerlag von Georg 
Weſtermann, Braunſchweig). Im jelben Verlag erſcheint neu „Alt- 
Hildesheim“, eine fünftleriich ausgejtattete Heimatzeitichrift, der man dag 
Durdhalten wünſchen möchte. „Braunfhmweig, Lildeshbeim und 
der Harz” werden durch reiche Fülle von Aufnahmen vorgeführt vom Ber- 
lag für Kunjtwijjfenjhaft (Berlin ®. 50), der in feinem „Potsdam 
mit den königlichen Schlöffern und Gärten” und „Aus ftillen Städten der Marl 
Brandenburg” dem heimatarmen Berliner unentbehrlide Heimatbücher 
geichaffen bat. Das wichtigſte Ereignis des Jahres für den deuten Kunit- 
freund ijt das Erjcheinen der langerjehnten zweiten Auflage von Dehio 
„Rorddeutihland"” (Handbuh der deutichen Kunſtdenkmäler, 2. Band, 
bearbeitet ron %. Kohte, Berlin, Ernſt Wasſsmuth Berlag), der räumlid 
ein großes Gebiet dedt, auch die abgetretenen Länder weiterhin mit berüdjichtigt 
und durch den neuen Bearbeiter eine rühmliche Vertiefung erfahren hat. 


Unter den tbeoretijchen Werfen fteht für die Unternehmungsfrewigleit und 
die Eumftphilojophiiche Neigung unfrer Tage bezeichnend, die Neuauflage der 
Jahrzehntelang vergriffenen Bifherfhen Aefthbetit (Münden, Meyer 
u. Jeſſen Verlag) obenon. Die eigenartig grübleriiche Aefthetit Wilhelm 
Oſtwalds findet in der Ergründung der Gejege der geometrifchen Figuren 
Verbindung zun SKunftgewerbe Ornamentif) hinüber (Die Welt der 
Formen. Entwidlung und Irönung der gejeglich-[hönen Gebilde. Leipzig, 
Verlag Unesma, ©. m. b. H). Hans Eornelius, der an der Frankfurter 
Univerfität eine neue Form der fkünftleriihen Erziehung in die Tat umzu— 
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jeten ſucht, entwidelt feine Leitfähe im Kampf gegen die künſtleriſche Unkultur 
unfrer Zeit in einer anregenden „Kunſtpädagogik“ (Münden Eugen 
Rentſch). Auf dem Grenzgebiet vom Theorie und Brayis find ebenfalls 
entftanden die ſechs Vorträge Theodor Fiſchers über „Stadtbaukunft” 
(Münden, Verlag von R. Oldenbourg). 

Ins Gebiet der reinen Theorie übergehend nennen wir neben 8. Gaflen, 
Der abfolute Wert in der Kunft (Greifswald, Verlag 2. Bamberg), der in 
der Philofophie Rehmkes wurzelt, P. O. Döring, Philofophie der Kunft (Xeipzig, 
Quelle u Meyer, der die Begriffe W. Sterns zugrundelegt, und %. Kreis, 
Die Autonomie des Aeſthetiſchen (Tübingen, Mohr), dem Lask und Ridert 
Paten geitanden haben, insbejondere die Neubearbeitung ton R. Müller- 
Sreienfels' Piyhologie der Kımft, Band 1 (Leipzig, B. G. Teubner). 
Dieje Aeſthetik, die ſich durch ihre jelbitändige, friſche und Klare Art vakh einen 
guten Namen gemacht bat, bietet in dem vorliegenden erften Bande die 
Pſychologie des künftleriichen Geniekens, wobei auf das Weſen von Einfühlung 
und Kontemplation neues Licht Fällt. 

Wir beenden die Ueberficht mit dem Hinweis auf die Vebensbejchreibung 
Serdinand Hodlers, die E. Bender (Zürih, Raſcher u. Co.) ſchrieb, aus 
der das ſchwere Leben des Mannes in feiner typiſchen Tragik wuchtig heraus: 
tritt, uch ein Schlüffel, wenn auch nicht der einzige, zum Verſtändnis feiner 
Kunft. Und ferner mit einer Erinnerung daran, dab die Wweltanfchaulicdhen 
Deutungen, die H. Preuß Dürer, Michelangelo u Rembrandt 
in einem knappen Bändchen gewidmet hat (Erlangen, Berlag Dr. Scholl), 
in neuer Auflage erihienen find. Der Merker. 


Druckfehlerberichtigung. 


Mehrere im Schlußaufſatz über „Seeliſche Untergründe modernſter Kunſt“ 
verbliebene Druckfehler auf Seite 394 wird der aufmerkſame Leſer unſchwer 
bon jelbft richtig gejtellt Haben; einen aber darf ich nicht durchgehen laſſen, da 
er Anlaß geben könnte, mich der PVoreingenommenheit zu zeihen. Zeile 6 
des Auffages (Seite 393) muß beißen: „von einem wirklich einft viclver- 
ſprechenden ...“ Ich Habe die guten Leiftungen des Herrn, namentlich auf 
der großen Leipziger Bauausftellung, immer durchaus anerlannt. 9. ©. 
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An unfere Lefer. 


Auch an den „Örenzboten” macht fich die fchwere Not 
der Zeit bemerfbar. Ta wir es aber für unfere Pflicht 
anfehen, ein Unternehmen tie diejes, das bisher mehr als 
acht Jahrzehnte allen Stürnen Trotz bot, am Leben zu er- 
halten, folange es jelbit ſich lebenskräftig fühlt, ſo haben wir 
eben getan, was jedermann in ahnlicher Yage tut, — Wir 
haben uns eingefchränft. Leider laßt fih aud) die zulegt 
ducchgeführte Erſcheinungsweiſe (in vierzchntäglichen Doppel— 
beften) mit Rückſicht auf die beifptellos geſtiegenen Papier- und 
Drucktoſten nicht weiter aufrecht erhalten. Tarum bitten 
wc unjere Freunde, dem gemeinſamen Intereſſe an der Sache 
in nächſter Zeit noch ein weiteres Opfer zu bringen, d. h. 
vorübergehend ſich mit einer vierwochentlichen Ausgabe der 
„Srenzboten“ zu begnügen. Auf diefe Weife Hoffen mir, 
unfer Schifflein glücklich weiterzulenken, um bei eintretender 
Beſſerung der Verhältniſſe wieder zur urfprünglichen Er— 
ſcheinungsform zurückzukehren. Auf frühere gute Erfahrungen 
geftügt, hoffen wir auch diefes Wal der verſtändnisvollen 
Treue unferer Pefer ſicher zu fern. 

Verlag und Schriftleitung der „Grenzboten“. 


Biologie und Weltanjchauung. 
Bon Prof. Sr. 9. ©. Holle. 


Mit der völligen Umwälzung unferer gejellichaftlicden Verhältniſſe 
tt Das ſeeliſche Gleichgewicht und damit die Vereitfchaft zum Handeln 
auch im den Genuitern gejtört, die dem Materialismus der Geſinnung uw 
der Lebensführung noch nicht verfallen waren, der bei der Umwälzung als 
treibende Kraft diente und nun im einer bemmuugs [ofen Genußſucht fich 
auslebt. Eine geijtige Strömung hat ihr Ziel erreicht, damit aber aud) 
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totgebaufen, die in Dem Individuum das Maß aller Dinge fuchte. 
Das deal der BPerföonlichleit, das in der Renaiffance die führenden 
Geiſter beivegte, war, in die Maſſen eindringend, zu dieſem Zerrbild ge— 
worden. Damals führte dieſes Ideal die unvermeidliche Gegenwirkung 
gegen die geiſtige Gebundenheit des Mittelalters herauf, Die mitteis 
des dem Germanentum aufgedrungenen Chriſtentums defien Freiheits— 
drang und ſelbſtändige Unternehmungsluſt unterdrückte und die Geiſter 
der Maſſen zu einheitlichem Denken und Fühlen zuſammenſchweißte. 
Geiſtige Freiheit aber iſt nur fir wenige ſelbſtändige, führende Geiſter 
möglich, die ſich ſelbſt beherrſchen und aus eingeborenem Drang ihr 
eigenes Fühlen und Denken bis zur Selbſtaufopferung auf die Ganzheit 
einſtellen. Die Maſſen unterliegen dem geiſtigen Zwang. Als auch 
die Maſſen ſich freigemacht hatten vom Gemeinſchaftsgefühl, verfielen ſie 
der Selbſtſucht, die nun unſere Kultur in Trümmir gelegt hat. Aber den 
Zwang des abgeworfenen Kirchenglaubens vertauſchten ſie dabei mit dem 
ſelbſtgewählten härteren Zwang des ſozialiſtiſchen Dogmas. Soll die 
Kultur ſich wieder aus den Trümmern erheben, ſo kann das nur durch 
einen neuen Geiſt geſchehen. Heinz Steinbrink („Tas kom— 
mende Abendland und der Geiſt der neuen Jugend“. Greifenverlag, Ru— 
dolſtadt) ſieht ihn in uuſerer Jugend ſproſſen. Es iſt nad) ihm Ber 
Geiſt der Perſönlichkeit und Gemeinſchaft, alſo die Syntheſe der Grund— 
richtungen der beiden vorangegangenen Zeitalter. 

Ich glaube, daß er Recht hat und teile auch fein Vertvauen auf die 
Jugend, trog aller Verfallserjcheinungen bei even Veberzahl, die noch vom 
jelbitfüichtiaen Bert des Individualismus beherrfcht wird. Eine Jugend, 
die jich an das fterbende „deal der Alten hängt, bat feine — Auch 
mt Vaturleben kommt es zum Ausjterben einer Vererbungsreihe, wenn 
Der Fortbildungsgang Das Aeußerſte jeiner Möglichkeiten erreicht hat. Es 
iſt freilich bet der Srumdlichkeit der Ummwälzung Damit zu rechten, daß der 
alte Geiſt die Träger des neuen in den Untergang mit Hineinzieht, ins 
beſondere diejenigen Alten, die den neuen Geift vorbereiteten und zur 
Führung Der Jugend nicht entbehrt werden konnen. 

Ten Teil unſeres Nachwuchſes, auf Den der neue Geiſt in der Ju— 
gendbewegung ſich jtüßen fonnte, möchte ich als „germaniſch veranlagt” 
bezeichnen, ohne damit eine raſſiſch reine Herfunft ohne fremden Bluts— 
entjchlag vorauszuſetzen. Es iſt eben der wieder erwachende germaniſche 
Geiſt der Gemeinſchaftin Freiheit, der jetzt im Begriff iſt, den 
bisher herrſchenden Geiſt des Individralismus abzulöſen. „Gemeinſchaft 
in Freiheit“ heißt Einſtellung der Perſönlichkeit in den Dienſt der Ge— 
meinſchaft. Aber der neue Gemeinſchaftsgeiſt muß über die germaniſche 
Beſchräukung auf die Zippe und den Stamm oder die ſelbſtändig gewählte 
oder gebildete Gemeinſchaft hinausgeſührt werden zur endlichen Ausbil— 
dung eines deutſchen Bolfsgetjtes, mit dem wir dem längſt fertigen 
Eigenweſen anderer Volfer gegenüber im Rückſtand geblieben find, 

_ Tas nermanifche Ideal der Gemeinſchaft in Freiheit war im Grunde 
auch das „deal des Sozialismus, aber es ift von der natür- 
hichen Gemeinfdaft des Volkes abgebogen auf die Intereſſen— 
gemernichaft eines Standes und damit zum Hort des Telbitjüch- 
tigſten Individualismus geworden und zur Iekten Stütze des Kapita- 
hismus, deſſen weltbeberrfchender Bau zu einer Mmahnfinnigen Höhe 
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afgetürmt ift, die notiwendig zum Zuſammenbruch führen muß. Tann 
erft tit der Boden frei für den Aufbau Des neuen Geiſtes. 

Einſtweilen müffen wir ung ftarf machen inı Glauben an den neuen 
Geiſt, der in der Jugend erwacht tft, und ihn zu fordern ſuchen zu der 
Stärke, die nur Dre Begeifterungsfähiafeit der Jugend aufbringt, um ihn 
zu verwirklichen. Aber wir können nicht von der Jugend erwarten, daß 
fie jelbitändig das Neue geiftig auf- und ausbaut. Auch Steinbrink er- 
terrnt, daß „die Jugendbewegung verſagen mußte, wo ſie verſuchte das 
Neue ſelbſtändig zu machen.“ Auf ſich allein ſtehend kann fie nur Be— 
ſtehendes zerſtören. Es fehlt ihr eben noch der Einblick in die biolo- 
atfhen Zufammemhänge des Gefellichaftstebens, in das Die 
Jugend hineingeboren ift. 

Ale ovganifche Fortbildung (das Wort „Entwicklung“ würde eine 
borbandene Anlage vorausſetzen) ft Umbildung des Alten, nicht 
Neuſchöpfung aus dem Nichts, und nur fo auch beim Menſchen feſtaefügt 
und von Dauer. Die Jugend muß hineinwachſen in ihre Aufgabe, 
Has erneuerte Deutſchtum zu permirflichen. Dazu bat der Teil der Ju— 
gend, der aus eigenem inneren Trang die Bervemma ins Leben rief, von 
Anfana an den Zuſammenhang mit der Natur gefucht, mit dem Tier- 
und Pilanzenleben der Heimat wie mit dent eimenen Volkstum, wo es 
auf dent Lande noch feine Urfprünalichfeitt bewahrte. 

Damit tft Die Jugend herangetreten an die Quelle des neuen 
Geiſtes, an die Tebende Natur Wie das Denken und Empfinden 
unſerer germanifchen Vorfahren verwebt war mit der Nahır, fo ſucht au 
die Tugend diefe Verbindung wieder zu geiminnen. Sie ift aber nicht mehr 
wie jene wuf das Ahnen und Fühlen angewieſen, wenn die biologiſche 
Forihung ihr zu Hilfe kommt. 

Diefe war bisher felber verftridt in die materialiſtiſche Auffaſſung 
des Lebens, die Durch die Erfolos der mechanischen Natuvmiffenfchaften de- 
gümſtigt war; erſt heute beginnt fie Sich frei zu machen. Sobald fie aber 
erkannt hat, daß das Leben die Nuswirfung Des Geiſtes in der 
Natur darftellt, bringt fie unaeahnte Einblicke in die Zuſammenhänge 
auch des menschlichen Vebens. Sie erkaunte diefes in ihrer mechaniſtiſchen 
Vergangenheit zwar richtiq als Bloken Teil des Sefamtlebeng, 
zog aber nicht die Folgerung, daß der im menschlichen Leben wirkſame 
Geſiſt dann auch al3 das Beſtimmende im Gefantfeben anerkannt werden 
muß. — Ger Verfuch der Wiffenfchaft. Das Leben veitlos aus mechanischen 
Kräften zu erflären, wenn mich voraeblich mır zur Erprobung einer „Ar— 
beitshypotheſe“ angeſtellt, bedeutete einfach die Verneinung des Geiſtes, 
da eine Unmandlung mechanischer Kräfte in Geift niemals nachzuweiſen 
iſt, und wurde von den Maffen ala die wiſſenſchaftliche Nechtfertiqmung der 
matertaltftifchen Zeitrichtung aufgenommen. 

Nun gibt uns das Selbſtbewußtſein unmittelbar die Gewißheit, daß 
wir die mechaniſchen Kräfte unſeres Körvers und durch deren Vermittlung 
guch äußere Kräfte nach in uns liegenden Zwecken leiten 
können. Wenn wir dieſe Leitung als „ſeeliſch“ bezeichnen, ſo müſſen wir 
die feelifche Natur auch bei entſprechenden Vorgängen anerkennen, die 
geleaentlich oder jtändig in uns ftattfinden, ohne daß wir uns felbit ala 
Subjekt der Leitung empfinden. Der Körper antmortet auf äußeve Reize 
nicht mit mechaniſchen Reaktionen, die tvie im Laboratorium ſich zwang— 
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läufig vollziehen, fondern jeßt die Beantwortung der Reize in Beziehung 
zum Dafeinszwed des Geſamtorganismus. Das it Feelifche Tätig— 
Reit, Die wir ebenfo in allen lebenden Weſen, Pflanzen wie Tieren, an⸗ 
nehmen müffen. | — 

” Die vergeifttate Auffaſſung des Lebens ſetzt deſſen Einheitlich— 
feit voraus. Diefe ift nicht bloß eine unabweisbare Gwundforderung, 
ein „Poſtulat“ unferes Denkens, fondern wir finden fie überall beitätigt, 
wo wir uns dem Naturleben einfühlen, ftatt zu verfuchen, fein &e: 
heimmis „mit Sebeln und nit Schrauben ihm abzuzivinaen,. Sie wid 
Heftätigt Durch die Wirkſamkeit der gegenfertiaen Hilfe meben dem 
Kampf ums Dafein Pas ausgleihende Zuſammenwirken beider 
entgegengeſetzten Prinzipien Ächafft erit das „biolsgiſche Gleichgewicht“, das 
allein die Trauer des Lebens verbürgt. Auch das es immer muır einfeitige 
Vervolllommmung der Lebensformen gibt, beitätiat die Einheitlichkeit des 
Lebens, denn eine allfeitige würde zur Unterdrüdung aller anderen und 
damit, Da Feine Lebensform für fih allein beitchen fann, zum Ausiterben 
auch der übriaen führen. Much Ber Menfch bezahlt feine aetitige Ueber: 
legenheit mit förperlicher Minderveranlagung, die fich zur Verkümmerung 
ftetgert im Kulturleben, wo die acaenfeitige Ersanzıng die Wirffamtett 
der Geiſteskraft erhöht. — So erflärt es fich, daß einfachſt organiſierte Gin- 
zeller (Protozoon) neben höchſt entwickelten Vielzellern (Metazoon) be- 
ſtehen bleiben. Was diefe an Anpaſſungsmöalichkeit jenen gegenüber vor- 
aushaben, wird ausgeglichen durch die Erſchwerung der Fortpflanzung 
und Die leichtere Störung der vertwidelteren imneren Zuſammenhänge. 

Iſt Das Leben aber einheitlich, fo mmık e8 allgemeine Gefetze 
des Lebens geben, die auch für den Menfchen maßaebend find, von bem 
heute micht mehr bezweifelt merden kann, dak er aus dem Tierreich her: 
borgegangen iſt. Das Streben, jolche allgemeinen Geſetze zu finder, var 
der Lertgedanfe meiner „Allgemeinen Biologie als Grundlage für Welt: 
anſchauung, Lebensfühmung und Politik“ (Lehmann, Münden, 1919). Ich 
habe das Buch weſentlich auch für die herangewachſene Jugend geichrieben, 
um die Gedanken, die bei den tungen Menfchen, deren ih von Berufs: 
wegen perſönlich näher treten fonnte, fo lebhaften Anklang fanden, auch 
weiteren Kreiſen zugänalich zu machen: Pas gefühlsmäßig ahmende 
Schauen der Zuſammenhänge des Lebens, Das die Jugend im Verkehr mit 
der Natur gewinnen fann, muß Durch wiſſenſchaftliche Vertiefung zum 
„biologiſchen Denken“ werden, das heißt zur bemwußten Anwen— 
dung der biologiſchen Analogie auf das Leben des Menſchen. 

Die in allem Leben ſich auswirkende ſeeliſche Urkraft blieb den For— 
ſchern verborgen, ſolange die Erfolge der Wiſſenſchaften des Unlebens aud) 
die Wiſſenſchaft vom Leben zu einer „Laboratoriumswiſſenſchaft“ machten, 
in der verſucht wurde, die Erſcheinungen des Lebens ebenſo wie die des 
Unlebens in gradlinige Staufalreiben aufzulöfen. Aber es mehren fid; die 
Stimmen derer, die erfammt haben, daR es gradlinige Kauſalreihen im 
Toben nicht aibt, fordern nur Wechlelwirfungen als ſeeliſch aeleitete Ur- 
ſachenverkettungen, daß jede Lebenserſcheinung mit jeder anderen in vor— 
bedachter Beziehung ftebt. Die Antwort eines höheren, mit Nerven 
begabten Weſens auf einen Reiz tit fein einfaches Kauſalgeſchehen, das ſich 
auf dent Wege der Nervenbaähnen zum und vom Gehirn abipielt, fordern 
bringt zum Ausdruck, was des Geſchehnis gerade jetzt dem ganzen Or 
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ganismus bedeutet. (Ad. Koelich, „Das Erleben“. Fiſcher, Berlin, 
1919.) Und die Gegenwirkungen einfacherer Naturweſen find zwar nicht 
im Einzelfall jeelifch geleitet, aber fie werden wie Die inneren ee 
höherer Wefen herbeigeführt durch Automatien, deren Erfindung und 
Anpaffung an den Durchſſchnitt der Lebenserfahrungen ein hohes fee» 
lifches Geichehen bedeutet. 

Dieje biologiſche Auffaſſung von „Seele“ iſt nicht Die des Kirchen⸗ 
glaubens, noch) Die des Opiritismus, wonach „Seele“ micht ein unkörper⸗ 
Tiches Wejen er joll, das nur zujalig und auf Zeit mit einem ſolchen 
m Berbindung Iteht. Dem biologt fc) Denkenden iſt „Seele“ eine das Al 
durchdringende Urfraft, welche gi mechaniſ en rg ae 
Kräfte ſowohl zur Ausbildung wie zur Täti 
men nach Zwecken leitet. — Erſt mit der Teifeen ı Ihgrenzung 
der Organtjatton zur Bildung einer Ganzheit, eimes „Zndividunmg“ 
entjicht dag „Ich“ der höheren, ihr eigenes ſeeliſches Geſchehen beobach⸗ 
tenden Weſen, mit der Auflöſung der Organiſation verſchwindet es. 
„Seele“ iſt gleichbedeutend mit Organiſation, wobei wir dieſen Begriff 
ebenſo als Vorgang, wenn Weſen entſtehen, wie als Zuſtand, wenn ſie 
wirken, auffallen können. — Auch die Wirkſamkeit des Menſchen über den 
Machtbereich der Kräfte feines Körpers hinaus iſt „Organtfation”, und 
heine Werke find umſo vollkommener, je mehr fie dem natüvlichen Vorbild 
nahe fommen, je mehr jie „Seele“ haben. 

Die herkömmiliche Auffaffung von Seele verträgt ſich nicht mit dem 
Uebergreifen der Urgantjation von niederen Individualitäten auf Tolche 
böherer Ordnung. Bei den Pflanzen fann die Zelle, der Sproß, der Baum 
«oder zufammenhängende Staudenbeitand als Weſenseinheit mit beſonders 
gearieten Seelenkräften betrachtet werden; bei diejen flüfjigen Grenzen der 
Indipvidualität wäre es unſinnig, eine ſcharfe Abgrenzung von Einzelſeelen 
anzunehmen. Ebenſo unmoglich erweiſt e⸗ ſich bei den Tierſtöcken der 
Polypen, wo bald die Individualität des Stockes, bald die der Einzeltiere 
überwiegt. Aber ſelbſt "hei den geſchl ojieneren Individualitäten der meiſten 
jonftigen Tiere behalten die Einzelzellen immer noch eine gewiffe Selbitän- 

Agkeit ihres ſeeliſch geleiteten Cinenlebens, ebenjo wie nad) der anderen 
Hätte hin ihre Vereinigung zu Wefenseinheiten höherer Ordnung, etwa 
dent Tiervolk der Bienen, durch die DB no die Individualität des 
u zum großen Teile aufhebt. Ebenſo bildet das Menſchenvolk 
eine natürliche Weſenseinheit höherer Ordnung, wenn auch bei ganz an— 
Never ſeeliſcher Gmindhage von minderer Abgegrenzthett. 

Ton einer Unfterblichleit der Menſchenſeele kaun daher dont biolo- 
giſchen Sandpunkte nur ſoweit Die Nede fern, als je ın der Volfs- 
jeeleaufgehtundpdiefe Beftand hat. Tas iſt auch der Sinn 
Des Ahnenkultus ber den Chinejen, Der feine reltgiöfe Slaubens- 
lehre darstellt nnd tiefer im Gemüt des Volkes wurzelt als die Lehren der 
verschiedenen Religionsbekeuntniſſe. Er it ein Ausdwmick der das ganze 
Leben des Chineſen leitenden, nuſerem individuagliſtiſchen Denken fern lie: 
genden biologiſchen Erkenntnis, Daß Das „Volhfk“n icht der Beitand 
derzurgeitgerade lebenden Bewohner eines Staat3- 
gebietes iſt, jondern Die inderlebenden Generation 
weiter lebende und nachwirkende Gefamtheit der 
früberen, mit der Verpflichtung die Bolfäfeele auf fonımende Gene— 
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vationen weiter zu beverben und zu übertvagen. Wuch jedes Naturweſen 
hält nr Vergangenheit in feinem Entwidlungsgange weiter lebendig. 
Mit Recht fagt Guſtav Le Bon in dem neuerdings (Verlag von ©. 
Hirzel, Leipzig) ing Deutfche indertragenen Buche „Pſychologiſche Grund- 
geſetze in der Völkerentwicklung“: „Nicht die Lebenden, jondern die Toten 
ipielen die übervagende Rolle im Dafein eines Volkes“. Die Volksſeele 
muß abitenben, wenn das lebende Volk feine Vergangenheit ver- 
leugnet, und mit der Volfsfeele geht auch das Volk zugrunde Auf dem 
in der Ahnenverehrung fich außernden Wejenszuge des chineftichen Volkes 
benuht feine Einheitlichfeitt und jene Dauerhaftigfeit. — 

Das Chriſtentum war nicht auf deutſchem Boden entitanden, fondern 
dem Germanentum von außen aufgedrungen. Toobdem hat es, weil es 
fih nach dem beſonderen Volkschavakter modelte, umgekehrt auch eine 

entlicje und nachhaltige Einwirkung auf dieſen ausgeübt, Die wir nid! 
miljen wollen und — können. Aber es hat jeine gejchichtlihe Aufgabe 
damit erfüllt; alg alle Gemüter gleichmäßig weiter beherrſchende Macht 
iſt es abgeftorben. Gigentlich Schon mit der Renaiffance. Seine Umfor- 
mung Durch Luther war nur eine Anpaffung an den neuen Geiſt der er- 
machten Berfönlichkeit: jeder follte fein eigener Priejter fein. Heute hat 
es im Weltkriege vollends verſagt, mußte verjagen, weil deſſen Erlebmijje 
dem Glauben an eime perfünliche, Die Geſchicke des Einzelnen leitende per- 
fonliche Gottheit doc zu offenſichtlich widerſppachen. Nachdem die Er- 
forfchung des Lebens die Augen für die in ihm wirkſamen Kräfte geöffnet 

t, iſt die („anthropomorphi“) Perjonifizierung Der un Geſanitleben wirk— 
amen Geiſtesmacht nicht mehr möglich. Biologiſcher Auffaſſung muß es 
als Herabwürdigung dieſer Geiſtesmacht erſcheinen, ihr die Schranken 
der Perſönlichkeit mit den davaus ſich ergebenden inneren Widerſprüchen 
anzudichten, und als eine Anmaßung, für die Menſchenſeele (wo iſt die 
Grenze zwiſchen Menſchheit und Tierheit? —) das Vorrecht ewiger Dauer 
in Anipruch zu nehmen. 

Der biologische Glaube an dus Fortleben der eigenen Seele im künf— 
tigen Volkstum iſt begründet auf die Ergebnrifje der Vererbungslehre und 
auf die überall im Leben zu beobachtende Tatfache, daß Die Eigenjchaften 
und Zättgfeiten der Einzelivefen auf Die Erhaltung der Gattung (natur 
wiſſenſchaftlich geipuochen der „Art“) gerichtet find, während die Erhaltung 
des Einzelweſens nur joweit imbetracht kommt, als es dieſem Zwecke dient. 

Für den Menſchen aber war erit die Zippe, dann der Stamm, ſchließ— 
lid das Boll die „Gattung“. Denn zur Gattung gehört im gefamten 
Naturleben, was fih gattet. Die Gattung oder Art im Naturleben iſt 
feine Abſtraktion. Zu ihr gehören alle Einzelweſen eines beſtimmten zu: 
ſammenhaltenden Beſtandes beſtimmter „veinerbiger“ Grundformen zu 
gemeinſamer Fortpflanzung. Dieſer Zuſammenhalt, begünſtigt durch ein 
gemeinſames Wohngebiet und gleichartige Lebensweiſe gibt der Gattung 
und fo auch dem Volke die gleichartige Erſcheinungsform und den gleich: 
artigen Charakter, das gleichartige Fühlen und Denfen. Mit der „Volks— 
feele”, die Durch gegenfeitige jeeliiche Einwirkung ihrer Träger noch mehr 
vereinheitlicht wird, jteht und fallt das Volk. Weit dem Abſterben der Volks— 
jeele ift der Staat wicht mehr „Yebensform” eines Voltes, fordern wird 
zu einer willfürlichen mechaniſchen Ordnung einer zufällig in demfelben 
Lande geborenen Gruppe von Wienfchen, der „Nation“. Ber diefer ‚matio- 
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nalen” ſtatt „völkiſchen“ Auffaffung fan der Staaf fein natürliches 
Pflichtgefühl erwecken oder anerziehen, den Individualismus nicht über- 
winden. Er dient nur dazu, den Stampf aller gegen alle, der Durch dieſen 
entfeffelt ijt, einigermaßen in Schranfen zu Halten. „Sozialismus“ be- 
deutet dann Berbandelung der Einzelnen zur Ausbeutung der Anderen. 


Im Hultiiner Ländchen. 


Bon Dr. Oswald Muris (Charlottenburg). 


Hultſchiner Ländchen? — Wo liegt denn das? — Immer wieder muß id 
mir dieje ſtereotype Trage anhören, wenn id von nteiner verlorenen Heimat 
iprehe. Das Hırltichiner Ländchen kennen ſehr wenige in Deutichland. Vielleicht 
liegt das daran, dat diefer Begriff erjt im Artikel 83 des Verſailler Friedens 
geprägt worden ijt und da dieſer Vertrag den Wenigiten genau befannt ift, fv 
iſt es nicht zu vermundern, dab ſolche verhältnismäßig Fleinen territorialen 
Verluſte, wie ihn diejer beiagte Artikel urkundlich feitlegt, vecht wenigen richtig 
ing Bewußtjein getreten tft. Sch babe erfahren müſſen, daß felbit in Ober» 
ſchleſien, dem näcdhjitbeteiligten und angrenzenden Gebiet das Willen um diejen 
Berlujt auf vecht ſchwachen Füßen jteht und im Grunde genommen find es nur 
die Bewohner des Kreiſes Ratibor, deſſen ſüdlichen Teil das Hultidiner 
Ländchen bildet, die fi) diſſes Verluſtes voll bewußt geworden jind. Wunden 
fte doch am ſchwerſten Bavoı betroffen. Um es dem völligen Vergeſſen zu ent- 
reißen toill ich dieſe Zeilen fchreiben, vor allem aber auch deswegen, um zu zeigen, 
wie Schwer die berndeutſche Bevölkerung um ihr Selbſtbeſtimmungsrecht kämpft. 
Bevor wir aber unſere Wanderung Durch dieſes Ländchen antreten, bedarf es 
einiger geographiſcher Feſtſtellungen. 

Bei einer durchſchnittlichen Länge don 20 Km. (Luftlinie Oderberg — 
Troppau) und einer Breite von 15 Km. (Oppa—Kranowitz) umfaßt es einen 
Flächenraum von 340 Okm. mit etiva 46 00 Eimvohnern und bildet ein von 
NW. nah SO. fich erftredendes Rechteck. Ausgefüllt ift diefes Rechted mit den 
Ausläaufern des Mähriſchen Geſenkes, das im SW. an der Oppa und im SO. 
ander Oder zu anſehnlichen Höhen ſich erhebt und dann int faſt ebenen Charakter 
cls Teiht welliges Hügelland fih gegen NO. und NW. hevabjenft. Auf dieſe 
Weiſe bildet es die Südſpitze er Provinz Schlejten, die umfaßt wird von der 
von ER. nah NO. fließenden Tier und der int teten Winkel von NW. nad) 
SO. ihr zuſtrömenden Cppa. Im NW. bildet die alte Kreisgrenze des Ratiborer 
md Leobſchützer Kreiſes den Trennungsſtrich und diejer tft ausgeſprochen künſt— 
liher Natur. Hier Tiegt namlich eine der übermütigen tſchechiſchen Hoffnungen 
begraben. Denn nah KW. ſchließt ji der Südteil des Leobſchützer Kreiſes bis 
zum Hotzenplotzer Ländchen an. Es ijt dies jenes Enid, daß der Tſchecho— 
ſlowakei verſprochen worden war, wenn die Abjtimmung in Oberſchleſien ein 
den Polen günjtiges Ergebnis zeitigen ſollte. In Prag war man des Erfolges 
jo ſicher, daß Die amtlichen Starten (ſ. die Karten im tſchechiſchen Konſulat in 
Berlin) dieſes Land ſüdweſtlich von Leobſchütz (tſchech. Hlubcice) ſchon als tſchechi— 
ſches Gebiet eingezeichnet haben. Mit cyniſcher Offenheit wurde erklärt, daß 
man dieſes Stück als militäriſche Flankendeckung brauche. Doch man ſah ſich 
ſtark enttäuſcht. Die Abſtimmung hatte nicht den erwarteten Erfolg. Die an— 
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grenzenden Teile blieben deutſch und damit auch jenes Etüd des Leobſchützer 
Kreiſes, das num ſchon im vollen Bewußtſein des erhofften Sieges von der 
Abſtimmung ausgeicyloffen batte. Infolgedeſſen trägt die NW.-Grenze des 
Hultſchiner Ländchens einen rein proviſoriſchen Charakter und bedeutet heute 
eine geoavapbiiche Unmwglihfeit. Es wurde mich nicht wundern, wenn Die 
Tſchechen verſuchen joltten, hier eine Grenziorreftur vorzunehmen. Diefes jo 
nach drei Seiten geographiſch geichloffene mit Wald, Wieje und fruchtbarem Ader- 
booen bededte Yandchen hat von Teutichland aus zwei Haupteingänge; einen 
von Annaberg, die legte preußiſche Eiſenbahnſtativn vor Oderberg an der Strede 
Verlin-Oderberg und don Netibor aus bei Kranowitz ar der Ratibor-Troppaner 
Yinie, Das von der Vorfriegszeit her gut ausgebaute Straßennetz, wird an den 
lebergangsitellen von den Tſchechen jorgfältig bewacht und ift nur dent örtlichen 
Verlehr offengelaſſen. 

Ich will es als glückliches Vorzeichen hinnehmen, dag meine Fahrt ins 
Huliſchiner Ländchen, das ich ſeit ſeiner Abtretung nicht mehr geſehen hatte, an 
dem Tage geſchah, da Oberſchleſien von der fremden Beſatzung befreit wurde. 
Ev kem es, daß wir in dieſen himmelanwogenden Freudenrauſch hineingeriſſen 
wurden und zu unſerer Freude auch die erſten Hultſchiner Geſichter ſchauten. Die 
Bewohner des Hultſchiner Ländchen hatten es ſich nicht nehmen laſſen, trotz 
Verbot und Spitzelleien von ſeiten der Tſchechen an den Einzugsfeierlichkeiten der 
deutichen Reichswehr in Natibor im geſchloſſenen Zuge und mit ſchwarzumflorten 
Fahnen teilzunehmen. Noch wochenlang nachher ‚haben fi die tichechüchen 
Cetnici (Feldjäger) im ganzen Hultihiner Ländchen vergeblich bemüht, Die Teil- 
nebmer, vor allen Fahne und yabnenträger zu ermitteln. Es tjt ihren nidt 
gelingen. 

Den erften Eindruck, den ich in meiner Heimat entpfing, war, dab ſich nech 
außen bin wenig geandert batte. Nur die doppelſprachigen Bezeichnimgen fallen 
fürs erſte auf und zwiſchendurch einige fremde Gefichter, die man früber bier 
niemals zu jeben bekam. Das find die fremden Beantten, zum guößten Teil 
fanatiihe Tſchechen, mitunter aber aud finder fi) em liebenswürdiger und 
freimdticher ebemaliger Tefterreicher derunter. An den Grenzübergangspimften 
erfolgt Die eingehende Öepadrevijton und damit wird mir Hau, dab meine 
Heimat nicht mehr deutſches Land tft. Etwas gar zu haufig begegiret man den 
Cetnicis, zum großen Teil tſchechiſche Yegionäre, die die militärische Beſatzung 
bilden unter ver etwas unſchuldig lautenden Bezeichnung: Gendarmeric- 
kommando. Der preußiiche Adler it verſchwunden, dafür prangt überall der 
ſpringende Löwe als Woppentier. Einſam amd verlaffen fteht in mandem Dorf 
noch das alte ſchwarz-weiß gejtrihene Schilderbänschen, jo arg vom Regen ver: 
waschen, daß kaum noch die alten Farben zu erfennen find Wenn fonjt überal 
an allen öffentlichen Gebäuden die Doppelipradige Bezeichnung jteht, fo tragen 
de Schuler nur eine und zwar die tſchechiſche Bezeichnung „Skola“ oder „Obecne 
skola“. Domtit wird Flar und deutlih zum Ausdruck gebradt, daß die deutiche 
STchule verſcuunden iſt. Im Übrigen it alles andere jo geblieben wie ich es als 
deutſches Land zu ſchauen gewohnt war, der tannengrüne Wald, die Fluren und 
die alten lieben Weenfchen, Die nich jofort erkennen und mid mit dem deutichen 
Gruß begrüpen. Und inmter wieder tft es die Frage, die fie mir entgegenwerfen: 
Wann dürfen wir abjtinmmen? In dieſer Frage liegt die Sehnſucht und die 
Hoffnung der Hultſchiner. Sie warten auf die Abſtimmung um die man ſie 
betrogen hat, wie auf etwas Naturnotwendiges. Sie können ſich mit der end— 
gültigen Tatſache nicht abfinden und werden es auch nicht. Die lebende Gene— 
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ration gewiß nicht. Und die Heranwachſende? — Doch davon jpäter! Co ver 
ich ſehr bald, daß ich eigentlich im Ausland mich befand und fühlte mic; wieder 
als Sohn der Heimat, die mid) umfing wie die forgende Mutter; das gleiche 
Gefühl der Zu- umd Angehörigfeit, jetzt wie früher, mochte ih als Schüler ober 
Student in die Serien fahren. Dieſes Gefühl des Gebundenſeins en die heimat⸗ 
liche Scholle, aus der man letzten Endes Lebenskraft und -mut ſchöpſft, das fühlte 
ich in mir, als ich am Fenſter meines Stübchens ſtand und den Stimmen der 
Nacht lauſchte; eine ſchöne Mondnacht, die über meinem Heimatdorf lag. Hörte 
ih recht? Dort klang von Bachgrund hinauf ein Sang aus friſchen Mädchen— 
kehlen und — ich war doch im tſchechiſchen Land — klang vertraut in den deut— 
then Lauten „Wir winden dir den Jungfernkvanz“. Sch mußte lächeln und 
jubelte innerlich auf, daß deutſch das Völklein geblieben war. Junge Mädchen 
übten den Hochzeitsreigen zum Hochzeitsfeſte ihrer Freudin. Ich konnte den 
Schlaf nicht finden; was lag auch daran. Der fröhliche Sang verſcholl und auch 
die ſchwermütige Melodie einer fernen Weile, die ein einſamer Dorfmuſikant auf 
feiner Biehharmonifa jenjeits Des Hanges jpielte. Im Dorfe verloſch ein Licht 
nad dem andern. Echattenbaft wedte jich der Kirchturm: zum Himmiel empor 
und Still ruhten die Toten zu feinen Füßen. Auch mein Mütterchen und mein 
ganzes Geſchlecht ruht dort; fie, die troß ihrer mähriſchen Mundart deutſch 
gefühlt hatten und deutſch waren. Das ift das Erbteil, daß ich und meine Volfs- 
genofien von ihnen erhalten haben. | 

Wie ſtark dieſes Deutfchtum dort int Volke Tebt, kann man cuf Schritt und 
Tritt, in jdem und allen erkennen. Die Aelteften, die noch den zweiſprachigen 
Unterricht der fünfziger Sabre genoifen batten, fühlen ebenjo wie die ungen, 
daß fie Deutiche find. Ueberall, wohin ich ſchaue und frane, da wird mir auch 
in Stimmen lid die Antivort: „Wir waren deutich und wollens wieder ſein, 
lieber Heut als morgen.” — „Guten Tag“ und „Grüß Gott”, das ift der Will: 
fommengruß, nicht etwa, weil ich der Studierte bin, der mir deutih jpricht. 
Kein, ſie willen olle, daß ich ihre mähriſche Umgangsſprache verftche und doch 
ſprechen ſie deutich, jest nıchn denn früher, bewußt und offen, dem Tſchechen 
zum Trotz, und wenn einer in der Nähe iſt, dann ſo laut, daß er es hört. Wir 
kommen ins Plaudern. Ich empfinde dieſe tiefe Tragik, die in dem ſtetigen 
Fragen und Forſchen liegt, ob denn das Hultſchiner Ländchen nicht wieder deutſch 
werden würde, in ſoviel Hoffnung auf eine Rückkehr zum Mintterlande, die 
vorläufig allzu wenig Ausſicht auf Erfüllung hat. Da erhält ſich hartnäckig 
das Gerücht von einer Abſtimmung anfang September. Mär iſt ſofort klar, daß 
hier ein Irrtum vorliegt und eine Verwechſlung mit der Abſtimmung in Ober— 
ſchleſien betreffend die Autonomie. Die Ueberzeugung iſt aber ſo ſtark, daß jeder 
heilige Eide ſchwören will, es werde auch im Hultſchiner Ländchen abacftimmt 
Es tut innerlich weh, eine Hoffming zerftören zu müſſen. Daun taucht wieder 
ein neues Gerücht auf. Zwiſchen Haatſch und Annaberg Toll die Grenze 6 Km 
zurüdverlegt werden. Ich forſche mach dent Urſprung dieſes Gerüchtes, Kein 
Menſch weiß ihn zu nennen. Ein aanz Echlauer behauptet, es ftände int 
Verſailler Bertrage und diejes Wiſſen Täht er fich nicht rauben. Das aleiche Picd 
in den verſchiedenſten Variationen und dabinter die wache Hoffnung: wieder 
zurüd zum alten Vaterlande. Und die Träger dieier Hoffnung — die We: 
wohner? Da find die Aeltejten, auf ihrem Altenteil fitend, alle im biblischen 
Alter don 70 und 80 Jahren, Männer und rauen, wohre S riginale amd manch 
einer ein ſchöner Vorwurf für Maler. Mit Tränen in den Augen verſichert mir 
ein altes Mütterchen, mit deren Söhnen ich die Schulbank gedrückt babe, ſie fiihrt 
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ſich unter den veränderten Verhältniſſen wie in der Fremde. Sie möchte aus- 
wandern wie manch einer, aber ſie kann nicht und will nicht fort von den 
Gräbem der Kinder. Dann iſt hier die Generation der ſchaffenden Männer 
md Frauen; Bergarbeiter und Kleinbauern im ſüdöſtlichen Teile, Maurer, 
Bouern und Handeltreibende im nordweſtlichen. Viele von ihnen ſind meine 
Jugendgenoſſen, ein großer Teil ruht draußen in freimden Erde, gefallen fürs 
deutiche Vaterland. Cie alle wollen je eher je Tieber wieder deutich werden. Und 
nun die Jugendlichen, die eben mod; die deirtiche Schule genoffen haben. Sie 
find für die Tichedhen eine verlorene Generation wie jene Alten. Das find die- 
jenigen, die mit ſchwarz-weiß-roten Fahnen zur Geftellung ziehn und die aut 
jene Gemiffensfrage, was fie im Kriegsfall tun werden, antworten: „Das was 
ihr getan bobt; itberlaufen, pon euch haben mir es ja gelernt.” In ihrer Mitte 
duchen die Tſchechen nach dem Fahnenträger, der die trawerumflorte Fahne 
während der Einzunsfeierlichfeiten in NRatibor trug. In ihren Reihen wird in 
Sport- und Spielvereinen der deutihe Gruß und das deutiche Lied gepflegt. 
Hier auh wird im trauten Mädchenfreife jener Sang erbalten, den ich am erſten 
Abend durch ſtilles Nachtdunfel Mingen hörte. Und zuletzt das. heranwachſende 
Sefchlecht, die ſchulpflichtige Jugend. Mich fie bat geftreift als die Tichechen 
alle deutſchen Schulen in tſchechiſche umgewandelt haben, als alle deutichen Lehrer 
das Land verlaffen mußten, um Fremdlineen Pla zu maden. Mit Drohung 
und Strafe wurden fie wieder zum Echulbefuch gezivungen, und nun bören fie 
fremde Laute und verftehn ſie nit. Denn Das Mährifche des Hultichiner 
Ländchens ift eine Mundart fiir fih. Ganz ebenio wie dem waſſerpolniſch 
ſprechenden Oberſchleſier das Hochpolniſche unverſtändlich tft, fo dem mähriſch 
ſprechenden Hultſchiner das Tſchechiſche. Das Mähriſche wurde nur als Heim— 
ſprache von den Kirche gepflegt im Kirchengeſang und in der Predigt. Rein 
äußerlich unterscheidet es fich Schon in der Schrift Durch die gotiſchen Buchſtaben 
bon dent in lateiniichen Buchſtaben geſchriebenen Tſchechiſchen. Sein Wort- 
reihtum tft verhältnismäßig beſchränkt und zu einen hoben Vrozentſatz mit 
Sermanismen durchſetzt. Sch werde nie vergeſſen, wie mir.als Kind eine Frau 
einft nachrief: „Nie fallui mi tu Treppu!“ Das ift et Hultſchiner Tialeft in 
einiger Uchertreibima. Im allgemeinen war das Hultichiner Mähriſche eine 
ausſterbende Mundart. Sie wurde gebraucht als Unterbaltungsfpradhe im Haufe 
und in ihrer vollen Reinheit wird ſie nur noch von den Alten geſprochen. Die 
Jungen legten Wert darauf, die deutſche Sprache fließend zu ſprechen, wenn 
auch mit dem idiomatiſchen Akzent, der ſo wohlklingend das Ohr berührte. Und 
nun müſſen die Kinder tichechifch Ternen. Die Verſtändigung iſt nicht leicht. 
Aber die Tſchechen haben eine wichtige Tatſache ſofort erkannt, nämlich, daß die 
aufwachſende Generation, die Kinder, ihve Hoffnung erfüllen können. Die ent- 
wachſene Generation tit nicht zır befehren. Da bebelfen fie fih mit Palliativ— 
mitteln und mit Meinficher Zchifane. Um die Seelen der Kinder aber werben fie 
mit olfen Mitten. Da ſuchen fie ſich bineinzufühlen und werden die freund: 
Ihaftlichiten umd beiten Erziehunasmethoden an. Auf Kenntniffe wird wenig 
Wert gelegt. Um fo mehr wird die Schule zum Tummelplatz kindlicher Spiele 
und Freuden gemacht. So wird derfucht Die Kinderberzen an fich zu feſſeln. Da 
ſcheut man dor feinem Mittel. Ach babe das in den Schulen übliche Leſebuch — 
einen natürlich tſchechiſch gedruckten Nolfsfalender dom Kabre 190 — einge— 
jeben. Hinter dem eigentlichen Stalendarium folgen Heine Gefchichten und Ge— 
dichte. Im allgemeinen bandelt es fih um alltägliche Plattheiten, cber zwiſchen 
Durch, da findet fi hier und da eine Injurie auf Deutichland und die Deutſchen 
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im allgemeinen und auf den Tichechen jo verhaßten Friedrich den Großen im 
befonderen. Dazwiſchen unter an ſich vecht fragwürdigen Bildern eim tnpifches 
allegorifches Bild, die Befreiung der Brüder jenjeit$ der Oppa darſtellend und 
dazu ein Hymnus ouf die Tichechoilowafei. In einen: andern allegoriichen Bilde 
neigt fih eine Mutter (Tſchechoſlowakei) üben ein fchlafendes Kind (Hultichiner 
Ländchen) um es por den böſen zudringlichen Fliegen (den Deutichen) zu hüten. 
Hier regt unvertennbar die Gefahr. Die Tſchechen haben in richtiger Erkenntnis 
die deutiche Schule gründlich beieitigt. Ste haben es getan, troßdent bon 2638 
Kiwern 977 nur deutich, 860 deutſch und mähriſch und 800 nur das mundartliche 
mährijch ſprechen. Sie haben alle Schulen in tihehiihe umgewandelt, auch in 
ausſchließlich deutſch ſppechenden Dörfern wie Echillersdorf, Deutſch-Krowarn, 
Zauditz, Throne und in der deutſchen Stadt Hultſchin. Sie fühlen und wiſſen es, 
daß nur durch Gewinnung der Kinderherzen für ſie die Möglichkeit beſteht, das 
Hultſchiner Ländchen gründlich zu tſchechiſieven. Was hier von deutſcher Seite 
not tut, Daß iſt die Errichtung don deutſchen Schulen, natürlich aus Privat: 
mitteln, wie es der Vertrag von Verjailles ermöglicht. Und nach der deutichen 
Schule verlangen die Bewohner des Hultichiner Ländchens. An uns ilt e3, die 
deutiche Schule dort wieder Fuß fallen, vor allem aber in Hultichin einen Mittel— 
punkt mit eimer höheren Schule erftehen zu laſſen. 

Der ſüdöſtliche Teil des Hultſchiner Ländchens ift der Landichaftlich ſchönſte. 
Hier wechſelt reicher Waldbeftand mit ertragreiher Aderflur. Das iſt jenes 
Gebiet, das morphologiſch den Charakter einer Faſtebene tragt, in deren Antlig 
die Bachtaler Runen gezogen haben und am deren Hängen fich meitgeitredte 
Peihendörfer binziehben. Dörfer von 5-10 Sm. Lange, 3. B. Marfersdorf, 
Ludgerstal, Petershofen mit 2—3000 Einwohnern trifft man bier an. Hier 
hinein reicht int ehemaligen Grenzgebiet der Ausläufer Des Karwiner umd 
Mähriſch⸗-Oſtrauer Koblenbeders, der mit mehreren Kohlenbergwerken (im Befig 
des Wiener Rotbichild eine Induſtriebevölkerung geichaffen' bat, die zu einem 
Teil ihre Schicht verfährt und zum anderen ihr Hausweſen bauerlicher Art bes 
forgt. Die Gruben (Anſelm-, Oskar- und Koblauerihadt) Itegen dicht an der 
Oder. Die Koblenflöße erbeben fih bier unter dem Kulm- und Buntjandftein 
in abtäufbare Hohen. Der Buntſandſtein, bedeckt mit reichem Nadelwald, wölbt 
fih zu Hängen, die fteil zur Oder abfallen; an deren höchſten Punkt der land— 
Shaftlich ſchönſte und viel beſuchte Ausflugsort „Die Landecke“ liegt, von wo 
man einen weitreichenden Blick über die Oderſenke, die Induſtrieebene von 
Mähriſch-Oſtrau, Wittkowitz bis zu den fernen Höhen der Weſtbeſkiden mit der 
Liſſa-Hora hat. Nach Norden zu ſinken die Kohlenflötze ſehr bald in nicht 
erreichbare Tiefen ab. Darüber lagern mächtige Schichten tertiärer Sande, die 
vielfach abgebaut werden, ſo daß man häufig großen Sandgruben begegnet. Eine 
ftarbe Lehmſchicht bildet den ertragreichen Ackerboden. So ergibt ſich neben der 
rein bergbaulichen Beſchäftigung die weitere der Ziegeleiverarbeitung und end— 
lich die rein bäuerliche. Die vielen Ziegeleien haben dem Mauverhandwork in 
einer ſtark aufblühenden Bautätigkeit den Beden geſchaffen. Der Landanbau 
tft hauptſächlich Großgrundwirtſchaft. Rothſchild im ſüdöſtlichen Teil 
(Beneſchau und Schillersdorf mit dem ſchönen frühbarocken Schloſſe) 
und Lichnowski (Küchelna) im nordweſtlichen Teile umfaſſen den Haupt— 
teil der enbaufähigen Flächen. Dazwiſchen erſtreckt ſich der beiden 
Magnaten zugehörige Wald und endlich die Dorfflur, die zum größten 
Teil in kleinbäuerlichen Händen liegt. Der Großbauernſtand iſt ausgeſtorben. 
Er wurde von der Mitte des vorigen Jahrhunderts ab vom Großgrundbeſitz 
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langjanı aber ſicher erdrückt und vernichtet und iſt ausgeſtorben an der eigentüm— 
lichen Form ſeines Erbrechtes, wonach durch ſtetige Teilung unter mehrere 
Kinder der Beſitz dauernd rerfleiner: wurde. Noch vor fünfzig Jahren gab es 
Bauerngüter von 200-300 Morgen, wie fie ſich im Leobſchützer Kreiſe infolge 
des beſſeren Erbrechtes noch heute erhalten haben, während im Natiborer Kreiſe 
die Befigungen zu Kleinbauernſtellen von durchichnittlih 50-650 Morgen berab- 
gejunfen jind. Dazu kommt, dab der VBergarbeiter mit aller Energie danad) 
ftrebt — und das iſt nur bei der relativ beichränften Anzahl möglich — ſich 
ein Eigenbaus mit einigen Morgen Barten und Aderland zu erwerben, um neben 
jeiner Tatipfeit im Bergwerk noch etwas Vandwirtſchaft treiben zu können. 
Tiefe Miichforn von Kleinbauerntum und Sudirftriearbeiter (der Maurer madt 
es ebenſo) ul dem Hultichiner Ländchen eigentümlich. Der Induſtriearbeiter 
iſt auf dieſe Weiſe ſelbſt bei Arbeitsloſigleit vor dem Verhungern geſchützt. Und 
Arbeitsloſigkeit iſt dort auf der Tagesordnung, da ſich der Verſailler Vertrag in 
der Tſchechoſlowalei inſöſern unangenchm bemerlbar macht, als durch die deutſchen 
Kohlenlieferungen dort Ueberfluß an Kohle herrſcht, die wieder infolge der hohen 
Valuta an die Grenzländer, die auschließlich tiefvalutariſch ſind, nicht abgeſetzt 
werden kann. Auf dieſe Weiſe rubt die eigene Kohlenförderung in bedenklicher 
Weiſe und mir mit einiger Mühe gelingt es heute, drei Schichten zu fahren, nur 
um die Velegichaft einigermaßen zu beichäftigen. Bier in dieſem Teil liegt am 
auperften Rande des Stoblenbedens das Städtchen, nach welchem das ganze 
Ländchen benannt wird, Hultſchin tſchechiſch Hlucin). Mit jeinen ettva 3000 Ein— 
wohnern tragt es vollig den Charakter eines Landſtädtchens und in ſeiner Ab— 
geſchloſſenheit von den großen Verkehrswegen galt es ſchon in der Vorkriegszeit 
als etwas zurückgeblieben. Gottfried Kellers Charakteriſtik feiner Leute von 
Seldivyla hat mich jedesinal an Hultſchin und feine Bewohner erinnert. Ter 
Bauer der Umgebung pflegt Dem Hultſchiner immer etwas ſchildbürgermäßiges 
anzudichten. Bei mancherlei Uebertreibung ftedt doch darin ein Körnchen Wahr: 
heit. Tatſächlich war Hultſchin bis in die lekten Jahre binein nad) außen hin 
ſtark abgeſchloſſen und ertrug dieſe Abgeichlojienbeit mit einer ſelbſtbewußten 
on DU Erjt kurz vor dein Kriege wurde es durch eine Bahnlinie (Ratibor— 

Deutſch-Krawarn —Annaberg), gegen deren Bau es fi) mit allen erdenklichen 
Vitteln neitraubt hat, aus jemem Dornröschenſchlaf geweckt. Der Bahnbau 
war bis Hultſchin Tertagejtellt worden, als der Krieg ausbrad. An dem un: 
vollendeten Neft der Yinte baut beute der Tſcheche mit einer geradezu er: 
quidenden Langſamkeit, und zivar nur mit fremden Arbeitsfräften, die im eigent— 
lichen Tſchechien als Arbeitsloje aufgeariffen werden und naturgemäß nur wider: 
willig ihre Arbeit leiſten. Pie im Hultſchiner Ländchen jetzt auf der Tages— 
ordnung ftebenden Raubüberfälle und Einbrüche find auf dieſes arbeitsichene 
Geſindel zurückzuführen. Hultſchin, jeßt der Ziß einer Bezirkshauptmannſchaft, 
it der Mittelpunkt und Träger des deutſchen Gedankens. Dic'es auf dem über: 
höhten Oppaufer liegende, im Kranz der ehemaligen Weinberge zum Teil im 
dunklen Tannengrün eingebettete Städtchen bat aller üblen Nachrede zum Trotz 
einen hohen Prozentſatz zur deutſchen Kultur beigetragen. Viele bekannte Namen, 
wie die Sdralek, die Richter, die Nathan haben ihren Teil an deut'cher Kultur 
geſchaffen. Was Hultſchin heute dringend nottut, das iſt eine deutſche Schule, 
und zwar eine höhere Schule, etwa eine ſechsſtufige Realanſtalt. Wenn es ge— 
lingt, die zu ſchaffen, dann iſt das Hultſchiner Ländchen dem Deutſchtum gerettet. 
denn kein Hultſchiner wird von da an feine Kinder in die tſchechiſche Schule 
ſchicken. Beute verhindert der Tiſcheche mit allen, ſelbſt kleinlichen Mitteln die 
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Möglichfeit einer deutfchen Erziehung. Selbit der Beſuch der deutichen Schule in 
Troppau wind dadurch verhindort, daß der Frühzug, der die Kinder nad) Troppau 
bringen könnte, fo zeitig gelegt tit, daß Die Schuljugend ihn unmöglich be- 
nutzen Tann. 

Hultichin liegt zugleih on der Grenze zwiſchen den ſüdöſtlichen und nord— 
weftlihen Teil. Dieſer nordweſtliche Zeil iſt Landichaftlich weniger abwechſlungs— 
reih. Der Wald tritt fiarf zurüd. Die Aderflur mit ftärker werdender Lößdecke 
berrfht vor. Der büglige Charakter erfährt eine Abſchwächung durch das 
ftärbere Unterfinfen der alten Schichten. Te Erhebungen tverden flacher, das 
Oppatall mit seinen faftigen Wieſen breiter. Vom Bergbau verfpürt man bier 
nichts mehr. Der Bauer berriht vor, aber auch bier in Feinbäuerlichen Ans 
weſen, die rom Großgrundbejig umſchloſſen find. Dazwiſchen lebt der Tage- 
löhner. Holzbearbeiter (Benejhau) und das Maurerhandwerk (Bolatib, 
Buslawitz) find zwei ftärfer hervortretende wirtichaftliche Vetätigungen. Dazu 
lebt hier ein unruhvolles Völfchen wandernder Händler, die in Deutſch-Krawarn 
ihren Hauptjiß haben. Das ift auch der Ort, wo beim Einzug des tichechiichen 
Militärs das ganze Dorf in der Dorfitraße verſammelt jtand und das Deutſch⸗ 
landlied fang, jenes Dorf, in dem ſich heute noch der Tſcheche am menigiten 
wohl fühlt. 

Ich habe verſucht, in einigen Umriffen Land und Bewohner eines verloren 
gegangenen Stides deutſcher Erde zu zeichnen. Ich habe e3 getan, damit auch 
diejes Feine Ländchen nicht in Vergeſſenheit gerät. Ich werk, daß es Menſchen 
gibt, die ſich ſchwer darum ſorgen und ihre ganze Arbeitskraft daran ſetzen, um 
das Deutſchtum dort zu erhalten. ch erinnere nur ar den Leiter der Ratiborer 
Ortsgruppe des herichlefiichen Hilfsbumdes, Herrn Dr. Weigel. Soll aber 
die Arbeit Einzelner Wert und Erfolg haben, dann muß das deutſche Volt 
Hinter ihnen ftehen. Ich hoffe, daß diefe Zeilen etwas dazu beitragen werden. 


Kleinbilder vom Niederrhein. 


Bon Nilolaus Schwarzkopf. 
(Schluß.) 


10. Die Gottfuder. 

In allen Kreiien, wohin man kommt, werden auch hier die Jchweriten 
Probleme gewälzt. Weißglühend wie aus der Beſſemer Birme Tiegen jie über 
den bleichen furrenden Stirnen der Halb-⸗ um Oamzintelleftuellen. ‘Da 
Spiritismus und Okkultismus vorläufig no nicht von der Bejagungsbehörde 
ols gefährlich empfunden wurden, wird überall mächtig verhandelt und ge— 
handelt. Wie tft das ſo ſeltſam: Paſtoren aller Schattierungen haben die 
Flügel entfaltet und find bereit, in den Echoß der Kirche zurüdzufehren! Sie 
tum ſich zuſammen und werten auf einen beitimmten Mirgenblid, um loszufliegen! 
Treue Stammgäſte der Kirche entwickeln mir ihre religiöfe Meinung and ver- 
büllen mir nicht, daß fte nicht mehr an die Ewigkeit der Hölle glauben! 
Biele, die Draußen find, ſagt Paulus, find drinnen, viele, die drinnen find, find 
draußen! Wie leitet ihr Himmelreich an ihnen Gewalt! Entriftet wende ic 
nich Dom dein einen und von den amdern! Wenn Refus jeßt plöglich zu euch 
käme, ſage id. Ich faate das in großer, erlauchter Geſellſchaft, in Hörfälen, 
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in Schulftuben, im Mütterfränzchen, im Stollen ımten beit den armen Berg: 
leuten, die nicht minder verſcheucht jind von veligiöſen Transaktionen .. . bei 
Retorten ımd Turbinen! 

Was ift das alles doch ein ſeltſames Getue um Gott! Die ungebeuren Ver: 
auickungen des Außenlebens, die ungeheure Zuſammengeſetztheit der äußeren 
Entwickelung warf die Menſchheit, die von fpiritueller Seite ſchon ſeit Jahr— 
hunderten auf Abwege geſtoßen war, in ihre Strudel und verwirrte ihnen die 
primitiven Anſchauungen des einfältigen Herzens. Da haben ſie den großen 
Menſchenſohn zum Gott gemacht und ichelren ſich nunmehr, gleich ihm, ein— 
fältigen Herzens durch ihre Tage zu gehen, ſcheuen ſich, der bewahrten Stimme 
dieſes Herzens und überſchreien ſie gefliſſentlich in tollen Akkorden. Und weil 
das Unrecht zum Rechte ward, weil der kalte Verſtand kein Geheimnis mehr 
enerfennen will (obgleich doch: je mehr er enthüllt, um fo mehr fi ihn ver— 
bitlft!) verichiittet man die Urftände feier Seele und Stimmt in den tollen Jubel 
ein! Sa, ımd mm Steht man enttäuſcht und frierend, und wer nicht wieder vor— 
zudringen vermag in jene heiline Kammer, die Jeſus offen einbertrug, Dei 
fchreit na anderen Geheimniſſen, und wer einen finematoaraphiichen Apparat 
befist, wirft feine Bilder an den Vorhong und löſt alle Rätiel, und die 
Charlatane nehmen itberhband. Wie Tie das muſikaliſche Erfeben zu desillufiontern 
verstanden, fo zerftören fie auch das religiöſe Erleben! Ueber allen nädtliden 
Strakenziigen möcht ich eine Lichtfchrift aufbliken laſſen: Zurück! 

Zurück in die Trinkelfanmter des einenen Herzens und geſtöbert nach dent 
Keriihen Radium, das zu allen Zeiten der Menichbeitsncihichte das gleiche war! 

Und mein Evangelium möcht ich anſchreiben, dos alte Evangelium der Liebe, 
der aegenfeitinen  iwerktätigen Hilfe. Zwei Worte ſinds nur meine *ichen: 
Erlöſen erlöft! 

11. Am Flußhafen. 


Angeffagt waren zwei Flößer. Sie Taken damals auf ihrem Floß, das im 
Hafen lag und tranfen aus ihrer Flaſche Schnaps. Da tauchte am Kornfeld 
en Mann auf, beiah ſich die Gegend, Tief bierbin und Dabin und ſtürzte ſich 
Schließlich im den Hafen. Die Flößer, aewijienbaft wie ste find, Stellen die 
Flaſche beifeit, Springen unter eigener Lebensgefahr ins Waſſer und retten 
den Lebensüberdrüſſigen. Der arme Teufel ſchnappt nad) Luft und fcheint auf 
den Floßbalken fterben zu wollen. Was tun die Flößer? Sie jehütten ibn von 
ihren: eigenen Schnaps ein, und er wird Ichendia. 

Sofort wird er wieder febendia! Er acht. Und Siehe, am Ende des Floſſes 
ſtürzt er fih wieder in den Hafen. Sie Flößer retten ibn wieder. und da cr 
nah dran tit, cuszuhauchen: ateken Ste ibm wieder ihren eigenen Schnaps ein. 
Klunk, klunk! Wieder acht der Serettete. Die beiden Flößer haben Angſt, er 
könne zum drittenmal den Verſuch mahen und Ste trinken eilig ihren Schnaps. 
Doch der Patron Iprinat ans Land und kommt wieder und bettelt um einen 
Schluck. Klunk, Mint! Und acht. | 

„er kommt wieder!” ſagt der eme Flößer. Doch er acht, |prinat über 
den Rain ins Kornfeld und — knüpft ſich an einem Apfelbaum auf. „Sie hatten 
ihn rechtzeitia abſchneiden müſſen!“ ſagt der Richter. 

„Wir haben gemeint, er wolle nur noch einmal mit uns trinken!“ 

„Ganz gleich: Ihr werdet beſtraft!“ 

„Oho!“ ſagt nun der andere Flößer. „Wir haben gemeint, er wolle ſich 
nur om Baum trockenen Ta'tcır, ſonſt hätten wir ihn abgeſchnitten!“ 

„Das ändert die Sache,“ entgegnete der Richter und ſprach beide frei. 
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12. Das einjame Dort. 


Einen zeitgemäß taujendpferdefräftigen Katzenſprung hinter dem Geſchwehl 
der Hochöfen, hinter den Schloten und Kammrädern liegt am Rande der Heide 
ein Törfchen, und die weiße Birkenallee marſchiert bis zum Rathaus, auf dider 
Peinen. Scitab liegt in einen weiten Hof, der von Fiefern beichattet ift, ein 
Schulhäuschen, und darin reſidiert ein verfappter Dichter, der ein Bändchen 
Muſik fabuliert hat, Haydnſche Muſik: Die Sahreszeiten! „Rauſchender Felder 
arüne Flut ımd der großen Hänge, goldbrofatne Streifen an der Frühlings— 
Heidern, fleiner Blunten weißes Lauten aus dem Duft der Marienglödcen! 
Blütenbäume wie Gebenedeite ... . mit den Augen nach der blauen Höhe, da die 
Schar der weißen Tauben ſchwebend Licht herniedertränt!” So guckt ein Dichter 
in den Frühling, der (nämlich Dichter und Frühling) Erih Bockemühl heißt! 
Dan Toll diefen Burſchen im Ruckſack mit fi tragen! Wie man draußen in der 
Schöpfung nicht vor Pferdekräften zu ſtaunen braucht, nicht vor prometheufiich 
berabaczertten Eommenfliten fi) blenden muß, wie mm in der Schöpfung 
ſchweiat und lauicht, oder, wenn man weniger begnadet tft: Wie man aus dem 
Urquell des Herzens fingt und pfeift, oder, wenn man weniger begmadet ift: 
Nie man jubelt aus dem Schatz, den Tich die Scele mühſam gefammelt! Wir 
Menſchen der Städte ımd der Pferdekräfte wiſſen kaum noch, wie wir unſere 
zerquälten Seelen den drohenden Klauen entreißen können, und oft ſchon wiſſen 
wir mit den Schönheiten der Natur nichts mehr anzufangen. Tiefer Schul: 
meifter am Rande der Heide it ein Unverbrauchter aleih dem Maler Han? 
aus Köln, und ehe wir uns berichen, bat er feinen blauen Himmel über unteren 
Werktag ausgeſpannt. Auch bei ihn platt wie beim Maler Hans ıumverhofft 
das Licht aus den vermieten Schatten, und das Licht tft ringsum fo felten ac» 
worden. Aufdringlich und tendenzbeladen wie politiiche Landagitatoren Ttreifen 
unfere Künſtler durch die deutſchen Gate und verlieren ihre Seelen in Pferde- 
kräften und Ränfen. Da ſchulmeiſtert einer, der noch fingen kann! Eein Lied 
ift verträumt und ſtark, Hanarein deutfh und ſeeliſch vertieft! Beginnende 
Größe ſteckt in feinem Ueberfluß, amd dies verpflichtet! WVerpflichtet ihn zur 
geſammelten Arbeit, uns, aufzuhorchen und ibm das Chr zu Teihen! 

Die Runft ſollte wieder aleich der Religion das aroße Verbindende fein, Ste 
ſellte weithin des Menſchen Herz heilfam ritbren, Tre Tollte ım3 zu Menſchen 
bor dem Sündenfall machen, ſie Sollte aleich der Reltaton unferen armen Seelen 
eine feierliche Zelle fein! 


13. wet Verirrte. 


Auf dem Renaiſſancepalaſt der aroken Stadt weht die franzöſiſche Trifolore 
(Ihrer: ſchwarz-weiß-rot'). Ueber dem mächtigen Portal fteht zwiſchen zmei 
unnötig grimmigen Löwen ein friedlicher weiß itbertiinchter Heiliger, ein 
Biſchof. Seine ſtarke Geſtalt ruht auf einem Standbein, und ſeine linke Hüfte 
preßt ſich amnter dem Faltenbauſch ſeiner heiligen Gewänder etwas vor, und 
neben dem breiten Schuh ſteht der Biſchofsſtab, der Hirtenſtab des geruhigen 
Friedens. Unten vor dem Portal ſchießt hin und her, das aufgepflanzte Seiten— 
gewehr ſteil geſchultert, ein Neger: die Spirale des Befehls, den er erfüllt, 
funktioniert tadellos. Sein löwengelber Mantel flabbt auf bei jeder Wendung, 
ſeine weinrote Stülpmütze zuckt durch die Luft. Ich höre vom Korporal, daß 
Bibbi beim großen Abtrensport derer vom Niger hierbleiben wollte... 
Freundlich guckt er mich an, da er ſieht, wie ich ein bischen meine Freude an 
ihm babe. Und dann in der Mitte bleibt er Steben mit feſtem Ruck, läßt das 
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Gewehr jinfen, daß es neben dem breiten Schuh aufdogt, und feine herkuliſche 
Geſtalt ſinkt etwas feitlich ein, fo daß feine linke Hüfte fi eim Fein wenig 
unter den ſteifen Martelfalten bervorpreßt. 

Ta fällt mir ein, daß diejer Brihof feinerzeit den Altvordern dieſes 
Schwarzen das Evangelium gepredigt hat! Aber jie fermen ſich nicht mehr, 
dieje Beiden. Obgleich der Brichof vecht mild herabläcdhelt in den Tag und aud 
auf den Schwarzen, muß er fih ton dem Belächelten bewachen laſſen! 

Und wie ich noch fo jtehe und meine Gedanken umherſchweifen laſſe durd 
die Schweinsleder der Weltgejchichte, öffnet fih das bronzene Tor, und ein 
General tritt hervor. Der Schwarze reißt die Knarre vor ſich und läßt die glut- 
vollen Augen fprüben, der Weike lächelt friedlich von feinem Sodel herunter. 

Mech dünkt: der Kreislauf der Dinge und der Kreislauf der Philoſophien 
läßt jo keineswegs ausgeſchloſſen ericheinen, daß eines Tages der weiße Biichof 
ſamt all unjeren Tempeln und Paläſten, famt all unferer notgeziichteten Schön- 
heit ftürzen wird, und dak aus unjeren Luſtgärten die primitive Negerhütte 
wachen wird, und daß wir jelber, die Keule in der Hand, por dem 
bild des Naturvrolkes Wache ftehen müfjen, die Tinte Hüfte gemädhli nad 
außen gepreßt! 

14. Wollen. 

Wahrlich, e3 gab eine Zeit, da ſah ich in den Wolfenbildern fleine Engels» 
Inaben und von meiner Wieje aus begudte ich ihr fröhliches Spiel und unter- 
ihied ihre Angefichter und rief ihnen zu und blieb nie ohne Antwort. Als 
diefe Tage nm Maren und ich ein großer Knabe wurde, hatte ich für dieſe 
Engeljicharen feine Zeit übrig um ſah fie zudem auch nicht mehr, menn 
ih ganz einmal eine Minute an fie vergaudete! Ein paar Jahre ſpäter ge- 
wöhnte fich meine Seele, Jrrfahrten zu unternehmen und ſchweifte gterig ab bon 
wirflihen Alltag und erihaute in den Wolken ein zartes Mädchenantlitz, bald 
diefes, bald jenes, loſe Zöpfe, Krausföpfe mit breiten Bändern und oft lag 
ih da und rubte nicht eher, als bis eine Wolke mir endlich den Gefallen getan 
batte, fich wie ein nadter Mädchenleib vor mir auszuſtrecken. Türme erhoben ſich 
im Hintergrund, goldene Zinnen, filberne Städte, und die alle für jenes eine 
Mädchen, das mir fo unerreichbar war wie dieje verflärten Wolfen. Dann hab 
ih jahrelang in die Wolkenmaſſen geträumt, hab ihre unbeſchwerte Schönheit 
mir ins Herz getan, fern aller Verperiönlihung und Masfierung und habe fie 
der Sonne anheingegeben, um mic) ihrer durchleudhteten Schönheit zu ergößen, 
und habe fie dem Sturm anbeimgegeber um ihrer wilden Größe mich zu ergößen . 
und ihrer urmeltlihen Dehnung nınd Wucht. Jahrlang und bis beute fan ich 
inner wicder über dieſe flitchtige ſtrömende Schönheit das Leben tergeilen, 
und wenn ich ein Dichter wäre, wiirde ich ein dies Buch jchreiben fünnen über 
die Schönheit der Wolfen. Tod feit ich zurückkam vom Niederrhein purzeln 
wieder Geſtalten und Anfichten in die Wolfen, und ich kann mich ihrer nicht er- 
wehren! Ich jehe Schlote aufreden und qualmen, ich jehe ganze Kompagnien 
von Sochöfen nebeneinander Liegen, höre das Geziſch Der gepreßten Heißluft und 
ehe nutzlos Gaſe entweichen, Förderkatzen jtrömen binan und hinab, ımten 
öffnet ſich weißglühend die Pforte. Ach fehe ein Gebirge von grüngelb vauchenden 
Kofereien im den unermeßlichen Wolfenziigen meines Nheingaues, vom Nieder- 
wald bis zum Feldberg und fürchte die pentateuchiſch vorſintflutlich gigantiſchen 
Maſchinen, die dieſe Oefen aufſtoßen! Da muß mein Rheingamu verſchüttet 
werden!! Eiſenpflöcke ſehe ich ſchweben in den abendlich beſonnten Wolkenkerben, 
Dampfhämmer machen ſich drüber her, und die Natur erſchüttert. Ich hänge 
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de3 Nachts im Förderkorb und bleibe jteden. Ich halte die Bohrmafchine an 
die Bririt und ſchlage mit dem Pidel drein, und die Schollen riejeln nur jo! Und 
wenn ich des Morgens einen leichtfröhlichen Wolkenzug aus Frankreich kommen 
fehe, fröhlich wie eine Kleinkinderſchule, ſo muß ih am Abend wahrnehnten, 
daß diefelbe Schar, prall aufgefüllt aus dem umrbejegten Vaterland zurückkehrt 
ing Abendleuchten der Sonne: eine unermeßliche Schar goldener Tritaten! — 
Glück auf! mein Vaterland, Glück auf! Wo gefhafft wind, dorthin kehrt ſich 
das Glück! R 


Weltipiegel. 11. Oftober. 


Seit einigen Wochen ift die Orientkriſe fo fehr in den Vorder- 
grund der wa getreten, daß fich die Betrachtung der Weltlage ihr 
vornehmlich zuwenden muß. Wir erleben da3 merkwürdige Schaufpiel, 
daß die beſiegte Türkei, die ja doch für ihren Eintritt in den Weltkrieg al? 
Bundesgenofje der Mittelmächte nach der neuen Ententetheorie „beitraft” 
werden follte, in Stleinafien als Herrin der Lage auftritt und dem mächtigen 
England in einer Weile die Zähne zeigt, wie es das britifche Weltreid) 
lange nicht erlebt hat. Und dabei Fieht fie fi von Frankreich ganz offen- 
fundig unterftügt. 

Um diefe merkwürdige Lage zu verjtehen, wird man gut tun, fich der 
herkömmlichen Orientpolitif Frankreichs zu erinnern. Seit 
den an da Frankreich, um feine en und feine Machtgelüſte 
ur Geltung zu bringen, die habsburgifhe Macht in Europa mit allen 

itteln befämpfte, alfo feit den Zeiten Staifer Karls V., hat ‘Frankreich 
ſich bemüht, gute Beziehungen mit der Türfet zu erhalten, ein Verhältnis, 
das nur unter ganz beſtimmten politifhen Konftellationen zeittweife unter: 
brochen war. Se mehr Frankreich von feinem Standpunft aus Die 
europäifche Mitte fürchten zu müſſen glaubt, deſto mehr forgt es dafür, 
daß es im Rüden der ihm unbequemen Mächte Freunde hat. Es war ihm 
jehr unangenehm, daß die Türkei ihm fiir längere Zeit entglitten war, 

indem fie fich der damals militärisch ftarkiten und — von türfifchen Stand- 
punkt gefehen — uneigennüßigften Macht Mitteleuropas anfchloß. Die 
Türfei beobachtete dabei eigentlich den gleichen Grundſatz, von dem fich 
Frankreich leiten laßt, wenn es die Freundſchaft der Türkei, Polens und 
anderer öjtlichen Staaten fucht. Wir haben vielleicht in der Zeit der 
wirtichaftlichen, politifchen und moraliſchen Erfolge Deutschlands in nahen 
Orient zu jehr vergeſſen, daß Frankreich in Orient ein feit Jahrhunderten 
gefeftigtes Anſehen befaß, das wohl durch die harten Forderungen einer 
realen Intereſſenpolitik zeitiveife zurücgedrangt, aber niemals ganz zer- 
jtört werden konnte. Hand in Hand damit ging der alte, durch das Ober- 
haupt der katholiſchen Chriſtenheit förmlich anerkannte und vertragsmäßig 
feftgelegte, auch troß allen Widerjprüchen nie aufgegebene Anſpruch Frank— 
nn n das Protektorat über alle katholiſchen Chriften iu den Ländern 
es Islam. 

Das alles erklärt, warum Frankreich durchaus nicht gewillt war, ſeine 
Hand etwa deswegen von der Türkei abzuziehen, weil es durch die allgemeine 
Lage am Schluß des Weltkrieges gezwungen war, äußerlich die Türkei ebenſo 
zu behandeln wie Deutfchland, Defterreich-Ungarn und Bulgarien. Es 
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fam der rangöfijchen olitit dabei zu ftatten, daß fie die All bag Entente- 
politit nur gegen den Sultan und die en Konitantinope er Regierung 
eltend zu machen brauchte, während fich die von den „Siegern“ ſchwer zu 
Faflenden nationalen Sträfte der Türken in Kleinafien jammelten. So 
tonnte Frankreich in Konftantinopel mithelfen, die Rolle der jtrafenden 
Vollitreder eines harten Friedensdiktates zu jpielen, und dabei mit den 
aftatıfhen Türken in Angora gemeinfame Sache machen, um für eine 
ehr wirkſame und bon den Ententegenofjen nicht zu tontrollierende Unter- 
—— allerlei Heine Vorteile für Frankreichs Orientſtellung einzu- 
andeln. 
2 Wie ftellte fi) nun England dazu? Seine Bolitif wird beherrjcht 
durch feine Intereſſen und feine Stellung in der ajtatiihen Welt. Dazu 
gehört, daß es machtpolitiſch und militärifch Herr der Verbindungen nad) 
Sudien bleibt. Aber das Mittel dazu kann nicht in der militärifchen Ueber— 
legenheit in ftrategifhen Maßnahmen allein gejucht erden, fjondern 
England muß auch alles tun, um mit der Welt des Islam, defien Be- 
fenner einen jo großen Teil der afiatifchen und afrilanifhen Untertanen 
des britifchen Weltreichs ausmachen, auf gutem Fuße zu bleiben. Bei 
einer fo —— nd verwickelten Aufgabe einen mächtigen Aufpaſſer 
und Wettbewerber dicht an der Seite zu haben, ift nichts weniger al an- 
genehm, und fo begreift man, daß England für Frankreichs Drientjtelung 
nicht allzu viel Liebe und Verſtandnis hegt. Englands Orientpolitif hat 
im einzelnen mancherlei Wandlungen durchgemacht: Ik mußte eine andere 
fein, als eg Aegypten noch nicht befaß und dafür in dem zariftifchen Ruß— 
land den Hauptfeind feiner aftatifchen Intereſſen fehen mußte, und dann 
jpäter, als es feine Stellung in Aegypten, in Südarabien und am perjifchen 
Meerbufen, ſchließlich auch in Perſien ſelbſt befeitigt und Rußlands Be— 
jtrebungen teils abgelentt, teils ausgejchaltet hatte. Auch erſchwerte Die 
innere Entwidlung der Türkei allmählich die Vereinigung der madht- 
politifchen Seite der afiatifchen Politik Englands mit der islamfreund— 
lihen Eeite derfelben Bolitif. Solange die Türkei in Europa als der 
„kranke Mann” galt, war es für England leicht, eine unbedingt türken— 
freundliche Bolitif zu treiben und dadurch, wie man zu jagen pflegt, zwei 
sliegen mit einer Stlappe zu fchlagen. Eine national eritarfte, von Selbit- 
bewußtſein erfilllte Türkei war ſchwer zu behandeln. Für fte einzutreten, 
wiederriet die Stlugheit, wenn man doc feine politifchen Dtachtziele in 
Alten nicht beeinträchtigen lafjen wollte; gegen fie aufzutreten, verbot 
die Rüdjicht auf die Gefühle der niohammedanifchen Untertanen Englands, 
die man nicht ohne Not verlegen durfte. Unter foldden Umſtänden bedurfte 
England im nahen Orient mehr als je zuvor freier Bahn und unbedingter 
Autorität. Und nun fand es ſich nach dem Striege auf diefem Gebiet durd) 
Frankreich wejentlich gehemmt. 


Dennoch mußte England alles tun, um da3 gute Einvernehmen mit 
Frankreich zu erhalten. Cinmal in Bewußtſein feiner militäriſchen 
Schwäche gegenuber dent noch immer bis an die Zähne gerüjteten Frant- 
reih. Dann aber aud, um die durch den Zuſammenbruch Deutſchlands 
gefchaffene Lage nach Möglichkeit auszunugen und fich feinen Anteil am 
Siege zu fichern, der natürlich durch einen Konflikt mit Frankreich in «Frage 
gejtellt fein wiirde. Die Aufrechterhaltung diefer Politik des Einverſtänd— 
nifjes mit Frankreich erfordert freilich manches Opfer. Auch manches, 
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gerade vom Standpunkt der englifchen Intereſſen ſonſt unverjtändliche 
Surüdweichen Englands vor den herrifchen Anfprüchen Frankreichs in der 
Reparationsfrage erklärt fih nur aus dem Wunfc, den ſchwierigen 
Ententegenofjen im Orient bei guter Laune zu erhalten, — ſowie man jid) 
auch des Eindruds nicht erwehren fann, daß gewifje Konflikte im Drtent 
von Franfreich nur herbeigeführt wurden, um England in der deutjchen 
Frage den frangöfifchen Wünfchen gefügig zu maden. \ 

Alles in allem aber waren ſich wohl beide Wejtmächte darüber im 
tlaren, daß ihr Zufamenhalten mit der Zeit immer jchiwieriger werden 
würde, und darauf tft auch twohl der legte Wiederausbruch des türkiſch— 
griedifhen Konflittes zurüdzuführen. Ueber die Einzelheiten 
laßt ſich zwar noch fein ficheres Urteil fallen, da jegt außer wenigen Ein- 
geweihten noch niemand dag Spiel Hinter den Stuliffen überjehen kann. 
Aber wenn man nach einer möglichjt wahrjcheinlichen Erklärung für die 
Tatjache fucht, daß England das Vorgehen der Griechen offenbar ermutigt 
und in ihnen den Glauben an aktive englijche Unterjtugung ermedt hat, 
jo kann man fie nur darin finden, daß Lloyd George glaubte, dadurch eine 
Xage jchaffen zu konnen, die Frankreich zwang, im Ententeinterefje eine 
den engliſchen Anfprüchen beſſer Rechnung tragende Bolitit im Orient zu 
treiben. Xeider aber Durchjchaute Frankreich allzu gut die fchivache Seite 
diefer Berechnung, fand es vielleicht auch ganz zivedmaßig, den englifchen 
Verbündeten, der in der legten Zeit auch in mitteleuropaifchen Jragen 
immer weniger gefügig gewoörden war, ohne eigene Bemühung eine Lektion 
erteilen zu laſſen, — turz, es verhehlte gar nicht, daß es im Orient eigene 
Wege ging und gehen wollte. 

Der völlige Zuſammenbruch Griehenlands nah einen: 
boffnungsvollen Anfang fam jedenfalls für die englifche Politik über- 
rafhend. Auch die griedhiiche Politik hatte falfch gerechnet, als fie glaubte, 
die Sicherung der Zukunft ihres Landes am beiten zu erreichen, wenn jic 
die offizielle Drientpolitik der Eitente ernjt zu nehmen juchte, fie fozufagen 
bein Worte nahm und Deshalb die Bahnen weiter verfolgte, die einft von 
Benifelos in bewußtem Gegenſatz zu König Stonitantin vorgezeichnet 
worden waren. iber e3 zeigte ſich, daß es feine volkstümliche Politik war, 
die da getrieben wurde. Das kriegsmüde, vielgequälte Bolt wollte feine 
Eroberungen auf afiatifhem Boden, die ihn nur die Kriegsnöte zu ver- 
ewigen fchtenen. Cs Wollte die Gewinne, die ihm der legte nationale 
strieg 1913 gebracht Hatte, fichern, jeinen Volksgenoſſen in den Balfan- 
provinzen mit gemiſchter Bevölkerung endlich eine würdige Exiſtenz ver- 
ſchaffen, darum vor allem Thrazien retten. Mit bitterer Enttäuſchung 
ſahen die Griechen ihren einſt glühend verehrten König den Lockungen 
falſcher Freunde folgen, wofür das Volk ſein Blut vergießen Kae Als 
der militäriſche Erfolg ausblieb, folgte Daher der Niederlage die Revolution. 
Konftantin wurde zur Abdanfung gezivungen, fein Sohn Georgios I. iſt 
heute König. Tas Yand tjt aber durch alle dieje traurigen Vorgänge tief 
erjchüttert und zerrüttet worden. 

Tas Gegenſtück dazu bietet die Lage der fiegreichen Regierung von 
Angora unter ihrem Führer Muftaphba Kemal Bafcha. Gegen: 
mwärtig tagt in der fleinen Hafenftadt Mudania an der Südküſte des 
Marmarameers die Konferenz, die mit den in Konſtantinopel ftationierren 
multtarifchen Vertretern Frankreichs, Englands und Staliens den Bevoll- 
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mädhtigten Muftapha Kemals vereinigt, um über die Bedingungen fchlüffig 
zu werden, die Kemal als Sieger gejtellt hat. Sie bedeuten eine nicht 
geringe Temütigung für England, das vor der entſchloſſenen Forderung 
des fühnen türkifchen Siegers weiter zurüdgewicden ift, als dem Preftige 
Englands in Griechenland und im mohammedaniſchen 4 zutrüglid) 
it. Dazu hat Stemal die Genugtuung erlebt, daß er von der Stonitanti- 
nopeler Regierung, die ihn vordem — und zwar nicht etiva nur ge— 
wungen — als Rebellen angejehen hat, als Inhaber der nationalen 

egierung anerfannt worden ijt, während der Sultan Mohammed VI. 
ſich ausfchlieglich auf die Stalifenmwürde zurüdgezogen zu haben fcheint und 
die Regierung tatfächlich nicht mehr ausübt. Noch immer ift die Gefahr 
eines Eriegerifchen Stonfliftes zwifchen England und der Zürfei nicht ganz 
befeitigt, aber England hat in der Frage einer neutralen Zone im Gebier 
der Meerengen — die Türkei will eine folche nicht anertennen, obwohl ſie 
die Freiheit der Meerengen an ſich zugeitanden hat, — foviel Entgegen— 
fommen gezeigt, daß man wohl an eine friedliche Löſung glauben darf. 
Thrazien iſt den Türken bereits zugejprochen und wird von den Griechen 
geräumt. 


Noh ein Punkt von höchſter Bedeutung muß erwähnt werden: das 
ft die Rüdendedung, die ſich Kemal —5 an Sowjetrußland 
verſchafft hat. Ein feſtes Abkommen hat dieſe Beziehungen, die auf einer 
klaren Erkenntnis der beiderſeitigen realen Intereſſen beruhen und mit 
den ſonſt ſtark auseinandergehenden politiſchen, moraliſchen und ſozialen 
Grundſätzen der beiden Völker nichts zu tun haben, geregelt. Das bindet 
war die Türkei an die Aufrechterhaltung beſtimmter Forderungen hin— 
—3** der Meerengen, ſichert fie aber auch in hohem Maße gegen un— 
günftige Einwirkungen aus den Gegenden, in denen England die Be- 
hauptung feines Einflufjes als eine wichtige Vorausſetzung für die Feſtig— 
feit feiner indischen Herrjchaft betrachtet. Fiir Rußland ift befonders die 
Meerengenfrage eine Lebensfrage, und deshalb hat fih aud) Die 
Regierung von Angora verpflichten müſſen, die Zulaffung Rußlands zu 
jeder Konferenz, die dieſe Frage regeln foll, zu fordern. Ueber die geplante 
Stonferenz, die bekanntlich urſprünglich in Venedig ftattfinden follte, nun 
aber den Wünſchen der Türkei gemäß in einer Stadt des Orients abge— 
halten werden joll, ſchweben noch die Verhandlungen. Die fehr entfchieden 
gehaltenen türkischen sorderungen bedeuten für beide Wejtmächte, dic 
bisher die Anerkennung der ruſſiſchen Sowjetregierung grundfäglich ver- 
weigert haben, eine harte Kup. Aber wenn man den ſtarken und gewiß 
jehr verführerifchen Trud, unter dem Kemal von Mosfau aus und aus 
den Streifen der paniflamitifchen Bewegung in Zentralafien gejtanden hat, 
jtch vergegenmwärtigt, wird man erkennen müſſen, daß er in den fritifchen 
Tagen große Mäßigung und Befonnenheit bewiefen hat. 

Noch iſt nicht mit Beſtimmtheit zu erkennen, wie das alles auf 
Englands innere Lage zurüdivirten wird. Lloyd Georges 
Drientpolitif erleidet fchrwere Anfeindungen und fcharfe Kritit aus allen 
Parteien, aber die aalglatte Natur des Premierminifters denkt zunächſt 
nicht daran, vor den Angriffen zurüdzumeichen, ehe nicht in regelrechten 
Barlamentsneumwahlen die Stimme des Volkes gefprochen hat. Dieſe 
Wahlen fcheinen allerdings nahe bevorzuftehen. W. v. Maſſow. 
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Literariider Wegweiler. 


Weltanihauung. 

Auf wenigen Seiten den Lefer durch die Neuericheinungen zu führen, die ſich 
mit den religidien und philofophiichen Gütern der Vergangenheit und ihrer Auf. 
tchließung für den heutigen Menſchen beſchäftigen, fcheint auf den erſten Blick 
unmönlih. Zu groß tft die Fülle und tor allem die Richtungsverſchiedenheit der 
bier einjtrömenden Anregungen. Jedoch, wie wir in Anlehnung an H. Horneffer 
in feinem unten zu nennenden „Philoſophiebüchlein“ Tagen möchten: e3 ift mehr 
Gemeinfames in diefem Suchen, al3 zuerft ſcheint. Dasjenige, was allen großen 
Dent- und Glaubensſyſtemen der Menfchheit al3 Kern zugrunde Tiept, was ſich 
darin al3 ewiges Wahrheitsgut und Heilsgut bewährt hat, dem ftrebt die melt- 
anſchauliche Literatur unſerer Tage auf ihren fo manmigfaltigen Pfaden nad. 
Wir geben eine bezeichnende Auswahl und werden ung nicht Icheuen, zuzustimmen 
oder abzulchnen. 

Beginnen wir mit den ältejten Schäben, fo haben wir von der „Weißheit 
der Upaniichaden” gleich zwei neue Ueberſetzungen aus dem Indiſchen zu buchen, 
die don Alfred Hillebrandt (Jena, Eugen Diederichs) und die von J. Hertel 
(Münden, €. H. Beckſche Verlagsbuchh. Oskar Bed). Hillebrandt verdient dert 
Vorzug. Gegenüber den Ueberſetzungen von Deuſſen, auf die der nichtſprach— 
gelehrte Leſer bisher faſt allein angewieſen war, bringt er eine Vertiefung des 
geiſtigen und eine kritiſchere Aufhellung des literariſchen Verſtändniſſes, auch 
durch Sichtung von Urtert und Zuſätzen: für Laien wie Forſcher ein herrliches 
Dokument deutſchen wiſſenſchaftlichen Ernſtes. Hertel gibt eine ſehr elegante, 
flüſſige, aber eben deshalb auch manches Harte und Altertümliche verwiſchende 
Verdeutſchung, die dem Tieferdringenden ſchon durch das Verdeutſchen von philo- 
ſophiſch unentbehrlichen Begriffen wie Atman nicht genügen kann. In die noch 
ältere Zeit der Veden führt J. W. Hauer zurück mit einer Studie über die Wurzel 
der indiſchen Muſik (Die Anfänge der Nogapraris, Stuttgart, W. Kohlhammer). 

Es ift ein Zeichen der religiöfen Beſinnung unferer Zeit, daß ein Problem, 
das die Indologen por ein paar Sahren noch kaum bemerkten, heute als zentval 
empfunden wird: wie nämlich aus der Naturreligion der Veder die Erlöjungs- 
myſtik der Upaniſchadenzeit hervorwächſt. Efitafe, Selbſtüberwindung und 
Steigerung der Selenkraft durch Weltflucht ſind die verbindenden Mächte, und 
Hauer hat ein nötiges und gutes Stück Gelehrtenarbeit geleiſtet, indem er dies 
Problem angriff. In das indiſche Mittelalter führt eine verwandte Frage— 
ſtellung, die ſchöne Studie des bekannten Religionshiſtorikers F. Heiler, „Die 
buddhiſtiſche Verſenkung“ (Münden, Verlag von Ernit Reinhardt, 2. Aufl. ). und 
die altindiſche Spätzeit wird in ihren edelſten und wämtften Klang, in der 
Liebesreligion der Bhagavadgita, vermittelt Durch die Proſaüberſetzung Richard 
Garbes (Leipzig, Haeſſels Verlag, 2. Aufl), welche neben den porbandenen formell 
poetifchen Ueberſetzungen ihren voller Wert nicht nur durch die ſelbſtändigen ge— 
lehrten Auffaſſungen Sarbes, ſondern auch durch die Zuterläfligteit von Tert 
und Erflärung behauptet. Das zeitacnöfitiihe Smdien kann in A. Schurigs 
„Tagore“ (Dresden, Carl Reißners Verlag), dem Modetaumel ſchon entridt, 

als ſpäter Enkel iener großen Zeit indiſchen Schauens begriffen werden, deren 
Philoſophie Paul Deuſſen, ihr älteſter deutſcher Interpret, mit der platoniſchen 
zuſammen in das Licht der Kantiſchen Philoſophie ſtellt (Berfin, Verlag von 
Alfred Unger). Bon der Sendung Aſiens für die religiöſe Erneuerung der 
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Menjchheit durchdrungen zeigt ſich das Buch des Japaners Kakuzo Okakura „Die 
Ideale des Oſtens“ (Leipzig, im Inſelverlag), das indes etwas weniger als mm 
nach dem Titel anmehmen ſollte, das außerjapaniſche Aſien berückſichtigt. Leopold 
Ziegler aber, der eigenwillig rhapſodiſche Denker, der mit Zeitaltern, Göttern 
und Heiligen frei ſchaltet, um neue religiöſe Samen in unſere Zeiten gerade unter 
die geiſtig Anſpruchsvollen cuszuſtreuen, macht ſich und feinar verwöhnten Ge— 
meinde Indien zu eigen in „Der ewige Buddha“ (Darmſtadt, Otto Reichls Verlag). 

Nach Vorderaſien hiniiberichreitend, haben wir zunächſt in den beiden 
großen Kommentaren bon Rudolf Kittel zu den Pialmen und von Paul Pol; 
zum Propheten Jeremias (Leipzig, A Deichert Zerlaa, und Erlangen, Tr. 
Werner E hol! Wegführer zu begrüßen. die eine pofitive religiöſe Grund- 
ſtimmung mit höchſten wiſſenſchaftlichen Forderungen in Ueberſetzung und Er— 
klärung vereinigen. Aehnliches gilt von dem ſoeben in neuer Auflage (ebenda) 
erſchienenen erſten Band des Zahnſchen Kommentars zum Neuen Teſtament. 
Daß der Führer unter den lebenden deutſchen Profanhiſtorikern des Altertums, 
Eduard Meyer in Berlin, ein mehrbändiges Werk über „Urſprung und An— 
fänge des Chriſtentums“ (Stuttgart, J. G. Cotta Verlag) veröffentlicht, wurde 
in der Fachwelt wie bei den intereſſierten Laien als Ereignis empfunden; der— 
ertiges gilt Beim heutigen Stand der neuteſtamentlichen Forſchung mit Recht als 
in Wagnis, dad mir ein !o univerſal gerichteter, aber auch dornigſte Kleinarbeit 
nicht ſcheuender Gelehrter unternehmen durfte und das troß unauspleraliger 
Angriffe feine Stellung behauptet. 

Aus Bon Gebiet der griechiſchen Philoſophie nennen wir neben der neuen 
volkstümlichen Darſtellung, die E. Hoffniann in „Aus Natur und Geiſteswelt“ 
evſcheinen läßt (B. G. Teubner Verlag, Leipzig), und H. Diels' intereſſanter 
Studie über den „antiken Peſſimismus (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn) vor 
allem die auch für den Laien wichtige Ueberſetzung des Diogenes Laertius, welche 
ſich die „Philoſophiſche Bibliothek“ (Leipzig, Felix Meiners Verlag) neben 
anderen wichtigen Neuüberſetzungen antiker Schriften (3. B. Platons Briefe) 
aus der Feder von Otto Apelt geleiſtet hat. Dies einzigartige antike Volks— 
buch über „Leben und Meinungen berühmter Philoſophen“ verdient noch heute 
populär zu fein. 

Zum Mittelalter übergehend, können wir nicht verſchweigen, daß dieſes zum 
Teil in einer üblen und oberflächlichen Weiſe heute wieder zum Modeideal ac- 
wiſſer Sekten geworden iſt. Dies war ſchon einmal, in geiſtvollerer und frucht— 
barerer Weile, tor hundert Jahren der Ralf. Darum lieſt ſich G. Salomons 
„Das Mittelalter als Ideal der Romantik“ (Drei Masten-Berlag, Münden) 
anregend und nachdenklich. Großartig wirken, auch in ihrer veränderten Neu— 
ausgabe, die „Ekſtatiſchen Konſeſſionen“, wie fie Martin Buber (Leipzig, tm 
Inſelverlag) geſammelt bat, ein Buch ewiger Schmerzen und Wonnen. In 
heutiges Deutſch itbericht haͤt W. Willige den Meiſter Eckhart (Greifswald, Ver— 
laa Sr. K. Moninger). Aehnlich verfährt mit Martin Luthers Tiſchreden 
GeBuchwald in der gelungenen Abſicht, ein echtes Hausbuch der Lebensweisheit 
zu Schaffen (R. Voigtländers Verlag. Leipsin). Die große Lutherbiogvaphie 
A. E. Bergers kommt noch langen Jahren jetzt mit dem dritten Band zum 
Abſchluß (Berlin W. 35, Ernſt Hofmann u. Co.), in welchem ebenfalls der 
häusliche Luther seffehrd und erwärmend gezeichnet wird. „Das katholiſche 
un der Gegenwart“ bheleuchtet vom evangeliſchen Standpunkt aus 

Köhler (Veriag Seldwyla, Bern), während der Erlanger Theologe 9. Preuß 
im einem Bändchen de Lebensideale Luthers, Calvins und Loyolas leicht und 
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raſch untreißt, mit Gerechtigfeit fiir alle drei, aber mit unverhehlter Vorliebe 
hir Luther. Bon jeſuitiſcher Seite find dagegen die „Geiſtlichen Uebungen“ 
Loyolas in eimer troß praktischer Nebenabſicht überaus gewiſſenhaften und in- 
jtruftiven Ueberjegung berausaraeben worden (Regensburg, ©. 5. Manz Ber: 
lag). Seitab von den großen Ntirchenmännern jteht ihr eigenwilliger Zeitgenoffi 
Sebaſtian Frand, den Arneld Reimann „einen modernen Denker im 16. Jahr: 
hundert“ nennt und der in der Iat, wie gerade aus Reimanns feſſelnder Dar- 
jtellung feiner Gejhichtsphilojophie (Berlin, Berlag von Alfre Unger) einleudhtet, 
in jeiner feftiererijchen Unbefangenheit manche wiſſenſchaftliche Einjicht einer vie! 
jpäteren Zeit vorwegnimmt. 

Mit unentwegter Zuverſicht miſchen ſich die chriſtlichen Kirchen der Gegen— 
wart in den Kampf um die Seele, und im Leben wie auch literariſch gilt dias 
in noch höherem Grad von der katholiſchen als der proteſtantiſchen Seite. 
Während wir von der letzteren die „Chriſtliche Apologetik“ Ludwig Lemmes er— 
wähnen Gerlin-Lichterfelde, Vorlag Edwin Runge), unternimmt auf der anderen 
die „Metaphyſik“ Ludwig Baurs (Verlag Joſef Köſel u. F. Puſtet, München, 
Dienerftr. 9) den großangelegten Verſuch, die modernſten philoſophiſchen und natur— 
wiſſenſchaftlichen Probleme in den altehwürdigen Bau der thomaſiſchen 
Philoſophia perennis hineinzuziehen. Daneben ſeien neue Ausgaben von ziei— 
verwandten katholiſchen Hauptwerken nicht übergangen: jo die „Ontologie“ 
C. Fricks, das zweibändige philoſophiſche Elementarbuch J. Gredts (Frei— 
burg i. B., Herder) und endlich Minges „Conipendium der Dogmatik“ (Köſel 
u. Puſtet, wie oben), die früher wohl ausſchließlich ron Theologen, neuerdings 
aber auch von lateinkundigen Laien geleſen werden. An einen popuiären Leſer— 
kreis wendet ſich V. Kolb, „Die Gottesbeweiſe mit beſonderer Rückſicht auf die 
neueſten Ergebniſſe der Naturforſchung“ (Graz, Verlag Ulrich Moſer) Noch 
elementarer berückſichtigt ſuchende Anfänger in weltanſchaulicher Orientierung 
von katholiſchem Standpunkt aus J. P. Steffes „Repräſentanten religiöſer und 
profaner Weltanſchauung“ (Mergentheim, Karl Ohlinger), vom proteſtantiſchen 
M. Schlunk, „Die Weltanſchauung im Wandel der Zeit“ (Hamburg 26, Agentur 
des Rauhen Haufe.) Tiefe beiden Bücher find michts für Anſpruchsvollere. 
Eher ſchon Fabricius „Der Atheismus der Gegenwart, ſeine Urſachen und feine 
Ueberwindung“ (Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht), Paul Apel „Die Ueber— 
windung des Materialismus“ (Berlin, Akademiſche Buchhandlung A. Haller u. 
G. Schmidt), ſowie der bekannte Biologe Oskar Hertwig mit feiner bedeutungs— 
vollen Kampiſchrift „Zur Abwehr des ethiſchen, des ſozialen, des politiſchen 
Darwinismus“ (Jena, Guſtav Fiſcher), welche drei den gemeinſamen Gegner, 
den Materialismus, mit den Waifen ihrer beſonderen Wiſſenſchaften velämpfen. 
Sonderſtellungen innerhalb dieſer 'piritualiſtiſchen Front nehmen ein der un— 
genannte, Eduard v. Hartmann nicht fernſtehende Verfaffer von „Der Tod des 
Materialismus und der Theoſophie“ (Engel u. Toeche, Berlin SW. 11) und 
Chriſtoph Schrempf „Diesſeits und Jenſeits ton Gut und Böſe“ (Stuttgart, 
Fr. Frommanns Verlag H. Kurtz). Zuſammenfaſſend orientiert, ſoweit im 
Strudel ſelbſt ein Ueberblick möglich iſt, K. Keſſeler „Die religiöſe Bewegung 
der Gegenwart“ (Aus Natur und Geiſteswelt, Leipzig, Teubner), und von frei— 
religiöſen Tenkern, wie A. Horneffer geleitet, verſucht das „Philoſophie-Büchlein“ 
(Franckſche Verlagshandlung Stuttgart) nicht ohne Geſchick auch dem völlig 
Ungelehrten das Organ des Philoſophierens zu wecken. 

Vor der trüben Woge der Theoſophie unſere Leſer beſonders zu warnen, 
halten wir nicht für nötig und heben darum aus den Schriften pro und contra 
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nur ein paar Kurioſa heraus. Einen wifjenjchaftliden Ausbau der Magie 
propagiert R. Pollaf-Rudin (Leipzig, Franz Deutide) und das ohne Berfaffer- 
namen erſchienene „Pogha“ (Berlin NW. 40, Univerjitad G. m. b. 9.) gibt eine 
Anweijung zur praftiiden Myſtik der Weltentrüdung E. Lübers madt in 
ihrer ſympathiſchen Studie über „Friedrich Nittelmeyer”, den führenden 
Berliner Stanzelredner (München, Ehr. Staifer Verlag) fein Hehl über ihre Be- 
denken gegen Nittelmeyers Steinerberehrung, obwohl jie auch diefer Seite des 
von ihr jo hochgeitellten Predigers gerecht zu werden judt. Eine höhere, vor- 
nehmere Form in der Behandlung theoſophiſch-myſtiſcher Gedanten, als wir jie 
jonft metjt finden, hat Sans Ehrinberg in der von ihm herausgegebenen Sanım- 
lung „Frommanns philoſophiſche Taſchenbücher“ gewählt (Stuttgart, Fr. Zrom- 
manns Verlag H. Kurtz), wo vor allem auch alte klaſſiſche Schriften, wie Fechners 
Zages- und Nadtanjichten, Schelling3 Clara uſw. neu belebt werden. Eine 
höchſt anziehende Erweiterung der „Taſchenbücher“ — auf die wir zurückkommen 
werden — auch nad) ganz anderen Seiten des weltanſchaulichen Univerſums 
bin, ift im Erſcheinen, durchweg eine im eigentlihden Sinn „gewählte” Samm- 
[ung für feinhörige Leſer. Es jollte möglich erſcheinen, dem erfreulichen Unter: 
nehmen bei feiner Fortführung einen augenzuträglicheren Drud zu gewähren. 
Auch von anderer Seite wird dem wieder gefteigerter Intereſſe au Fechners 
Philojophie Rechnung getragen Durch eine jhöne Neuausgabe des „Zend-Aveſta“ 
(Leipzig, Verlag Leopold Voß, ver gleichzeitig auch die „ethiſchen Grundfragen“ 
von Th. Lipps erneuert). 

Ein größerer Teil der aufgeführten Bücher gehören zu denen, deren 
geiftiger Belig Dauergewinn bedeutet. Wir ‚fchlaeßen dieſen Ueberblick 
mit dem Hinweis auf einige ebenfall$S wertvolle Neuerjcheinungen, 
„Goethes Philoſophie aus feinen Werfen“ (in 2. Auflage joeben bei 5. Meiner, 
Leipzig erichienen und zweckmäßig interpretiert durch 9. Siebeds bei Fr. From— 
mann in 4. Auflage erſchienenen „Goethe als Denker“) tit das eine. „Bismards 
Religion”, von Otto Bauntgarten aus jeinen Ausſprüchen und Schriften ge— 
jammelt (Götingen, Vandenhoeck u. Ruprecht) das zweite. Und als drittes Bud, 
allgemeinjten Bejtges wert, nennen wir, ohne Zögern jelbft in diefer Nachbar— 
haft, die verkürzte Eſſai-Ausgabe eines unſerer feinſten deutichen Weltphilo— 
fopben, Otto Gildemeiiter, „Bon Reichtum, Boflichkett und anderem“ EStuttgart, 
3. ©. Cottaſche Buchhandlung). Der Werter. 


Berichtigung, 

In Nummer 31,32 von 26. Muguft, S. 384 hatten wir verjebentlid die 
beiläufige Mitteilung vom Tode des Ueberjegers des Levy-Bruhlſchen Buches 
gebracht. Tieſe Nachricht beruht auf einer Namensverwechſlung. Herr Prof. 
W. Jeruſalem lebt und lehrt als Profeſſor der Philoſophie an der Wiener 
Univerſität. 
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Der Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten. 
Bon Senatspräſidenten a. D, Robert Shmölder, Caſſel. 


Die Bedeutung dieſes Kampfes vermag mir der rihtig einzufchägen, der 
ſich auch Vor Augen Hält einmal das weite Gebiet der „Syphilis insontium”, 
d. 5. der Erkvankungen auf einem anderen Wege, als Den des außerehelichen 
Geſchlechtsverkehrs und dann die weitgehenden Folgen diefer Kranfheiten 

Aus dem Gebiet der „Syphilis insontium” zunächſt ein Fall, den der 
Parijer Arzt Barthélemy aus feiner Prays berichtet: „Bin ſechsjähriges 
Mädchen fpielt in den Champs Glyfees. Es fällt und verlegt jih auf dem 
Iharfen Kieß em Kniechen. Tie Vonne eilt Lerbei, benetzt ihr Taſchentuch 
mit ihrem Speichel und reinigt jo de Wunde. Mit achtzehn jahren war das 
jpielende Kind eime Bereranin Der Syphilis.“ Ein anderer Fall wird aus Köln 
berichtet. Dort bat im Bürgerhoſpital auf der Station für Geſchlechtskranke 
eme unberührte Jungfrau gelegen, der ein Unbefannter im Gedränge des 
Karnevals einen Kuß auf die Lippen gedriüdt Hatte. Jahraus, jahrein erfranden 
Werzte, Hebammen und Wärterinnen bei der Ausübung ihres Berufes, andere 
Berjonen bei dem gemeinſamen Gebrauh von Waſch-, Trint- und Arbeitse 
geräten. Im einer heſſiſchen Kinderheilanſtalt hat fi die Gonnorrhoe eines 
Kindes auf miele andere Stinder übertragen. Zahlreich jind die Krankheits⸗ 
übertragungen zwiſchen Amme und Säugling, unendlich zahlreich die Ueber— 
tvagungen m der Ehe von dem einen Ehegatten, der ſich für geheilt hält, auf 
den anweren und von dem Eltern auf die Kinder. 

Was dann die Folgen diejer Krankheiten betrifft: Die Syphilis macht vor 
feinent Teil des mienjchlichen SKönpers halt. Sie befüllt auch die inneren 
Organe, Die Blutgefäße und Das Nervenſyſten. Augen- und SObrenleiden 
jind oft, Nüdenmarfsdarre und Gehirnſchwund ſind ıbeinabe immer Spät» 
erihemungen der Syphilis. Auch die Gonorrhoe greift herüber auf andere 
Zeile des Slörpers. Sie iſt die Urſache zahlreiher Erblindungen Bet der 
grau iſt ſie m vielen Fällen unbeildar oder jie erfordert doch eine ſchwere 
Operation. Die Kinderloſigkeit der Ehe iſt meiſtens auf Gonorrhoe zurück— 
zuführen. 

Profefior Blaſchko bemerkt im den „Schriften der Zentralkommiſſion der 
Krankenkaſſen Berlins“: „Ein Fall für viele: ein Arbeiter iſt durch den Verkehr 
mit einer Kellnerin jpphilitisch geworden. Er infiziert nun feine Frau und 
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einen dreijährigen Knaben. Die Frau wird Zweimal von einem toten Kine 
entbunden. Ein drittes Kind ſtirbt ein halbes Jahr nad der Geburt an 
hereditäver Syphilis. Dann erfiogt auch Die Frau ihrem Leiden Der Mann 
heivatet wieder. Während die zweite Frau m Wochenbett Liegt, erwirbt er 
Gonorrhoe. Die darauf gonorrhoiſch gewordene zwrite Tuau gebt jet vor- 
ausſichtlich einer ſchweren Operation entgegen.” 

Zum Kampf gegen dieſe Geiſel der Menſchheit haben ſich im Jahre 1899 
in Brüſſel, auf eine Einladung Der belgiſchen Regienung, eine Anzahl von 
Männern und Frauen aus allen Nationen und allen intevefjierten Berufen, 
Aerzte, Pädagogen, Theologen, Vollwirte und Juriſten, gufanmmengefunden. 
Diefe imternatiomale Konferenz hat dann zur Gründung ven Lanbesgelell- 
ſchaften zur Bekämpfung Dir Geſchlechtskrankheiten geführt. 

Die deutſche Geſellſchaft rt im Jahre 1902 gegründet. Sie ftellt, getreu 
den Anregungen, Die von Brüſſel gekommen jind, an die Spitze thres Pro— 
gramms die Sexualpädagogik. Sie Iogt in Flugblättern aund Vorträgen, auf 
dent Wege Des Films und Der Ausſtellung dem geſamten Volt immer bon 
neuem ans Herz: Jedes Bertufchen and Verheimlichen verleiht dent Geichlechts- 
leben mır Din Reiz des Geheimnisvollen und macht die Jugend gierig auf 
Aufflärung, die Ihr dann aus der ungeeignetſten und unſauberſten Quelle, 
nämlich von frühreifen und moralich minderivertigen Kameraden, kommt. Da- 
mit greifen um ſich Frivolität, Zynismus, gejchlechtliche Ausſchweifungen und 
auch Syphilis ımd Gonorrhoe. Unumſtößlich feſt jteht der Sat: Einem ge- 
funden jungen Menſchen ſchadet niemals gejchlechtliche Abſtinenz, es drohen 
aber aus jedem vorehelichen Geſchlechtsverkehr große Gefahren. Auch die 
Erwachſenen, insbefondere die Berbeirateten, müſſen ſich zur Selbſtbeherrſchung 
erziehen, wenn fie won ſich amd den Ihrigen bitteres Leid fernhalten wollen. 

Die deutſche Geſellſchaft wendet ſich an zweiter Stelle an alle, die mın 
doch, auf dem einen oder anderen Wege, von einer Geſchlechskrankheit be- 
fallen find. Sie macht ihnen zur Pflicht, fich ohne Verzug in Behandlung, und 
zwar in die Behandlung eines approbierten Arztes, zu begeben. Sie ftüßt 
ſich Dabei auf einen meuerlicden Fortſchritt der Willenfchaft und führt aus: 
Seitdem Spirohäten und Gonofoften als die Erreger der Syphilis umd 
Gonorrhoe entdedt find, willen wir, Daß bei beiden Krankheiten auf eine rafche 
und durchgreifende Heilung gehofft werden kann, wer eine Behandlung mit 
wirkſamen Mitteln einjegt, bevor die kleinen Lübervefen den ganzen Slörper 
m Beſitz genommen haben. Nun erfordert aber gerade bei dieſen Krank⸗ 
beiten ſchon Die Diagnoſe ein allgmeines und tiefgehendes Wiffen, wie es 
nur der approbierte Arzt in jener langwierigen Ausbildung erwerben Tann. 
Feder andere Heilbehandker jteht diefen Krankheiten aber auch felbjt dann, wenn 
er ſie rechtzeitig erfannt hat, olmmädtig gegenüber. Der Kampf gegen die 
Spirochäten und Gonofoffen erfordert nämlich fchärfer wirkende Mittel, aus 
denen, wenn fie nit von durchaus kundiger und umſichtiger Hand angewandt 
werden, dem Kranken große Gefahren drohen. Sie dürfen Deshalb mim auf die 
Verordnung eines approbierten Arztes vevabveiht werden. Da fehlt es nun 
den anderen Heilbehandlern der Regel nad an der Ehrlichkeit jenes wackeven 
Landpfarrers, der, bon eimem Pfarrkind zur Segensſprechung auf fein Feld ge- 
führt, nach kurzem Ueberblick erklärte: „Bauer, hier hilft mein Segen nicht, 
hierin gehört etwas anderes, Mit“, amd fie verweilen die Kranken nicht an 
Die Stelle, die allein die twirfjamen Mittel verordnen kann, bezeidmen dieſe 
Mittel als ſchädliche Gifte und Führen die Behandlung mit unwirkſamen 


Mitteln fort, bis der Fall verziveifelt getvorden iſt und nun auch der appro- 
bierte Arzt wur Linderung, feine Heilung mehr verichaffen kam. 

Indeſſen zahlreiche Gefchlechtstrante glauben ihre Krankheit verheimlichen 
zu müflen und wenden ſich deshalb troßalleden gem zunächſt an eimen 
anderen Heilbehandler, weil fie glauben, die Behandlung durch biejem fei die 
disſskreteve. Deshalb kann von einer Erinnerung und Belehrung der Kranken 
allein hier fein durchgreifender Erfolg kommen. Deshalb tritt Die deutſche Ge⸗ 
jellfchaft hier auch für eine Beihränkung der Freiheit bes Heilgewerbes, für 
eine Strafbeſtimmung gegen diejenigen ein, die die Behandlung von Geſchlechts⸗ 
kranken übernehmen, oder ſich zu ihrer Behandlung erbieten, ohne als Arzt 
approbiert zu fein. 

Diefe Strafbeitinnung Hat Aufnahme gefunden in dem „Entwurf eines 
Gefepes zur Bekämpfung ber Geichledhtstrantheiten”, der amgenblidlih den 
deutichen Reichstage vorliegt. Die Gegner verſuchen die Stonitruftion eines 
Gegenſatzes zwiſchen einer Naturbeiltunde und einer Echulmedizin der appro- 
bierten Aerzte und behaupten dann, mit Ausichluß der anderen SHeilbehandler 
entziehe man den Beichlechtsfranfen die mohltätigen Einwirkungen von „Diät, 
Bewegung, Luft, Licht, Waller”. Der Gegenfaß beſteht nicht. Die Behaup- 
tung entbehrt jeder Berechtigung. Die Ausbildung der approbterten Aerzte 
beginnt mit einer Untertveifung in Botanik, Zoologie, Chemie, Phyſik und ver- 
gleichender Anatomrie, aljo, um mit Goethe zu jprechen, mit eimem „Wandeln 
auf bunter Flur unſterblicher Natur“. Die Hochſchulen beiten auch bejondere 
Lehritüihle für Hydrotherapie und phyſikaliſch-diätetiſche Heilmethode. Alles, 
was die anderen bieten können, fteht auch dem approbiertin Arzt zur Ber- 
fügung. Der approbierte Arzt bedient fih an den richtigen Stellen audy mit 
Borliebe jener fünf großen Naturheilmittel. 

Der „Entwurf eines Geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ 
enthält auch Strafbeitinnmiungen gegen diejenigen, die, obwohl fie wifjen oder 
den Unritänden mad annehmen müjjen, daß fie an einer anitedenden Ge— 
ſchlechtskrankheit leiden, eine Ehe eingehen, einen außerehelichen Geſchlechts⸗ 
verfehr ausüben, oder ein fremdes Kind ſtillen, ſowie gegen diejenigen, die 
ein Kind, das ihren als geſchlechtskrank bekannt it, eimer anderen Frau als 
der Mutter zum jtillen übevgeben. Die deutſche Gejellichaft, die die Anregung 
auch zu dieſer Strafbeitimmung gegeben bat, führt aus: Alle diefe Perfonen 
fürmen heute nur wegen Störperverlegung amd nur dann beitraft werden, wenn 
außer ihrer Handlung auch noch der Kauſalzuſammenhang zwiſchen dieſer und 
mer Krankheitsübertvagung nachgewieſen iſt. Da diefer ziveite Nachweis aber 
der Regel nach nicht zu führen iſt, geben heute fait alle ftraffrei aus, was zu 
einer bedenklichen Erweiterung des Gewiſſens geführt hat. Profeſſor Tar— 
nowſky berichtet aus ſeiner Praxis von geſchlechtskranken Männern, die es 
offen ausſprechen: „Proſtituirte müſſen ihre Geſundheit riskieren. Sie dürfen 
ſich vor der Syphilis fo wenig fürchten wie der Soldat vor der Kugel”. Um 
mm einen weiteren Kreis vom ihnen zur Beſtrafung zu bringen und das Ge— 
wiſſen wieder zu Stärken, bedarf es hier eines doppelten ſtrafrechtlichen Schutz- 
walles durch die bereits beſtehenden Verletzungs- und durdy neue Geführdungs- 
paragrapben. 

Der Entwurf emes Geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
nrußte ſich auch beihäftigen mit der Proftitution, die, mag das Gebiet der 
Syphilis insontium nod jo groß fein, für die Verbreitung der Gejihlechts- 
franfheiten doch immer den Knotenpunkt bildet und bilder wird. Ihr gegen- 


" | — 460 — 


ivber iſt Die Stellung des deuiſchen und des franuzöſiſchen Rechts eime grund⸗ 
verſchiedene. 

Das deutſche Recht fußt auf dem Umſtand, daß ſich im Geſchlechtsleben 
beide, der Mann und die Frau, vergehen, aber beide in verſchiedener Weiſe, 
der Mann dur Anwendung von Gewalt und Drohung, durch Verführung 
und Mißbrauch des Autoritätsverhältniſſes, die Frau durch einen gemeinen 
Gerverbetrieb. Das deutſche Recht ift damit zu verſchiedenen Sonderſtrafbe⸗ 
ſtimmungen gegen den Mann, und zu der Sonderſtrafbeſtimmumg wegen ge- 
werbsmäßiger Unzucht gegen die Frau gekommen. Im franzöſiſchen Recht Hat 
jih der heidniſche Etandpunft erhalten: Die Proftituierten dienen der Ab— 
tenfumg der Begierde zügellofer Männer von den ehrbaren Frauen und Jung— 
frauen. Parent-Duchatelet jehreibt in feinem hochbedeutenden Werk: Sie find 
nottvendig „comme! les egouts, les voiries et les depots d’immondices“. 
Daraus ergibt jih das F Fehlen einer Strafbeſtimmung. In Geltung haben 
ſich erhalten 2 Ordonanzen aus den Jahren 1684 und 1713, deren Beim der 
Che der Pariſer Sittenpolizei, Lecour, dahin zufommenfaßt: „La prostitution 
est un Etat, qui soumet les cer&atures, qui l'’exercent, au pouvoir diseretion- 
naire delegue ä la police“. Alſo in Frankreich hat die Polizei eine Allgetvalt 
über alle der Proſtitution verdächtigen Frauen, amd die Poliger ſucht num aus 
diefen Die heraus, die ihr als Der Pwititution bereits berfallen erjchemen, 
Ihreist jie m eine Dirnenliſte ein und reglimentiert jte dann, d. h. fie belegt 
fie mit allerhand Verpflichtungen, Die fie zu ihrem Gewerbe geeignet machen 
jollen, an erfter Stelle mit der Verpflichtung, ſich regelmäßig wiederkehrenden 
förperlichen Unterſuchungen zu unterziehen. Das bedenkliche eines folchen Vor— 
gehens erfennt man auch im Frankreich. Jeanelle, der Chefarzt des Diſpenſaire 
zu Bordeaug, Ichreibt: L’inscription a pour consequence, de retrancher la 
femme de la societ€ des honnetes gens“. Wber nran findet ſich ab mit dem 
Hinweis auf den großen Nugen, Dem die Roglementierung in gejundhritlücher 
Beziehung haben foll. Eine andere Autorität, der Parijer Arzt Dr. Neuß, 
ichreibt: „Les filles inseriptes ne peuvent se livrer & la ‚Prostitution, que si 
olles sont saines“. Diefen Worten hat man dann auch in anderen Ländern 
Glauben gefhentt. In Deutschland bat man die franzöfifcheredtlide Regle- 
mentierung, nachdem fie ſchon eine gettlang ohne gejegliche Unterlage in Uebung 
genommen war, in der Strafgeſetzbuchnowelle vonn 26 Februar 1876 geieb- 
lich verankert. Seitdem herrſcht in Deutjchland das deutiche und das fran— 
zöſiſche Recht nebeneinander. Die Polizer reglementiert mach ihrem Gutdünken, 
wie in Franfreich, und erteift den Reglementierten einen Freibrief. Wer nicht 
reglementiert iſt und Loc gewerbsmäßige Unzucht treibt, wird beitraft. 


Dann iſt aber auf der internationalen Konferenz im Brüſſel von Jahre 
1899 ein heftiger Streit über die Richtügleit des Satzes: „Les filles inseriptes 
ne peuvent se livrer a la Prostitution, que si elles sont saines“ entbrannt. 
Man hat gegen ihn geltend gemacht: An Gonorrhoe leiden beinahe alle Proſti— 
duierten, jo daß bei dieſor Krankheit eigentlih nur im Trage ſteht: Iſt ſie 
augenolicklich flagrant und auſtechend ober nur latent? Das zu entſcheiden, bat 
aber feinen Wert, weil die latente Gonorrhoe unmittelbar nad der Unter- 
ſuchung flagrant und anſteckend wernden kann. Aber auch an Syphilis erfrantt 
Die erdridende Mehrzahl der Frojtituierten nad kürzerer oder längerer Bett. 
Bei ihr folgt dann auf dem Timäraffeft eine, viele Jahre andauernde, Krant- 
hei:speriode, in der immer wieder von neuem, Zur Krontheitsuübertragung be⸗ 
ſonders geeignete, Rezidive auftreten. Waͤhrend dieſer Krankheitsperiode gil⸗ 
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das Eingeben einer Ehe als ein Verbrechen, müßten anıch alle PBroftiiuterten 
aus ihrem Gewerbebetrieb hHerausgehoben und in einem Rekonwaleſzentenheim 
‚untergebracht wenden Das iſt aber einfach unmöglich, Im der Praxis ge- 
fangen ganz int Gegenteil zahlveiche Frauen gerade in diefer Krankheitsperiode 
zur Einjchreibung und damit zum Zwang, jet ausſchließlich von der Proiti- 
tution zu leben. Meiter treten die Rezidive auch bei der Syphilis plögli und 
unerwartet auf, machen aljo auch hier eine, im ber Praris einfach unmöglich, 
wenigſtens tagtägliche Unterfuchung nötig. Die Reglementierten erlangen aud) 
Uebung im allerlei Künften zur Täuſchung des fie unterfuchenden Arztes. Ber: 
ſagen diefe Künſte, fo haben fte in den großen Städten noch ein anderes Mittel. 
Sie erſcheinen nicht mehr zu den Unterſuchungen amd treiben als „filles 
irreguliäres“, fo lautet im Frankreich der polizeitechniſche Ausdruck, ihr Gowerbe 
weiter, bis ſie gelegentlicdy aufgegriffen werden. 

Diefe Ausführungen haben die Anhänger der Reglementierung unſicher 
gemacht und in Brüflel einem Beihluß gezeitigt, Der bereits eine weſentliche 
Breiche in Diele Trangöjtichrehflidhe Einrichtung ſchlägt: Die Regierungen ker 
einzelnen Länder ſind aufg.fondert, die Reglementierung Ibei den Minter- 
jehrigen fallen zu laſſen. 

Diejer Aufforderung iſt man in Deutjcland nachgekommen. Die Yolge 
war: In Berlin it die Zahl der Roglementierten von 5000 im jahre 1900 
auf 3000-4000 in ben nächiten zehn Jahren, troß des ziwifchenzeitlichen An- 
wachſens der Stadt und des TFremdenverfehrs, urüdgegangen. Im Deutſch— 
land jagt nıan aber aud heute in allen Kreifen: Die franzöſiſche Allgervalt 
ber Polizet paßt nicht in emen NRedtsitaat aund hat eine Parallele nur im dei 
„Ueberweiſumg nach Eibirien auf adminiſtrativen Wege“. Dabei iſt das 
„retrancher de la societe des honnetes gens“ «in noch viel ſchlimmerer Ein: 
griff, als die VBerpflanzung in unwirtliche Gegerden. Die Reglementierung 
bedeutet weiter eine Beleidigung des ganzen weiblichen Geſchlechts und jie ver— 
jtößt, da von ihr nur Frauen der niederen Stände betroffen werden, gegen Die 
ſoziale Gerechtigkeit. Denikjprechend bricht der Entwurf jet vollſtändig 
mit ihr. 

Aber auch gegem Die deutichrechtliche Beitrafung Der gewerbsmäßigen Un- 
zucht halben Jich Bedenken geltend gemacht. Heute teilt man ſcharf zwiſchen dem, 
was nur als Selbjwerlegung anzujehen iſt und ben, mas rechtswidrig in die 
Sphäre der Allgemeinheit oder eines anderen eingreift. Damit gelangt man 
zu dent Sat: Die Proſtitution an Jich it nichts anderes als eine Verletzung der 
eigenen Geſchlechtsehre, alio nicht jtrafbar. Dieſem Cap folgend halt der Ent— 
wurf die Strafbejtimmung aufrecht mar fiir den Fall, daß ſich die Proftitwierte 
„Difeittlich in einer Zitte und Anjtand verlegenden Weife zur Unzucht anbietet“. 

Der Entwurf ijt nun aber cin Entwurf zur Bekämpfung der Geſchlechts— 
franfheiten. Als ſolcher darf er gar nicht vorbei gehen an dem anderen Fall, 
daß Die Proſtituierte gejchlechtlih erfranft iſt und trogdem ihr Gewerbe fort- 
jest. Hier fällt ins Gewicht: Die Projtitunerte tft in Ber Ausübung des Ge— 
ſchlechtsverkehrs weder durch phyſiſche noch pfuchtiche Hemmungen beſchränkt, 
und ſie neigt dazu, von dieſer Unbeſchränktheit den allerweiteſten Gebrauch 
gerade dann zu machen, wenn ſie ſich krank fühlt und nun befürchten muß, 
über kurz oder lang für einige Zeit ihren Gewerbe und dem Verdienſt entzogen 
zu werden. Alſo von seiner geichlechtsfranken Proftituierten drohen der All— 
gemeinibeit größere Gefahren als von jedem anderen Geſchbechtskranken. Tu 
will es im Intereſſe der Allgemeinheit geboten erfcheinen, wenn man bon dent 
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geichlechtstranten Proſtituierten die Erfüllung der, allen Geſchlechtskranken ob- 
liegenden Pflicht, jicy alsbald in die Behandlung eines approbierten Arztes zu 
begeben und alle Anordnungen des Arztes zu beachten, durch eine Strar- 
androhung ergivingt. Die Geſchlechtskvankheiten charafterifteren ſich aber auch 
als die Berufsfranfheiten der Proftituierten. Daraus folgt wieder die Ver- 
pflihtung für die Proſtituierten, dieſen Krankheiten eine beiondere Beachdung 
zw ſchenken. Dantit gelangt man zu einer mziteren Erhaltung der deutſch— 
vechtlichen Stvafbeſtimmung, zu einer Strajbeitimmung dahin: 


Beſtraft werden Frauen, Die gewerbsmäßige Unzucht treiben und mit 
einer anſteckenden Geſchlechtskrankheit amugetrojfen averden, ſoſern fie nicht 
den Beweis erbringen, daß fie Tih alsbald nad ihrer Erfranfung in ie 
Behandlung eincs appreibierten Arztes begeben und alle Anordnungen des 
Arztes befolgt haben, wer daß ihnen ihre Erkrankung wegen der Umſtände 
des Falles unbefannt bleiben konnte. 


Diefe Beitinmung wide auch auf die Proftitwierten einen. erzieheriſchen 
Einfluß Haben, wide ſie veranlaſſen, auf die Erhaltung ihrer eigenen Öejun:- 
beit in größeren Maße bedacht zu fein. 


Der Entwurf beihäftigt ji auch nrit Der Beitrafıng dir Kuppelei Dier 
beiteht in Deutſchland zur Zeit ein avger Mißſtand. Beitraft wird „Mer ans 
Eigennutz dunh Gewährung der Berichaffung von Gelegonheit Vorſchuüb leiter”, 
ad dieſe Vorſchubleiſtung wid von der deutſchen Rechtsſprechung ſchon bei 
jdem Vermieten an eine Projtituierte angenommen. Die teplementierten and 
für ſtraffrei erflärten PBrojtituierten müfjen aber doch irg.näiro onen. Auf 
iſt es einfach unmöglich, überall alle anderen Projtiiuierten aus ihven Mor: 
tungen zu vertreiben. Deshalb unterlaſſen hier Die Polizeibeamten die Stra— 
anzeigen. Zu dieſen Anzeigen ſind fie aber verpflichtet, und nun müſſen ſie er 
Wohnen der Booftitwierten gegenüber die unwäürdige Rolle des Vogel Strauß 
ſpielen, und fie find behindert, in Die Beziehungen zwiſchen Vermietem und 
Proſtituierten irgendevie vegelnd und überwachend einzugreifen. 


Die Löſung dieſes Mißſtandes iſt gegeben in einem Zuſatz zum Kuppele;— 
paragraphen, der das Vermieten an Proſtimierte für ſtraffvei erklärt, wenn 
gewiſſe, von Dir Polizei zu überwachende, Bedingungen erfüllt find, Dieſen 
Dog ift ver Entirkivf gegangen. Dabei hat er fih m erjter Linte leiten laſſen 
von dem Gedanken eimer Abwehr des Bopdells, das der. Chef der Parifer Zitten- 
polizet, Yecour, al3 „la bas de toute reelmentation de ]a Prostitution“ ©.- 
zeichnet. Das Bordell iſt nämlich einmal der Eiß der entieglühiten Sklapcrei. 
Der beite Kemer der Verhältniſſe, der Pariſer Arzt Parent-Duuhatelet, verleiht 
ven Ausdruck mit folgenden Worten: „Selbjt der roheſte KHuricher ſchont ſeine 
Pferde mehr, als die Bordellhalterin ihre Frauen, durch die fie zu Reichtum zu 
fonemen hofft“. Tas Bordell iſt aber auch m geſundheitlicher Hinſicht die 
bodenklichſte Einrichtung. Der Petersiiurger Oberarzt Dr. Sperk und der 
deutſche Profeſſor Blaſchko geben die Erklärung Sie fiihren aus: Eine Proitt- 
turerte, Die ur mit dret Männern verkehrt, fteht auf einer niedrigeren Ge— 
jahrenftufe. Sie kann jelbjt nur erfvanfen, wenn einer der drei Männer krant 
iſt und fie überträgt dann die Krankheit nur anf zwei andere. Die Bowell- 
Dirne verkehrt dagegen mit dem denlbar größten Kreis von Männern Sie 
erkvankt Deshalb mit Avingender Notwendigkeit in allerfürgeiter Zeit und fie 
leitet Dann die Krankheit weiter in unbeſchränkte Kanäle. Daß hat man au 
in Frankreich erkannt. So bat Div Wolizeiarzt von Meardeille Dr. Märeur 
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mitgeteilt, ev babe bei 61 v. 9. ſeiner an Syphilis erfranften Patienten in der 
zuverläſſigſten Weije Me Anſteckung im Bordell feitgeitellt. Derfelde Dr. Mireur 
war mein Korreferent im Sabre 1899 Lei der Brüſſeler Stonferenz. Damals 
hat er betont, das Bordell laſſe ſich rifornteren. Dan brauche nur ven 
Bowellhalterinnen aufzugeben, auch ibrerfeiis ihre Frauen tagtäglich immer 
wieder von neuem zu unterſuchen und alte Frank Befundemen aus dem Haufe zu 
verweiſen, ihrem gleichzeitig hohe Strajen und die Konzeſſionsentziehung anzu— 
drohen, wenn bei eimer der unewartet kommenden polizeiärztlicdhen Unter- 
juchungen doch noch eine Kranke angetroffen werden jollte. Damit wäre aller- 
dings den Borndellbeiuchern gidient. Das erfordert aber ein jtarfes Ronlement 
der Bordelldirnen. Anhaltend müſſen Kranke ausgewieſen werden, die dann 
ihre Krankheit außerhalb des Bordells weitertragen. Anhaltend müſſen neue 
geſunde Frauen herbeigeſchafft werden, was nur mit Hilfe eines lebhaften 
Mädchenhandels möglich iſt. 


Reformiert nach dem Mireurſchen Vorſchlag werden nun die Bordelle ſein, 
die Franireih heute im Intereſſe ſeines Militarismus, zur Befriedigung feiner 
weißen und farbigen Soldateska, mit deutſchem Gelde und deutſchem Wut 
ſelbſt an den kleinſten Orten des ſchönen Rheins eingerichtet hat. Dieſe Bordells 
neirflen, gleichzeitig mit Den fremden Péeinigçgern, verſchwänden, wenn die 
Faſſung des Entwurfs: 


Straffrei iſt das Zimmervermieten, wenn nut ihm „kein Ausbeuten, An— 
werden oder Anhalten zur Unzucht verbunden iſt“ 


zur Annahme gelangt. 


Man erwäge aber weiter: Jede Proſtitucerte bedarf zur Ausübung ihres 
Gewerbes eines Zimmers, und die Polizzi muß die Vermieter nun doch are 
haltend darauf kontrollieren, daß fie feine Ausbeutung, fein Anwerben und 
Anhalten zur Unzucht betreiben. Weshalb ſtellt man da nicht auch poſitive 
Bedingungen, deren Erfüllung die Polizei ſpielend nebenher Tontrollieven 
kann? Weshalb fordert man von den Zimmtervemmietern nicht auch Warnungse 
und Belehrungstafeln an m die Augen fallenden Stellen, außerdem Waller: 
ſpülungen und Automaten mit prophylaftifhen Mitteln? Gegen Die pro- 
phylaktiſchen Mittel. macht man geltend, daß fie einem Anreiz zum Aufſuchen 
von Proftituierten acsen. Dies Bedenken fallt fort, wenn der Hinweis auf 
die Mittel erjt ine Zimmer dir Proftituierien erfolgt. Dieſe Bedingungen 
würden auch wieder erzicheriih Awirfen auf die Proitituierten, und jie würden 
dieſen auch die Gelegenhoit gebem, auf die Erhaltung ihrer eigenen Sejundheit 
bcdacht zu fen. Der Erfolg im Kampfe gegen die Geſchlechtskrankheiten mare 
ein durchgreifender. 


Die „Begründung“ des Entwurfs, nicht der Entwurf felber, gelangt noch zu 
einer Weiteren Bedingung fiir die Straffreiheit der Vermieter, die, jedenfalls 
in ihrer Verallgemeinerung, verfehlt ericheint: Tie vermieteten Zimmer follen 
nicht nur dem Gewerbebetrieb dienen. Cie Sollen gleichzeitig ven ganzen 
Aufenthaltöraum der PFroititiwierten biden. Will man es denn verhindern, daß 
auch eine Projtituierte einmal ein reines Pebenszentmm behält, ton dem aus 
jie wieder aufwärts jteigen Banır, wem fie der Efel ergreift? Eollen denn die 
Betriebsſtellen der Frojtituierten überall auf die Häufer der ärmeren md 
kinderreichen Familien verteilt werden? Coll denn aud eine Konzentration der 
Betriebsitellen in jeder Form unmöglich gemacht werden? 
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Hier türmen jih Echtwierigfeiten auf, wegen derer es ſich empfiehlt, den 
Behörden einen weiten Spielraum zu laffen und dem Zuſatz zum Stuppelei- 
paragrapheır eine Faſſung dahin zu gelben: 

Etraffrei tjt das Vermieten an Proitituierte, wenn Dantit fein Ausbeuten 
und kein Anwerben oder Anhalten zur Unzucht verbunden iſt und wenn alle 
Anordnungen befolgt werden, die die Behörde aus eihifchen und hygieniſchen 
Gründen getroffen hat. 


Das elſaß⸗lothringiſche Problem. 
Von Kurt Rheindorf. 


Zum einundfünfzigſten Male jährte ſich im Februar d. J. der Tag, an dem 
die Bevollmächtigten der dritten Republik den Präliminarfrieden zu Verſailles 
unterſchrieben, der Elſaß und Deutſch-Lothringen wieder mit Deutfchland ver- 
einigte. Ungefähr ein halbes Jahrhundert jpäter wurde wiederum im DBerjailles 
die „Reintegration” der beiden Provinzen in Franfreich vollzogen. „Was Du er- 
erbt von Deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu bejigen.” Anklage und Urteil 
zugleich liegen in diefen Worten. Zu |pat bemüht jich Heute die berufenjte Vor— 
fampferin fir die deutſchen Anſprüche auf Elſaß-Lothringen, die deutjche Ge: 
Ihichtsichretwung, ihre Unterlaflungspinde wieder gut zu macen Um jeden 
Schein der Barteilichkeit zu vermeiden, hatte fie es int allgenwinen abgelebut, 
ihre Sträfte in den Dienſt der Politik zu flellen. Und doch war es gerade bet 
Elfaß-Lothringen jo leicht, die Bude zu jchlagen. Aber allzu ſehr jtüßte man 
ſich auf alte hiftorifch begründete NRechtstitel, Die der großen Mafle des Volkes 
nicht befanmt twaren. Sept, nadden Der „Srieden“ von Berjailles die „Macht“ 
an die Stelle des „Rechts“ gejeht bat, wird dent deutſchen Volke und der Welt 
das deutjche Recht auf Eljag-Lothringen unterbreitet. Noch in der legte 
Kriegszeit jprang A. Schulte in die immer größer werdende Breſche und ſuchte 
mit jeinen bortreflfihen Buche: „Frankreich und das linke Rheinufer“ Den une 
heilvollen Fehler deutſcher Wiflenfchaft wieder gutzumaden. Zu jpät folgten Spahn 
md Stählin. Dann trat ein alter Kämpfer für Eljaß-Lotdringen, der 
Düffeldorfer Archivdireftor Paul Wentzcke, wieder fütr die neue deutſche Irre— 
denta am Liperrhein in die Schranfen. 

„zer deutſchen Embeit Schickſalsland“ (München 1921), eine furze und doc 
treffliche Kennzeichnung Elfaß-Lothringens! Seine Geſchichte und jeine Rolle 
in der Geſchichte jeit den Freiheitskriegen laht der Verfaſſer an dem Leſer vor- 
überziehen. Mit Recht ftellt Wengfe die Verbindung zwiſchen imerdeutjchem 
und weltgeſchichtlichem Gejchehen ber. Denn Elſaß-Lothringen war von dem 
Augenblick, wo das ſtaatliche Sonderleben in ein neues Stadium trat, Ivo die 
Staatengeſchichte die Territorialgeihichte bei Seite ſchob, ein Mternationales 
Problem. WGs it ein typiiches Beiſpiel fiir die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Innen- und Außenpolitif, Das hat man in Deutihland bisher leider allzu fehr 
überjehen. Auch Wentzcke verfällt wieder in dieſen Fehler, obtvohl er ihm er- 
kannt bat. In feiner Darſtellung kommt die außenpolitifche Seite des eljak- 
lothringischen Problems nur wenig zur Geltung, ſie wird durch die inner- 
politischen Fragen nahezu erdrüdt. Stellt M. Spahn mehr die inneren Der: 
bältnijje Elfaß-Yothringens im den Vordergrund, jo zeigt Wentzcke, wie ſich die 
beiden Provinzen im deutſchen SParteileben von 1848 an widerſpiegeln und 
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welche Stellung ſie im neuen Deutjchen Reihe einnahmen. Wie ein roter 
Fadem zieht ſich das liberale Dogma vom „Einheitsitaut” durch die ganze Dar- 
ſtellung. Bu feiner Rechtfertigung werden Häufig fehr gewagte Konſtruktionen 
gemacht. Durch die Tüiberal-doftrinariftiiche Brille betrachtet, gewinnt nunmehr 
„ver deutichen Einheit Schickſalsland“ eine befondere Bedeutung, der nicht jeder- 
manm beipflichten wird. Elſaß-Lothringen als Sleimzelle des deutichen Einheits- 
itaates zu betrachten, geht m. €. viel zu weit. Die Erfahrungen der jüngiten 
Vergangenheit beweilen, daß eine taufendjährige geichichtliche Entwicklung ſich 
nicht in den Echraubitod einer Parteidoltrin preſſen läßt. 


Heute jteht die Zeit von der Reihsgründung bis zum Zufanınenbruch im 
Mittelpuntie des Intereſſes. Es war ein Meiſterſhück Bismardicher Diplo» 
matie, inmitten eines neidvoller Europa das Deutiche Reich zu errichten. Trotz 
der günftigen Konitellatton inmerhalb der großen Mächte drohte doch mehr als 
einmal eine neutrale Einmiſchung. Alegander II. von Rußland drang ſchon 
Ende Auguft in König Wilhelm, Franfreich zu fchonen. Sein Kanzler Gort— 
ſchakoff unterließ jedoch oifiziell jede Beeinfluffung der preußiſchen Regierung. 
Infolge des gemeinfamen Gegenſatzes zu Sejterreich ſtand die wohlwollende 
Neutralität Rußlands von Anfang an feſt. Die rufjiihe Regierung Hat fid) 
nie gegen den Erwerb Eljaß-Lothringens ausgeſprochen, dem franzöſiſchen 
Sondergeſandten Thier3 aud jede Intewention abgelehnt. Alexander hat im 
Gegenteil nicht8 unterlaffen, die revancheluftige öfterreichifche Regierung mehrfach 
por einen beivafimeten Eingreifen zuguniten Frankreichs zu warnen, in dem der 
Zar den casus belli jehen und für Preußen eintreten iverde. Zwar erweiterte 
da9 Gebiet am Oberrhein die deutſche Macht — die PBolitiler an der Newa 
machten feinen Unterjchied zwiſchen preußijcher oder deuticher Machtvergröße- 
rung —, dadurch war aber auch eine Kluft zwiſchen Deutfchland und Frankreich 
geihaffen, die den Ibejiegten Staat unbedingt in die Arme Rußlands treiben 
mußte. Um des nationalrufjilchen Synterejjes willen durfte der Bismardgegner 
Gortſchakoſf eine NMiederwerfung Frankreichs nicht verhindern. xyhnt war Die 
neuaufiteigende Macht, deren Zuſammenſchluß nicht mehr umterbunden werden 
fonnte, ein Dorn im Auge. Seit 1815 hatten die Diplomaten an der Newa 
alles daran gejegt, um Preußen als ruſſiſche Einflußzone zu erhalten. Der 
Tag von Olmütz, wo Preußen auf Drud der Petersburger Staatsmänner unter 
das von Deiterreich errichtete faudiniiche Such gehen mußte, bildete den legten 
arogen Markitein auf den Wege ruſſiſcher Bevommundung. Bon einer Rettung 
Preußens durh Rußland im Olmütz kann doch feine Nede fein, oder nur injo- 
iern, als das Moskowiterreich es damals nicht zum Kriege fommen ließ. Auch 
die Panſlawiſten, deren Sympathien zwar völlig auf Seiten Frankreichs ſtanden, 
erkannten 1870 an, daß die preußiſchen Heere ihre Geſchäfte beſorgten. Die 
Einverleibung Elſaß-Lothringens in Preußen — ob Preußen oder Deutſchland, 
war fiir das Ausland gleichgültig — wurde von den einſichtigen Führevn des 
Panſlawismus durchaus nicht „als Peitihenbieb auf den Größenwahn des Tang- 
ſam heranreifendem panſlawiſtiſchen Gedankens“ empfunden. Danilevsky for: 
derte im Januar 1871 in der Zeitſchrift „Zarja“ geradezu den „völligen Sieg 
Moltkes, danrit die Franzoſen, aber auch die vor dem preußiſchen Ausdehnungs: 
drang gittevndern Weft- und Südſlawen rettungslos in die Arme Rußlands ge> 
trieben wurden“. In gleibem Sinne äußerten fi Leute wie der General 
Fadeje und der Nationalijt Hatfov. Aus dieien Gründen und weil Bismard 
„ven flawijchen Ehrgeiz aufs neue (?) auf den Weg nad Konſtantinopel ab» 


— 466 — 


leute”, blieb der Einjpruh Rußlands aus, das zwar nicht der „gefährlichite Ver— 
bündete Frankreichs“ war, e3 aber werden fonnte. 

Neuerdings taucht immer wieder die Behnuptung auf — auch Wentde 
bringt fie —, der engliſche Minifterpräajident Gladſtone fei für einen neutralen 
Pufferſtaat eingetreten. Aus Gladjtones Biographie gebt jedoch nur hervor, 
daß er in der Käbincttsfigung dom 30. Eepteniber 1870 ſich gegen eine 
„Annexion“ EljaßsLothringens „ohne Volksabſtimmung“ ausſprach und daſür 
Das Kabinett zu gewinnen ſuchte. Dem Mußermmtnijter Gramville gelang es, 
unter Betonung der Striften Neutralität Englands den Antrag zu Fall zu 
Pringen. Denn er beſürchtete von einem engliſchen Einſpruch den noch engeren 
preußiſch-ruſſiſchen Zuſammenſchluß, was an der Themſe wegem der Tatenteı 
Trientfrife nit erwünfht war. Den Neutraiifierungsplan entpfahl Die 
„Times“ ihren Leſern und der Welt als idealite Lojung Tas tkonfervative 
Watt war damals jedoch nicht „das Orafel der öffentlichen Meinung Europas“, 
das waren Die Neujahrsteden Napoleons III; jeit den vierziger fahren des 
vorigen Jahrhunderts Stand Großbritannien mit einer furgen Unterbrechung 
(1866/68 Kabinett Derby-Disraeli) im Zeidden des Liberalismus. Die liberale 
Preſſe trat nicht ohne Bismards Meitwirfung für ein deutſches Elſaß mit Meg 
ein. Es eriwedt eine falſche Anficht, wenn gejagt wird, „in glänzender Iſolie— 
rung glaubte der britiſche Löwe dem Kampfe auf dem Stontinente zujeben zu 
können, jo lange die „kleindeutſchen“ Anſprüche ſeine Seeherrihaft nicht be- 
virhrten”, Mit der Hypothet der ruſſiſchen und amerikanischen Feindſchaft be- 
laſtet — Amerika bot damals in Petersburg ein Schutz- und Trugbündnis gegen 
England an —, im Innern durch Reſormkämpfe und die irijde Frage ge- 
bunden, war die Iſolierung alles andere als „glänzend“. 

In Defterreich ſtand der Reichskanzler Beuft vollig auf Seiten Frankreichs. 
Tie Haltung Rußlands, die ungarische Cppojition und die raſchen deutichen Sieac 
hielten ihn indeſſen von tätigen Berveijen jeiner Sympathien für die Franzoſen 
zurüd. Der Vertreter der Donaumonardyie in Paris, Fürſt Metterwih, er: 
flärte jogar Jules Favre, er Halte eimen Frieden ohne Abtretung des Elſaß 
fir unmöglich. Der ungariſche Miniſterpräſident Andraſſy meinte am 22. Auguſt 
im Deiniitervat, eine Annerion Eljaß und Lothringens künne den Oeſterreichern 
nur recht fein, denn die beiden Provinzen würden Preußen für lange Zeit zu 
tum geben, ſowohl im Imnern, als auch gogen die unausbleibliden Wieder- 
eroberungsgelüſte Frankreichs. Dem deutihen Plan einer Reitauration des 
alten bothringiſchen Herzogsgeſchlechtes in Eljaß-Tothringen wid mı. E& zu viel 
(Ehre angetan, wenn gejagt wind, damit fei das Schlagwort vom autonomen 
Bundesſtaat in dem „internationalen Formelſchatz“ aufgenommen worden. Sarg⸗ 
und klanglos ijt diefer groteste Plan 1870 verſchwunden. 

Der Frieden von Frankfurt brachte Eljaß-Lotbringen zu Deutjchland. Es 
war das Kriegsziel des gejamten Volfes Für Bismarck ſtand es allerdings 
ticht „von Anfang an“ fit. In den erſten Tagen de3 November, als durch die 
bayeriſche Obſtruktion das Gvründungswerk im Innerm ins Stoden, durch das 
englische Waffenstillftandsangebot und die heraufzieherde Pontusfrife nad 
Augen bin gefährdet Ichien, forderte der Kanzler von Thiers nur das Eljaß mit 
Straßburg. Thiers war bereit, aber die Unemtivegten im der proviſoriſchen 
Rogierung Ichnten ab. Much jpäter hat Bismarck Miet, das nah Moltke 
100 000 Mann wert war, nur auf Drängen der Generale genommen. Daß „in 
dert Verhandlungen in Brüffel im VBorfrühling 1871 Bismard das erzreidite 
Yand Mitteleuropas als färgliche EGegengabe für den Verzicht von Belfort in 
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den Schoß fiel”, tit nicht richtig. Das Rombaher Revier, das Bismard in 
Frankfurt — nit in Brüffel — errang, kann man nicht als das „erzreichite 
Yand Mitteleuropas” bezeichnen. Das tvar das Gebiet von Briey, Longwy, 
Villrupt und Thil, und dieje Gegend blieb dank der Hartnädigfeit des perſönlich 
interejjierten fvanzöſiſchen Finanzminiſters bei Fraufreih, wie J. Haller in 
jeiner Schrift: Bismards Friedensſchlüſſe (Münchegu 1917) einleuchtend klar— 
geitellt hat. 

Neben diejen Fragen der Außenpolitif liefen die Verhandlungen mit dan 
ſüddeutſchen Staaten, befonders nrit Bayern. Eljah-Lothringen war hierbei das 
Bindeglied. Die Abmahungen find jedoch nidyt „Derart in ein geihhichtliches Ge— 
heimnis gehüllt“ geblieben, „daß noch fait fünf Jahrzehnte fpäter die Eint- 
jendung eines bayeriſchen Bevollmächtigten zur Friedenstonferenz nach Litauiſch— 
Breit als ſtaatsrechtliche Ueberraſchung wirken mußte“. Für den Hiſtoriker 
durfte das feine Ueberraſchung ſein. Die „Denkwürdigkeiten““ des bayeriſchen 
Miniſterpräſidenten Graf Bray, die 1001 erſchienen ſind, enthalten einen Bericht 
Brays am König Ludwig II vom 22. November über die Bismarckſchen Zuge— 
ſtändniſſe an Bayern. ES heißt dort: „Was jich in diefer Richtung erzielem ließ, 
iſt im weientlichen folgendes: .. . Die vertraggmäßige Zuſage, daß zu Friedens— 
verhandlungen nad) einem Bundeskriege ſtets auch ein bayerischer Bevollmächtig⸗— 
ter hinzugezogen tverden wird.” Daß Bismard den ‚Bundesitaat” nur in 
„„ufälligem von W& gejperrt) zeitlihem Zuſammenfluß der außen- und 
innerpolitifchen Kräfte des Jahrhunderts der eigentliden Reichsgründung zu: 
ſammengeſchweißt hatte”, kann nur SKopfichütteln erregen. Weshalb der Ver— 
zicht einer Einverleibung Elfaß-Bothringens in Preußen bei den Kabinetten in 
London, Wien und ſogar in Bvpvüſſel zur Entfpannung beigetragen haben foll, 
iſt nicht vecht erſichtlich. 

Die Siherung des neuen Reichs war das Leitmotiv der Bismarckſchen 
Außenpolitik nach 1870. Wenn die ruſſiſche Ablehnung einer Garantie für ein 
deutſches Elſaß⸗Lothringen (1876) erwähnt wurde, To durfte auf keinen Full 
vergeſſen werden, daß England im gleichen Jahre bereit war — wie aus der 
"Disraeli-Biographie hervorgeht — Deutſchland den Beſitz Elſaß⸗Lothringens zu 
garantieren. Sm der deutſch⸗italioniſchen Militärkonvention vom 1. Februar 
188 (?) „jtüßte die weitſichtige Bündnispolitik des großen Kanzlers“ nicht 
„zum erſten Dale die deutjche Front am Weiten”. Das tat fchon der erſte 
Dreibundvertrag vom 20. Diat 1882, nach dem Italien bei einem unprovo— 
zierten Angriff Frankreichs zur Hilfeleiftung „mit allen einen Kräften” ver: 
ptlichtet war. Das Allianzſyſtem Bismards, in dem die Hälfte der europäiſchen 
Staaten vertreten war, enthielt gewiſſermaßen die de jure-Anerfennung des 
elfaßelotbringifchen Belites, den der Kanzler 1870 nicht erreicht hatte. Tie 
planmäßige Erziehimg des framgöfifchen Volkes im Geiſte der Revanche, getreu 
Cambettas Wort: „niemal3 davon jprechen, aber immer daran denken,” be— 
weiſt, daß der „franzöfiiche Charalter Elſaß-Lothringens, ebenio wie das „Un: 
recht von 1870" nicht „mur für die öffentliche Meinung des Auslandes vor- 
geichoben wurden”. Daß „Ipäteltens 1911 die Verhandlungen in den Kabinetten 
von Paris, Petersburg und London tilber eine „Desannexion“ Elſaß-Lothrin— 
gens” begannen, dafür bleibt Wentzcke den Beweis ſchuldig. Ein belgiſcher 
Gelandtichaftsbericht vom 4. März 1913 beweiſt das Gegenteil, und am 3. März 
1913 ſchrieb die „Times“: man fprähe im Frankreich zu viel von Elſaß— 
Lothringen. England billige feinem Revandekrieg. Der belgische Eeſandte 
bezeichnet Diele Preſſeäußerung als Anficht des enalifchen Kabinetts. 
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Während des Weltkrieges regten zuerjt die Oeſterreicher eme Preisgabe 
Elſaß-Lothringens an, um zum %rieden zu kommen. Deutichlend follte dic 
Zeche für jeinen Bundesgenojfen bezahlen, der im Zwei⸗ und Dreibundvertrag 
feine Garantie für Elfaß-Lothringen übernommen hatte. Noch im Mai 1917 
wies die O. H. L. dieſe Gedanken ſchroff zurück, und im Reichstage ſchleuderte 
Kühlmann dieſem Verlangen ſein „Niemals“ entgegen (September 1917). Doch 
ſchon in den Verhandlungen mit dem Nuntius Pacelli Hatte der damalige 
Reichslanzler BethmannOHollweg erklärt, an der elſaß-lothringiſchen Frage 
ſolle der Frieden nicht ſcheitern, — eine Tatfache, die nicht überſehen werden 
durfte. Daß die päpſtlichen Diplomaten damals eine Neutraliſierung Eljaß- 
Yothringeng int Auge Hatten, war bisher nicht befannt. Die Friedensnote 
Benedikts XV. vom 2. Auguſt 1917 und ihr Kommentar im offiziöſen Blatt 
des Vatikans, dem „Oſſervatore Romano“, enthält davon nichts. 

„Der deutſchen Einheit Schidjalsland” — allewings in anderm Sinne als 
Wentzcke es meint — iſt Eljah Lothringen jtet3 geweſen. Ein franzöjlicdhes 
Ztraßburg tft eme jtete Bedrohung Süddeutſchlands und damit emes ge- 
ihloffenen deutſchen Reiches. Der Oberrhein als Grenze Frankreichs bedeutet 
die Ausschaltung Deutſchlands und die franzöſiſche Vorherrichaft auf dem Feſt— 
lande, die man jenjeits der Vogeſen als altes Hausgut zu betrachte pflegt. 
Tas Wort des franzöſiſchen Kriegsminifters Barthou zum deutſchen Botfchafter 
von Schoen im Sommer 1914: „Seben Sie und Eljaß-Lothringen wieder, und 
wir md die Weiten Freunde der Welt” iſt eine ebenſolche Lockſpeiſe für un— 
politifche Köpfe geweſen, wie „Das europäiſche Gleichgewicht“, die „Welt: 
aerechtigkeit” wnd andere ſchöne Programmpunkte, für die die Entente in den 
Krieg gezogen ift. „Recht ohne Macht iſt ohnmächtig, und die Macht ijt die 
Ktöniein der Welt“, hat der Franzoje Pascal vor nahezu 300 Jahren einmal 
geſagt, und diefer Sat gehört zum eijernen Beltand des politifchen Katechismus 
der Franzofen, damals wie heute. Eljaß-Lothringen iſt ein treffliches Bei- 
ſpiel dafitr. 


Juden in Deutidland. 


Bon Frig fern. 
1. 

Die Achtung des Juden Treyfuß durd die franzöfiiche Gejellichaft 
bat 1894 den Begründer des Zionismus, Herzl, auf den Plan gerufen 
und Die Bewegung des jüdifch-nationalen Chaupiniemus entfejjelt. 
Wenn Anerkennung im Bölferleben ebenfo automatifh entitünde wie 
Abneigung, jo müßte fich in der ganzen deutſchen Judenſchaft eine wirkliche 
Hingebung an den deutichen Staat entwideln, feit als fichtdarfte Krönung 
völliger Gleichſtellung die Leiter des Staates und die VBollspertretung dent 
Juden Rathenau, der im Dienit des Staates berantwortungslofen 
Rananikern zum Opfer fiel, Ehren erwieſen, die in der Geſchichte nicht nur 
der zahlreichen Miniſtermorde, ſondern auch ſoweit mir bekannt iſt, im 
Zeremoniell der Staatsfeierlichkeiten faſt ohne Beiſpiel daſtehen. 

Es iſt kaum zu hoffen, daß reſtloſe Hingabe an deutſche Belange ſobald 
zum berrjchenden Gefühl in den deutfchen Juden werde. Wie die befannten 
Vorgänge dor und namentlid” nach den Novemberumfturz eine anti: 
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ſemitiſche Bewegung von elementarer Wucht auslöſten, ſo haben die nicht 
wegzuleugnenden Auswüchſe dieſer Bewegung ihrerſeits wieder eine Ver- 
ſteifung weiter jüdiſcher Antipathien gegen unſer Volk begünſtigt, und 


leider nicht nur ihre Auswüchſe, ſondern auch ihren berechtigten Gehalt. 


Die Judenfrage, diefe unausftehliche Frage, ſcheint unlösbarer als je; 
die alten Argumente aller Schattierungen werden mit mehr ‘Papier- und 
Wortverjhivendung, als zu irgend einer Zeit aufgefahren, der Ton hat 

ich verſchärft, an den Tatjachen jcheinbar nichts geändert. Mit unlösbaren 

ragen gibt jih niemand gern auf die Länge ad. Wenn id im Folgenden 
einige benrerfenswertere Aeußerungen der neuften Zeit anführe, fo geſchieht 
es weil fie zeigen, daß doch auch in diefer Frage Entwidlungsmomente 
herbortveten. \ 


Da ſieht zunächſt Selig Teilhaber, Der Untergang der deutſchen 
Juden (Berlin, on er Verlag, 1922) eine biologiſche Löfung Er 
operiert mit der GStatiftil, um das Verſchwinden der deutichen Juden in 
wenigen Genevationen vorherzufagen. Wenn nun die Statiftif auch die 
„dritte Form der Täuſchung neben Ausjagefag und Berneinung” it, fo 
muß man Theilhaber doch eine ſehr wirkſame Durchführung feines Berveifes 
nachrühmen. Das Judentum der Yanditadt wird von der Großſtadt, ins- 
befondere Berlin aufgefogen. In der Großſtadt aber ınarjchiert der 
jüdische Bevölterungsteil an der Spite der Geburteneinſchränkung aus den 
befannten Berveggründen, die fich ftatiftifch ſchon zu einer tatfächlichen Ab— 
nahme der Volkszahl verdichten, wobei zwar die Uebertritte einige Lücken 
in die Statiftif reißen, bei der geringen Fruchtbarkeit der Mifchehen indes 
das Bild nicht grundfäglich verfchieben. Großjtadtfamilien jterben ja meijt 
in wenigen Generationen aus; ihr arifcher Jungbrunnen, das flache Land, 

It dem jüdi ſchen Stamm; feine Zuflußquelle, dag Oftjudentun, aus 

m im 19. —— hundertiauſende von neuen jüdiſchen Mit— 
bürgern in das innere deutſche Voltsleben durchgeſchleußt wurden, wird 
nach Theilhaber durch die auch im Oſtjudentum -— langſam aber ſicher — 
iwberhandnehmende Geburtenbeſchränkung verfiegen. Letztere Annahme 
ſcheint recht optimiftifch — oder, von Theilhabers Standpunkt gefehen, 
peffimiftifh. Wenn die Zurüddammung des unerwünſchten oſtjüdiſchen 
Einftroms lediglich dem dortigen Neumalthujienismus der Zerfegung der 
altteftamentlichen Familienſitte überlaſſen bliebe, ſo wäre ebenfalls 
— langſam aber ficher — die deutjche Judenfrage auf dent Weg zu einem 
nahren Volkskrieg. Glüdlicherweije gibt es, wenn der deutfche Staa! 
nur einigermaßen feine Schuldigfeit tut, nocy andere Vorkehrungsmittel. 
Iheilhaber feldft jagt: „Es ijt nicht ficher, ob Die deutjchen Örenzen den 
Ditjuden noch lange geöffnet ſind“. Wir entnehmen dieſem Sup mit Un— 
behagen, daß ſie noch nicht ganz geſchloſſen zu ſein ſcheinen. Wären ſie 
es, ſo könnte das Theilhaberſche Geſetz der —— des jüdiſchen 
Vevolkerungsteils auf ein beſcheidenes Maß ſich zu unſerm und der Juden 
eigenem Segen auswirken. 

Dem Oſtjudentum möchte man Paläſtina ſtatt Deutſchland als Abfluß— 
gebiet wünſchen; deshalb haben Beobachtungen und Schilderungen, wie 
die von A. Solitider, Reife durch das jüdische Paläſtina (Berlin, 

©. Fiſchers Verlag), auch Für uns Intereſſe. Holitfcher bringt ein redliches 
Dia Begeifterung und Yiebe auf, aber die Kritik drängt fih auch ihm 
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unter diejem erhisten, überreizten Boll auf. Man gewinnt den Eindrud 
einer noch ganz problematischen Entwidlung, jedenfalls beiner eigentlichen 
Entlaftung der europäischen Judenfvage durch den praftifhen Zionismus, 
umgekehrt dagegen droht die Belebung unfres einheimfchen theovetifchen 
Zionismus durch den mehr geräufchvollen als lebenstähigen Judenſtaat, 
der nach Holitfchers überſchwenglicher Prophetie dem Judentum der ganze 
Welt Genejung bringen foll. 
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enden wir uns don typiichen Büchern, welche das ſchwere Schickſal 
des Judentums fchildern, zu jolchen, welche die Erſchwerung des politi⸗ 
ſchen Schidfals der Wirtsvölker durch die jüdiſchen Gäſte zum Gegenſtand 
haben, jo iſt im Gegenſatz zu den nur ſchädlichen unkritiſchen Klatſch— 
Büchern, wie dem des Amerikaners Ford, die ernſte, in ihrer Art nach 
Objeklivität ftretende, kenntnisreiche Schrift von O. Kernholt, 
Vom Ghetto zur Macht, Die Geſchichte des Aufſtiegs der Juden auf deut— 
ſchem Boden (Leipzig, Theodor Weicher) zu nennen. Kernholt ſieht die 
Löſung der Judenfrage in einer zunehmenden Selbijtbefinnung des Deutfch- 
tums und ftellt mit Befriedigung feit, daß die Jugend uns gehört. Dabei 
ijt aber nicht zu überſehen, daß auch die jüdifch-nationale und zioniſtiſche 
U En wächſt und daß bisher nur eine entfchiedenere Kampf— 
itelung und ein beiderjeits verftärttes Selbſtbewußtſein, aber feine Ueber: 
windung des unfere Politik und Kultur vergiftenden jüdiſch-deutſchen 
Gegenſatzes zu verzeichnen ift. Wenn man die anregenden, wenn aud) 
etwas kühnen Konftruttionen Johann Plenges' er den politifchen 
Wert des Judentums (Effen, Baededer) oder den ebenjo geift- wie 
fenntnisreihen Effai Bernhard Friedrichs über „Die Sprache der 
Juden“ lieſt (Münden. J. F. Lehmann), jo verftärkt fi} Vie Ueber— 
zeugung, daß die „Löſung“ nur in einer Verbindung von zivei Momenten 
liegen fann: Verhinderung weiteren oftjüdifchen Zuzugs und Wedung 
des deutfchen Nationalbewußtſeins. Friedrich, von dem auch eine fcharfe 
hiftorifche Beleuchtung der wirtſchaftlichen Eigenart und früheren 
Zijidfale der Juden in Deutichland herrührt (Die Judenverfolgungen des 
Mittelalters und ihre Urfachen) erklärt: „Wenn jeder Deutfde von 
dem Bewußtſein der Unterfchieds gegenüber dem Judentum erfüllt it, 
dann iſt die Judenfrage gelöft”. 
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Was foll nun aber aus den fechshunderttaufend Auch-Deutfchen 
werden, den Juden, die weder ausgeftorben find, wie ung Theilhaber für 
Die Zukunft prophezeit, noch ausgewandert, noch gewillt, thre Stark 
Poſition in faft allen Teilen unfres öffentlichen Lebens, geſchweige denn 
ihre Rechte und Betätigungsmöglichfeiten als deutſche Staatbürger auf- 
zugeben? Die ſcheinbar paradore Antwort auf diefe Frage, eine Anttvort, 
in der trotzdem eine hoffnungsvolle Note nicht zu verkennen ift, gibt eine 
im legten Jahr hervorgetretene Gruppe: die Antivort (um Die Worte 
Friedrichs zu verwenden), daß auch dieſe de ut ſchen Juden „von dent 
Bemwußtfein des ae gegenüber dem Judentum fi} erfüllen”. Die 
Gruppe, von der ich ſpreche, Hat fih in dem Berband national- 
deutſcher Juden zufammengefchloffen. 
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Ta ich ſchon früher in den „Srenzboten” zu den Beitrebungen dieſes 
Verbandes Stellung genommen babe, möchte ich diesmal vor allem hervor— 
heben, daß die Entwicklung des Verbandes vorerst mehr in die Tiefe, als 
in die Breite zu wirken fcheint, daß ſich eine Ausleſe vornehmer, deutic- 

ühlender jiidifcher Männer feft un ten Führer der Bewegung, Dr. Max 

Naumann in Berlin, gejchart bat, daß fie in heftigem Kampf mit den 
Segnern innerhalb wie außerhald des Judentums ihre Ziele immer mehr 
klärt und fraftigt, daß fie neuerdings davan gegangen ift, der jüdiſch— 
nationalen und zioniſtiſchen Jugendbewegung eine eigene entgegenzuſetzen, 
um den jüdiſchen Stindern, die, wie alle jugend dem Extremen zuneigt, 
zwifchen der Skylla antifemitischer Verfehnung und VBerbitterung und der 
Charycdis jüdiſchnationoler UeberGebung die nicht leichte Mitielftraße zu 
echter, tapferer Deutfchgefinnung zu weiſen. Die Schar ter Anhänger 
Ir. Mar Naumauns kann keine ſehr große fein, einerjeit3 weil die Ehre dent 
Berband anzugehoren, nur geprüften Charaktern zuteil wird, und weil 
andeverfeits eine Reihe vornehm denfender, wertvoller Juden zögert, in 
einer Zeit antijentitiiher Sochfpannung einem Verband beizutreten, der 
jih an die Seite des Deutſchtums gegen oſtjüdiſche Einwanderung, gegen 
Internationalismus und jüdifchen Nationalismus wendet. Es Tiegt eine 
gewiſſe, mutige Paradorie in dem Kampf des Verbandes, der fich weder 
por Yacherlichmachen noch vor Verdächtigung der Beweggründe fürchtet 
und — nad) dem Charakter der Führer — zu fürchten braudt. Ein Licht- 
blid blerbt c3, daß gerade in unſern Tagen diefer Anfang einer inneren 
Ueberwindung des judisch-deutfchen Gegenſatzes von beiter jüdischer Seite 
felbjt gemacht wird, daß den bloßen Berftandesdeutfchen, der lauen 
Zwifchenfchicht vieler Affımtlationsjuden und der betonten Undeutichheit 
vieler anderer jüdiſcher Staatsäirger hier Durch ein Deutfchtum Des 
Herzens der Krieg erklärt und mit blanten Waffen durchgefochten wird. 
er den Geiſt des Verbandes fenmen lernen will (und deutſchbewußte 
Kreiſe haben Grund ſich mit ihm zu befchäftigen), greife u Naumanns 
Schriften: „Vom mofaifchen und nicht moſaiſchen Juden“ — ein Beitrag 
zur Begriffsflärung — und „Bon Zioniften und Jüdiſchnationalen“, 
„Ganz-Deutſche und Healb-Deutfche?” (Deutſche Verlagsgefellichaft für 
PBolitit und Geihhichte, Berlin W.8). Auh U. Peyſer „Der Begriff 
nattonaldeutich” (ebenda) und das gehaltveihe Werk der Minilterialrats 
Jöhlinger über „Bismarck und die Juden” (Berlin, D. Reimer) find 
aus dent Sedanfen- und Arbeitsfreife diefes Verbandes erwachlen. 
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Weltſpiegel. 8. November. 


Die letzten vier Wochen ſind eine beſonders ereignisreiche Zeit geweſen. 
Außer der neuen Phaſe, in die die Reparationsfragen getreten ſind, a 
wir der Vorgänge gedenken, die in England, in Stalien und im nahen 
Orient wichtige VBeranderungen herbeigeführt haben. 

Sn England handelt es fi un Minilterwechfel und Parlaments 
wahlen, alfo um das bedeutfamijte, was es im politifchen Leben des briti- 
ſchen MWeltreichs überhaupt geben kann. Lloyd George hatte in der legten 
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Zeit feiner Amtsführung mit feiner Politik nicht viel Glüd gehabt. Außer— 
gervöhnliche Zeitverhältniffe, die ein jtarles Abweichen von der altenglifchen 
Tradition bedingten, hatten ihn emporgetragen. Nun fing der Strom an, 
in fein alteg Bett zurüdzuebben; man fehnte fich nach den alten potilifchen 
Gewohnheiten zurüd. Wer der leitende Mann, den man in der Zeit 
der Not an die Spite geftellt hatte, vermoche jih nicht fo fehnell 
umzuftellen; dazu war vor allen feine perjönli Eigenart und 
fein Temperament nicht angetan. Auch blieb die Lage noch diel 
zu Schwierig und verwidelt, ale daB es ohne Enttäufhungen und 
Nackenſchläge hätte abgehen können. Diefe Erfahrung mußte Lloyd George 
im Orient machen. Seine Politik bedeutete für England eine empfindlidye 
nwralifche Niederlage, und fo verlor er auch in feiner innerpolitifchen 
Stellung den Boden unter den Füßen, da man feine dem englijchen 
Charakter fo haufig wider den Strich nn Methoden als Urfachen der 
Mißerfolge zu erkennen glaubte. Die leitenden Staatsmänner Englands 
iind in folden Lagen gewohnt, die Dinge nicht auf die Spitze zu treiben. 
Sie haben auch feine Urfache, am Amte zu Heben, da die kommenden Er- 
eigniffe fie jederzeit wieder an die alte Stelle bringen können. Lloyd George 
zögerte alfo nicht, zurüdzutreten und das Feld dem Bruchteil der Stonfer- 
bativen zu überlaffen, die der feit der Striegszeit beftehenden Stealition 
iberdrüflig waren und das alte Parteifpftem wieder zur Geltung bringen 
wollten. Aber diefe Koalition hatte die Parteiverhältniffe jehr merkwürdig 
geftaltet. Die bedeutenderen Führer der ehemaligen Untoniften (Stonfer- 
bativen) waren Mitglieder des Kabinetts Lloyd George geivorden, aber 
eben deshalb ſchien es den ftrengeren Stonfervativen leicht, das Kabinett 
unter Ausfcheidung Lloyd Georges und der Liberalen ohne allzu tief ein- 
fchneidende Aenderungen umzugeſtalten. Auften Chamberlain ſollte ihr 
Führer ſein. Dieſer machte jedoch einen Strich durch die Rechnung, indem 
er ſich auf die Seite von Lloyd George ſtellte, und mit ihm ging eine 
Reihe der angeſehenſten Politiker feiner Partei: Lord Curzon, Lord Birken— 
head u. a. So fügte es ſich glücklich, daß der ehemalige Führer der 
Konſervativen, der durch Krankheit lange Zeit der politiſchen Tätigkeit 
ferngehalten worden war, Bonar Law, eben jeßt wieder auf dem 
politifchen Echauplaß erſchien. Er wurde wieder offiziell zum Führer der 
Ktonfervativen erwahlt und konnte nun nach den parlamentarifchen Brand) 
Englands den Auftrag des Königs übernehmen, das neue Kabinett zu 
bilden. Unverzüglich tvurde nun das Parlament aufgelöft, jo daß England 
jet vor Neuwahlen fteht, die exit die endgültige Entſcheidung bringen 
werden. Es ſchien anfanas, als ob die bisherigen Anhänger der Koalition, 
die troß mancher Abweichungen in ihren innerpolitifchen Anſchauungen 
auch weiter noch bereit waren, der Fahne Floyd Georges zu folgen, eine 
eigene Partei der Mitte bilden wollten, deren Führerfchaft Lloyd George 
übernehmen follte und die fi) national Jiberals nanıtte. Indeſſen deuten 
die Anzeichen in dei gegenwärtigen Vorftadien des Wahlkampfes darauf 
hin, daR die Lage nicht fo einfach ift. Der neuen Partei fehlt Doch der 
erivartete Zuzug aus dem fonfervativen Lager, und es fcheint ſich eher ein: 
Annäherung zwiſchen den Nationalliberalen und den alten, fogenannten 
unabhängigen Liberalen von der Farbe Asquith und Grey zu vollziehen, 
wahrend die Stonfervativen ftärfer, fonzentrierter und in fehärferem Gegen- 
jag zu Yloyd George erfcheinen, als erſt erwartet wurde. 
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Ein meriwürdiger Umſchwung hat fi in Stalien vollzogen. Die 
fafeiftifche Organifation hat ſich auf gewaltſamem Wege, der nur deshalb 
nicht allzu blutig verlief, weil die raſche und verwegene Energie der 
Fafciften durch das Verblüffende ihres Sieges jeden erniteren Widerjtand 
ihrer Gegner lähmte, zur Herrfchaft im Staate emporgefhtvungen. Man 
erwartete natürlich von einer militärifch-nationaliftifchen — die 
gegen die beſtehende Autorität förmlich mobil machte, gegen die Hauptſtadt 
marſchierte, als Siegerin einzog, die Regierung einfach über den Haufen 
warf und das Parlament als Luft betrachtete, ungefähr das ale, was 
eine Revolution mit ſich zu bringen pflegt. Aber Benito Muſſolini, der 
Führer der Faſciſten, ſo ſehr er auch den Diktator in napoleoniſchem Stil 
hervorkehrte, erſchien doch vor dem Könige, verſicherte ihn ſeiner unbe— 
dingten Loyalität und Verfaſſungstreue und erhielt von ihm, nachdem beide 
Tränen der Rührung in ihren Augen zerdrückt hatten, nach allen Regeln 
der Verfaſſung das Portefeuille als Miniſterpräſident. Und wirklich iſt 
bisher in dem Verhalten Muſſolinis das eifrige Beſtreben erkennbar ge— 
weſen, ſtrengſte Ordnung und Geſetzlichkeit walten zu laſſen. Er hat ſein 
Kabinett beiſammen; General Diaz, der einſtige Oberbefehlshaber im 
Weltkriege, der Vertrauensmann der königstreuen Armee, iſt ſein Kriegs— 
miniſter. Aber noch ſteht die neue Regierung in ihren Anfängen, und die 
vollen Auswirkungen des Geſchehenen ſind noch zu erwarten. | 

Unterdeffen bat fih im nahen Orient die Lage immer mehr 
ugunsten der Regierung von Angora entwidelt. Während England und 
— —— mehr die internationale Seite des Problems im Auge haben, 
die Meerengenfrage und ihren eigenen Wettſtreit in den Vordergrund 
ſtellen und deshalb vor allem um die richtige und geſchickte Vorbereitung 
der geplanten Orientkonferenz, für die nun Lauſanne als Verhandlungsort 
auserſehen iſt, bemüht ſind, gehen Kemal Paſcha und die National— 
verſammlung von Angora geradeaus ihren Weg, der kein anderes Ziel 
kennt als die innere Einigung und Kräftigung der Türkei und die Wieder- 
berjtellung ihrer Macht und Selbitändiafeit. Dazu gehörte auch die Be— 
jeitigung der Doppelregierung, die Wiedergeivinnung von Konftantinopel 
und Thrazien. Für die Türken, die durch ihren militärifchen Sieg über 
die Griechen ihr nationales Selbſtbewußtſein wiederhergeftellt fühlten, 
mußte e3 die ſtärkſte Demütigung bedeuten, daß Stonfstantinopel und damit 
ihr Sultan und Kalif vollftändig in den Händen der Entente war. Solange 
die Angoraregierung am Hof und bei der Hohen Pforte noch als eine 
Rebellenregierung galt, deren Zufunft im Ungewifjen lag, war wenig 
Dagegen zu machen. Nach dein Erfolge Kemals mußte die Autorität der 
Hohen Pforte als einer von Fremden bevormundeten, in der ganzen 
Aſiatiſchen Türkei nicht mehr anerkannten Schattenregierung fchnell dahin— 
ſchwinden. Der Verfuch, auf gütlihem Wege einen Throntvechjel herbei- 
zuführen, den fchivachen Mohammed VI. zur Abdanfung zu beivegen und 
durch den geeigneteren Thronfolger zu erſetzen, mißglüdte infolge der 
Weigerung des Sultans. Jedoch die Nationalverfammlung in Angora 
fühlte fich fchon fiher und mächtig genug, die Löſung im Namen des 
türfifchen Volfes in die Hand zu nehmen, ihrerjeit3 den Sultan abzufegen 
und nad) dem Mufter der Angoraregierung eine republifanifche Staats— 
form einzuführen. Tas Sultanat follte jedoch nicht abgefchafft werden, 
jondern als geijtliche Behörde fortbeitehen, indem die Würde des Kalifen 
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dem Haufe Osman verblieb, aber nicht mehr dem ältejten Mitgliede dieſes 
Haufes kraft Erbrecht zufallen, fondern einem beliebigen Mitgliede durch 
Wahl übertragen merden De Inzwiſchen hat die Hohe Pforte, d. h. 
das noch vom Sultan auf Grund der alten Verfaffung ernannte, vont 
Großweſir geleitete Kabinett, die Regierung abgegeben und ib bom Schau— 
platz verſchwunden, und ein kemaliſtiſcher Gouverneur, Rifaat Bey, hat 
die Zivilverwaltung in Sonftantinopel und im Bereich der bisherigen 
Sultansregierung übernommen. Daraıs iſt nun ein merfwitrdiges DBer- 
hältnis der neuen türkischen Behörden in Konjtantinopel zu der Entente 
entftanden. Die femalijtifche Regierung hat die Kühnheit gehabt, von der 
Entente nichts Geringeres al3 die Räumung von Konſtantinopel zu ver: 
langen, da fie den Vertrag, auf dem die Befegung beruhe, nie anerkannt 
habe, überdies die Befegung jeht überflüſſig fei. Natürlich ift diefe Forde— 
rung abgelehnt worden, aber fie behält ihre Bedeutung im Zuſammenhang 
der Vorbereitungen zur Lauſanner Stonferenz. 

Wenn wir diesmal über die Neparationsfrage furz hinweggehen und 
nur erwähnen, daß fich die Reparationskommiſſion jelbjt vor kurzem auf 
den Weg nach Berlin begeben hat und nod) heute hier weilt, fo gefchieht es 
nicht in Berfennung der Bedeutung der Sache, fondern deshalb, weil bei 
dem jehigen Stande der Tinge nichts wirklich Klärendes, gefchtveige denn 
auch nur in einer Einzelheit Abfchliegendes über die Sache zu fagen iſt. 
Dagegen mag nad) dent, was hier über die Ereigniffe in England, Italien 
und dem Orient gefagt worden ift, noch ein furzes Wort über ihren Zu: 
fammenbang und ihre Wirkung auf die politifche Weltlage gejtattet fein. 

Hier muß zuerit hervorgehoben werden, daß die englifche Kriſis 
sranfreich und England einander wieder nähergefiihrt hat. Der NRüdtritt 
Lloyd Georges hat wie ein Erfolg Franfreidhg über England gewirkt, wobei 
es übrigens ganz gleichaültig ift, wie weit franzöſiſche Gefchielichkeit aktiv 
einen Anteil an dem Gang der Dinge in England gehabt hat. Daraus 
könnte wohl geſchloſſen werden, daß auch die feindjelige Politik Frankreichs 
gegen DTeutfchland in der Reparationsfrage eine ftärkere Stüße erhalten 
wird. Tiefe Schluffolgerung ift möglich, aber nicht notivendig. Es kann 
auch jein, daß Frankreich eher geneigt fein wird, anftelfe der fortwähvenden 
Drohungen und der Aufrechterhaltung fchlechthin unerfüllbarer Forde— 
rungen einigermaßen vernünftige Erwägungen zu feßen, wenn fein 
englifher Verbiindeter nach außen Hin das Bedürfnis engen Zufammen- 
gchens mit Frankreich Stark betont, dabei aber mit größerer Ruhe und 
Stetigfeit das englifche Intereſſe wahrt. Das fchlimmite für uns war das 
bejtändige Spielen Xloyd Georges mit dem Bruch der Entente unter jchein- 
barem Berjtäandnis für Deutfchlands Lage und einem gewiſſen Eingehen 
auf unfere Intereſſen bei regelmäßiger Nachgiebigfeit gegen Frankreich 
im legten Augenblid. Wie fi der Sieg des Faſcismus in Stalien in der 
internationalen Politif bemerkbar machen wird, liegt noch im Dunkel. Wir 
Deutſchen haben ſchwerlich Erfreuliches davon zu erwarten. Denn die 
Faſciſten führen einen beharrlichen und Teidenfchaftlihen Kampf gegen 
Die Deutfchen Minderheiten in den neu geivonnenen Alpenländern, und 
Muſſolini fteht feit in den Anfchauungen der Entente, aber fein feharfer 
italienifcher Nationalismus erivedt auch bei feinen Verbündeten Be- 
fürchtungen, Die noch keineswegs durch feine erften friedfertigen Er- 
klärungen Defeitigt find. Italien fpricht aber aud) in der Orientfrage ein 
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Wort mit, und es ift deutlich zu erkennen, daß die ganze Drientfrage in 
ein ſchwieriges Stadium getreten ift. Tie neueften Forderungen der Türkei 
baben in Paris und London fehr ernite Stinnmungen hervorgerufen. Die 
Entente ijt überdies dem Sultan perjfönlich verpflichtet; eg iſt nur folge- 
richtig, daß Mohammed VI. fih an Bord eines englifchen Krieasichiffes, 
da3 im Bosporus antert, begeben hat, während jein PBalaft von englifchen 
Truppen gefhüst wird. Und noch eine Frage fteht im Hintergrumde: der 
Sultan dreht mit dem Verſuch, angefichtS der Vergewaltigung des Kalifats 
ih nad) Indien zu retten. Die Verwicklungen, die dann in der Türkei 
und anderen Ländern des Islam bevorjtehen, können unabjehbar werden. 
Die Zukunft birgt alfo immer noch eine Fülle von Schwierigkeiten in allen 
' Zeilen der Welt. W. v. Maſſow. 


Literariſcher Wegweiſer. 


Deutſchland und Deutſchtum. 

Als vor dem Krieg derjenige deuuſche Verlag, der am ſichtbarſten „Welt“— 
iirma war, Karl Baedeker, immer neue Vände als Mieiſterſtücke deutfihit 
geiſtiger Werkleiſtung herausbrachte, da hießen ſie: Kleinaſien, Babylonien, 
Kanada und ganz zuletzt (1914) Indien. China und Japan, Auſtralien und Tibet 
hätten nicht mehr lange auf Bädeker warten brauchen. Das Hevreinwachſen 
des Deutſchtums in den Weltverkehr bat jetzt Enghand vernichtet. Lakoniſch 
meldet Bädeker heute: „Paläſtina und Syrien vergriffen, zurzeit nur noch in 
engliſcher und franzöſiſchtr Sprache.“ Aber ein deutſcher Verlag ruht nicht! 
In aller Stille bay ſich Bädeker ſchon während des Krieges umgeſtellt, und 
sn erſcheinen im raſcher Folge win neuer Band nach dent andern, freilich 
ſchlanker als die alten, tm weltbekannten ſtvapazierfähigen Purpurleinenktleid: 
eine Serie de utſcher Landſchaftegebiete. Und nicht nur Die Not Lat uns 
die Tugend gelehrt, unſere früher jo extenſwen Reiſeneigungen zu lieberoller 
Intenſität fir Vie Heimat zu vertiefen. Die Not hat mur eine ſchon vorhandene 
Strömung befördert. Heimatſchutz, Kunſtgeſchichte, Tuurfigaiwverstihe Wieder— 
geburt ud Wandlungen im Landſchaftsgefühl haben in den letzten 20 Jahren 
Deutſchland dem Deutſchen neu entdecken helfen, und da erſchienen die früheren 
Bädeker-Bände, in denen das Vaterland kurſoriſch abgehandelt war, nicht nur 
zu oberflächlich, ſondern auch m ihren Urteilen, namentlich kunſtgeſchichtlich 
vecht weraltet. Dre neuen Badeker nun ſtehen nicht mehr in peinlichem Gegenſatz 
zum „Dehio“ ſondern haben ihn gründlich genutzt, und fo iſt zu Der alten, un— 
vüdertrefflichen Güte in materiellen Angaben die entſprechende Bercicherung 
der ſtädtegeſchichtlichen Teile getreten. Auch der Freund deuiſcher Landſchaft 
kommt Celler auf jene Rechnung als früher. Ein anderes Zeichen der Bett, 
der Anzeigenanhang, den ſich Bädeker nach dem Vorgang der andern Reiſe— 
hücherverleger, wie auch der Reichspoſt und anderer Inſtitute, nicht mehr ent— 
zichen fomite, iſt zwar weniger evfreulich, inſoßern man ihn mit in der Taſche 
tragen muß; Die vornehme Unbeſtechlichkeit des Textes aber bat er, nad Stich— 
proben zu urteilen, nicht gemindert. Um einige Beiſpiele aus der neuen 
Bädeker-Reihe herauszugreifen, wählen wir „Heſſen-Naſſau“, „Weſtſalen“, 
„Hannover“, „Oſtſeeküſte““. Gediegene Monographien, welche z. B. bei Weit: 
falen geradezu Der touriſtiſchen Erſchließung Bahn brechen köönnen. Früher 
rauften wir Linienſchiffe auf den Namen der Provinzen . . . aber in gewiſſem 
Sinne ſtolz dürfemn dieſe auch auf die neuen Bändchen mit den guten Karten 
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jein, die wir hoffentlich nicht nur in der. Hand won Ausländern ſehen werden. 
Jeder Band bietet auch die Anſchlüſſe an die Nachbargebiete, jo HellenNafjau 
zum Rhein bis Koblenz, Hannover zur Nordfeefitite uſw. 


Wehmut mischt ſich mit Zuverſicht bei allem, wa3 unjer Land und Volt 
berühtt. Zuwerſicht zunächſt kann ſich ſtärken an der zuwerläjligen und 
rüſtigen Arbeit in Den Neuerfheinungen, aus deren unüberjehbarer Fülle cin 
paar Beifpiele hevausgehoben ſeien. Die Rhön, dies eigenartigjte unſerer 
Wiittelgebivge, das jetzt fiir viele durch die Nhonfliige „entdeckt“ worden tt, 
befuht man zwedmäßig mit Griebens meubeardeitetin Rhönführer 
(Berlin W., Lützowſtraße 38). Zur Bereifung des Algäus umd der an 
ſchließenden öfterreichticherr Lande bewährt fih Waltenbergers Algau (Minden, 
Bergverlag R. Nother), worin man die trog Krieg und Zuſammenbruch fort- 
id;veitende alpine „Urbavmachung“ der Gebiete überblickt. Woerl (Leipzig, 
Woerls Neifebicherverlag) erjchliegt in fernen „Speſſavt“ eritmalig die „Höhen— 
wanderungen“ dieſes Waldgebirges, und bisher werbongere Schönheiten des 
Sauerlandes jchildert ſtimmungsvoll das Stizzenwerkchen von F. Predeel, 
Heimland (Armsberg i. W., Verlag %. Stab). Nah der Wejer loden 
DO. Diedhoffs „Solling“ (Caſſel, Verlag Max Auguftin) und „Die Weler, ein 
Lamdichaftspanorama von Haſſel bis Hameln”. Hervorragend ſchön und durch 
die Art der Entfernungsangaben originell find Die Touriſtenkarten der oltcr- 
reichiſchen „Alpen“ des Verlags Artaria ©. m. b. H in Wien. Die vielen 
neuen Grenzen im nahen Oſten, Die noch dängjt wicht im unſere gewohnte 
Vorjtellungssvelt eingegangen ſind, werden von der Kartographiſchen Anjtalt 
9. Freytag m. Berndt, ©. m b. 9, Wien 7, Schottenfeldgafie 62, 
praktiſch und wirkſam nut den phylifaltichen und verkehrsgeogvaphiſchen An— 
forderungen verbunden, jo in Dem prächtigen Ueberſichtsblatt „Mitteleuropa“, 
das von Petersburg bis Tunis, don London bis Konſtantinopel reichend, unſere 
einſſtige wie heutige Lage unter den Völkern mit ſchmerzlicher Deutlichleit 
heraushebt und durch ſeine vielſeitige Brauchbarkeit ſich allgemein empfiehlt. 


Gehen wir nun zur „Heimatlehre“ über, wie fie ſyſtematiſcher Pflege „als 
Suelle neuer deuticher Zufunft” Der Freiburger Univerſitätsprofeſſor Konrad 
Guenbher (Freiburg i. B) Theodor Frihers Berlaa) fordert, fo er— 
iheimt da ein neuer Plan bemerkenswert, mit welchem der befannte Hiſtoriker, 
Geograph und Kunſthiſtoriſzer Albert von Hofmann Hervortritt. Man 
tonnte angeſichts feiner Fruchtbarkeit Minderung des Niveaus befürchten, indeß 
der kürzlich erſchienene zweite Band feiner „Deutfchen Geſchichte“ (Stuttgart, 
Deutſche VBerlagsanjtalt) zeiat nicht das mindeite Nachlaſſen der 
frittfchen Kraft und der anſchaulichen Darſtellung, welche dieſes monumentale 
Werk feſt einzubürgern verſpricht. Doch iſt Hofmann, hingeriſſen von den Taten 
unſerer mittelalterlichen Kaiſer, etwas breiter geworden, als Die Oekonomie des 
ganzen Werkes verträgt. Doch nun zu ſeinem zweiten großen Unternehmen. 
Er eröffnet (im gleichen Verlag) eine Serie „Hiſtoriſcher Stadtbilder“, die er 
gleich mit zwei Bänden über „Konſtanz“ und „Regensbuvg“ einführt Weder 
Reifeführer noch Lokalgeſchichꝛe, ſondern beides zugleich, aber in dem höberen 
Standpunkt univerſaler Geſchichts- amd Kunſtgeſchichtsbetrachtung geftellt, jo 
will die Hofmannſche Sammlung neben Reiſehandbuch und Dehio als drittes 
im Bunde dem ewiſten Reiſenden dienen, un ihm die Phyſiognomie alter 
Städte und damit jcweils ein charakteriftifches Stück unfer ſelbſt zu enträtjeln. 
Für die große Aufgabe iſt gerviß niemand geeigneter als Hofmann. Dem Fit: 
gang der Sammlung fieht man gern entgegen; twielleiht ntfchließt ſich der 
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Verlag zu reichlicheren Bildbeigaben, denn diefes Unternehmen verſpricht in 
feiner Verbindung von tiefer und origineller Sehiveife mit allgemeiner Braud)- 
barkeit ein Stolz der Deutichen Büchervepublik zu werden und follte auch dem 
Teil des Publikums nahegebracht werden, Der num einmal folde Bücher ſich 
mer mit Bildern denfem mag, wie ſie 3. B. Das im neuer Auflage erjchienene 
„Aelturhiftorifche Städtebild Würzburg” des veritorbenen Archivrats ©. Göbi 
(Würzburg, Unmwerfitätsdruderet G. Stürtz, A.-G.) und ber neue ſchön be- 
bilderte und lokalgeſchichtlich Liebevoll unterbaute Führer Durch Dinkelsbühl des 
Hauptlehrers %. Greiner (Dinteldbrühl, Paul Schön, Buchhandlung) Dar: 
itellen. — 

Wieviele Teile der Heimat haben heute einen Kampf um ihr Deutjchtun 
zu führen, von dem vor ein paar Jahren im Deutichland der Weltpolitik nie- 
mand traunte. Mit Freude bucht nran Helfer, die im Kampf um den Rhein 
auferjtehen. Neben dev großen ziweibändigen „Geſchichte der Rheinlande“ 
(Leipzig, Verlag don K. Baedeler) deren erite Auflage in ein paar Tagen 
vergriffen war, jchildert W. Spies, der Leiter des Koblenzer Rheinmufeums, 
in dem 1. Band einer „Rheinkunde“, das erd- und kulturgeſchichtliche „Werden 
de3 Rheins” (Köln, Verlag von Hourſch u. Bechſtedt, deren zuver— 


. lähliger „Naheführer“ in diejent Zuſammenhang genannt feil. Die „Natur— 


denkmäler der Heimat am Rhein” fammelt H. Otto (München-Mladbach. 
Volksvereinsverlag) und dv. Reiners führt gelehrt und doch lebensvoll 
durch die Herrlichkeit und Fülle der „Kölner Kirchen“ (Köln, Berlag von 
J. P. Bahem) Für „Rheiniiche Vollstunde” it jegt U. Wrede (Leipzig, 
Duelle u. Weyer) mahgebend. Ein ebenfo quellengetrewes wie feſſelndes Buaich 
des Hiſtorikers U. Convadh führt in die Epoche rheiniſcher Gefchichte, mit welcher 
wir uns Heute wieder am grümndlichiten auseinanderzufegen gezwungen find: 
„Die Nheinlande in der Tranzojenzeit“, 1750 bis 1815 (Stuttgart, 
%9WB. Dietz Nachfolger Berlag), und ſchließlich orientiert R. A. Stellers 
„Rheinlandkunde” (Dirjjeldorf, U. Bagel Verlag) furz und überſichtlich über 
das gejamte Echrifttum, welches rheinifhe Dinge betrifft. 


Ein Schritt weiter und wir ftehen int „Saargebtet unter der Herr- 
ſchaft des Waffenſtillſtandes-Abkonindens und des Vertrags von Berjailles” 
(Berlin, Verlag G. Stilke); welch grauer Titel, und gar welch ſchneidender 
Inhalt, an Tragik nur noch überboten durch das, mas folgt. „Die Kaiſer— 
Wilhelms-Univerſität Straßburg und ihre Tätigkeit“, geſchildert von dem ehe— 
maligen Straßburger Hochſchullehrer J. Ficker (Halle a S., Verlag von 
Max Nieneyer). Verlorene Heimat, abgetrennte Brüder lernen Wir er— 
neut uns nahe fühlen in den ergreifend ſchönen „Briefen eines elſäſſiſchen 
Bauernburſchen aus dom Weltfrieg an einen Freund“, die H. K. Abel (Ztutt- 
gart, Deutſche Berlagsanjtalt) herausgegeben hat. Was wir über 
See verloren, weiß der Stolontaldeutihe Rudolf Kindt dichterijch bewegt uns 
ernzupragen (Siegen, von Münchow'ſche Verlagsbuhbandlung) Kin 
prächtig ausgeitattetes wiſſenſchaftliches Grundbuch W. Geislers über „Die 
Weicdyiellandidaft von Thorn bis Danzig” (Braunſchweig, Georg Weſter— 
mann DVeriag) iſt in jich ſelbſt wie durch jene Angaben ein ſprechender Beleg 
für das Deutſchtum der unteren Weichſel. In die wahrhaft furchtbare 
Fron aber, als Deutſcher deutſchen Kindern polniſche Geſchichte vortragen zu 
müſſen, führt uns der Bromberger Lyzeallehrer Kurz mit ſeiner „Polniſchen 
Geſchichte für deutſche Schulen” (Bydges;,cz, W. Johnes' Verlag . . . 
Bodgoszcez iſt Bromberg, aber dies Wort darf nicht auf dem Titelblatt ſtehen!!) 
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eined der Bücher, die nie entitehen durften und gerade darum uns unjere 
Schmach entgegenhalten. Jedes deutiche Haus möge die ſchönen Bilder des 
Landkalenders für 1%23 „Deutiches Land in Teindes Hand” (LeipzigG., 
9 Eichblatt Verlag) als Schmud tragen „Bilder aus Oberſchleſien“ 
bereimigt mit heimatkundlichem Text R. Kurpion im „Entrijienes Land” (Heimat- 
verlag Oberichlejien, Gleiwis), und in der Serie der „Heimatbücher” (Berlag 
Friedrich Branditetter, Leipzig) hat MüllerMiüdersdorf ein „Schle- 
ten” ericheinen Tafien, das der jchönen und reichen, dabei als bedrohtes Grenz- 
Land doppelt teuren Heimat erheblich gerechter wird als (ebenda) Kellens weniger 
befriedigende® Heimatbuh dem „Schrvabenland”. Treunde edler Graphit 
möchten wir bejonders auf zwei Neuerſcheinungen hinweiſen: Ulf Seidl hat 
mit der Feder Alt-Salgbung, da3 Salzlammergut und die Wachau in vier foit- 
liche Bilderfolgen gebannt, die der Verlag Würthle u. Sohn Nadf. in Wien 
mit erflärerdem Text in fehönen Mappen ausgaıi Und Dinkelsbühl Hat m 
Ernſt Liebermann den Deuter gefunden, deſſen zwölf (bei Paul Schön 
im Dinkelsbühl erfchienene) Zeichnungen durch Form wie Inhalt reitlofe Freude 
eriveden. 

.Trotz mander fvenwdartigen Gedanten und Satbildungen weiß der umgartiche 
Philoſoph D. Aszlanyi „Das Deutihtum. Eine Deutung” (Bilili Becsteret, 
Siwflawien, Buchdruckerei Schneller u. Goſchl) Ye Bedeutung unferes 
Boltstums und Geiſtes für den nahen Often prophetifch zu verkündigen. Ihm 
zur Seite menne ih den unverdroſſenen Vorkämpfer deutich-niederländiicher 
Freundſchaft, Prof. Dr. Sleeswijk mit jeinen Vortrag „Deutichland und 
Holland als Nachbarn“ (Hang, W. PB.pan Stodun u Zoom). 


Zum Schluß noch ein paar Neuerjcheinungen allgemeineren Charakters. 
Alice Salomon verjuht in einer gedrängten bürgerfundlichen Enzyelopädie 
„Die deutiche Volksgemeinſchaft, Wirtſchaft, Staat, ſoziales Leben” (Leipzig, 
B. © Teubner) ein praftijches Unterrichtsbuch zu ſchaffen; micht alle An— 
gaben halten tieferer Kritik ſtand, aber die lichte, WWohlgegliederte Darbietung 
des umfänglichen Stoffs ijt zu loben. Ein fajt völlig neues Werk ift Bruno 
Sebhardt3 „Handbuch der Deuticher Geſchichte“ (Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft) m der 6. Auflage geworden, von 
welcher der 1. Band vorliegt. Indem der Münſterer Profeſſor Aloys Meiſter 
die Leitung des beliebten Handbuchs übernahm, iſt diejes ſtärker als bisher in 
den lebendigen Stron der Forichung bineingejtellt worden. Es bleiben immer 
noch Wünſche übrig, die m einer folgenden Auflage hoffentlich befriedigt werden. 
So fehlt es 3. B. an einer zuſammenfaſſenden Darjtellung der oſtdeutſchen 
Kolonifation, und der Stauferzeit fchernt noch nicht Genüge getan. Dem 
itehen aber ganz Hervorragende Abjchnitte gegenüber, die in der Dichrzahl find, 
und fo hat man in dem erneuerten Buch die zur Zeit zuverläffigfte deutſche Ge— 
ihichte von der Urzeit bi8 zum Ende des Mittelalters zu begrüßen. Mit be- 
tchtigten Erwartungen jicht man den 2. Band entgegen, der bis zur Gegen— 
wart führen joll nnd eigentlich noch reformbedürftiger war als der erite. 

Greifswalder Profefioren find es in der Hauptſache, welche die „Deutſche 
Sammlung” (Greijswald, Berlag Dr. K Moninger) herausgeben; von 
ihrem Geiſt und ihren Abjichten gibt das volkstümliche Heftchen Bernheinis 
„Weshalb ſind Deutſchlands Friedensſchlüſſe meiſt unglücklich ausgefallen?‘ 


Der Merker. 
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Reue Bücher. 


Elfe Wentiher. Das Problem des Empirismus Dargeſtellt von 
Sohn Stwart DEM. Bonn, A. Mareus u. €. Webers Berlag (Dr. jur. 
Albert Ahn). 100 Mark. 

®. Kulemann. Die Genojjenfheftsbewegung Band. 1. Geichicht- 
der Zeil. Darftellung ver Entwicklung in allen Kulturländern ſowie der 
mternationalen Beziehungen. Berlin W 57. Verlag von Otto Liebmann. 

Guſtav Mokrzycki. Relatipifierung des Kauſalitätsbegriffs. 
Leipzig, Otto Hillmann. 15 Mark. 

Derner Lürmann. Dashirtenhafte Lied. Gedichte. Leipzig, Berlags- 
buchhandlung Bruno Vogler. 

Otto Boehn. Wege zur Kreimaurerei Gedanken über bie geiftige 
Entwicklung des Menſchentums. 16 M. — Dr Arthur Buchenau, 
Gegenwartsaufgaben und BZutunftsprobfeme der 
Deutihen Freimaurerei 4 M — Ludwig Keller Die 
geiftigen Grundlagen der Freimaurerei und das 
öffentlihde Leben SM. Geb. 70 M. — Otto Philipp Neumann. 
Freimaurertum. Geſchichte, Weien und Ziele mit beſondever Berück⸗ 
lihtigung der deutſchen Freimaurerei. 40 M. Sämtlich int Verlag don 
Alfred Unger in Berlim 

Theodor Bit. Römiſche Charakterköpfe. Em Weltbild in 
Biographien. 600 M. — Frib Brother. Schülerwanderungen. 
Eme Zielwerfung zur geijtigen, künſtleriſchen und fitflichen Bereicherung 
auf Wanderjahrten 120 De. — Johannes Walther. Fortſchritt und 
Rüdihritt im Laufe der Erdgeſchichte. OM Wiſſen— 
Ihaft und Bildung Band 179. — Renatus Hupfeld. Grund- 
fragen hrijtliher Lebensgeitaltung 100 M. Band 181. — 
HH. Raumann.. Grundzüge der deutihden Volkskunde. 
10 M. — 5%. Steinberg Die Praris des Bank und Börien- 
weſens. 300 M. Sämtlich im erlag von Duelle und Meyer in 
Leipzig. 

German. Der Baulusjünger Drama. Berlin, Yoharmes-VBerlag. 

Dr, Gottfried Wentz. Das Wirtihaftsleben des altmärkiſchen 
Kloſters Diesdorf im —— Mittelalter. Sulz 
wedel, Berlag 9. Hoffmann. 45 M. 

Dr. Ludwig Mare. Wie helfe ih meinem Kinde beiden Haus— 

-aufgaben? Ein gemeinveritiimbliher Ratgeber für alle Eltern. 
München-Gladbach, Volkswere ins-Verlag. 49 M. 

Arthur Dix. Politiide Geographie. Weltpolitiſches Handbuch. 
Band 2. Politiſche Geographie der Gegenwart Münden, 
R. Oldenbourg 300 M. 

Ladislaus von Bıday Ungarn und der Friedensſchluß. Berlin, 
Vereinigung wiljenichaftliher Verleger. 52 M. 

De. Ferdinand Kuhl. Der Kunftfreund Eine Anleitung zur Kunſt— 
betvachtung. Stuttgart, Frandiche Verlagsbuchhandlung. 

Ernft Wachlers Till Eulenſpiegel und der Burgemeifter von 
Schilda. Schelmenſpiel in einem Aufzuge. an in Romm., 
Wolf Heyer. 65 M. 
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Paul Deußen Mein Leben. Herausgegeben von Dr. Eriko Rojen- 

thbal-Deußen. Leipzig, F. A. Brodhaus. 105 M. Geb. 125 M. 

Hans Blüher, Secessio judaica. Berlin, Verlag Der weiße Ritter. 

Adolf Harpf, Waldandakhten. Zeit, Sis-Verlag. 35 M. 

Emmy SHennings, Helle Nacht. Gedichte. Berlin, Erih Reif. 

A. von Wrochem, Die Kolonijationder Rheinlandedurh Fran!— 
reich. Eugen Meyer, Die zufünftigen deutſchen Arbeits- 
gerichte Woldemar Shübe, England als Zeuge für Deutſch— 
lands Unſchuld am Weltfrieg Säntlid Berlin W.15. San? 
Robert Engelmann. 

Hans Eggert, LudendorffalgsMenih und Politiker. Berlin SW. 68. 
E. ©. Mittler u. Sohn. 30 M. 

Dr. J. Reinle, Biologiſche Geſetze in ihren Beziehungen zur 
allgemeinen Gefeglidleit der Natur. Leipzig, Johann Am: 
drofius Bart. 8 M. 

Dr. Géza von Maghary, Die internationale Schiedögeridts- 
barfeit im Völkerbunde. Berlin, Otto Liebmann. 72 M. 
20903, Internationale Zeitichrift für Pbilofophie der Kultur. Herausgegeben 

von Richard Kroner und Georg Mehlis. Tübingen, J. €. B. Mohr. 24 M. 

Dr. Heinz Heimfoth, Die ſechs großen Themen der abendländi- 
ſchen Metaphyſik und der Ausgang des Mittelalters. 
100 M. Otto Srantoof, Zur BPiyhologie Frankreichs. 21 M. 
Beide int Verlag von Georg Stilfe, Berlin NW T. 

Dr P. Dirr, Bayeriſche Do'kumente zum Kriegsausbruch 
N Berfailler Shuldiprud. Minden, R. Oldenburg. 
46 


Lorenzo Bianchi, Bon der Drofte bis Lilienceron. Beiträge zur 
Deutichen Novelle und Ballade. Leipzig, H. Haeſſel. 


Hans Boehmer, Jeutſches Sporthbandbud. Leitfaden für förperliche 
Ertühtigung. Charlottenburg, Berlag Offene Worte. 25 M. 


Prof. Dr. A. Nißle, Rihtlinien und Borjhläge für einen Neu- 
aufbau ter Kräfte und Leiftungen unjeres Bolfes. 
Freiburg i. Br., Univerfitätsbuchhandlung Emil Groß. 10 M. 

Wilhelm Klemm, VBerzauberte Ziele. Gedichtfolge. Berlin, Erid Reiz. 

Otto Shwod, Im Aten der Erde. Berlin NW.8. WireVerlag. 

Studienrat Dr. Rannader, Griechiſches im täglichen Leben. Leipzig, 
Hirt u. Sohn. IM. | 

Friedrich Schüge Jeſus ber Meister des Lebens. Breslau, Ferdi— 
nand Hirt. 80 M. geb. 100 M. 





Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Many in Berlin. 
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Rummer Nr. 45 bis 48 








Ein Abſchiedswort. 


Noch im Oktober diefes Jahres Hofften wir, unfere „Grenzboten“ 
glücklich um alle Klippen herumfteuern zu können. Heute bereits fehen 
wir ein, daß dies nicht möglich ıft. Trotz aller Opferwilligfeit des DBer- 
lages, troß aller Treue unferer —— hat ſich die Macht der Ber- 
bältniffe als ftärfer ertviefen. Wohl haben die „Srenzboten” in ihrem 
mehr als 80 jährigen Beitehen niemals zu den Zeitfchriften gezahlt, Die 
ihren Berlegern außer der ideellen Befriedigung, an einem guten vater- 
landifhen Werfe En, irgendeine n nennenswerten materiellen 
Ertrag gebracht Hätten. Angefichts der jet ins Vielhundertfache ange- 
ftiegenen Herftellungstoften mußte aber auch weitgehende Opferwilligkeit 
ihre Grenze finden. Ein Organ der öffentliden Meinung, is 
Sahrzehnten ein Hort liberaler Gefinnung, jedoch frei bon jeder 
Parteibindung, fonnte nach ehrenvoll erfüllter Lebensaufgabe nichts 
anderes für ſich beanfpruchen, als ein ehrenvolles Ende. Langſames 
Verkümmern, wie es unausbleiblich geweſen wäre, ruhmlojer Abitieg 
durfte nicht das Los einer Zeitichrift werden, die von den Tagen Guftad 
Freytags und Julian Schmidts bis in unfere Zeit hinein ficher und auf- 
recht ihren Weg gegangen war. Unter welchen Wandlungen, politifchen 
und literarifchen Einflüffen er fih vom Gründungsjahre 1841 an vollzog, 
wurde unferen a im Frühjahr dieſes Jahres (Doppelheft vom 
31. März) ausführlich gefchildert. 

Wenn wir heute Abfchied von einer Leferjchaft nehmen, mit der wir 
uns nicht nur äußerlich verknüpft, fondern innerlich verbunden fühlten, 
fo gefchieht es mit dem aufrichtigen Schmerz darüber, al8 eines der vielen 
Opfer von Deutſchlands geijtiger und materieller Not fallen zu müffen, 
zugleich aber auch mit der feiten Ueberzeugung, daß den „grünen Heften“, 
die beinahe drei deutfchen Generationen politifhe und Eulturelle Berater 
fein durften, ein treue Andenken nachfolgt. So bleibt ung endlich als 
legtes Empfinden der Dank an alle, die ung dur) Kampf und Sturm, 
Dutch Freud und Leid bis zum bittren Ende begleitet haben. 


Berlag und Schriftleitung der „Grenzboten“. 
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Raſſe und Volkstum. 


Von Prof. Dr. H. G. Holle. 


Das Wort des Philoſophen „Die Seele baut den Körper“, bedarf biolo— 
gifcher Nachprüfung. Es jteht in ſchroffſtem Gegenſatz zu der nord inmter bor- 
bervichenden mechaniſtiſchen Auffaffung des Lebens, die Seelentorgänge aus 
cheriſch⸗phyſikaliſchen Kräften ableiten will, aber nicht imſtande ift, die Um» 
ſetzung mechanikher Kräfte in feeliiche zu beobachten oder als Tatſache indirekt 
nachzuweiſen. Tatjache bleibt nur, Daß das Gelbitbewußtfein ſowohl eine 
Beeinfluffuna unſeres Seelenlebens Durch körperliche Zuftände, wie auch eine 
Einwirkung ſeeliſcher Zuftände auf den Gang der Körperverrichtungen, au 
der nicht unmittelbar, ivre die Muskeln, dem bewußten Willen unterworfenen 
Organe erfennen läßt. Dieſe Einwirkung iſt es, die allerdings nicht „den 
Körper baut”, aber doch deſſen Bau, zumal wahrend der Entwicklungszeit, 
erfennbar abwandelt. Der Eimfluß des unbewuhten Seelenlebens außert ich 
samentlich Durch die in Anpaſſung an Die befonderen chemiſch-phyſikaliſchen 
Berhältniffe der Ummelt abgewandelte Körperkonſtitution; die mittels der 
Muskeln bewußt ausgeübte Körpertätigfeit bewirft je nach ihrer Art Ber: 
ftärfungen der vorzugsweiſe gebraudten Muskeln und mittelbar aud ver 
Knochen, an die fie ſich anfegen, und bei einjeitigent Gebrauch auch Abweichungen 
von der nermalen Störperhaltung, die m ſolchen Fallen oft den Beruf ver- 
raten. Auch geiſtige Berufe prägen den ſie Ausübenden leicht beftinmtte kenn— 
zeichttende Züge auf, die 3 B. den Militär oder den Lehrer erfennen oder doch 
verimeten Taffen. Insbeſondere hinterläßt das feclijch beeinflußte Mienenſpiel 
deutliche Spuren in dei bleibenden Geſichtszügen. 

Die allgemein gültige Form des eingangs angeführten Satzes behauptet 
uber weit mehr al3 eine ſolche Beeinfluſſung des körperlichen „Erjcheinungs- 
bildes“ (Phaenctypus). Sie finder eine Stütze in der „vitaliitiihen” An- 
ihamıng der Naturforihung, daß „funttionell” erworbene Eigentümlichkeiten 
des Körpers das Keimplasma entjpredend abivandeln und Damit auch Dus 
„Erbbild“ (den Idiotypus) abändern und zur Entſtehung vollig neuer 
Naturformen führen könnten. Nun wird aber von der heutigen Lebenskunde 
die „Erblichkeit erworbener Eigenſchaften“ meiſt, und wie mir ſcheint mit 
Recht, beſtritten. Wenn man alſo nicht auf die heute fo ziemlich überwundene 
Darwinſche „Zufallstheorie” von der „Entſtehung der Arten Mur natürliche 
Zuchtwahl“ zurüdgreifen und damit folgerichtig „Seele” überhaupt leugnen 
will, jo muß man die in den obigen Say enthaltene Auffaffung vor „Seele” 
als einer für ſich beſtehenden unförperlihen Weſenheit, die als Urheber eimer 
bauenden Tätigkeit auftreten lönnte, fallen laſſen, wie wir es in einer früheren 
Erörterung („Biologie und Weltanſchauung“, Nr. 37/40) getan haben. Als 
bauende Kraft haben wir vielmehr das überindividuelle Seelen— 
[eben anzuſehen, das in der Gattungsſeele die Einzelivejen zu einer 
Yebenseinheit höherer Ordnung zufammtenfaßt. 

In diejen Sinne hat auch von der geiſteswiſſenſchaftlichen Seite her Dr. 
Wilhelm Stapelin einem Bud) voll tiefgründender Geiftesanbeit („Volks— 
bürgerliche Erziehung“, Verlag des Deutſchen Volfstums, Hamburg) das Volt 
als Einzelweſen erfannt: „Sft eg einmal da, fo ift e8 als im ſich gebunden, 
geſetzmäßig einheitliche, treibende und wachſende Lebensfraft da.” Auch er 
erfennt das Beftehen einer „Volksſeele“ an. Wo aber ijt das fürperlide Organ 
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der Volfsjeele, ian dem die jeclifche Tätigkeit Der Gattung, mie die des Einzelnen 
tim Gehirn, fih abjpielt? — Wir findenegindemdurd die Gene- 
vattonen zuſam enhängenden Keimplasma. 

An das Keimplasma iſt die Urkraft gebunden für die artgemäße (beim 
Menſchen ziehen wir vor zu ſagen: „raſſemäßige“) Ausgeſtaltung des Ein— 
zelnen in körperlicher und ſeeliſcher Beziehung. Wenn zu einem möglichſt 
gleichraſſigen Keimplasma einer menſchlichen Fortpflanzungs-Gemeinſchaft 
durch gleichartige Erziehung und Ueberlieferung noch gleiche Lebensweiſe hinzu— 
kommt, entſteht jene Uebereinſtimmung des Erſcheinungsbildes aller Glieder 
dieſer Gemeinſchaft, die den durch mannigfache Blutmiſchungen und durch ihre 
hohe kultuvelle Differenziertheit ſo ungleichförmig gewordenen Römern an den 
Bermanen ſo erſtaunlich ſchien. 

Die Gleichförmigkeit des Erbbildes einer Art oder Raſſe iſt Feine unbe— 
dingte. Das Keimplasma, auch einer Raſſe engſter Begcenzung, enthält imner 
noch eine Mehrzahl nicht ganz übeveinſtimmender „reiner Linien“, deren umver— 
anderliche Erbeigenſchaften ſich in Miſchung fortpflanzen. Dur ungeſchlechtliche 
Fortpflanzung, die gewiſſermaßen nur eine Fortſetzung des Einzelivefens tft, 
fönnen alle Naturformen „rein erbig” erhalten werden, bei gefchlechtlicher, fo 
aljo auch beim Menſchen, treten erbgleiche Formen nur in den „identiſchen“ 
Zwillingen zutage. Sole find aus Der beiden erſten Teilzellen eines 
befruchteten und danıit m allen ragen beitimmten Ei berrorgegangen, 
während im allgemeinen Zwillinge durch gleichzeitige Befruchtung zweier, 
niemals evbaleicher Eier entſtehen. Identiſche Zwillinge haben nicht nur die- 
felben förperliden, jondern auch Diejelben jeeliihen Anlagen und iverden ber: 
ihieden m Erſcheinungsbild und Charakter nur durch Gegenwirkung auf ver- 
ſchiedene äußere Einfliffe Als urſprünglich vollkonimen gleiche Weſen 
können fie auch nicht verſchiedenen Geſchlechts jein; fo ift es auch nicht möglich, 
reine Linien geſchlechtlich fortzupflanzen; ſie verſchwinden wieder in den Nad)- 
kommen dieſer Zwillinge. 

Im Naturleben nimmt im allgemeinen keine Fortpflanzungsgemeinjchait 
Vererbungslinien einer anderen in ſich auf („Kreuzung“). Wenn es aber 
aeihicht, gehen deren Erbanlagen ebenſowenig wie die ſchon vorhandenen eine 
Nerfhmelzung ein, die zur Entftehung bleibender mittlerer Gigenjchaften 
führte; fig werden immer wieder gejpalten und geſondert veverbt. Durch 
zufälliges Zuſammentreffen aleicher Anlagen gus beiden Eltern formen inbezug 
auf diefe Eigenichaft reinerbige Nachkommen entjtehen, oder es kann eine 
einzelne Erbanlage durch „Ueberdeckung“ eier vom anderen Elter ſtammenden 
verichiedenen dasſelbe Erſcheinungsbild hervorrufen, ohne die überdedte aus 
dent Keimplasma auszuſchließen. — Die Raſſen- oder Artkreuzung, die im 
Naturleben Ausnahme iſt, kommt beim Menſchen fett den altejten Seiten 
immer wieder vor. Sie hat auch unſer heutiges deutſches Wolf don deu 
Germanen völlig verſchieden und im ſich ungleichiörmiger gemacht. Jede Zr 
miſchung neuen Fremdblutes, wenn wir von deſſen Wertung bier noch ganz 
abjehen, ändert die Anlagemiſchung und wirkt zerfegend auf die Volfsjeele ein, 
vollends wenn dieje wie bei uns erſt ſchwach entwickelt ift. 

Die Verſchiedenheit der einzelnen Abſtammungslinien muß irgendeinmal 
entſtanden fein; ihre Unveränderlichkeit gilt alſo nicht unbedingt; aber Ver— 
änderungen („Mutationen“) des Keimplasmas treten exit nach langen, erd— 
geſchichtlichen Zeiträumen deutlid” zutage und würden bei der mannigfachen 
Blutmiſchung des Menſchen überhaupt nicht zu erfennen fein. Die Erſcheinungen 


— 484 — 


te3 rorweltlichen Lebens deuten Darauf hin, daß jolde Mutationen gleid- 
zeittg bet verkhiedenen Einzelmeien einev Fortpflanzungsgemeinſchaft ein- 
traten. Das erfheint nur verſtändlich, wenn wir das Beftehen einer „Gattungs- 
jeele” anehmen, die die Erbanlagen allmählid nah ven geänderten Berhält- 
niffen ummodelt. Daß dieje Neuanpaſſung bei verwandten Formen auf ganz 
verfhiedene Weile geichehen kann, zeigt, daß ſie nicht mechaniſch durch 
die Umstände hervorgerufen wird. 

Sp müſſen auch die Raſſen, deren Anlagen in den menjclichen Fort⸗ 
pflanzungsgemeinichaften, Sippen, Stämmen, Völkern, fortleben, irgendivo und 
irgendivann ſelbſt einmal als Fortpflanzungsgemeinjhaften entitanden fein 
und damit eine Lebenseinheit gebildet haben. Es gad alfo auch einmal eine 
„Raffenfeele”; die aber tft verloren gegangen mit der Auflöſung der Raſſe 
durch fortgeſetzte Zerkreuzung mit anderen. Erſt recht wicht mehr kann man 
bon einer Menſchheitsſeele veden, auch wenn die Mcenichheit, was beziverfelt 
werden fann, aus einer tierischen Wurzel entitanden ift. 

Das ift der Fluch der ©eiftigfeit des Menfchen, dab fie Die natürlichen 
Inſtinkte zerftört Hat, die neben anderer jicherer Leitung des Lebens auch die 
Gemeinichaftsfortpflanzung der Art fierten. Die Annahme, daß organifche 
Unmöglichkeit erfolgreicher, daS heißt 3: Tebensjähigen Nachkommen führender 
Kreuzung die Abgrenzung der Art bedingt, hat man längſt fallen gelaſſen. 
Deshalb iſt bei der weiteren Fortbiſldung des Menſchen ein rem geiſtiger 
Trieb als Erſatz jener Inſtinkte entitanden, den ich den „Sattungstrieb“ 
genannt babe, weil er auf das Gedeihen nicht des Einzeliveiens, fordern der 
Gattung gerichtet if. Da die Gattung für den Menſchen aber an fi unbe- 
ftimmt ift, bekommt dieſer Trieb jenen Gegenſtand erſt dur die Leber: 
lieferung. Er ridtet jih im Sinne Der Natur auf Sippe, Stamm und 
Voll, kann aber auch leicht auf, wenn nicht widernatürliche, Jo doch künſtliche 
Allgemeinheiten, wie Religionsgemeinjchaften oder auf emen willkürlich 
geichaffenen Staat abgelenft werden, der micht zugleich Lebensiorn eines 
beſtimmten Volkes alt. 

Durch den Gattungstrieb iſt die in allem Leben beſtehende Bezugnahme 
ver körperlichen und ſeeliſchen Organiſation der Einzelweſen auf die Allgemem- 
beit auch bein Menſchen gewahrt, deſſen immer ſtärker ſich herausbildende 
individuelle Geiſtigkeit ſonſt auch innerhalb der Lebensgemeinſchaften einen, 
höchſtens durch den Urtrieb des Lebens, den Hülfstrieb, etwas gemilderten 
allgemeinen Kampf ums Daſein herbeiführen würde. Aber das Neue im Leben 
wächſt nur longſam heran; noch werden viele Lebenseinheiten des Menſchen, 
alſo auch Völker, zugrunde gehen, deren Einzelglieder ihr Leben als Selbit- 
zwed betrachten und nicht den Geſetzen des Lebens folgen, die dag Einzelleben 
in den Dienſt der Gattung ftellen. — Die Beſtändigkeit des chineſiſchen 
Tolfes wind nun verſtändlich, deren Urjachen in dem fiir ung gerade heute jehr 
beadhtensimerten Bude von Eugene Simon dargelegt werden, da3 unter 
dem Titel „Das Paradies der Arbeit” neuerdings bei Joſ. C. Huber, Dieſſen 
bor Miinchen, in deiticher Ueberſetzung erſchienen tft. 

Sollte eine jo bedeutſame ſeeliſche Triebkraft bisher überſehen ſein? — 
D mein! — Aber fie wird nicht biologiſch, ſondern myſtiſch aufgefaßt. Denn 
was ift die Ueberwindung der Seloftjucht duch die Richtung De3 Lebens auf 
die Allgemeinheit anderes al3 das, mas wir, von der geiltigen Seite des 
Menſchen ausgehend, als Moral bezeichnen? — Und was ift der Gattung: 
trieb anderes als die Stinme des Gewiſſens? — Nun bogreifen wir aud, 


— AB — 


daß es feine allgemeingültige, fogenannte autonome Moral — kann, ſich 
die Gegenſtändlichkeiten ihrer Forderungen nach der Lebenseinheit richten, in 
deren Gliedern ſie wirkſam iſt, und daß der häufige Zwieſpalt unter ihnen 
davon kommt, daß wir gleichzeitig mehreren, ſich in ihren Grenzen mannigfach 
uͤberſchneidenden Geſellſchafts-⸗Gliederungen angehören, die keine Lebenseinheiten 
zu ſein brauchen. Alſo auch in ſeiner Geiſtigleit fällt der Menſch unter die 
Geſetze des Geſamtlebens; auch die Moral iſt eine biohogiſche Angelegenheit. 

Die Moral, wird eingewendet, gibt auch Pflichten gegen Das eigene Selbſt. 
— Gewiß; die ergaben fich eben aus der Verpflichtung für die Allgemeinheit. 
amtlich, das eigene Selbſt körperlich und ſeeliſch jo zu ertüchtigen, daß es zur 
möglichiten Förderung der Allgemeinheit dient. Das war der Sinn ver 
„Kalokagathie“ Der alten Griechen oder der „Tugend“, Das heißt Tauchlichkeit 
unſever germaniiden Vorjahren. Wenn das ganze Naturleben jih um die 
Erhaltung rs Einzelweiens nur ſoweit bemüht, als eg der Gattung nützlich ift, 
jo wird durch die Erhaltung der Semeinjchaft der Einzelne beſſer gefiert, als 
wenn er für ſich allein jtände, Und wenn das für den einzelnen Fall nicht 
zutrifft, weil alle Gejege des Lebens nur auf den großen Durchſchnitt berechnet 
ſind, ſo belohnt dafür die Natur die Erfüllung jedes unverfälſchten Triebes 
mit dem Gefühl der Befriedigung und Die Arbeit umd das Opfer für die 
Allgemeinheit mit dent höchſten Gludsgefühl, das für den Einzelmen dentbar ijt. 

Die Pflicht gegen das Ganze verlangt nun aber aud, daß der Einzelne 
in jtrenger Selbitzucht den blinden Trieb mit überlegenem Geijte zügelt und 
bet der Gattenwahl die individuelle Neigung, die auf der perjünliden Aus— 
bildung der Keimanlagen beruht, jeiner gattungsmäßigen Beſtimmtheit unter- 
ordnet und die in ihm enthaltenen Steimanlagen jeiner Abſtammungsreihe mit 
möglichſt ticchtigen einer raſſiſch gieichartigen anderen zuſammemzubringen 
ſucht. Das ijt feine leichte Aufgabe, einmal, weil es ji), Geſundheit ſelbſtrer— 
ſtändlich vorausgejept, weſentlich um geijtige Anlagen Handelt, deren Wert 
gewöhnlich erjt auf Der Höhe des Lebens aus der Leiſtung erkennbar wird, 
ſodann aber, wer es nicht auf diejenigen ankommt, die fi in der Einzelperſon 
gerade ausgewirkt haben, jondern auf die in deren Abſtammungslinie überhaupt 
enthaltenen und mur aus der Beachtung des ganzen NS ji 
erſchließenden. 

Tie raſſiſche Beſtimmtheit dieſer Anlagen läßt die Wichtigkeit ertcuuen, 
die die Kenntnis des Raſſetums für unſer Volt hat. Deshalb iſt es mit Freude 
zu begrüßen, daß Dr. Hans Günther es unternommen hat, uns eine 
„Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ (J. F. Lehmanns Verlag, Munchen 1922) 
darzubieten, Die iiber Herbunft, — und Durchdringungen der für 
Deutſchland in Vetracht kommenden Raſſen Aufſchluß gibt, ſoweit es bei dem 
derzeitigen Stande der Wiſſenſchaft möglich iſt. 

Die Schwierigkeit lag darin, daß bei der geſonderten Vererbung der einzelnen 
Eigenſchaften es keineswegs ſelbſtverſtändlich iſt, daß die einer Raſſe eigenen 
greiſtigen Eigenſchaften mit ihren körperlichen zuſammentreffen. Außerdem ſind 
ſelbſt dieſe letzteren erſt noch ſehr unvollſtandig ſtatiſtiſch für unſer Volk feſt— 
geſtellt, wenn wir auch davon abſehen, daß über die Kennzeichnung der Raſſen 
die Wiſſenſchaft durchaus nicht einig iſt. Aber der Verſuch mußte einmal gemacht 
werden, und es iſt Günther zu danken, daß er ihn mit ſolcher Umſicht und 
Sorgfalt gemacht hat. 

Wenn er zu dem Ergebnis kommt, daß unſere deutſche Kultur weſentlich 
germaniſch, eder allgemeiner „nordiſch“ beſtimmt und durch die überlegene 
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Gerftesfraft und Unternehmungsfuft der Nordraffe zu ihrer Höhe geführt zit. 
und daß ihre weitere Fortbildung mur durch die Erhaltung und Bermehnung 
der nordiſchen Anlagen in unſerem Bolie verbürgt wird, jo fönnen mir ihm 
darin Recht geben, wenn wir auch don der jonjt bei uns hauptſächlich noch ver— 
tretenen rımdföpfigen und dunkelhaarigen „alpinen“ Rafje, die er verſtändlicher 
als „oftiiche” bezeichnet, weniger gering denfen. Auf oftifches Blut können wir 
wohl mweientlich die in unjerem Bolka vorhandene Stetigfett und Pflichttreue 
zurüdführen, Die ein Gegengewicht bildet gegen den Leichtſinn und die Sucht 
nach Abentcuern bei der Nordrafie; und ebenfo fteht den Gemeinfchaftsgetjt 
der oftilchen Raffe, der zur Erhaltung einer Lebensgemeinſchaft beim Menjchen 
ebenſowenig entbehrt werden kann wie bei den Horden und Herden der Tiere, 
das übergroße Selbitgefühl und Der Sonderſinn der nordiſchen gegeniiber. Auch 
dürfte dieje witiiche Raſſe, gerade weil ihre beſſeren Eigenſchaften Der Er: 
haltung auch des Einzelnen giftig waren, während ihres Zuſammenlebens 
mit der Nordraffe eine Verbeſſerung dadurd erfahren haben, daß die Träger 
minder guter Eigenjchaften vorzugsweiſe ausgemerzt wurden, während bei dent 
Nordiſchen gerade die Fähigiten teils durch Aufopfening für die Gejamtheit, 
teils durch das perſönliche „Sichausleben“ nicht genügend zur Yortpflanzung 
gelangten. 

Damit mag es zuſammenhängen, dab die Langföpfigfeit auch der vorzugs— 
weiſe nordiſch veranlagten Menſchen in Deutihland gegenüber den vorgeſchicht⸗ 
lichen Gräberfunden ſtark abgenommen hat. Denn daß die Kopfform mit der 
Ausbildung des Gehirns und damit der geiſtigen Anlage bei der Vererbung 
enger zuſammenhängt als Haar» und Augenfarbe, iſt wohl anzunehmen. Und 
wenn jchon die Anlagen der reinen Nordraſſe noch vorhanden find, rei 
nowische Menſchen gibt es kaum noch bei uns. Echte Bifinger paßten 
auch nicht im Die heutige ‚Zeit; ihre Stelle ift aud längst durch andere, ganz 
unnowiiche und mit ganz anderem Rüſtzeug kämpfende Menſchen eingenommten: 
— Schon die Germanen tvaren mit ihrer Anpaffung an den Aderbau feine rein 
nordischen Mtenichen mehr. | 

Die Geſchichte deg Lebens auf der Erde lehrt, daß einmal ausgeſtorbene 
Lebensformen nie wiederfchren. Die Beitrebungen, ven nordiſche Raſſe— 
menſchen tpieder herauszuzüchten, müſſen alſo als verfehlt angeſehen werden. 
Der Hinweis darauf, daß das menſchliche Leben mit ſeiner Kultur nicht mehr 
das natürliche iſt, verfängt nicht. Die Kultur hat die ſtaatliche Ordnung des 
Volkes geſchaffen als ein Mittel des Lebens, das allein das enge Zuſammen— 
leben ermöglit. Nur die negative Zuchtwahl, die raſſiſch unerwünſchten 
Zuzug bindert, die das Krankhafte und Untauglidhe ausmerzt oder wenigſtens 
ton der Fortpflanzung ausichließt, ift, wie in der Natur, auch im Menjchen- 
leben möglich; das zeigt das Vorbild der Vereinigten Staaten, die wir auch tmı 
Kampf gegen die Schädlichfeiten des Alfohols als Borbild nehmen ſollten. 
Auch die Wiſſenſchaft kann uns nicht den nordischen Menſchen wieder bringen. 
Neu gezüchtete Zierformen find nur durch künſtliche Mittel zu halten und 
würden, fih felber überlafjen, zugrunde gehen oder ausarten. Das wiirde auch 
fir den nordiſchen Menjchen gelten, wenn es, borausgejegt, daß nordiſche An 
lagen ausreichend vorhanden wären, gelänge ihn wieder vein herauszuziichten. 
Wo ift aber der mit ausreichender Macht verjehene Ziichter, der das Züchtungs⸗ 
deal durch die nötige lange Reihe von Generationen fejthalt und durchführt? 
— Leder don dem früheren autofratiichen, noch dem heutigen demokratiſchen, 
noch don irgendeinem möglichen Kinftigen Staat wäre das zu erivarten. 
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Deshalb können ioldye Beitrebungen auf die fo jehr nötige Stärfung und 
Fortbildung des Deutſchtums mur ftörend einwirken. Nur innerhalb des 
deutihen Volkes als natürlicher FortpflanzungsGemeinſchaft fünnen gute 
nordiiche Anlagen fi) halten, wenn es endlich) ımter Ueberwindung der zer- 
jegenden Wirkung der außer» oder widervölkiſchen Mächte, der Weltfirche, des 
Sozialismus und des Stapitalismus, zu einer gefchloffenen Wefenseinheit 
wid und Damit dauernde Lebenskraft erwirbt. Die deutihe Volksſeele in 
ihren nordiſchen Beſtimmtheit lebendig zu erhalten, ift das befte Mittel, auch 
die für fie taugliden Anlagen, welcher Raflenhertunft immer, zu fördern und 
zu vermehren. Nur fie kann die ftaatlihen ımb wirtſchaftlichen Vebens- 
bedingungen jchaffen, m denen diefe Anlagen ſich gedeihlich entwideln wenden 
und das deutiche Volt aus dent heutigen Zerfall fi) retten und wieder er- 
ſtarken am. 





General Gurkos Kriegserinnerungen. 
Von ©. Frank. 


General Gurto Hat als Kommandeur einer Kavwvalleriediviſion, als Kom⸗ 
mandierender General eines Armeelorpg und Oberbefehlshaber einer Heeres» 
gruppe ber „Weſtfront“, in leitenden Stellen am Striege teilgenommen und 
Ihließlih auch in Vertretung des ertrantten Chefs im Großen Hauptquartier, 
des Generals Alexejew, als nächſter verantivortiider Berater ſeines Aller- 
höchſten Kriegsheren gewicht. Bier bat er durh Meine Stellungnahme zur 
polniſchen Frage und gegen das dentiche Friedensangebot Ende 1916 Teinen 
Kaiſerlichen Herm im innen und außenpolittichen Fragen enticheidend 
beeinflußt. 

Seine Kriegserinnerungen*) tragen deshalb em ganz bejonderes Gepräge, 
weil Gurko als Sohm feiner Zeit Ver typiſche Vertreter jener ehemals ſehr 
einflußreichem Kreiſe Rußlands fit, die allem, was von dern Deutichen kommt, 
voreingenommen und mißtrauiſch gegemitberitehen. Dieſer Grundzug feiner 
militäriſchen und politiſchen Auffaſſung beeinflußt feine Darſtellungen ſo ſtark, 
daß er bei uns Denttſchen nichts anerkennß als — die Ueberlegenheit. Als 
Soldat aus einer Schule hervorgegangen, die trotz der neueſten Kriegs⸗ 
erfahrung 1877/78 und 1904/05 gegen Weſten operativ wöllig unfruchtbar kaum 
etwas anderes kannte al3 eine große Front mit gleichmäßig verteilten Kräften 
und nirgend für eine Entiheidung maffierten Rejerven aufzubauen, einer 
Schule, die, im ihren operativen und taftiichen Ueberlegungen ſchwerfällig und 
wenig ſchmiegſam, die Moltkeſchen Lehren wohl ſtudiert, aber nicht in ſich auf⸗ 
genommen hat, verſteht Der General kühne, gowagte Entſchlüſſe, denen ſchnell 
und genau ausgeführte Truppenbewegungen folgen, auch bei ſeinem deutſchen 
Gegner nicht zu würdigen. 

Ueber die ganze Page in Oſtpreußen 1914 und im beionderen bon dert 
Umftänden, unter denen auf deutſcher Seite Tannenlberg beichloffen, eingeleitet 





*) Rußland 1914—1917. Krieg und Revolution. Erinnerungem bon 
General W. Gurko. Deutihe Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte. 
Berlin 5 8. | u 
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und durchgeführt war, gibt der General ein kriegsgeſchichtlich mur wenig zu⸗ 
treffendes Bild, trotzdem ihm bis gur Dmudiegung des deutſſchen Buches 
genügend zumerläjlige Darjtellungen aus deutſcher Feder die erforderlichen 
ſachlichen Aufllärungen hätten: geben können. 

Denn er das Verdienſt für den Einmarſch der 1. Armee in Oftpreußen 
der Tatkraft des Generals Rennentkampf zuerkennt, jo tut er dem Oberbefehlä- 
haber der 1. Armee zu viel Ehre an und weiß nicht, daß e3 ein auf Drängen 
der Franzoſen entſtandener Befehl der Heeresgruppe geweſen war, ber ganz 
genau das Datum des Vocmavſches vorgeſchrieben hatte. Statt das ung 
unbegreiflide Stehenbleiben der Rennenkanipfſchen Armee während der Tage 
der Tannenborger Schlacht damit zu motivieren, daß ihre Etappe nody nidı 
gemügend ausgebaub var, — eine Zegründung, mit der jih Gurko als Ans 
hänger einer ſchwerfälligen, methodiſchen Kriegführung bekennt, die in Ver—⸗ 
kennung der Beweglichkeid des Gegners nicht mehr zeitgemäß war — hätte 
er Rennenkampfs Unentichlojienheit und völlige Verfennung der Lage getroit 
als einem der ſchwerſten Fehler der wmiſſiſchen Führung bezeichnen dürfen, ohne 
ih umd den Anſehen der ruſſiſchen Armee Damit etwas zu vergeben, 

Theoretiſch iſt ſich Gurko Des Wertes Der Initiative und der moralijchen 
Ueberlegenheit des Angriffs bewußt. Einen Grund dafür, meshalb die 
ruſſiſche Führung jo entſchlußarm war, finden wir bei Gurko nicht, es jei denn, 
daß uns Die terentyp wiederkehvende Betonung der Munitionsmangels und 
der jchlechten Verbindungen auf die Urjaden der Entſchlußloſigleit ver⸗ 
weiſen joll. 

Gurko gehört zu jenem nicht gerade glücklichen militäriſchen Namıren, die 
auf der eigenen Seite immer alle mögliden Schvierigfeiten jeden, ſolche bein: 
Gegner aber nicht gelten lafjen wollen. Nach Piejem Gelichtspunft find jeine 
ewigen Klagen über DMunitiongmangel und mangelhafte Verbindungen zu 
beurteilen, femer über Mangel an Arbeitsfrätten für den Bau rüdmwärtiger 
Stellungen, dann wie die eigenen Truppenbowegungen 1915 im Polen durch 
die zurückflutende Bevölkerung geſtöpt wurden, 1914 in Oſtpreußen aber unter 
der Menſchenleere des Gebietes zu leidem hatten. Hierher gehört eg auch, wenn 
er ſich über mangelnde Unterjtugung ſeitens der Franzoſen Ibeflagt, während 
er ausdrüdlich hervorhebt, daß die rufjtiche Offenſive mach Oſtpreußen und die 
Bildung der 9. Armee bei Warſchau im Eeptember 1914 für einen Vormarſch 
auf Polen, nur der Entlajtung Ber Franzojen wegen unternommen geivejen 
wären, die bekannte Bruſſiloff-Offenſive aber vorzeitig zur Unterjtügung der 
in Sivdtirol ſchwer bedrangten Italiener hätte ceinfjeßen müſſen, ſtatt vie 
geplant gleichzeitig mit Dem Angriff Der Rumänen loszubrechen 

Die ruljtiche Truppe war an fid) ausgezeichnet und vortrefflich ausgerüſtet; 
es ſei mır an die reihe Ausitattung mit Feldküchen und Mafchinerngatvehren 
erinnert, an die zahlreichen Funkenſtationen und vortrefflichen optijchen 
Inſtrumente — Veutiher Herkunft. Wir waren froh, als wir mad Tannen- 
berg hunderte von erbeuteten ruſſiſchen Feldküchen unjeren Formationen und 
Stüben übevweiſen fonnten. Tas ruſſiſche Mannſchaftsmaterial war anerkannt 
glänzend; was aber der rufjtichen Armee fehlte, war die taktiſche Durchbildung 
der umteren und oberen Führung im Frieden, ein von oben taktiſch befruch— 
teıder und belebender Geijt, der niit den bequemen und jtarren alten Be— 
griffen des Kämpfens in Stellungen breden mußte. Ganz allein in der eine 
jeitigen, dew offenjiven Bewegungskrieg zu wenig berückſichtigenden riedens- 
vorarbeit ſowie in der oft verſagenden, ideen und entihlugarmen Yührung 
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im Kriege müßte General Guvko die Gründe der ruſſiſchen Mißerfolge ſuchen. 
Denn ernfter Munitionsmanged brachte auch ung zeitweilig in kritiſche 
Situationen und feine der kriegführenden Möchte hatte ſich wohl ſchon im 
Frieden auf dem tatſächlich ſpäter erforderlihen Munitionsverbrauch und eine 
fo Tage Dauer des Krieges eingeriätet. Entaogen der Behauptung Gurkos 
hatte eine wirtſchaftliche oder induſtrielle Mobilmachung des Krieges bei ung 
wicht ftattgefunden, — leider! Zugegeben, daß die deutihe Rüſtungsinduſtrie 
im Kriege leiftungsfähiger ausgebaus werden Tonnte, als dies in Rußland 
möglich geweſen twäre, fo beitand für Rußland doch dafür die Möglichkeit, 
durch rechtzeitige Maßnahmen de Kriegsinduftrie Amerihbas und Japans in 
weit größerem Umfange für Rußland nutzbar zu machen. 

Was aber die vom Verfaffer ins Treffer geführte zahlenmäßige Leber: 
legenheit beuticherfeits betrifft, To enthält diefes Argument ftatt einer Ent- 
ſchuldigung für Mißerfolge vielmehr einem ſchweren Vorwurf für die ruſſiſche 
obere Führung Dat abſolut die Mittelmächte zahlenmäßig nicht ſtärker waren 
als der Feindverband, konnte ſich Gurko unſchwer jelbit ausrechnen. Wenn 
wir aber tatſächlich — was wir hier nicht nachprüfen wollen — bei einzelnen 
Kampfhandlungen an Zahl den Ruſſen überlegen waren, fo liegt doch darim 
nur ein glänzendes Zeugmis für unfere Führıma, Pie es troß ungeheuerer 
Schwierigkeiten, wie fie für Rußland nicht im entfernteften die gleihen waren, 
immer wieder beritanden hat, eben da, wo fie eine Entſcheidung ſuchen mollte, 
nrit überlegenen Kräften einen Erfolg fo fchnell herbeizuführen, daß die dom 
Gegner heramgeholten Reſerven veripäte zur Stelle waren. 

Keinen ſtichhaltigen Milderungsgrmd ı für Unterlaffungsfehler der 
ruſſiſchen Führung gibt Gurko ferner mit feiner Behauptung bon ben 
ſchlechten Verbindungen Hinter der wufitfchen Front. Seit dem Einbruch 1915 
tief im ruffiihes Gebiet waren auch wir nur auf die vorhandenen vuſſiſchen 
Bahnen angewieſen, zogen aber aus dieſem Mangel die Stomfequenzen, die der 
ruffiihe Generalſtab nicht zu finden: oder micht in die Tat umzufehen verſtand 
daß man fich namlich die Freiheit des Handelns wahren mußte, um in der 
Verwendung der Kräfte nach eigenem und nicht nah dem Willen des Gegners 
verfahren zu müſſen. Diejelbem Grundfäbe galten auch für den Munition3- 
verbrauh. Hatte man nicht genügend Munition, um gleichmäßig hinter der 
Front Berge davor anzuhäufen, To war man, der eigenen Handlungsfpveiheit 
beraubt, natürlich immer in Verlegenheit! Die Entſchuldigrng mit Mumitions- 
mangel birgt alſo meben dem Vorwurf negen die fir Munitionsperiorgung 
beranttvortfiche Stelle, das Kriegsminiſterium, zugleich auch einen Vorwurf 
gegen die Führung, Die mit den nun einmal geringer verfügbaren Munitions— 
mengen nicht zu rechnen wußte, weil fie ſich eben der Initiative dor einem 
findigerem Gegner begeben hatte. 

Wenn wir e3 bedauern müſſen, daß uns Gurko in taftifcher und ftra- 
tegiſcher Hinfiht nicht volle Gerechtigkeit widerfahren Takt, To fordern feine 
Ausführungen auf dem Gebiete Ber Politik, der Kriegsgräuel und Kriegsſchuld 
ſchärfſten Wideripruch heraus. Wir Tönnen hier ebenſowenig in Einzelheiten 
eingeben, wie bei den eigentlichen Kriegsvorgängen. eine Behauptungen 
über der enticheidenden Einfluß der deutſchen Politik auf die Entitehung des 
rufftichejapantichen, des Balkankrieges und des italieniſch-türkiſchew Konfliktes 
ſind ebenſo widerſinnig, daß wir hier nicht näher darauf eingehen wollen. 
Non einem Manne, der in politiſch und militäriſch kritiſcher Beil zeitweilg der 
erite Berater de? Zaren geweſen tft, hätten wir mehr Etreben nad; Obiektivität 
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und abgeflärteres politifches Urteil erwartet. Auch in feiner Bewertung der 
Diſziplin, des Verhaltens der Bevölferung, der Mittel und ‘Methoden des 
geheimen Nachrichtendienftcs jiegt feine den Deufihen alles Böſe und Schuß: 
lihe zutrauende Voreingenomenheit über eme vernünftig abwägende, ruhige 
Sachlichkeit. Auch bier lernen Wir in Gunlo einen Mann kennen, der alte, 
m getviffen Leider nicht einflußloſen Kreiſen der vuſſiſchen Geſellſchaft gepflogte 
Anſchauungen und Vorurteile über eine Zeit mitgenommen 'hat, die ihn jehr 
wohl eines beijeren hätte belehren können 


Ruplard und Deutſchland hatten vor den Kriege Teine Interefjeingegeint- 
füte. Schulter an Schulter ftehend, konnten beide die Welt in Schach Halten. 
Taß fie ſich ſtatt deſſen genenjeitig zerflerichten, war unnatürlic und under: 
rünftig. In Würdigung dieier nicht mehr ungeſchehen zu machenden Tatſache 
follter wiv nunmehr von beiden Seiten verſuchen, die alten Vorurteile Da 
wo fie beitanden und nur der künſtlichem Entfremdung der beiden Volker dienſt 
bar gemacht waren, fallen zu Taffen und einem gegenfeitigen Verſtehenwollen 
die Wege zu ebnen, um fir die Zuhunft die Wiederholung gemachter Fehler zu 
vermeiden. Gurkos Buch dient dieſem Ziele wenig Man hat das Gefühl, 
daß er micht ernitlich bemüht var, den Vorgängen auf der Feindſeite objeftiv 
auf den Grumd zır geben. Das iſt auch wicht nötig Da, wo er Tonfret einige 
Erinnerungen wiedergibt. Wenn er aber nidt Selbſterlebtes berichtet, Urteile 
und Gründe, Erfahrungen und Beobachtungen bringt, iſt es eine Pflicht Der 
Gerechtigkeit, ſachlich zu prüfen, um der hiſtoviſchen Wahrheit zu dienen. Der 
Geiſt aber, im dem uns Teutihen Gurko eine Geſchichte des Krieges von 
ſeinem Standpunkt aus bringt, Die Vorwürfe, die er dabei gegen deufſche 
Methoden der Kriegfihhrung erhebt, müſſen den dautiden Leſer vielfach ver— 
legen, weil fie unberechtigt, auch gar nicht erwieſen oder boweisbar amd vor— 
eilig erhoben find, — nod dazu don einen Seite, die alle Veranlaſſung hat, 
an das Thema Der Kriegsgräuel und Verletzungen des VBölferredhtes befjer 
nicht zu rirhren! Wir find gewiß nicht empfindlich und haben in dem Kriege 
fo Gewaltiges geleitet, dag wir uns micht zu ſchämen Ibrauden, berechtigte 
Vorwürfe einzuſtecken. 


Bon alle dem abgoſehen, bringt uns Gurko natürlich ſehr viel Inter 
eſſantes und Wiſſenswertes, was zur Beurteilung der Vorgänge auf der Feind- 
jette fiir uns don Bedeutung iſt. Mir erfeımen aus Gurkos Ansfiigningen, 
daß unjere Beurteilung Des ruſſiſchen Heeres und feiner Führer vor dem Kriege 
zutreffend var, und daß unjere Führung aus diefer richtigen Einſchätzung der 
moraliſchen Elemente auf ruffiicher Seite Me richtigen praftticen Folgerungen 
gezogen hat, pie fie im unſeren Waffenerfolgen zum Ausdrud gekommen Im. 
Wertvoll und neu find die lebendigen Schilderungen Gurfo’s aus der Seit der 
Jahreswende 1916/17, von dem Getriebe im der Oberſten Heevesleitung, bon 
dent Herannahen der innerpolitiichenn Kriſe, dem Sturz des Zaren, den Wir- 
fingen der Revolution in den Stäben und in der. Truppe. Beachtenswert find 
auch seine Ausführungen über der Eintritt Rumäniens im den Krieg, m 
Ereignis, dab entgegen allen Emvartungen Rußlands mur neue Belajtung 
brachte. 


Anſchaulich iſt die Schilderung, wie der Stab der 2. Armee bei der Flucht 
von Tannenberg auf den ſandigen Waldwegen nid vorwärts fam und als 
dann nächtliberweile im Walde umberirrend ſeinen Cherbeiehlshabber, ven 
General Zumjonoff, verlor. Tie legte Kunde von ihm brachte ein Artillerit, 
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der. Den vor Mabtigfeit wicht weiter kommenden General auf einem Gvashügel 
ſitzend verlaffen Hatte! Aus amderer Duelle, einenu Befehl der 2. Armee vom 
16.29. September willen Mir, daß dieſer Avtillerift, der Trompeten. Kuptſchick 
don Per 11. reitenhen Batterie, mit einem Geldgeſchenk von 25 Rubeln belohnt 
wurde, hreil er ſich bis zur lebten Minute bei dem ehemaligen Armeeober- 
befehlsbaber General der Stavallerie Samſonoff befunden hatte!“ 

Ueber die Nichtanerfennung der berüchtigten Soldatenräte“ ftürzt Gurto; 
und mit vicleru anderen Leidensgefährten wandert er für vorübergehende Haft in 
die Peter-PaulscFeſtung und wird Fchließlih des Landes verwieſen, — zu 
jeinem Glück! Denm viele feiner Kameraden, die nicht rechtzeitig freiwillig 
oder unfrenvillig den Weg ins Ausland fanden, fielem als Opfer der 
Bolichewifen. 

Als erite und bisher einzige Darjtellung des Krieges im ruſſiſcher Be— 
leuchtung ift das Buch über den Rahmen der Striegsteilnehmer hinaus für 
jeden Deutſchen leſenswert, der die Pſyche des einftigen Gegners kennen 
lernen will. 


Zwei Bücher zum deutihen Schickſal. 


Bon Dr. Emmy Voigtländer. 


„Die Tragödie Deutſchlands“ ift der Titel eines Buches (Verlag Dunder 
und Humblot, Münden 1922), deſſen Verfaffer ungenannt bleiben will, weil 
er den Anſpruch madt, „die letzten Gründe“ der deutichen Tragödie aufgededt 
zu haben. Der Titel ift mın freilich richtig, wenn auch in andevem Sinne, als 
der Berfaffer meint. Es gehört wejentlih zur Tragödie Deutſch— 
lands, daß ein jolhes Buch heute noch ericheinen fann. Es zeigt zum Gr- 
Ichreden, wie aud) in der höchſten Not Deutſche in erjter Linie gegen Deutfche 
eben. Tas Buch rührt Den inneren Streit in jcärfiter Form 
wieder auf, den Etreit um den U-Bootfrien, die Kriegsziele, den 
Milttarismus, die Schuldfrage, weil viele Dinge nicht bon einer 
böheren Werte aus gejeben werden. Wer das Buch lieſt, trägt dom deutſchen 
Wolf das Berrbild einer im Götzendienſt des Geldes, Der Macht, des Staates 
verkommenen, dont Militarismus verblödeten, einem getitesfranfen Kaiſer ſich 
willenlos beugenden Maffe davon. Merkwürdig nur, wie ein ſolches Volf mit 
einem jchlechten Heer ımd unfähigen Heerfühmern (denn Hindenburg wird etwa 
als gutmütiger Trottel, Ludendorff als größenwahnſinnig und unfähig abactan) 
es fertig gebracht hat, vier Jahre lang gegen eine Welt von Feinden ſich zu 
behaupten. An ſich kann man feinem Volk die härteſten Wahrheiten jagen, eine 
Kritik wie diefe aber muß Trog amd Widerftand hervorrufen, weil fie von 
einem falſchen Etandpunft ausgeht, nämlich von der baltlofen An— 
nabne des „fortgeſchritteneren Auslands“, wodurch fie fortwabrend den Cha 
rafter einer Anklage, ja einer Denunziation dor dem Ausland annimmt. Denn 
das Buch, und nur darum lohnt es, ſich mit ihm zu bejchäftigen, ift vom pazi— 
fiſtiſchen Standpunkt aus geſchrieben und zeigt mit wünſchenswerter Deut— 
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faljchen Urteilen fonmen muß. 
Ter Verfaſſer will nämlich als Maßſtab fir jeine Werturteile, gewiſſer— 
maßen als neues Sittengeieh, als „Bezugsſyſtem“, wie er es nennt, Die „Menſch— 
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heit” einführen und nicht die Nation. Das Poſtulat von der „Verantwort- 
Yichfeit Firr die Kulturvienſchheit“ fei Das nee werdende Gefeh im Völkerleben. 
Und nım wird (ohne meiteren Beweis) einfach; anaenommen, die Ententevölfer 
Seien it Bezug anıf die „Einheit der Kulturmenſchheit“ ſchon viel „Fortaeichrit- 
tener” aeweſen al? Deutſchland, deſſen tiefere Krieasſchuld eben in diefer Rück— 
ftändinfeit heftche. „Ein Symptom folder Weahereitung it die Sympathie der 
Kulturmenſchheit al3 einer neuen, fehr aroßen und von dem ſich felbit (N) ifoliert 
habenden Deutſchland zu Spät und teilweiſe gar nit erfannten Maht. Die 
politiiche Zuſommenfaſſung der geſamten Kulturwelt (!) in kriegeriſcher Hol⸗ 
tung acaen Deutſchland bat im Maſſenurteil der Menſchheit eine fiir Deutſchland 
nefährlihe Gegenüberſtellung erzeuot: hie Kulturmenſchheit, dort das barbo- 
rifhe Deutſchland. Mar alaube ja nicht. daß diefe Gegenüberftellung nur das 
Produft Ser Ententeproparanda: iſt“ (Einleitung VI). 

Solche Sätze formen zur Erklärung des fiir ung amdere Deutfche fo unbe- 
areiflihen Verhaltens der deutihen Raszififten beitragen. denn fie kennzeichnen 
ihre Grundanſchauung. Man ftört bier auf emen merkwürdigen und nicht Teicht 
zur beichreibenden Voreang. Der Verfaffer fieht oft die Entente ganz richtig, 
er weiß aanz genau, daß fie in Wirklichkeit recht weit bon den „Menſch— 
heitsidealen” entfernt iſt, für die fie anaeblich Krieg führte. Jedoch fortwäh- 
rend verfäft er (und De anderen Rasififten) in den Srehfer. die wirfiiche 
Entente mit der Noealvorftelina von der „Kulturmenſchheit“ au verwech— 
feln. Auf diefe Meile kam das Furchtbare zu Stande, daß die deutſchen Pazi— 
filtern im Kriege moraliih Partei Fir die Entente ergriffen, oder vielmehr für 
eine Einbildung, eine Vorftelung bon ihr, daß fie die „Kulturmenſchbeit“ ver— 
trete. Und noch beute haben alle Beweiſe von Grauſamkeit und Barbarei, affe 
moralifchen Ungebeuerlichkeiten, die die Entente, insbefondere Frenkreich tag« 
täglich liefern, nicht vermocht, die Pazififten von der Haltlofigfeit ihrer An— 
nabmen zu überzeugen. 

In Bezug auf die Schuldfrage Sicht Verfaffer ganz richtia, daß der Kriegs— 
wilfe auf Seiten der Entente lag. Aber mit Hilfe der chen bloßgelenten Vor- 
ſtellung von der „Kulturmenſchheit“ dreht er den Schuldbegriff fo herum, daß 
Deutſchland moraliſch daran Schuld iſt, daß die Entente Krieg gegen c3 führen 
„mußte“. So ſpielen die Haoger Konferenzen und das Verhalten Deutſchlands 
dort eine große, wenn nicht die ausſchlaggebende Rolle in der pazifiſtiſchen 
Phantaſie. Nunmehr bereitete die Welt fih anf einen Krieg vor, den fie von 
Deutichland ausgehend erwartete (S. 97). Die Tatfache, daß die „Umwelt“ 
zwiſchen den Saaaer Konferenzen aanz munter Rricae führte, Deutfchland aber 
nicht, läßt ihn kolt. Vielmehr fällt der Verfaſſer alfe Werturteile fo, daß nur 
Deutſchland fir den Krieg moraliſch belaftet wird, die Entente aber nicht, was 
neradezır Sen Eindruck einer doppelten Moral macht. So part der Berfaffer 
bei Erzählung des Kriecasausbruches für das deutſche und öfterreihiide Ver— 
halten nicht mit Ausdrücken wie: „verbrechertiche Politif, Frivolität, brutale 
Gewalt, Raubaier, deutihe Sünde“, unterläßt aber fchon bei den Franzoſen 
und Ruſſen jedes derartige Werturteil und druckt ſogar in den Säten: „Als 
der Krieg ausbrach, mußte England daran teilnehmen“ und „So lag für 
England faſt die EtaatSnotmendigfeit vor, an ihm teilzunehmen 
(S. 207) die Worte „mußte“ und „Staatsnotiwendigkeit“ aefperrt. Wenn Krieg 
nach paziftitrieber Anficht ein Verbrechen iſt, dann do für alle: Deutichland 
botte wohl feine Staatsnotwendigkeiten zu vertreten? Bedrohte der öfterrei- 
hiich-jerbiiche Konflikt, dev durch den Willen der Entente nicht Tofafifiert wurde, 
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enaliiche Staatsnotwendigkeiten? Aber warum „mußte“ England am Krieg 
gegen Deutſchland teilnehmen? Weil ein „ſiegreiches Deutſchland in ſeinen 
Forderungen maßlos fein würde“ (S. 189). Das ſollte 1914 ſchon feſtſtehen? 
Bekanntlich iſt Deutſchland ohne Kriegsziel in den Krieg gegangen und erſt 
während des Krieges wurden Ziele, heftia in Deutſchland ſelbſt bekämpfte Ziele 
aufgeſtellt, während die „Kulturwelt“ vom erſten Kriegstag an einmütig recht 
maßloſe Eroberungspläne auf dentſche Koſten verfolgte. Aber gegen dieſe Er— 
kenntnis hat ſich PVerfaffer eine Maver gebaut: Er hält an der Annahme 
feft, al fei der Krieg der Cutente lediolib „Reaktion“ auf das deutſche Ver— 
halten. In Ermangehung einer wirklich kriegeriſchen und anarifffichen Politit 
muß es nämlich der Deutschland beherrichende „Geiſt“, der „Treitichkeaeift”, der 
„Schwertalaube der deutichn Bildimasichichten”, die „Machtanbetung“, die 
„Sriegsverberrlihung” des deutſchen Ritvaers fein, gegen welcbe Gefpenfter die 
Entente Krieg führen „mußte“. Es wird dann ferner immer fo aetan, al fet 
es der Entente erſt durch ihren „Sieg“ einfallen, Teutichland etwas Böſes 
zu tun, während das Enticheitende tft, Pak fie Krieg um recht reale Dinge 
führte, und der Deutſchland anachlih beherrichende „Geiſt“ mit den wirklichen 
politifichen und frieaeriichen Zielen nicht das Serinalte zu tun batte. Zo über: 
fehen die Pazafiſten auch Ten furchtbaren verbrecheriichen Widerſinn des Krieges, 
der dorh darin Ticat. daß ſatte, imperialiſtiſch veichlich befriediate Völker ſich zu— 
ſammentaten, um die an ſich zu ſchmale Lebensbaſis des deutſchen Volkes noch 
auf das Gründlichſte zu verkleinern. Das iſt Imperialismus im verwerflichen 
Sinne. Aber in der pazifiſtiſchen Literaſuur wird mit wirklichem Abſcheu 
nur von den deutſchen „Eroberungszielen“ geſprochen. 

Eine weitere Möglichkeit, recht geringe Widerſtände gegen die Gewalt— 
taten der Entente zu finden, bat ſich Verfaſſer verſchafft, indem er den Begriif 
des „Militarismus“ bloß auf die geiſtige Stellung zum Krieg einichränkt. 

„Es kann ein Land eine außerordentlich ſtarke Armee haben, ohne jenen 
Milttertsmus zu haben, den Fremde und Deutſche (und unter ihnen die, welche 
ihr Vaterland über alles liebten) au Deutſchland tadelten. Und es kann vor— 
kommen, daß Militarismus herrſcht (und Manche behaupten das vom heutigen 
Deutſchland ! ! N ohne daß ein nennenswertes Heer da iſt“. 

Durch dieſe Begriffsbeſtimmung iſt nun allem Tür und Tor geöffnet. Die 
eigentliche „Kriegsſünde“ des deutſchen Volkes beſteht nach dieſer verbreiteten 
Anſicht darin, doß der deutſche Bürger ſich mit Kriegsromantik, Kriegswerherr— 
lichung durchtränkte, während cs im England den aeellfichaftlihen Begriff 
„Offizior“ garnicht gab. (Z. 72) Mit Hilfe dieſer Begriffsbeſtimmung kann 
man nun wunderſchön, wie es 3. B. Serr Profeffor Foerſter taatäglich tut, den 
Franzoſen berlichern, das, was fie trieben umd bätten, fei gar fein Milita- 
rismus, aber in dem entiwaffneten Deutſchland, da gäbe es ihn noch. Denn 
da die Entente dem Krieg unter dem Schlagwort „aegen den Militarismus” 
führte, hat in den Minen der dentichen Pazifiſten ein folcher Krieg nicht? Ver: 
merfliches. So jaben und ſehen fie noch heute an aller Wirklichkeit vorbei und 
betrachten den Kampf, den in Wirklichkeit das dentiche Wolf um fein nadtes 
?eben führen mußte, mit moraliihen Abſcheu. 

Sat man jo unter Qualen dies durch und durch falſch aerichtete Buch ac- 
leen, jo möchte man faſt verzweifeln, ob das deutſche Volk in feiner Gefamtheit 
jemals zur richtigen Einficht in die wirklichen Zuſammenhänge zu bringen it. 
Mit einer wahren Befreiung areift man dann zu einem Buch, das zum Glück 
auch in Teutichland, von einem Deutſchen aefchrieben tft. Es ift das Buch von 
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Gregor Huch „Der neue Nationalismus und die Schuldfrage. Wider Fr. 
WB. Foerfter. (Deutſche Berlagsgefellihaft fir Politik und Geſchichte, Berlin 
1922.) Eine gründliche Abrechnung mit den pazifiſtiſchen Irrgängen Foerſters, 
im die cuch der Verfaffer der „Tragödie Deutichlands” gründlich ſich verloren 
hat. Für Huch ift das Grunderlebnis die Not und Schickſalsgemeinſchaft des 
deutfchen Volkes und nicht das leere Wort „Menichheit”. Von da aus wird 
das deutiche Volk gejehen und feine Handlungen beſtimmt von der „VBerant- 
mortungfürdiezeitlojedeutihe Bolfsgemeinihaft“. Ein is 
jittlich geläuterter Nationalismus foll den Egoismus des Einzelnen überwin- 
den. Dieſer Weg führt auch viel fiherer zu einer gegenſeitigen Achtung und 
Duldung der Völker, als der inhaltleere Begriff „Menſchheit“. Dre größte 
Gefahr für das deutiche Volt ſei Die, wenn es fi) innerlich Vem Vertrag von 
Verſailles unterwirft, weil dies ſchlechthin Selbſtmord bedeutet und eine Jitt- 
liche Schuld ſein würde, die das heutige Geſchlecht um vielleicht augenblid- 
licher „Erleichterungen“ willen vor den kommenden Geſchlechtern auf fidy Taden 
würde. Daraus erhebt fich die Forderung eines fittli$ und berantivortlich 
begründeten Wideritands gegen die Vernichtung, die der Verjailler Vertrag 
für das deutſche Volt bedeutet. Aus ſolchem VBerantwortungsgefühl ‚müßten 
alle politiichen Handlungen des deutichen Volkes entipringen und es ergibt ſich 
die fehr ernite Frage, wieweit es ſich von jolcher Einſicht Hat Teiten laſſen, und 
heute leiten läßt. Die pazififtiihe Einftellung auf die — „Menſchheit“ iſt 
falfch, weil fie nichts Wirfliches Hinter ſich hat. Sie fteht der Not des deufichen 
Volkes verſtändnislos oder mit einer harten und grauſamen Moral gegenüber. 
Wer aber in die Tragödie Deutſchlands eindringen und dem deutichen Bolt 
helfen wilf, nur ausgehen von feiner tiefen und wirflicden Not. Er muß auch 

an die Toten denken, die gefallen find, damit Deutfhland Teben kenn. 


Weltipiegel. 
Dezember 1922. 


In der Nachkriegszeit folgt ein Kongreß auf den ander, eine Konferenz der 
Staatsmänner aus den Siegerjtaaten auf die andere, und am jede diefer Zu— 
ſanrmenkünfte knüpft fich die Hoffnung, daß endlich einmal ein Heilmittei für 
die Nöte der Welt gefunden werden möchte. Jedesmal aber wird die Hoffnung 
enttäuſcht, weil bei den Hauptbeteiligten der feite Wille beſteht, an den Grund— 
lagen des beſtehenden Zuſtandes nicht rütteln zu laſſen, während doch eben dieſe 
Srimdlagen die Urſachen der tiefen Schäden ſind, unter denen heute die ganze 
Welt jeufzt. Und doch jcheint es jegt, als ob am Horizent der ſchwache Schimmer 
eines neuen Tageslichts zu bemerken ift, Dejtebend in der Wahrnehmung, daß 
die Einficht in den wahren Zujammenhung der Dinge und in die Unhaltbarkeit 
ger bisherigen Ideen und Plane der Stagerjtaaten langianı Ramn gewinnt. 
Um dus näher nachweiſen zu können, müſſen wir die Entwicklung der Tekten 
Wochen kurz jchildern, indem wir an die legte Daritellung der Ereigniffe, die 
wir an diejer Stelle am 8. November gaben, anknüpfen. Inzwiſchen ijt die 
Drientkonferenz m Lauſanne zujammengetreten, und gleichzeitig bat im 
London die Beratung der Miniiterpräfidenter von England, Frankreich, 
Belgien und Stalien ftattgefunden, die urſprünglich als eine Vorbeſprechung 
und Vorbereitung der langit in Brüſſel geplanten Konferenz gedacht var, aber 
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einen ganz anderen Verlauf genommen und mit einer Vertagung bis zum 
2. Januar borläufig geendet bat. 


Zur Erklärung deilen, was in Lauſanne und London geſchehen ift, jet: daran 
erinnert, daß die engliihden Wahlen, die zur Zeit umferer letzten Be- 
trachtung noch bevorjtanden, Mitte Notember ſtattgefunden unnd in mancher 
Beziehung eine Ueberraſchung gebracht halben. Steine Ueberraſchung war aller- 
dings Der Wahljieg Bonar Laws, obwohl die meisten engliichen Beurteiler ihn 
ſich weniger glänzend vorgejtellt hatten, al3 er in der Tat ausfiel. Man hatte 
geglaubt, daß er eime Mehrheit von fiherer und beberrichender Wirkung erit 
duch den Hinzutritt der Anhängerichaft Lloyd Georges, der Nationalliberalen, 
erreichen würde. Aber ſchon während des Wahlkampfes änderten die Parteien 
nach näherer Sondierung der Volksſtimmung ihre Taktif: die Konfervativen 
Bonar Laws wurden fühner und Jelbitändiger und tratem ala Gegner der 
Mationalliberalen auf, die fih plöglih in unerivarteter Weile in den Hinter- 
grund gedrängt ſahen. Das Ergebnis ver Wahlen entſprach diefer Veränderung; 
die Konſervativen erhielten eine machtvolle Miehrheit, während die Nattonal- 
Iiberalen ſehr zuſammengeſchmolzen waven; die Volksgunſt hatte ſich von Lloyd 
George entſchieden abgewendet. Aber auch bei der Oppofition gab es eine 
Neberraſchung. Zwar war von fScharfblidenden Politikern ein ftarfer Gewinn 
der Arbeiterpartei vorausgefagt worden, aber die Wirfichteit übertraf die Bor- 
herſagen; in umerivartet ftattlihen Zahl zogen die Arbeitervertreter in das 
neue Parlament ein. Und fo ſahen fich die jogeimannten Unabhängigen Liberalen, 
die Anhänger Asquiths, die ſich an der Koalition nicht beteiligt hatten, aus 
ber erhofften Führung der Oppofitton im Unterhaniie verdrängt. Dieſe 
Asquith⸗Liberalen zogen ohne Murren die Konſequenz nach der alten englijchen 
VBarlanrentsüberlieferung. Der Wrbeiterführe] Ranıfay Macdonald iſt der 
Führer der Oppofition, Der die Arbeiterpartei und die Unabhängigen Liberalen 
gemeinjam angehören. Die Folge ift, dag die inneve Lage eine bedeutende Ver— 
änderung erfahren bat. Die Rüdfichten, von denen Lloyd George fich Teiten 
ließ, — Seen kann man es wohl faum nennen, — find fehr in den Hinter- 
grund getreten, und die fonjervative Regierung tft ftark genug, um nach den 
altengliichern parlamentarifchen Grundſätzen Politit machen zu Tonnen. 8 
handelt fich nicht niehr um die Augenblidsmwirhungen einer politiihen Routine, 
die im Vertrauen auf eine glänzende Beredſamleit die Mafle mit fih veißt 
zu irgendeinem den fichern Erfolg verheißenden Ziel, um dann ebenſo ſchnell 
und unbejorgt wieder abzuſchwenken, jondern um eine ftetigere und ruhigere 
Arbeit in jorafältiger Anlehnung an den Teil der öffentlihen Meinung, af 
den die Regierung ſich nad den Grumdjäben der Verfaffung zu ftügen bat. 
Das bedingt freilich auch eim anderes Verhältnis zur Oppofition, die ihren 
Charakter Diesmal einer ſehr bedenklichen wirtfchaftlichen und jozialen Er- 
Iheinung in England verdankt, nämlich der troß aller tröſtlichen und beruhi- 
genden Verſicherungen noch immer ehr bedrohlichen Arbeitslofigkeitt. Eine 
Koalitionsvegievung konnte ſich Teichtherziger Damit abfinden, Eine fonfer- 
bative Regierung, die ſich auf politiſche Grundſätze und wirtichaftliche Inter⸗ 
eifen bejtimmter Kreije ſtützen muß, findet einen deutlichen innerpolitifchen 
Kurs vorgezeichnet, der durch die Haltung der Oppofition mitbeitimmt wird. 
In diejen beiden Einflüffen liegt eine jehr deutlide Mahnung fiir das Kabinett 
Bonar Law, den wirtidaftlihen Bedürfnifien Englands die größte Auf: 
merfjamfeit zu tpidmen, und dazu gehört die gebieteriihe Notiwendigfeit, alles 
zu tum, dag im hoirtichaftlihen Leben Englands und damit der ganzen Welt 
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endlich wieder Ordnung gejhafft wi. Wir Deutſchen haben hierbei gewiß 
mit femem Wohlwollen und feiner gefühlsmäßigen Nüdficht von feiten Ena- 
lands zu rechnen, und Bonar Law hat ſich unfers Wiffens niemals ald Freund 
unſeres Volkes gezeigt. Es entipricht aber auch nicht dem englifchen Charakter 
und noch weniger den engliichen Syntereffen, nad geihloffenem Frieden Bir 
Rückkehr zu geordneten Zuftänder den einenen Bebürfniffen entgegen dadurch 
zu gefährden, daß man zur bloßen Befriedigung des Nationalbaffes und aus 
leidenſchaftlichem Feſthalten an einer Lieblingsidee eine bei nüdhterner Er: 
wägung deutlich als irrtümlich und unzwedmäßig erkannte Politik weiter ver- 
folgt. Aus der ftarfen Betonung, mit der Bonar Law fein Feſthalten an der 
Entertte verfindete. hat man bei und — wohl auch in Erinnerung an die 
frühere, bekannte Hinneiguna der englilden Konſervativen zu Franfreid — 
allzu jchmell gefolgert, daß Deutichland nach dem engliſchen Miniſterwechſel 
ſchlimmer daran fei als früher. Ach habe fehon im lebten „Weltipiegel” an- 
gedeutet, daß Diele Folgerung nicht notwendig ift, und die weitere Gntwicklung 
bat diefe Auffaſſung beſtätigt. So wie die Dinge Iregen, ift die ruhige Wahr- 
nehmung Des englischen Standpunftes unter Hervorhebung der unzweideutigen 
Abſicht, dabei mit Frankreich gute Freundichaft zu halten, viel geeigneter, den 
franzöfiichen Eienestoller in die Schranken der Vernunft zu teilen, ala die 
Politik Lloyd Georges, der beftändig mit dem Bruch der Eintente drohte, aber 
jedesmal pünktlich umfiel, wern Frankreich es darauf anfommen ließ ımd mit 
veritändlidem Hinweis auf feine militärische Macht den Leiter der britiſchen 
Weltmacht regelrecht einfchiichterte. 


Zunächſt ſah die Entente ihre Aufmerkſamkeit gefeſſelt durch die Orient- 
angelegenheit, die auf der LaAuſanner Konferenz m Ordnung 
gebvacht werden ſollte. Nach mancherlei Hinderniſſen alückte es, die Baufanner 
Konferenz am 20. November zu eröffnen. Poincare erſchien ſelbſt an Ort und 
Stelle, un wenigſtens fir die erften Tage die Dinge im das gewünſchte Geleiſe 
zu bringen. Enaland wurde durch Lord Curzon vertreten, der feine EStellumg 
ol8 Außenminister auch im neuen Kabinett behalten bat, was in dieſem Falle 
ein beionderer Vorteil für Enaland war, aber uch für Lord Curzon Telbft. der 
in ein Kabinett Bonar Law viel beffer hineinpaßt, als im ein Kabinett Lloyd 
George. Zu diefen Bertretern Frankreichs und Englands kam als neuer 
Mann Hinzu der Leiter der ttalieniihen Politif, Muſſſolini. Sein Auf 
treten war eigenartig und mag den an die bergebradhte diplomatiſche Technik 
und Form gewöhnten Vertretern der alliierten Staaten wohl einige Be— 
klemmungen veruriacht haben. Indeſſen. man verftändigte fich, da ſich heraus⸗ 
stellte. daß Muſſolini den entfihiedencen Willen bt. an der Entente feſtzuhalten 
und vorläufig auf alles zur verzichten, wa3 die mühſam aufrechterhaltene Inter— 
effenaemetnfchaft der Alliierten ernftlich ftören und das Werk der Friedens: 
terträae im Unordnung brinaen könnte. Und fo fand man ſich auch damit ab, 
daß er ſehr deutlich und entſchieden das Recht Italiens betonte, als gleich 
berechtigte Großmacht mit eigenen Intereſſen neben Sranfreih und England zu 
ſtehen und Feinesweas als untergeordnete Macht im Schatten Frankreichs zu 
marſchieren. „ Die Vorſicht. die Diele Stellunanahme Italiems ven andern 
alliterten Mächten gerade in der Orientfvage auferlegte, wuwde wwar ſichtlich 
als Unbequemlichkeit empfunden, aber der Sache ließ ſich auch eine gute Seite 
abgewinnen, und gewiß ernannte Frankreich nicht ohne beſondere Abſicht zu 
ſeinem Hauptvertreter in Lauſanne Herrn Barrere, den langjährigen und be— 
ſonders erfolgreichen ehemaligen Botſchafter in Rom 
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Für die türfifhe Regierung, die in Laufanne durch einen be- 
ionderen Bertrauensmann Muſtapha Kemals, Ismet Paſcha, vertreten mitt, 
war es bezeichnend, daß fie fehr energiich zur Entſcheidung drängte und mit 
großer Entihiedenheit und kühner Entihloffenheit ihre keineswegs geringen 
Forderungen ftellte. Sie zeigte, daß fie ſich an die früheren Beitimmungen, 
die der Ententefri®den der Türkei aufzuerlegen verſucht hatte, nit im 
entfernteften gebunden bielt, fondern Griechenland gegenüber das volle Recht 
des Sieger aufrecht erhielt. Und nun trat auch der Rüdhalt hervor, den fie 
gefunden hatte. Es war Somjetrußland, das als Uferſtaat des 
Schwarzen Merres und mit dem Anſpruch, aud die Rechte der Ukraine und 
Georgiend zu vertreten, feine Intereſſen als ganz mit Denen der Türkei 
zufammengehend erklärte und mit größter Schärfe feine BZulaffung zu den 
Lauſanner Beratungen fowerte. Die führenden Ententemächte geitanden diejes 
Recht jedoch nur foweit zu, als die ruffiihen Intereſſen nad ihrer Auffaffung 
wirklich berührt wurden. Zu den in Betracht fommenden Fragen gehörte bor 
allem die Micerengenfrage, an der England fehr ſtark interejfiert war. Rußland 
und die Türkei forderten gemeinfam die Sperrung des Bosporus und der: 
Dardanellen für Fremde Striegsihiffe im Kriege und unter gewiſſen Be- 
Ihränfungen auch im Frieden, volle Verkehrsfreiheit dagegen für Handelsſchiffe 
und das alleinige Auffichtsrecht der Türkei über die Ausführung der Ber- 
einbarungen. Hier traten nun die englilchen Syntereffen, die ein anderes Ziel 
verfolgten, bedeutſam in den Vordergrund, und Frankreich benußte diefen Um- 
ftand, um die gleiche Taktik zu verfuchen, die Lloyd George jeinerzeit in umge— 
fehrter Weile angewandt hatte. Letztever hatte, um feine Franfreih& Be— 
ftrebungen entgegengejchte Trientpolitit aufrecht erhalten zu fonnen, in der 
Reparationsfrage Deutſchland an Frankreich preisgegeben; jebt verzichtet 
Poincare auf einen Teil jeiner Korderungen im Orient, um England in der 
Reparationsfrage gefügig zu machen. England aber ging auf diejen Handel 
nicht ein, da ih ihm eine Gelegenheit bot, das jcheinbar böffiche Zurüdtreten 
Frankreichs zu einer gründlichen Schwenkung im Orient benußen zu können. 

Diele Gelegenheit ergab fih aus einem ſchweren Fehler der griechifchen 
Revolutionsregierung, die den unglücklichen Müniftern und Generalen des ver- 
triebenen Königs Konftantin den Prozeß machte und fie nad) ihrer Verurteiluna 
sum Tode fofort Hinrichten Tief. Es war der blutige Racheakt einer 
triumphierenden Partei an ihren unterlegenen Gegnern ımter der Maske eine: 
Richterſpruchs und wurde in der ganzen zivilifierten Welt mit Recht als ein 
Mord angejehen, der an den beften Männern Griechenlands, — darunter ein 
Gunaris, Theotofis ujw., aljo Männer von dohlvewientem internationalen Ruf! 
— begangen wurde, Sie hatten jich die Politik zu eigen gemacht, die früher unter 
dem Beifall der Entente von ihrem Gegner Veniſelos empfohlen wurde, und zwar 
geſchah dies befanntlih auf Betreiben — Englands. Die Beltrafung der 
Männer, die int Bertrauen auf England gehandelt hatten, in Form eines die 
Empörung der ganzen Welt hervorrufenden Blutgerichts, erſchien dadurd als 
eine ſchroffe Bloßſtellung Englands int Trient durch die griechiſche Regierung. 
England rief jeinen Gejandten von Athen ab und lich Griechenland vollftändia 
falten. Es ſuchte jegt die Verſtändigung mit der Türkei, was nichts Geringeres 
bedeutet als die Unabhängigmachung feiner Orientpolitik bon Frankreich. 

Ueber die Lauſanner Beratungen felbit läßt ſich noch nichts Abſchließendes 
jagen. Es ift hier deshalb vorläufig nur das gejagt worden, was auch auf die 
KReparationsfrage ein Licht zu werfen geeignet ift. Wir ſehen trog des fo ſtark 
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betonten freundſchaftlichen Einvernehmens zwiſchen Frankreich und England ein 
wahrnehmbares Schwächerwerden Poincares und eine zunehmende Sicherheit 
und Seftigkeit Englands, dabei ein deutliches Auseinandergehen der beider- 
feitigen Wege. Und noch eins ift zu erwähnen: das vorjichtige, aber doch ent- 
fchiedene Herbortreten Amerilas. Man bat in den Vereinigten Staaten in: 
zwiſchen Deutſchlands Lage gemauer ftudiert, man beurteilt jet Marer die 
Zufammenhänge zwiſchen der Not Europas und gewiſſen amerikaniſchen Webel- 
ftänden, die man gern befeitigen möchte. Endlich haben die neue Lage in 
England und die erften Schritte Bonar Laws und feiner Mitarbeiter in 
Amerita ein größeres Vertrauen auf die Verftändigung der beiden angel- 
ſächſiſchen Weltmächte erwedt. Amerifa beginnt daher den jo Tange feit: 
gehaltenen Etandpunft des „Desintereffements” an den europäiſchen Angelegen: 
heiten zu berlaflen, wozu auch das wachiende Mißvergnügen an der Haltung 
Franfreich3 beiträgt. Der Eindrud, den das Auftreten Elemenceaus auf jeiner 
Amerikareije hervorgerufen bat, hat nody das lebte getan, um die Abivendung 
von Frankreich volfstümlich zu machen. Schließlich darf auch nicht vergeflen 
werden, daß in allen Ländern — Franfreih nicht ausgenommen — der Sim 
für Wahrheit und Vernunft wieder erwacht und Das Urteil überall ruhiger 
und fachlicher wird, was jchon bei der Anweſenheit der Reparationstommiffion 
in Berlin im vorigen Monat hervortrat. So dürfen wir auch Hoffen, daß der 
Rüdtritt des Kabinetts Wirth und die Perjönlichkeit unferes neuen Reid3- 
tanzlers&uno gleihfalld ein Moment der Beruhigung und des Vertrauens 
auf eine Rückkehr der Weltpolitit zur Sachlichkeit bilden werden. & 
Unter fjolden Umſtänden war die eigentlih zur Vorbeſprechung der 
Brüffeler Konferenz veranitaltete Londoner Zuſammenkunft der alliierten 
Miniſterpräſidenten von gang bejonderer Tragweite. Das Ergebnis mar, daß 
infolge der ftarren Haltung Poincares. der an der Forderimg bejonderer 
Pfänder und Sicherheiten von Deutſchland — worunter niemand etwas anderes 
verftehen konnte als die Bejegung des Ruhrgebiet — unnachgiebig feithielt, 
die Konferenz auf den 2. Januar vertagt werden mußte. Die Enttäuſchung in 
Frankreich ift groß, und alles deutet darauf hin, daß die Tage Poincares troß 
einem vielleiht noch zu erlangenden Vertrauensvotum gezählt find. Ein großer 
Wendepunkt bereitet fich vor. W. v. Mafjom. 


v 
Literariſcher Wegweiſer.“) 
Geſchichte. 
ẽs iſt nicht zum Vorteil wirklicher Geſchichtserkenntnis, wenn Reklame die 
zu allen Zeiten höchſt kritiſch zu betrachtende Denkwürdigkeiten— 
Literatur in den Vordergrund ſchiebt. In dieſem Jahre beherrſchen die 
Bücher des Kaiſers und des Kronpringen den „Markt“, aber aus beiden wird 
der ernſthafte Leſer wenig unfriſierte Geſchichte lernen, weder im allgemeinen 


) Ueber die Unmöglichkeit, derzeit beſtimmte Preisangaben zu machen, 
ſiehe die Bemerkung in früheren Heften. 
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noch für die befondere Rolle der betreffenden Schreiber im den en 
Der Kronprinz bat jein zuerjt verfaßtes, reim Triegseriimerungshaftes Ba 

evſt nach Dem andern, mehr politiichen ericheinem Lajlen, das ihm der — 
dichter Rosner entlockt hat. Der Kaiſer aber erzählt in ſeinem Buch bei all 
den guten Worten, die er Bismarck, Bülow, Tinpig ſpendet, nicht, weshalb er 
bern Rat ımd die Tat aller dreier verſchmäht hat. . . 

Mehr wirklicher Gewinn ift aus den Erinnerungen des italienijchen Minüter- 
präfidenten Nitti zu ſchöpfen (Frankfurt a. M., Frankfurter Sozietätsdruckerei 
G. m. b. 9.) der zwar auch beileibe nicht alles jagt, was ev weiß, jedoch im Die 
Hexenküche der Entente deshalb jo intereffant hineinleuchtet, weil Italien 
feinen Grund mehr hat, iiber die Schandtat zu ſchweigen, Welche die Entente 
uns und damit dem „riedlojen Europa” angetan bat und noch antut. Die 
Ludendorffſchen Denkwürdigkeiten hat Hans Delbrück mehr gehäffig 
als kritiſch zerpflüdt Berlin W35, Verlag für Politik ud Wirtſchaft). Die 
Antwort blieb nicht aus: W. Focriter führt in der Schrift „Dans Delbrüd ein 
Bortratmaler?” amd 9. Eggert im „Yudendorii als Menſch und Politiker“ 
(Berlin, E. S. Mittler u. Sohn) den Nachweis, daß die Rechthaberei Delbrücks 
nur ihn ſelber und nicht den Gegenſtand ſeines Zornes porträtiert, womit nicht 
geiogt jein ſoll, daß vor Ludendorffs Buch die Kritit halt machen müßte. 

ve viel ſympathiſcher Der junge Delbrüd wivkt als der alte, kann man, an ber 
Neuauflage jeines Ichönen „Gneiſenau“ (Berlin, Stilte) nadjprüfen. Unter 
den militäriſchem Kriegsevinnerungen nehmen die Shladten des MWelt- 
krieges“ (Oldenburg i. D., Gerhard Stalling) ihren Fortgang, und dic 
Marine hat in dem Aveiten Band ihres Admiralſtabswerkes (E. S. Mittler 
u. Sohm, Berlin) im Sinne der Tivrpigihen Auffaſſung die entſcheidungs⸗ 
ſchweren Unterlaſſungsſünden des Herbſtes 1914 Durch den ausgezeichneten 
Yorihev Kapitän DO. Groos darjtellen laffern (ein tvagiſcher Band). 

Zahlveich tt die Literatur über die Kriegsihuld und Kriegslüge, 
Die Akten des Eisnerprogeffes (München, Verlag der Süddeutſchen Monats- 
heite, Maiheft 1922) halten Gericht über die deutſchen Selbbſtbe zichtiger, und 
Awvenarius legt im „Die Made im Weltwahn“ durch eindruckswollſte Dokumen⸗ 
tierung die Verleumdungstechnik unſerer Feinde bloß (Berlin SW 61, Verlag 
von Reimar Hobbing). „Warum ich auf der Auslieferungsliſte ſtehe“ erklärt 
als typiſcher Fall Dr. Ernſt Zahn (München, J. F. Lehmanns Verlag). Vom 
völkerrechtlichen Standpunkd widerlegt Integer WI, Verlag der 
Kubturliga) Die Schuldfüge, während Georg Karo (Halle a. S., Verlag Mar 
Niemeyer) und der ungenannte Verfaſſer des Schriftdens „Schuld am Kriege?“ 
(Berlin NW 52, Schloß Bellevue) Pie Selbſtzeugniſſe der Entente+Stmat3- 
männer veriverten. Ein vorzügliches Stüd on in hiſtoriſcher wie in apo— 
logetiſcher Hinſicht, iſt B. W. m. Bülows „Die erſten Stundenſchläge des Welt- 
krieges“ (Berlin und Leipzig, Vereinigung wiſſemnſchaftlicher Verleger, Walter 
de Gruyter u. Co.). Bis auf die Minuten genau iſt bier das diplomatiſche 
Geflecht des Juli 1914 bloßgelegt. Die Lüge vom deutſchen Kriegsplan ver—⸗ 
flüchtigt ſich dabei unaufhaltſam, man Tfichh das Verhängnis ſich zuſammen— 
ziehen, die Staatsmänner in den Krieg ‚hineintorkeln“ (Lloyd George), und 
dies alles ohne ſubjektive Zutat des Hiltorifers, rein durch die Sprache der 
Tatſachem jelbit. 

Gehen wir den ferneren Urſprüngen des MWeltfrieges nad, jo iſt hier Pie 
geſchickte und gründliche, wenn auch etwas ſchwerfällig geichriebene Kampf: 
ſchrift M. w. Hagens über „Deutſchlands Bündnispolitikf“ Berlin, 
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erlag ©. Stilte) hervorzuheben. Im Gegenſatz zu Eckardſtein und der Region 
deutſcher Siftorifer, die ihm folgten, verfiht Hagen mit überzeugenden Gründen 
die Iheje, daß ein Bündnis mit England um die Jahrhundevtwende für uns 
nicht greifbar war. Damit jtellt ji Hagen aud) in einen gewiſſen Gegenjat 
zu der Meinung, die Bismards Werben um England in den Mittelgrund jeiner 
auswärtigen Bolitif nach 1870 ſtellen will, wie dies neuerdings wohl wieder 
etwas übertrieben F. Rachfahl (Freiburg i. B. Verlag Theodor Fiſher) tut. 
Die Rüdwirfung Des deutſch-engliſchen Gegenſatzes auf die öſterreichiſche 
Balfanpolitit unterjucht der öſterreichtſche Gejande a. D. A. Hoyos (Berlin 
und Leipzig, Bereinigung wilfenichajtliher Verleger Walter de Gruyter u. Eo.). 

Bismard: Wann wurde man milde, don ihm zu fingen und zu jagen. 
Das wundervolle Bismarckheft Der „Süddeutſchen Monatshefte” mit Ber 
Schilderung des intimen Bismard, über deren erjtaunlich unterrichteten Ver 
Tafjer die Hiſtoriker ſich den Kopf zeubreihen, ſei angelegentiih empfohlen. 
Eine nützliche Doktorarbeit hat Maria Fehling geleitet, indem jie aus Bis— 
marcks Schriften und Reden zuſanimentrug, was den Umkreis des geichicht- 
lihen Denkens und Wiffens des Reichsgründers zeichnet („Bismards Gejihicht!- 
kenntnis“, Stuttgart, J. ©. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger). Die deutſch— 
franzöſiſche Kriegsgefahr von 1875 unterſucht Hans Herzfeld (Berlin SW 68 
E. S. Mittler u. Sohn). Es kann an dieſem Ort nicht kritiſch zu ihm Stellung 
genomen werden, dagegen ſei erwähnt, daß in dieſer Arbeit ſchon die dritte 
der „Forſchungen“ vorliegt, Pie das Potsdamer Reichsarchiv mit feinen 
"Kamen dedt. 

Damit zur franzöſiſchen Politif Hinübergehend emvähnen Mir 9. 
Ondens Nee „Die hiſtoriſche Rheinpolitik der Franzoſen“ (Stuttgart um) 
Gotha, Fr. A. Perthes Berlag), die mir den einen Fehler bat, die Zeit vor 
Ludwig dem Bierzchnten zu  jtiefmittterlih zu behandeln. Eine ſchöne Ge 
dankenveihe vergleihender Völkerkunde bietet F. Vogt „Franzöſiſcher und 
deufiher Nationalgeiſt', Der umgekehrt ſchon die älteſten Zeugniſſe beider 
Volksarten, Rolandslied und Nibelungenlied, zum Ausgangspunkte wählſi— 
(Marburg, N. ©. Elwertſche Verlagsbuchhandlung). Wie ſich die allmähliche 
geiſtige und politiſche Eingliederung Lothringens in Frankreich vom national— 
franzöſiſchen Hiſtorikerſtandpunkt aus darſtellt, zeigt ſehr inſtruktiv die Aufſatz— 
reihe des Grafen Wi. de Pange, Les Lorrains et la France au Moyen Age 
(Baris, Quai Malaquais 5, 9. Champion), die jein Neffe eingeleitet hat. Vie 
Pange find ein Metzer Geſchlecht. Die Gegenwart ‚mit ihren: Leid weiß uns 
Maurice Barres, der Führer der heutigen Nbemgrenzenpatrioten, in jeiner 
„Politique Rlienane“ (Paris, Bould u. Sad) eindringlich zu machen, während 
der nüchterne ©. HSaelling, Le Rhin, pelitique, &conomique, commercial 
(Paris, Rue Thenard 3, Leon Eyrolles) den Wert und Nugen des Rheins 
fiir Frankreich entrollt. 

Zu Werken allgemeineren Charakters übergehend beginnen wir mit der 
neuen Auflage der früher in den „Grenzboten“ eingehend gewürdigten 
„Deutſchen Geſchichte unter Kaiſer Wilhlem dem Zweiten“ bon 
Conrad Bornhak (Keipzig, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung). Die Aende— 
rungen und Verbeſſerungen haben dem Buch ſeinen Charakter als gefälliges, 
flüſſiges und vielſeitiges Leſebuch gewahrt, ihm aber das tiefere Hineinblicken 
in das geſchichtliche Werden nicht verleihen können. Ein großer geſchichtlicher 
Horizont und ſpielend leichte Vemvpertung tieferlicaender Verkettungen, Die dem 
Laien meiſt weniger gewohnt ſind, zeichnet noch intmer Dietrich Schäfers Bücher 
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neben ihren ſonſtigen Vorzügen aus. So wird auch ſeine nemeſte geichichte- 
geiättigte Zeitbetrachtung „Staat und Welt” (Otto Elsner Verlagsgeſellſſchaft 
m. b. H., Berlin) manchen dankbaven Velen finden, den es nah Einreihung der 
ſchweren Rätſel unſerer Zeit in die geſchichtliche Geſamtauffaſſung drängt. 
Weſensverwandt, philoſophiſch tiefer und grübleriſcher als Schäfer, dafür 
wemiger ſtoifgeſchult, mutet ©. A. Colliihonm an, ein gedankenveicher Mann 
und edler Geiſt, der „Geſchichte und Volksaufgabe“ mit tiefem Glauben ar 
Den deutichen MWeltberuf in Beziehung fest (Frankfurt a. M, erlag 
Morig Diejternveg), und darum Geſchichtskunde als Volksaufgabe fordert. 
Erwähnung verdient Fritz Hepner, Deutfche Geſchichte — Deutihe WPolitit 
(Berlin, R. Hobbing). Es iſt wicht alles klar und ausgereift in dem Eſſai diejes 
jungen Hiftoriferd. Je mehr fi aber fein Gedanke der Gegenwart nähert, deito 
frricher wirft er. Aus dem vieldurchackerten Boden Nanfefcher und Treitſchkeſcher 
Geſchichtsauffaſſung ſelbſtändig aufgewachſen, vorurteilzfrei, kühn, mit rajcher 
Phantaſie praktiſchen Blick verbindend, ſucht der Eſſai auf 90 Seiten das ganze 
deutſche Weſen und Schickſal zu deuten, der leſenswerte Wurf eines Talents, 
das hoffentlich durch keine Eitelkeit vom Weg zur Meiſterſchaft abgedrängt wird. 
Einen praktiſchen Beitvag zum Verſtändnis der Gegenwart nennen H. Weigand 
und U. Tecklenburg ihre „Deutſche Geſchichte für Schule und Haus“ Gannover, 
Verlag von Carl Meyer u. Guſtav Prior). Höheren Anſprüchen dient ſeit 
Jahrzehnten DO. Kaemmels „Werdegang des deutichen Volkes“, Der in der 
neuen Ausgabe in bier Bändchen mehr und mehr zu einem Wert Awold Rei— 
manns geivodrem iſt, deſſen lebendige Sehweiſe und ausgebreitete Beleſenheit 
im Dienſt hingebender Vaterlandsliebe dem Buch eine ſelbſtändige Note geben, 
auch in den bis auf die jüngſte Zeit herabgeführten Abſchnitten, Die natur— 
gemäß mehr einen Berfuch, als eine abſchließend geklärte Darftellung bieten 
fonnen, Unter dew lebenden Meiſtern der Geſchichtsforſchung bemüht ſich am 
folgerichtigſten Georg von Belmv darım, den Gang der Deutichen Geichichte in 
Sime Sybels politiich zu durchdringen; ſeine neuſte Abhandlung über „Deutjche 
Reihspolitif einſt und jebt” (Tübingen, Verlag %. C. B. Mohr) iſt als 
geichloffene Kritik unſres Geſamtſchickſals ungemein Tehrreich. 

An einem ſchmalen Bändchen Weltgeſchichte zu bieten, erforderi 
Mut; Bas Ericheinen einer neuen Auflage vom M. Eartellieri3 „Grundzügen 
der Weltgeſchichte“ (Leipzig, Dykſche Buchhandlung) beweiſt, Daß das Büchlein 
einem Bedürfnis entfpricht. Ebenfalls eine Etappe im Kampf des Geichichts: 
darſtellers mit der Ueberfülle des Stoffs will fein das „Lehrbuh der Geſchichte“, 
von Dem Karl Weller den erſten Band hat ausgehen Talien (Frankfurt a. M. 
erlag Morig Diejterweg); der Pernende empfängt bier Tatjaden, ſogar in 
großer Reichhaltigkeit, auch Aulturgeichichtlich mehr als üblich iſt, aber Pas 
Beitreben waltet, ſie Zuſammenhängen einzugliedern. Die große Leitung des 
newern, imponiert an Ausdehnung wie an Vertiefung auch am den zwei neu 
erichienenen Bänden, welche Die Erzäblung bis zu Karl dem Großen führen. 
Madden nam eim VBtertek des auf 16 Bande berechneten Werfes vorliegt, wird 
man ſagen dürfen, Daß das Wagnis dieſer Erneuerung einen vollen Erfolg 
verspricht. Beſonders muß man staunen, wie Rieß in Der Beilagen den Leſer 
gründlich und doch keineswegs pedantiich in die moderne Forſchung und Thre 
Streitfragen einzuführen weiß, ohne dadurd den Text zu Defaften. So wir) 
anich dev Fachhiſtoriker nach den neuen „Weber“ ansifen müſſen (Leipzig, 
Wilhelm Engelmann erlag). 
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Im Gebiet der „SeihihtspHiTofophie” find zwei Newauflagen zu 
berzeihnen, die undberändereb von Theodor Lindner, den man den Rudolf Herzen 
unter dem Hiltoriferm nennen könnte, (Stuttgart, %. ©. Cottaſche Buchhandlung 
Nahfolgen) und die an Umfang mächtig angejdivollene, im Preis überraſchend 
zurückgebliebene Geichichtsphilofophie Paul Barths, das Hauptwerk der fozio- 
logtihen Geſchichtsauffaſſung in Deutſchland (Leipzig, O. R. Reisland). Yon 
ihr unterſcheidet ſich die materialiftiiche, Die in dem Marxiſten K. Korſch noch 
einen ſelbſtbewußten Vertreter Findet: Kernpunkte der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung“ Berlin SW 61, Viva, Frankes Verlag G. m. b. H.) 
Spenglers zweiter Band iſt beveits in den „Grenzboten“ gewürdigt. 

Wer ſich fachmäßig mit dem Studium der Geſchichte befaſſen will— 
findet eine freilich in mancher Hinſicht noch recht dürftige Wegführung bei 
Jagow-⸗Matthaeſius, Studienführer (E. Vünnhaupt Verlag, Deſſau), während 
ihn Bernheims Einleitung im die Geſchichtswiſſenſchaft (2. Aufl. in Der Samm«- 
hung Göſchen) mehr theoretisch weile als jtofflich erfahren zu machen bemüht 
iſt. Letzteres ſtrebt dagegen der wiſſenſchaftliche Forſchungsbericht an, den 
Karl Hampe über „Mittelalterliche Geſchichte“ abgelegt hat (Gotha, F. U. 
Perthes Verlag). Was der Verlag freilich damit meint, wenn er mit ſolchen 
am ſich gewiß Nchr feinſinnigen und ausgebreiteten Referaten über neue golehrte 
E:peztalliteratur die „geiſtige Mebergingäiwintichaft” zu fördern hofft, iſt mir 
wie jo manches andere Schlagivo.t unſrer Zeit dunkel geblieben. 

W. Windelbands Darſtellung der „auswärtigen Politit der Großmächte der 
Neuzeit 1494 bis 1919“ iſt eines der nicht ſchlechten, aber auch nicht gerade 
nowendigen, weil neuer Geſichtspunkte ziemlich. entbehrender Bücher, wie ſie 
aus akademiſchen Vorleſungen wicht jelten hervorzuwachſen pflegen (Stuttgart, 
Deubiche Verlagsanſtalt). Wenden wir uns der Vorgeſchichte der deutſchen 
Einheit zw jo Tiefer E. Brinkmann aus Quellenſtudien dem Fachmann 
eine Geſchichte der preußtichen Handelspolitik (vor Dem Zollverein) und des 
Aiederaufbaus von Hundert Jahren (Berlin, Vereinigung wiſſenſchaftlicher 
Serleger, Walter de Gmwter n. Co.) während die deutſche Burſchenſchaft eine 
Biographienſammblung ihrer berühmten Angehörigen hevausgiebt (Heidelberg 
Carl Winters Univerſitätsbuchhandlumg). Die derichießene Einftellung Rankes 
und Treitichfes zur deutſchen Einheit zeichnet W. Michael anvegend (Berlin, 
Berlag Dr. Walther Rothſchild) und der alte, feurige Gewinus erlebt Tein« 
Urjtand im der wiederabgedruckten Einleitung zu feiner einſtmals fo berühmten 
Beihichte des 19. Jahrhunderts (Berlin, Dom-Verlag). So gewiſſenhaft gebt 
der Scrausgeben dor, Daß er ſelbſt Die unbedeutenden Textoerſchiedenheiten 
der älteren Auflagen bucht; wichtiger als der Gelehrte tt aber der Mann 
Serbinus, Der als eim Zeuge der deutſchen Einigqungsbejtrebungen zu uns redet 
In dieſem Zuſammenhang ſind zwei Quellenausgaben der rübnlichen Samm— 
lung „Der deutſche Staatsgedanke“ (München, Drei Maskenverlag) beſonders 
zu nennen: Adolf Rappehat unter dem markanten Schlagwort „Großdeutſch— 
Kleindeutſch“ den Streit der Geiſter une Die werdende (mod heute unvollendete) 
deutſche Einheit won 1815 bis 1914 mit erleſener Quellenkenntnis zu ſprühen— 
Dem Leben erweckt, Paul Wentzke in „1848 eine kluge Auswahl der Pauls— 
kirchenreden aus dem umfängliden Stenogrammen zuſammengeſtellt und 
erläutert. 

Magever iſt, was wir als des allgemeinen Intereſſes würdig aus der die 
älteren Jahrhunderte betreffenden Literatur hervorzuheben hätten. Der Jeſuit 
Raitz v. Frentz widmet dem Stolz ſeines Ordens, dem Kardinal Bellarmin 
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eine Biographie (Freiburg, Herder Verlagsbuchhandlung), bie gediegene 
Geſchichtsdarſtellung mid erbaulicher Volkstümlichkeit geſchickt verbindet. Eine 
große Freude iſt es, anzeigen zu können, daß Robert Davidſohn ſeine durch den 
Krieg unterbrochene „Geſchichte von Florenz“ wieder fortführt (Berlin, 
E. S. Mittler u. Sohn), und im Gang dieſes Monumentaliverfes nun eben 
on die Schwelle der Zeit gelangt iſt, da Florenz ein europäticher Ort u werden 
beginnt. Freilich darf Der Leſer aus em Untertitel des neuem (vierten) Bandes 
„Die Frühzeit der Florentiner Kultur” nun nicht ſchließen, daß er ſchon im die 
Gemeinſchaft der Brumellescht und Ghiberti entlaffen wird; noch ſind wir bei 
der mittelalterlihen Subjtruiftionen, aber wer tiefen jehen und dem Boden 
verjtchen will, aus dem die Wunderblume desQuastrocento ſproß, der muß ſich 
mit dieſem Birch befreunden, deſſen Berfalier twin ungeichmälerte Kraft zur 
Fortführung wünſchen 

Aus dem Altertum iſt zu nennen der erfte Band eims mommmentalen 
Unternehmens, das der deutſchen Wilfenihaft Ehre macht, wie auch dem Verlag 
und dem Großinduftrichten, die fein Erſcheinen in Diejer Zeit ermöglicht haben. 
Es handelt jih um U. Kahrſtedts „Griechiſches Staatsrecht” (Göttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht), welches Mommſens klaſſiſchem „Römiſchem Staats- 
recht“ ſich ohne Schew zur Seite ſtellen darf, wenn Kahrſtedt in dem künftigen 
Bänden für Athen ud die helleniſtiſchen Monarchien das durchführt, was 
dieſer erſte Band fiiv den merkwürdigen Staat der Spartaner leiſtet. Man 
keit 3. B., wie Kahrſtedt Die Heloten, ihm zufolge fein unterworfener Volks— 
ſtamm, jondern verarmte Bürger, oder den archaiſchen Staat ſchildert, ımt fid) 
- zu Überzeugen, daß man an Weite des Blickes, modernen Anifaſſung und 
anregender Kraft ſich an die beiten Muſter unſerey Geſchichtsforſchung erumert 
fühlt. Zu empfehlen find dann noch die beiden neuen ind Deutſche ütberjegten 
Werke ©. Ferreros, „Die Frauen der Zäſaren“ und „Der Untergang der 
antifen Zivilifation” (Stuttgart, Berlag Julius Hoffman). 


Die ſtvenge Wiſſenſchaft geht nicht immer mit dem ttaltentihen Htftorifen 
einig, aber willig überläßt fte ihm die ‘Palme des glänzenden Etils und einer in 
der Wahl der Segenjtände wie der Geſichtspunkte hohen Gabe, das Pırblifum 
in dem Bann Terner Zeiten zu ziehen. In andewr Weile farm man Pies 
ach kon Den „Hethitiſchen Geſetzen““ Hoffen, die Friedrich und Zimmern m 
Ueberſetzung vorlegen (Leipzig, J. E. Hinrichs Buchhandlung). Buben ſeinerzeit 
Hanimurabis Geſetze allgemeines Aufſehen erregt, ſo heiſcht auch dieſer älteſte 
Geſetzestext von indogermaniſcher Herkunft Beachtung 

Zum Schluß wollen wir nicht verſäumen, die hiſtoriſch-politiſche Jahres: 
überſicht für 1921 auf den Schreibtiſch des Politikers und Hiſtorikers zu 
wünſchen, die Hermann Haug in vorzüglich ausgebauter Fortführung der 
Egelhaafſchen Ueberſichten geliefert Hat (Stuttgart, Carl Krabbe Verlag). 

Der Merfer. 
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